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V arrre de. 


lee ‚Diejenige Miffenfehaft , welche in 
Deutſchland den Nahmen einer empiriſchen 
Pſychologie erhalten Kat, aber auch ſchon, 


um den Inhalt derſelben beſtimmter anzu: 


zeigen, philofophifche, oder noch päffender . 
pſychiſche Anthropologie genannt worden iſt, 


Babe ich ſeit einigen Jahren weit ausfuͤhrli⸗ 
chere Vorleſungen gehalten, als ſonſt, und 


dabey den Mangel eines, dein Umfange die⸗ 
fer Borlefungen angemefjenen Eehrbuches bald 
empfunden, - Denn eine Arbeit ähnlichen 
Inhalts aus ‚meinen Jünglingeiahren (der 
erſte Theil. des Grundriſſes der philoſophi⸗ 
ſchen Wiffenfchaften) war aus mehreren Grün 
den für die Vorlefungen "ganz unbrauchbar. 
Ich entſchloß mich daher zur Abfaſſung des 
gegenwaͤrtigen Werkes, wobey mithin die 
oollfländigere Entwickelung, Erdrterung und 


| Bewahrheitung der meiſten darin aufgeſtell⸗ 


ten Lehreni in den daruͤber zu haltenden Vor 
X 2 leſun⸗ 


— ıv — 
teſungen beruͤcſichtiget worden iſt. Da in⸗ 
zwiſchen dieſe Lehren, wenn fie nicht fehr ber 
fannte Thatſachen des menfchlichen Bewußt⸗ 
ſeyns und Lebens betreffen, mit einigen Ber -. 
weiſen unterftügt, oder doch mit einer Ans 


zeige der Schriften, worin die beweiſenden 


Thatfachen angeführt werden, verfehen wor⸗ 
den find; fo wird das Werk aud) von denen, 
welche mit den, bisher über bie ‚geiftige Na⸗ 
tur des Menfchen, deren Entwickelung und 
die, Darauf fich bezichenden Gefege von An⸗ 
dern. angeftellten mifienfchaftlichen Unterſu⸗ 
dungen Bekanntſchaft beſi itzen, berſtanden | 
merden koͤnnen. 

In der Einleitung wird der Lefer das 
Bekenntniß abgelegt finden, daß die geiſtige 
Menſchenkunde unter allen Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaften noch am weitsften zuruͤck ſey. Es. 


| | ‘it aber darin zugleich der Grund hievon, 





und das Verfahren angegeben worden, wo⸗ 
durch dieſelbe zu, größerer Vollkonimenheit 
gebracht werden kant. Daß fie mın, wenn 
lidhnrr ferner der gebührende Fleiß gewidmet wird, 
Ä vr allein in Anfſehuns der Gewißheit, ſon⸗ 
dern 





— 


* 


dern auch der ſyſtematiſchen Darſtellung ih 
res Gegenſtandes den uͤbrigen Naturwiſſen⸗ 7 


ſchaften gleichkommen, ja hierin diejenigen 
derfelben , welche ſich auf die Mannigfaltig⸗ 
keit und die Bedingungen des organifchen 
Lebens beziehen, fogar noch: übertreffen 


werde, davon bin ich feft überzeugt. ‚Frey 
lich hat die Wißbegierde, oder, wenn man 
lieber will, der bloße Vorwitz, manche Fra 
ge uͤber das Wefen der Seele, und befonders 

‚ über die. Befchaffenheit ihrer Verbindung mit: 
dem Mdrper aufgeworfen, welche keine menſch⸗ u 
liche Weisheit jemahls befriedigend beantwor 


ten wird, und ich habe in, dem Werke meh⸗ 
tere folcher Fragen nachgewieſen. Auch dürfe 
te wohl auf die Erforfchung der Verfchiedens 


heit der Seelenkräfte, und der Nee, wor 
Durch fie in Thaͤtigkeit verfegt werden, die 
Individualität, Befondere Erfahrung - und 
Bildung der Erforfcher immer einigen Eins 
fluß behaupten. Aber eine richtige, d. h. 
der Erfahrung gemaͤße, und vollftändige, dar 


ber auch allgemein geltende Erfenntniß der 
dem Denfen verlichenen Kräfte und Anla⸗ 
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lee. Diefenige Wiſſcnſcheſt welche in 
Deutſchland den Nahmen einer empiriſchen 
Pſychologie erhalten hat, aber auch fehon, 


um den Inhalt derſelben beſtimmter anzu ·⸗· 


zeigen, philoſophiſche, oder noch paſſender 
pſychiſche Anthropologie genannt worden iſt, 
habe ich ſeit einigen Jahren weit ausfuͤhrli⸗ 
chere Vorleſungen gehalten, als ſonſt, und 
dabey den Mangel eines, dem Umfange die 
fer Borlefungen angemeffenen Eehrbuches bald  _ 
empfunden. . Denn eine Arbeit. ähnlichen 
Anhalts aus ‚meinen Zünglingejahren (der 
erfie Theil des Grundrifies der philoſophi⸗ 
fchen Wiſſenſchaften) war aus mehreren Gruͤn⸗ 
den fuͤr die Vorleſungen ganz unbrauchbar. | 
Ich entſchloß mich daher zur Abfaſſung des 
gegenwaͤrtigen Werkes, wobehy mithin die 
vollſtaͤndigere Entwickelung, Erdrterung und 
Bewahrheitung der. meiſten darin aufgeſtelle⸗ 
sen Sehnen | in den Darüber zu haktenden Bor: 
“ “2 fun 


x 


| den verkuͤndigt wuͤrden. um ei ber von 


mehreren. Seiten einleuchtend zu machen, daß. 
Die Einfichten von dem Innern des menſch⸗ 


“  Fichen Leibes, son. Dingen in entferaten Ger 


genden der Erde, von dem, was im Hits 


‚mel und in der Hölle ‚vorfommen fol, we 


che die Somnambülen durch den thierifchen 
Magnetismus zu befi igen vorgegeben haben, 
- mit den Gefegen ‚der menfchlichen Natur im 
Widerſpruche fiehen; fo ift die. im Schlafe 


der Erfahrimg gemäß vorfommende Thätig- 


keit des Geiſtes, und beſonders auch die im 
natürlichen Somnambulismus, nach den bis 
jegt ‚vorhandenen zuverläffigften Nachrichten. 
angegeben worden. . In Anfehung der Un: 
terfuchungen über die Seelenkrankheiten end⸗ 
lich, zeigt es ſchon der Titel an, worunter 
ſie gebracht worden ſind, daß dieſelben nicht 
als zum Syſteme der pſychiſchen Anthropo⸗ | 


3 logie gehoͤrig aufgeſtellt worden ſind. Aller⸗ 


dings würde eine vollftändige Erkenntniß als 

ler in der menfchlichen Seele vorfommenden | 
Zerrättungen, auch einige Auffchlüffe über 
den: Zuſanmenhang der Kraͤfte derſelben | 
| | ijrer 





Sn 
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ihrer naturgemaͤßen Wirkſamkeit ertheilen. 
Allein die bis jetzt uͤber jene Zerruͤttungen 
mitgetheilten Beobachtungen ſind in Anſehung 
der pſychiſchen Beſchaffenheiten Der Zerrättum. 


gen nicht immer. mit derjenigen &enauigfeit . i 


angeſtellt, welche allerdings erreichbar gewe⸗ 
ſen waͤre; auch fehlt ihnen die Allgemeinheit, 
denn ſie betreffen hauptſaͤchlich nur die, in 

England, Frankreich und Deutſchiand gen. 

woͤhnlich vorkommenden Formen der Seelen 
krankheiten. Aber die vollſtaͤndigſte Erkennt⸗ 
niß derſelben, würde doch nie über die Ent: 
wickelung der Seelenkraͤfte Auskunft geben. 
Da inzwiſchen der Juriſt ſich mit dem St 
dium der pſychiſchen Anthropologie auch im. 

der Abſicht beſchaͤftiget, um dadurch uͤber die, 


wegen einer zum Grunde liegenden Seele 


krankheit gar nicht zurechnungsfähigen Hand⸗ 
lungen Auskunft zu erhalten; fo habe ich je: 
ner Abficht durch eine Angabe der bis jetzt 
‚beobachteten Kennzeichen und. Berfchiedenheie 


‚ten Diefer Krankheiten entfprechen wollen. : 


Eine Anzeige aller, oder Doch .der vorzüge 
Höfen Schriften i uͤber die empiriſche Pſycholo ⸗ 
gie, 


Au ‚u 
sie, und über die beſondern Gegenſtaͤnde in 
derſelben, ‚gehörte nicht. zum Plane des gegen 
waͤrtigen Werkes, weil deffen eigentlicher Zweck 
Dadurch nicht ‚befördert worden ſeyn mürde. 


Die Titel derjenigen von jenen Schriften, wel⸗ 


che das Ganze, oder doch den groͤßten Theil der 
pſychologiſchen Unterſuchungen betreffen, kann 
ich auch bey den Zuhdrern, als aus der philo⸗ 
ſophiſchen Enzyklopaͤdie bekannt vorausſetzen. 
Um jedoch die Benutzung der Nachforſchungen 
Anderer über einen beſondern Gegenſtand in. 

dieſer Wiſſenſchaft zu befoͤrdern, habe ich, 
wenn der Gegenſtand beſonders ausführlich in 
einem Werke eroͤrtert worden iſt, deſſen Anzeige 


beygefuͤgt, auch wenn ich mit dem, was darin 
gelehrt wird, nicht gaͤnzlich einverſtanden war. 


Uebrigens find die Anmerkungen, wenn fie ſich 
auf befondere Stellen in den $$. beziehen, imd _ 
dazu gehörige Erdrterungen, Beweiſe, oder 


Nachweiſungen der Beweiſe bey andern 
Echriftſtellern enthalten, mit Zeichen verſehen 


worden. Gdttingen, den 20. December 1818. 
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| F). ſoſtematiſche Dotſtelung der menſchlicher 
Natur nad -den, ihr. als ‚einer befondern Gat⸗ 
tung (fpecies) von Erdenweſen zukommenden Ben 
ſcaffenheiten, iſt Anthropologie (Menſchen⸗ 
lehre, Menſchenkunde). Sie macht einen 
Zweig der Naturwiſſenſchaft aus. 


— Die Darſtellung eines Maturgegenſtandes Such | 
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den innern Zufammenhang der Theile deſſelben zu 

erlennen giebt. . | | 
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Den Ausfprüchen des Bewußtſeyns gemäß, 
welches der Menſch von feiner Natur har, bes 
ſteht diefelbe aus zwey verfchiedenen Theilen, naͤm⸗ 
lich aus einem materiellen, den Kaum erfüllens 
den, und aus einem immatetiellen oder geiſtigen, 
bloß in Zeitverhaͤltniſſen exiſtirenden, die aber zu 
einer Einheit verknuͤpft find, und in dieſer Eins 
heit ‚genommen. Das. Gefhöpf- auemachen, das 
wir Menſch nennen. ee} 


8. 3» 
Man fann in der. Erforfhung der Veſchaf⸗ 
fenheiden der menſchlichen Natur die Erkenntniß 
des materiellen Beftandeheite, und des ihm bey⸗ 
wohnenden organiſchen oder vegetativen tchtgd 
Aut Hauptabſt cht baden, und auf den geitied 
Beſtandtheil dieſer Natur nur inſofern Ruͤckſi he 
nehmen, als ee: - Auf jenes geben. einen erfenns 
baten Einfluß bat. Aus einer. folen Erfor⸗ 
ſchung iſt die ſomatiſche Antbropofogie 


N 


entftanden, weiche, ihrer befondeen Beziehung auf 


Diäten und Heilfunfi wegen, auch eine medts 
eintfche ‚genannt wird. Sie handelt von der 
Verſchiedenheit der Theile des menfchlichen Kses 
pers in Anſehung theer Form und Beſtimmung, 

ſo 
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ſo wie auch von den Beziehungen derſelben auf 
einander, Beſondere Theile davon find die Aıras 
tomie und. die Phyſiologie, welche eigens 
lich nur ‚einen. Abſchnitt aus der Biologie 


ausmacht. Die Erforſchung der menſchlichen Na⸗ | 


tur fonn aber auch bauptfächlich auf die Erfennts 
niß ihres geiftigen Beſtandtheils oder des pſy⸗ 
chiſchen;, aus Modiſtkazionen des Bewußtſeyns 


beſtehenden Lebens gerichtet ſeyn, ſo daß dabeh 


die Organiſation des Koͤrpers nur in ſo weit in 
Betrachtung gezogen wird, als fie über die Er⸗ 
ſcheinungen jenes Lebens Aufſchluͤſſe ertheilt. 


Sie führe den Nahmen einer: pſychiſchen oder 


ꝓhiloſophiſchen Antbropologie, und iſt 
auch Pſychologie genannt worden, die, um 
fie von der transfeendentalen, bloß aus metaphys 
ſiſchen Prinzipien verfuchten: Ableitung einer Er⸗ 
kenntniß des Weſens Der -denfenden Seele zu uns 
 terfcheiden, mit. dem Praͤdikate der empirifchen 
verſehen ward, wobey aber die Unbeſtimmtheit 
der Bezeichnung zu tadein iſt, indem wir ja auch 
den Tieren eine Pinche. beylegen. 


. Son mandien Darfellungen der Pſocholozie wird 
von der Verbindung der Seele. mit dem Körper 
abflrahirt, und bie Unterfuchung bloß auf die Ders 
ſchiedenheit der Selenlram und auf die Geſetze, 

A 4 worunter 
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I wornnter die Wirkſamkeit Diefer Kräfte: hebt, ein 


geſchraͤnkt, in welcher Einſchraͤnkung fie denn aber . 
über mehrere Erſcheinungen des innern Lebens nicht 
fo viel Auskunft ertheilt, ald darüber durch Mücke 
fiht auf die Einrichtungen nuſers Vorpers estheit 
werden tan. | 


Ä ‚Se 

Eine wiſſenſchaftliche Aufklaͤrung des Karat⸗ 
ters des Menſchen ſeinem geiſtigen Beſtandtheile 
wach,: iſt alſo die Abſicht der pſychiſchen Authro⸗ 
pologie, und alles ‚mas über dieſen Karakter in 
Anfebung feiner Beſtimmungen, und dee Gründe 
davon, fo. mie, audy über das Beyeinanderſeyn 
der Bellimmungen in demfelben Auskunft giebt, 
findet einen: Plag: im Gebiete :jener Wiſſenſchaft. 
Da aber der Menſch in Anfehung der Ausuͤbung 
der geiftigen Kräfte feiner Natur zu einem Fort⸗ 
fchreiten von niedern Graden zu bößern beſtimmt 


iſt, fo kann der Zweck der geiftigen Menſchen⸗ 


lebre nie: Dadurch erreicht werden, daß man darin 
die Form: des pfochifchen Lebens Des Menſchen, 
wie fie nur auf: einer. gewiſſen Stufe der Kultur 
unferer. Natur vorkommt, darſtellt, und die daran 
ſtatt findenden Mannigfaltigkeiten klaſſifijirt, ſon 
dern jenes Leben muß darin wie es in der Gat⸗ 
tung, und nach ſeinen Fortſchritten in der ganzen 

Zeit 
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Zeit der Dauer dieſer Gattung ſich außert, an⸗ 
gegeben werden. Im Umfange der Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts und der verſchiedenen dazu 
gehoͤrigen Stämme, find-alfo die wichtigſten Data 
einer geiftigen Menſchenlehre enthalten.“ - Diefe 
weicht Daher auch infofern von der Art, wie in 
andern Zweigen der Naturwiſſenſchaft Gegenftäns 
de erforfche werden, bedeutend ab. Dein find 
tn diefen Zweigen die Eigenfchaften eines Indi⸗ 
viduums mir Gruͤndlichkeit angegeben worden, ſo 
hat man dadurch uͤber den eigenthumlichen Ka⸗ 
rakter aller übrigen Individuen derſelben Gas 
tung, ihrer großen Gleichförmigfeit wegen, ſchon 
| hinreichende Ausfunft ‚erhalten. 


Was von der Eintheilung ber Pſychologie in 


eine individuelle, ſpezielle und generelie 
zu halten fey, Tann aus dem $. tt beurtheln 
werden. .. | .\ 


5. 6. 

Die Quelle des Inhalts der Lehren der pſy⸗ 
chiſchen Anthropologie, fie mögen nun die blei⸗ 
benden und veränderlichen -Zuftände der Seele, 
oder Die Urfachen und den Zufammenhaug die 
fer Zuftände betreffen, ift die ‚Erfahrung, und 
was in jener. Wiſſenſchaft ale Wahrheit gelten 
A3 | ſoll, 


fol, muß duch Beobachtungen der menfhlihen - 
Natur unmittelbarer oder mirtelbarer Weiſe ber 
ftärige werden. Da nun dem Menfchen feine - 
Natur immer gegenwärtig iſt, und ihn fein Be⸗ 
wußtſeyn beftändig darauf führe, fo folkte man. 
denfen, er müfle weit leichter. von dieſer Natur 


eine genaue Kenntniß ‚haben Finnen, als von der 


Matur irgend eines andern Dinges. in der Welt. - 
Gleichwohl iſt die geiſtige Menſchenlehre troß des . 
Eifers, womit fie in. neuern Zeiten. bearbeitet 
ward, unter allen Naturwiſſenſchaften noch am 

weiteſten zuruͤck, wovon aber die Gruͤnde leicht 
ausfindig gemacht werden koͤnnen. 


s. 6. 

Schon bie große Mannigfaltigkeit der Gore 
‚ men und Aus Mdungen des pſychiſchen Lebens im 
Menſchen iſt ein erhebliches Hinderniß der Erreis 
ung der Abfichten der pſychiſchen Anthropologie, 
"Unter den Menfchen giebt es Feine vollkommen 
übereinftimmende- Doubletten, und ‘die Verſchie⸗ 
denheit ihrer geifligen Thätigfeie wird befto groͤſ⸗ 
fer, jemehr fie fih über den Zuftand der Roh⸗ 
heit erheben, alfo in jener Anthropelogie gang 
vorzuͤglich berügffichtiget werden müfen. Ferner 
a0 der ganze Wenſch, und ee auch deſſen Seele, 
weit 
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weis: mehrere Einſlſſen umerworfen, ab irgend 
ein anderes Maturweſen. Sn der Erforſchung 
der Urſachen der verſchiedenen Zuſtaͤnde der Seele: 
muß alſo eine große Mannigfaltigkeit von Din« 
gen beachtet werden. Und da jene Zuſtaͤnde uͤber⸗ 
dieß oft die Wirkung vieler Urſachen ſind, ſo laͤßt 
fi nicht immer leicht ausfindig machen, mienieh 
jede von den Urſachen zur Emftepung | der Wir⸗ 
rung. beygetragen bebe. 
. —— — 4 
ne 8. Te Be 
Das größte Hinderniß der Erreichung der 
Uoficheen einer pfuchifchen Anthropologie liegt aber 
in. den beſondern Schwierigkeiten, Denen richtige: 
Beobachtungen. der. Begebenheiten unfers innern 
Lebens unterworfen find. Ueberhaupt genommen. 
iſt nuͤhmlich der Menſch von Matur weit mehr 
geneigt, ſich mit ber Welt außer ihm, die er 
ſehr fruͤh als die Quelle. feiner. Leiden und Freu⸗ 
Den kennen lernt, „ols wie mit dee Welt in ihm 
zu befchäftigen. ‚Millionen haben ‚gelebt, die von 
dieſer Welt und ihren Objekten, wenn man jene 
gelden und- "Freuden ausnimmt, gar feine flare 
Anſicht befaßen. Sogar diejenigen, welche bes 
ftändig uud eifrig mie der Ausführung ihrer 


Wuͤnſche und Plane im Leben beſchaͤftiget nn a 
a4 diei⸗ 
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Bleiben gleichwohl oft mit ihrem. Innern gam 
unbekannt, weit fie. den Urſprung jener Plane 
und Wuͤnſche nie aufjuchten, Da ferner die. Ges. 
genflände der innern Welt nur in der Zeit eria' 
ſtiren, folglich in einem beſtaͤndigen Fluſſe find, 
fo wird dadurch. die, Waprnepmung : ihrer: Bes 


u ſchaffenbelten fepr. erſchwert. Ja.wtele Zuſtaͤnde 


der Seele laſſen in dem Angenblice, in weichen 
fie ſtatt finden, gar Feine. Beobachtung zu,: Die _ 
» Erinnerung derfelben. liefert aber, wenn fie auch 
möglich ift, nur ein ſchwaches und unvollſtaͤndi⸗ 
ges Bild davon. Und was den Zuſammenhang 
der Veränderungen der menſchlichen Seele mit 
ihren Urfachen betrifft, fo kommt von Diefen Urn 
fachen vieles niemahls in die Region des Ber 
wußtſeyns; „wenn es aber auch Barein gelangt, 
fo bewirkt die Eingenommenheit des Beohade 
ters, daß es durch mancherley Zuſate der Ein⸗ 
bildungskraft verfaͤlſcht wird. 
Die Schwierigkeiten richtiger Beobachtungen bed - 
- Innern Lebens hat Carus in "feiner Pſychologie, 
B. J. S. 38. befonder& berüdfihtiget. Hier mögen 
noch) folgende zerftreute Bemerkungen über _ jene 
. Schwierigkeiten und über einige Mittel, fie ”, Äbers 
winden, einen Plog finden. 
I. Um brauchbare Beobachtungen für die pſy⸗ 
% Batsenslgie zu erhallen, dazu iſt die 
Kunſt 
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Kunf Moderib eine Menge elnzelner Begcberchei⸗ 


ten in der menſchlichen Natur nach ihrem Zuſam⸗— 
menhange unter einander und 'mit dem, was ihnen 


vorhergieng und -nachfolgte, zu überfehen. Dieſe 


Kunſt erfodert ein befonderes ‚Talent, das aberierft 


.: ‚viefältig gehbt worden ſeyn muß, wenn es ea 
Vorzoͤgliches leiſten ſoll. 


n. Den oberſten Platz in den Beobaibtungen 


für. die pfochifche Unthropologie nehmen die Selbſt⸗ 


beobachtungen ein. Denn von Seelenzuftäuden,,, die 
einem Menſchen fehlten, Tann er fich keinen. Begriff 
madyen. Wenn fie ihm. Daher auch kin. Uuderer 


J durch die Sprache mittheilt, welche jedoch in An⸗ 


ſehung der Bezeichnung der Obiekte der innern Weit 


‚. am meiflen arm und unbeflimmt iR, und es auch, 
‚aus leicht. begreiflichen Urfachen, immer bleiben 
wird; fo iſt jener Doch nicht, im Stande, das Mit: 
getheilte zu verfichen. Weil mon ſich nun. das⸗ 


jenige, wovon uͤnſere eigene innere Erfahrung nichts 


Nehnliches enthält, auch nicht. vorfielig machen fann, 


fo geſchieht es häufig, daß die eigene indipiduelle 


| Denk⸗ Gefühle: und Handlungsart mit ihren Män-= 
| geln auf. alle andere Menfchen übergetragen wird, 
. Manche halten, daher in der menfclichen Matur 


für unmoͤglich, was ihnen ihre Schwachheit per⸗ 
fagt, und Igugnen 3. B. daß der Menſch fich über 
das Thierifche in feiner Natur erheben koͤnne, weil 
fie ſich daran geleitet fühlen. . 


uI. Die Autobiographien, womit in den neuern 
Zeiten bie Weit. fo Häufig befchentt worden if, find - 
45 Mb 
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ieögefenmmi unbrauchbore Huͤlfsmittel fim die Mens 
ſcchenkunde, und genteiniglich deſto wubrauchbarer, 
=. jemehr. deren Berfafier ſich das Unfeben geben, 
. ein treues und vollfiändiges Gemählde ibres Innern 

;: 2ebens darin. mittheilen zu wollen. Zwar können 
3». Die Nachrichten, welche jemand, · der in: der Welt 
- widhtige Unternehmungen nach Yeberwindung vie 
ler und großer Hinderniſſe ausgeführt bat, von 
feinen Zwecken und von der Art, ‘wie ex die dabey 

.. vorkommenden Hinderniffe befeitigte, mittheilt, auch 
für die Menſchenkenntniß fehr lehrreich fenn. Aber 
Die Autgpiograpdien werben in der Ubjicht abgefaßt, 
‚um das Urtheil des Publitums über die, Helden 
derfelben zu leiten und zu beſtimmen, damit es 
der Eigenliebe der Verfaſſer gemäß auéfalle. Oft 
iſt darin weiter nichts merkwuͤrdig, als die Kunſt 
ihrer Verfaſſer, Kleinigkeiten und Alltaͤglichkeiten 
im menſchlichen Leben, als Dinge von hoher Wich⸗ 
tigfeit und großer Seltenheit darzuſtellen. Bon als 
len vorhandenen Romanen Disfer Art haben zwey 
befondere Zelebritaͤt erhalten, naͤhmlich der, wel: 
chen Cardan in dem Werke de vita propria, und . 
der, welben Rouſſeau in den Geftändniffen vers 
fertigte. Jener bat bey dem darin enthaltenen Ges 
fländniffe feiner vielen und abfcheulichen Fehler uns 
Kugbar die Abficht, die Leſer zu dem Urtheile zu 
greingen, er fen ein außerorbentlicher, und trotz 
* alter feiner debler ein großer Menſch geweſen. Die⸗ 
fer intereſſirt fuͤr ſich in den Geftändniffen durch 
Die Naivetaͤt, womit er die Gefühle uud Regur⸗ 
gen feiner. Seele mahlt. Wer jedoch dad Gemählde 
ze mit 
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wit einiger Aufmerkſamkeit betrachtet, der wird 
bald "bemerken koͤnnen, daB Selbſtſucht und Ver⸗ 
blendung die dabey gebrauchten, Farben beſtimmten. 


IV. Die Schluͤſſe nach der Analogie ſind ein 
nnenibehrliches Huͤlfsmittel, um die Beſchaffenhei⸗ 


ten und Urſachen mancher Zuftände der menſchlichen 
Seele ausfindig zu machen. ' Weil jedoch dieſe Seele 


fo vielerleg Formen der Bildung annehmen kann, 
und durch fo mancherley Dinge affizirt wird; fo 
geben jene Schlüffe in der pſychiſchen Anthropologie 
noch weit Öfterer zu Irrthuͤmern Anlaß, als in ir⸗ 
gend einer andern Naturwiſſenſchaft. 


V. Von den verſchiedenen Quellen ‚aus wels 


Ken die Materialien zur‘ Menſchenkunde geſchoͤpft 


- werden muͤſſen, verdient bie Geſchichte großer Welt⸗ 


‘ 


begebenheiten und ganzer Nazionen und Gtaaten, 


die: Geſchichte der Ausbildung, des Flors, und des 


Herabſinkens diefet Staaten von der Höhe, auf der 


fie eine Zeit lang ſtanden, ganz vorzüglich zur Ber | 


nutung empfohlen zu werben. Was nähmlicy von 
den ‚Neigungen ber menſchlichen Natur, und von 
den Gefegen ihrer Ausbildung, in dem einzelnen 


Menſchen, ſelbſt durch mikroſkopiſche Betrachtung, 
deſſelben, kaum ſichtbar wird, das ſteht in jener Ge⸗ 
ſchichte mit großer, und in bedeutender Entfernung 


noch leſerlicher Schrift geſchrieben. Und: die Ge⸗ 


ſchichte wichtiger Revoluzionen iu der Regierung 


der Staaten und in den Meinungen der Menſchen, 


AR auch dadurch ſehr lehrreich, daß während ſol⸗ 


der Revoluztonen sus den menfchlichen Innern 
los⸗ 
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bosbricht, was im Suftande der Hffentlichen Ruhe 
durch die Herrſchaft der Meinungen und ber bürs 
: gerliden Gefsge darin zurüchgehalten wurde In 
den religiöfen und bürgerlichen Kriegen kamen 
die Zurien des menſchlichen Herzens zum Vor⸗ 
ſchein. Doch die heroiſche Kraft, welche in mans 
chem Menſchen Liegt, erhielt dadurch auch Merans 
laſſang, fi zu. äußern. Was hingegen die Ges 
ſchichte ganzer Staaten betrifft, fo kann man der 
Wahrheit gemaͤß behaupten, daß in derſelben die 
ficherſte und volftändigfte Belehrung nicht nur über 
eine von den, dem einzeln Menfchen möglichen Aus⸗ 
. bildungen, fondern auch Über die Bedingungen und 
: ‚Gefee,. nach welchen ſolche erfolgt, enthalten fey. 
Zwar tft die Bildung mancher Voͤlker durch Urfas 
chen beffimmt worden, wovon die Geſchichte nur 
fragmentarifche Nachrichten mittheilt. Aber auch 
Diefe liefern Aufllärungen über bie Gefege des; Stein 
gens und Sinkens der Staaten, d. i. des Geiſtes 
ihrer Bärger, wenn fie nur forgfältig mit einander 
verglichen werden. - Die Gedichte maucher Stans 
ten enthält jedoch eine ziemlich vollſtaͤndige Nach⸗ 
weifung der Urfachen von dem, was aus ihnen 
nach und nach geworden if, Dieß ift 3. B. in Uns 
- fehung des römischen Staates ber Hal, deſſen 
: Größe und Verfall Montesquien auf. eine für 
die Menfchenktunde fehr lehrreiche Art aufgelläre 
- bat. (Confiderations fur les caules de la gran. 
deur des Romains et de leur -decadence.) 


VE. Bon den Nachrichten über außerordentliche. 


Zuſtande und Wirkungen der Kraͤfte ber menſchli⸗ 


chen 
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chen Seele haben manche gleichſam erſt durch Ben 
„Jährung Anfprüce..auf Wahrheit. erhalten. , ‚Einer 
ſchrieb ſolche dem Andern nach, und weil fie fo 
oft in den Werken ber Pſychologen und Aerzte wies 
derholt wurden ; fo nahm man fie’ unbefehen für 
Erfahrungswahrheiten, und boüete daräf Ihtoriem 
über die Kräfte der menfchlichen Seele. Don meh⸗ 
reren Gefchichtchen Biefer Art, die in der Lehre 
. vonder Macht .der Einbildungskraft, immer wies 
| derholt worden ſind, kann man die Erfinder im 
Fienus de viribus imaginntionis, 1635. nachges 
wiefen autreffen. 


: Die: Ausführung » der er, welche der. pſychi⸗ 
Rn Anthropologie zum Grunde liegt, würde 
nicht allein einen Schlüffel zu ‚den Begebenheiten 
in der Menſchenwelt Tiefen, fondern es auch 
‚möglich machen, - auf das Beſſerwerden . in dieſer 
‚Welt einen ſichern Einfluß: zu erhalten. Denn 
zu Allem, was der Menſch treibt, liegt ein Grund 


in den Einrichtungen feiner Natur, und wenn 


man bey ihm gewiſſe Zwecke erreichen will, fo 
muß er diefen Einrichtungen gemäß behandelt 
werden. Es greifen daher auch Die Lehren jener 
Arichröpofogie, entweder als Prinzipien der Er⸗ 
keuntniß, oder als Regeln der Klugheit fuͤr die 
Auefahrneg gewiſſer Abfichten, in viele andere 

u Wiſſen⸗ 
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wornnter die Wirkſamkeit dieſer Kräfte -fcht, in⸗— 
geſchraͤnkt, in welcher Einſchraͤnkung fie denn aber 
über mehrere Erſcheinungen des Innern Lebens nicht. 
fo viel Auskunft ertbeilt, ald Borüber durch Rüde 
fiht auf die Einrichtungen unfers Renee ertheilt 
werden Tan. " 


4. 

Eine wiſſenſchaſtliche Auffklaͤrung des Karals 
vers. des Menſchen feinen geiftigen. Beſtandtheile 
wach ,. ift alfo die Abficht dee pſychiſchen Authro⸗ 
pologie, und alles ‚mas über diefen Karafter in 
Anfebung feiner Beftimmungen, und der Gründe 
Davon, fo. wie, auch über das Beyeinanderſeyn 
der Beſtimmungen in demfelben Auskunft giebt, 
findet einen: Plaß: ins Gebiete : jener Wiſſenſchaft. 
Da aber der Menſch ih Anfehung der Ausübung 
der geiftigen Kräfte ſeiner Natur zu einem Forts 
fchreiten von niedern Graden zu böbern beftimme 
it, fo kann der Zweck der geiftigen Menſchen⸗ 
lehre nie. Dadurch erreicht werden, ‚Daß man darin 
die Form des pfuchiichen tebens des Menſchen, 
wie fie nur auf: einer. gewiſſen Stufe der Kultur 
unferer Natur vorfommt, darftellt, und die daran 
ſtatt findenden Mannigfaltigfeiten klaſſifizirt, ſon⸗ 
dern jenes Leben muß darin wie es in der Gat⸗ 
ung, und nach feinen Fortſchritten in: Der ganzen 

. Zeit 
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Zeit dee Dauer dieſer Gattung fich äußere, ans 
gegeben: werden. Im Umfange der Geſchichte des 
menfchlichen Gefchlechts und der verfihiedenen dazu 
gehörigen Stämme, find-alfo ‘die wichtigften Data 
‚einer geiftigen Mienfchenlehre enthalten. - Diefe 
weicht Daher auch infofern von der Art, wie in 
andern Zweigen der Naturwiſſenſchaft Gegenftäns 
de erforfcht werden, bedeutend ab. Dein find 
in diefen Zweigen die Eigenfchaften eines Indi⸗ 
viduums mir Grändfichfeit-angegeben worden, ſo 
hat man dadurch über den eigenthuͤmlichen Ka⸗ 
rakter aller uͤbrigen Individuen derſelben Gar⸗ 
tung, ihrer großen Gleichfoͤrmigkeit wegen, ſchon 
hinreichende Auskunft erhalten. 


- Was von der Eintheilung der Pſochologie in 


eine individuelle, fpezielle und generelle 
zu halten ſey, kann aus dem $. ei deurtheln 
werden. 3 


u} 

Die Quelle bes Inhalte der teren. der pſy⸗ ' 
chiſchen Anthropologie, fie mögen nun Die blei⸗ 
benden und veränderlichen Zuftände der Seele, | 


oder die Urſachen und den Zufammenhaug die 


fer Zuftände berreffen, if die Erfahrung, um 
was in jener. Wiſſenſchaft als Wahrhen gelten 
A3 fol, 


fol, muß durch Beobachtungen der menfchlichen - 
Natur unmittelbarer oder mittelbarer Weile bes 
flärigt werden. Da nun dem Menfchen feine - 
Natur immer gegenwärtig if, und ihn fein. Be⸗ 
wußtſeyn beſtaͤndig darauf fuͤhrt, ſo ſollte man 
denken, er muͤſſe weit leichter von dieſer Natur 
eine genaue Kenntniß ‚haben koͤnnen, als von dee 
Natur irgend eines andern Dinges. in der Welt. - 
Gleichwohl iſt die geiftige Menſchenlehre troß des . 
Eifers, womit fie in neuern Zeiten. bearbeitet 
ward, unter allen Naturwiſſenſchaften no am, 
weiteſten zuruͤck, wovon aber.die Gründe leicht 
ausfindig gemacht werden koͤnnen. 
& 6. > ) 
Schon Die große Mannigfaltigfeit ber Gore 
‚men und Auslldungen des pfuchifchen Lebens im 
Menſchen iſt ein erhebliches Hinderniß der Erreis 
chung der Abſichten der pſychiſchen Anthropologie. 
"Unter den Menſchen giebt es feine vollkommen 
uͤbereinſtimmende Doubletten, und "die Verſchie⸗ 
denheit ihrer geiſtigen Thaͤtigkeit wird deſto groͤſ⸗ 
ſer, jemehr ſie ſich uͤber den Zuſtand der Roh⸗ 
heit erheben, alſo in jener Anthropologie ganz 
—vorzuͤglich beruͤckſichttget werden muͤſſen. Ferner 
in der ganze Menſch, und ei auch deſſen Seele, 
oo. weit 
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welt mehreren Ehnſlaſſen untesmösfen, abe irgend 
ein anderes Maturweſen. Inñ der Erforichung: 
dee Urſachen der serfchiedenen Zuftände der Seele: 
muß alfo «ine große. Mannigfaltigfeit von Din: 
gen beschtet werden. Und da jene Zuftände übers 
dieß oft Die Wirkung vieler Hrfachen find, fo laͤßt 
fich nicht immer leicht ausfindig machen, mienieh! 
jede von den Urſachen zur Entſtehung der Wir⸗ 
rung. beygeitagen bebe. 
:; 4. S. 7. | .s 
- Das: größte Hinderniß der Erreichung ber | 
Hofchten einer pfochifchen Anthropologie liegt aber. 
in. den befondern Schwierigkeiten, denen richtige⸗ 
Beobachtungen. der Begebenheiten unfers inwern 
Lebens umterwörfen find. Ueberhaupt genommen. 
iſt naͤhmlich der Menfh von Harue weit mehe 
geneigt, fich wit dee Welt außer ihm, Die er . 
ſehr früh als die Quelle ‚feiner teiden und Fren⸗ 
den kennen lernt, „als wie mit dee Welt in ihm 
zu befchäftigen.. "Millionen haben ‚gelebt, die non 
dieſer Welt und ihren Objekten, wenn man jene 
geiden und Freuden ausnimmt, gar feine klare 
Anſicht beſaßen. Sogar diejenigen, welche be⸗ 
ſtaͤndig und eifrig mit der Ausführung ihrer 
Wuͤnſche und Plane im sehen beſchaͤſtiget Ze 
a 4 llei⸗ 
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bleiben gleichwohl oft mit ihrem Innern gan 
unhekannt, weil fie den Urſprung jener Plone 
und Wünfche nie aufſuchten. Da ferner die Ges 
genflände der innern Welt nur in der Zeit exi⸗ 
ſtiren, folglich in einem beſtaͤndigen Fluſſe find, 
ſo wird ‚dadureh.: die, Wahrnehmung : ihrer: Bes 
ſchaffenheiten ſehr erſchwert. a. viele Zuftände 
- der Seele laſſen in dem Angenblüfe, in welchem 
fie flate finden, gar keine. Beobachtung zu, Die 
» Erinnerung derfelben. liefert aber, wenn fie auch 
möglich ft, nur ein ſchwaches und unvollftändt . 
ges Bild davon. Und mas den Zufammenhang 
der Veränderungen der menſchlichen Seele mit 
ihren Urfachen betrifft, fo kommt von dieſen Ur 
fachen vieles niemahls in die Region des Ber 
wußtſeyns; „wenn es aber auch Barein gelangt, 
fo bewirkt die Eingenommenheit des Beobach⸗ 
ters, daß es durch mancherley Zuſate: der Ein⸗ 
bildungskraft verfaͤlſcht wird. 
Die Schwierigkeiten rhtiger ‚Beobachtungen des 
Innern Lebens hat Carus in feiner Pfochalogie,; 
< 8.1 ©. 38. beſonders berückfichtiget. Hier mögen 
noch folgende zerfireute Bemerkungen über „jene 
“ Schwierigkeiten und über einige Mittel, fie u übers 
winden, einen Play finden. 
I. Um brauchbare Beobachtungen, für bie pſy⸗ 
h Hilde Aathrodologie zu erhalten, dazu iſt die 
de Kunſt 


. u > ” j 

DEE EB 

- Ruf Aodenid- eine Menge elnzelner Vegcbeuhei⸗ 
ten in der menfchlichen Mare nad) ihrem’ Zuſam⸗ 
menhange unter einander und mit Dem, was ihnen 
vorhergienz und. wachfolgte, zu Aberfehen.’ Dieſe 
Kunſt erfodert ein beſonderes Talent, das aber-erſt 
vielfaͤltig gehbt worden ſeyn muß, wenn es riwas 
Vorzuͤgliches leiſten ſoll. 


n. Den oberſten Platz in den Beobachtungen 
für. die pſychiſche Anthropologie nehmen die Selbſt⸗ 
beobachtungen ein. Denn von Seelenzuſtaͤnden, ‚die 
einem Menſchen fehlten, Tann ee fich keinen. Begriff 
machen. Wenn fie ihm. Daher auch Ein. Anderer 
duch Die Sprade mittheilf, welche jedoch in Aus | 
fehung der Bezeichnung der Objekte der innern Welt 
‚. am meiften arm und unbeſtimmt iſt, und es auch, 

aus leicht begreiflichen Urſachen, immer bleiben 
wird; ſo iſt jener doch nicht im Stande, das Mit: 
getheilte zu verfieben. Weil man fi) nun. dass 
jenige, wovon unfere eigene innere Erfahrung nichts 
Aehnliches enthält, auch nicht. vorftellig machen kann, 
fo geſchieht es haͤufig, daß die eigene indipiduelle 
Denk⸗ Gefühle> und Handlungsart mit ihren Maͤn⸗ 
geln auf alle andere Menſchen übergetragen wird, 


Manche halten. daher in der menfchliden Natur 


für unmöglich, was ihnen ihre Schwachheit per⸗ 
fagt, und leugnen 3. ®. daß der Menſch fich über 
das Thierifche in feiner Natur erheben thunt, weil 
| fie fi ſich daran geleitet fühlen. . 


Ir. Die Autobiographien, womit in ben nenern - 


Zelten die Welt. fo häufig befchentt- worden if, find 
5 ae 


* 


—2 
* 


insgeſammi unbrauchbare Halfsmitial Pin die Men⸗ 


ſchenkunde, und gemeiniglich deſto unbrauchbarer, 


zemehr deren Verfaſſer ſich das Anſehen geben, 


.. ein treues und vollſtaͤndiges Gemaͤhlde ihres innern 
Lebens darin mittheilen zu wollen. Zwar koͤnnen 
a. Die Nachrichten, welche jemand, der in: der Welt 
wichtige Unternehmungen nach Weberwindung vie 
ler und großer Hinderniſſe ausgefuͤhrt hat, von 
"feinen Zwecken und von der Art, wie ex die dabey 
.. vorlommenden Hinderniffe befeitigte, mittheilt, auch 
"für die Menſchenkenntniß fehr lehrreich fenn. Aber 
Die Autgpiographien werben in der Abſicht abgefaßt, 
um das Urtheil des Publitums über die Helden 
derfelben zu leiten und zu beſtimmen, damit «8 
der Cigenliebe der Verfaffer gemäß ausfalle. Oft 
if darin weiter nichts merkwuͤrdig, als die Kunft 
ihrer. Verfaſſer, Kleinigkeiten und Alltäglichkeiten 
im menfchlichen Leben, als Dinge von hoher Wich⸗ 
tigfeit und großer Seltenheit darzuſtellen. Don ’als 
Yen vorhandenen Romanen Ddisfer Art haben zwey 
deſondere Zelebrität erhalten, naͤhmlich der, wel: 


eben Cardan in dem Werte de vita propria, und . 


der, welchen Rouſſeau in den Geftändniffen vers 
“fertigte. Jener bat bey dem darin enthaltenen Ges 
fländniffe feiner vielen und abfchenlichen Fehler uns: 
deugbar die Abficht, die Lefer zu dem Urtheile zu 
zwingen, er fen ein außerordentlicher, und trotz 
* alter feiner Sebler ein großer Menſch geweſen. Die 
fer intereffirt für ſich in den Geitändniffen durch 
Die Naivetät,, womit er die Gefühle uud Regur⸗ 
gen feiner. Seele mahlt. Wer jedoch das Gemählde 
. mit 


4 


⁊ 


⸗ 


cher Revoluzionen aus dem menſchlichen Innern 
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mit einiger Aufmerkſamkeit betrachtet, der wird 
bald bemerken koͤnnen, daß Selbſtſucht und Ver⸗ 
blendung Die dabey gebrauchten, Farben beſtimmten. 


IV. Die Schluͤſſe nach der Anglogie ſind ein 
unentbebrliches Huͤlfsmittel, um die Beſchaffenhei⸗ 


“ten und Urſachen mancher Zuſtaͤnde der menſchlichen 


Seele ausfindig zu machen. Weil jedoch dieſe Seele 
fo vielerley Formen ber Bildung annehmen kann, 
und durch fo mancherley Dinge affizirt wird; fo 
geben jene Schlüffe in der pfochifchen Anthropologie 
noch weit Öfterer zu Irrthuͤmern Anlaß, als in ir: 
gend einer andern Naturwiffenichaft. 


V. Bon den verfhiedenen Quellen, and wel⸗ 
ben die Materialien zur Menſchenkunde gefchäpft 
werden müflen, verdient bie Geſchichte großer Welt⸗ 
begebenheiten und ganzer Nazionen und tasten, 
die Geſchichte ber Ausbildung, des Zlors, und des 
Herabſinkens diefer Staaten von ber Hoͤhe, auf der 
fie eine Zeit lang ſtanden, ganz vorzüglich zur Bes 
nußung empfohlen za werden. Was nähmlich von 
den Neigungen ber menſchlichen Matur, und von 
den Gefegen ihrer Ausbildung, in dem einzelnen 


Menſchen, ſelbſt durch mitroflonifche Betrachtung. 
deſſelben, kaum fichtbar wird, das fleht in jener Ges 


ſchichte mit großer, und in bedeutender Entferntung - 
noch leſerlicher Schrift gefchrieben. Und: die Ges 


ſchichte wichtiger Mevoluzionen im der Regierung 


der Staaten und in den Meinungen der Dienfchen, 
iſt auch dadurch fehr lehrreich, daß während fol» 


los⸗ 
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webricht, ‚was im Suflande. 6 der Sfentihen Nuhe 


durch die Herrſchaft der Meinungen und der buͤr⸗ u 
- gerlichen Gelege darin zurächgepalten wurde. In 


ben religidfen und bürgerlichen Kriegen  Tamen 


| die Zurien bes menſchlichen Herzens zum Vor⸗ 
ſchein. Doch die heroiſche Rraft, welche in mans 


‚bern Dienfchen liegt, erhielt dadurch auch Derans 
| laſſung, ſich zu aͤußern. Was hingegen die Ge⸗ 
ſchichte ganzer Staaten betrifft ‚ fo kann man ber 
7 Mahrheit gemäß behaupten , daß in derfelben bie 
ficherſte und vollſtaͤndigſte Belehrung nicht nur aber 
eine von den, dem einzeln Menſchen moͤglichen Aus⸗ 
bildungen, ſondern auch uͤber die Bedingungen und 
Geſetze, nach welchen ſolche erfolgt, enthalten ſey. 
Zwar tft die Bildung mancher Voͤlker durch Urſa⸗ 
chen beſtimmt worden, wovon die Geſchichte nur 
fragmentariſche Nachrichten mittheilt. Aber auch 
dieſe liefern Aufklaͤrungen über bie Geſetze des; Stei⸗ 


gens und Sinkens der Staaten, d. i. des Geiſtes 


. ihrer Buͤrger, wenn fie nur forgfältig mit einander 
verglichen werden. : Die Gefchichte mancher Staas 
ten enthält jedoch eine ziemlich nollfiändige Nach⸗ 
weiſung der Urfachen von dem, was aus- ihnen 
nach und nach geworden if, Dieß ift 3. 3. in Uns 
- fehung des römifchen Staates der Fall, deſſen 
Groͤße und Verfall Wontesquien auf. eine“ für 
. die Menfchentunde fehr Ichrreihe Art aufgeklärt 
hat. (Conßderations fur les caules de la gran- 
deur des Romains et de leur-decadence.) 


VI. Von den Nachrichten uͤber außerordentliche 
| Buſtande und Wirkungen der Kraͤfte der menſchli⸗ 


chen 
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chen Seele haben - manche: gleichfam arft durch Wer 
jäprung Anſpruͤche auf Wahrheit. erhalten. . Eine 
ſchrieb ſolche dem Andern nach, und weil ſie ſo 
oft in den Werken ber Pſychologen und’ Aerzte wies 
Derholt wurden , fo nahm man fie! unbefehen fuͤt 
Grfahrungswahrheiten, und baüete daräkf' Theorien 
über die Kräfte der menfchlichen Seele. Bon mehr 
reren Gefchichtchen Biefee Art, die in der Lehre 
. von.der Macht .der Einbildungskraft, immer wice 
Derholt worden find, kann man die Erfinder im 
Fienus de viribus imaginationis, 1635. nachge⸗ 
wieſen autreffen. 


Du ur ß83. 

: De: Ausführung ‚der Idee welche der vſhchi⸗ 
Ken Anthropologie zum Grunde fliegt, würde 
nicht allein einen Schlüffel zu den Begebenheiten 
in Der Menſchenwelt Tiefen, fondern es auch 
möglich machen, -auf das Beſſerwerden . in dieſer 
Welt einen fihern. Einfluß zu erhalten. Denn 
zu Allem, was der Menſch treißt, liegt ein Grund 
in den Einrichtungen feiner Natur, und wenn. 
man ben ihm gewifle Zwecke erreichen will, fo 
muß er diefen Einrichtungen gemäß behandelt 
werden. Es greifen Daher auch die Lehren jener 
Anthropologie, entweder Als Prinzipien dee Ers 
keuntniß, oder als Regeln der Klugheit für die 
Ausführung gewiſſer · Abſichten, in viefe andere 
Wiſſen⸗ 


— 
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Wiſſenſchaften ein. Die Aawendungen nun, wel⸗ 
che bierin davon gemacht wurden, hat mah auch 
wohl Anthtopolodlen genannt und daher von einer 


5 moraliſchen telig loͤſen, paͤdagogiſchen, juridiſchen 
Anthropolegie sefproden. . 


| 8 3 

Es wird vt vatuͤber Alage gefuͤhrt, daß die 
pſychologiſchen Lehren viel Unbeſtimmtes und Un⸗ 
ſicheres enthalten, und daß daher auch der Ge⸗ 


Brauch derſelben zw einer Technik den Erwartun⸗ 


gen, welche man davon verbreitete, ſelten ents 
ſprochen habe.Dieß ſruͤhrt aber nicht. aus dee 
Geſetzloſigkeit der Aeußerungen und Zuftände.den 


mienſchlichen Seele, ſondern davon her, daß wie 


es in der Erforſchung der Gelege, worunter dieſe 


Aeußerungan und Zuſtaͤnde ſtehen, noch nicht 
weit genug gebracht haben, Frehylich ſollte in dee 
menſchlichen Natur ‚nach der Einrichtung, welche 
ſie erhalten hat, alles, was uͤber die thieriſchen 
Anordnungen. ihres Seyns hinausliegt, aus ihr 
felbſt nach und nad), entwickelt werden. Aber dies ' 
fes Entwickeln iſt - niche ein Spiel. des Zuſalls, 
fondern hängt in ſeinem Anfange, Fortgange-und 
in der Richtung, welche en erhält, von befons 


Dee Borisgawen ab, und iſt bey der Gleich⸗ 
heit 
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heit dieſer Bedingungen immer übereinſtimmend, 
obgleich darauf auch die freye Entſchließung des 
Menſchen mit Einfluß hat. Gleichwie wir ung 
alfo Die äußere Welt durch die Erweiterung. der & 
Kinntniß ihrer Gefege immer mehr und mehr iim 
terwuͤrfig gemacht haben, eben ſo wird auch durch 
die fortgeſetzte Erforſchung jener Bedingungen die 
Beförderung des Wohls der Menſchheit dem Zus 
falle mehr und mehr entrifien, und. Die Fries 
bung, bürgerligge Gefeggedung und ‚Staatstegier 
tumg ihren 'erhabenen Zwecke immer argemeſſener 
gemacht werben. koͤnnen. 9 
Man hat der Vſochelogie dem, Rormurf geyacı, 

daß fie nichts Großes und Vewunderungswoͤrdiges 
im Menſchen üͤbrig laſſe. Diefer Vorwurf trifft 
dieſelbe ‘aber Nine "dann; wenn deren "Bearbeiter id 
- ihren Anmaßımden:fo weit gebeh, -alle: Erfeiehrmis 
gen: des pfychiſchen Lebens eus sidem koͤrperlichen 
oder geiſtigen Rechanismus erer? Natur ebjeiten 
zu können. ,.- . | Eur 
>, Die Knuſt, bie Sanäcer der Meufchen zu ‚ars 
forfchen, und. neh. diefe durch Benugung jener uns 
terwärfig ig "zu "machen, heißt auch wohl Menfchens 


kenntuiß, HE aber nicht das Ziel der pPſychiſchen An⸗ 
thropologie/ und darin kann der Kemer dieſer Won 


einem ESchlaulonfe: lejcht uͤbertroffen werben: '._:,.: 


Erſtes 





vorn. 


Seisfisewußtfepn. Sefüpı de. fen 3 angepöe 
‚gigen Körpers. 


Bine... er 
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| zu —* im Stande ſind, ste "Quelle oder 
der Anfangspunft) des ganzen. geiftigen tebens, 
und zugleich das ticht, wodurch diefes Leben aller⸗ 
erſt erleuchtet wid, daher mir deffen Ertöfhung 
auch die ganze innere und aͤußere Welt verſchwin⸗ 
der, iſt das. Selhftbemußsfenn (das. Bes 
wußtfenn des Ich, des fubjeltine Bes 
wüßtfenn, die Beſonnenheit, apperceptio), 
Es macht feiner Wirklichkeit nach genommen fein 
bloßes Vorſtellen oder Denken unſerer Perfon 


= aus, fondern iſt· ein unmittelbares Selbſtwiſſen 


unſers Selbſiſeyns, und zwar nach den befondern 
Beftinmungen | des Thuns und Leidege des Ver⸗ 

guügens und, Mißvergnuͤgens⸗ wonit dieſes 
Selbſtſehn jedesmäßl flar finden 0° 


“-. on. 
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Das Selbſtbewußtſeyn iſt als ein einfaches 
Urs Faftum gegeben, und wir wiflen nichts von. 


Handlungen, die daſſelbe erzeugend ihm vorher⸗ 
gingen. Es wird aber, in ſeinem normalen 
Zuſtande genommen, jederzeit von dem Erkennen 
eines Etwas begleitet, das nicht das Ich ſelbſt 
iſt, und wovon ſich dieſes unterſcheidet. 


Um in. der Philoſophie einen Satz aufzuſtellen, 


deffen Wahrheit durch den Skeptizismus und deſſen 
Unterfheidung der Erkenntniß von ber. erfannten 
Sache, nicht angefochten werden inne, behauptete 
Fichte, daß in der Erkenutniß des. Ich durchs 
Selbſtbewußtſeyn, das Erkennende und Erlannte, 
‚das Subjeltive und Objektive zufammenfalle, und 
daß beyde darin als identifch erkannt ‚würden. Er 
trug auf jene Erkenntniß diejenige Unterfcheidung 
des Subjelts und Odjekts über, welche in andern 
Arten der Erkenntniß ftatt findet; ‘damit fie aber 
doch eine Selbſterkenntniß ausmache, ließ er darin 
eine Identifikazion des erfennenden und des erkann⸗ 
ten Ich vorgehen. Allein es iſt nur einige Auf⸗ 


merkſamkeit auf das, was im Bewußtſeyn bes Ich 


liegt, noͤthig, um einzuſehen, daß darin kein Un⸗ 


terſcheiden, und auch kein dadurch noͤthig gewordenes 


Identifiziren eines erkennenden und erkannten Ich 
vorkomme. Und wäre das Subjekt im Bewußtſeyn 
für dieſes ein Objekt geworden, fo koͤnnte es nim⸗ 
mermehr auch noch das Subiekt ſeyn. Zwar findet 

B— ein 
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ein Denken in uns flatt, beffen hielt das Ich 
ansmadt, und worin alfo diefed noch von dem 
denkenden Ich unterfcbieden, gleichwohl aber auch 
fir deſſen Repraͤſentanten genommen wird, Es ges 
hört nähmlidy zu den Vorzuͤgen des mit PVernunft 
begabten Menſchen, daß er eine Vorſtellung von 
feinem Ich zum Objekte ſeines Nachdenkens machen 
kann. Dieſes Nachdenken, das zur Selbſterkennt⸗ 
niß ſehr noͤthig iſt, Findet ſtatt, wenn wir und 
der vergangenen Zuſtaͤnde unſers Ich erinnern, und 
was darm vorfam, bdeutlih zu ‚machen fuchen. 
Ferner koͤnnen wir auch Aber den, durch Abfirake 
zion gebildeten Begriff vom Gh ein Nachdenken 
unftellen. In beyden Fällen ift aber das Sch, wels 
ches das Objelt des Denkens ausmacht, nicht zus 
Bleih das ben Denkakt ausäbende und gegenwaͤr⸗ 
riyg wirtuche . 
5 12 
Das Selbſibewußtſeyn enthaͤlt ein Innewer⸗ 
Den a) der Exiſtenz des Ich, b) feiner Eins. 
fachheit, wodurch es auch eine. numerifche‘ 
Einheit ausmacht, cc) feine GSeldfifiäns 
digkeit, vermöge welcher es ſich nicht auf ets 
was Anderes, als deffen Beftimnmmg oder Art 
zu ſeyn bezieht, fondern Tediglih auf ſich ſelbſt 
zußet, endlich d) feiner Beharrlichfeit, oder 
derjenigen Befchaffenheit, nach der es troß Des 
Wechſels von Zußanden in ihm immer daſſelbe 
Weſen 


⸗ 


⸗ 


Weſen bleibt, und ſich im Fortgange von einem 
Momente des bewußten Lebens zum andern jis 
derzeit wiederfiudet. Das Ich, als etwas Ber 
barrliches im Bewußtſeyn gedacht, wird. beſon⸗ 
ders Seele genannt. — 
— ..13. .— PR 

. Das Selbſtbewußtſeyn wied ei nach und 
206 ein Bewußtſeyn - derjenigen Beſtimmungen 
Des Ih, die im vorhergehenden 8. angegeben 
worden ſi ind. In der fruͤheſten Periode der Kind⸗ 
beit iſt es noch ganz mit den angenehmen und 
unangenehmen Gafuͤhlen des Köspars verſchmolzen. 
Vermittelſt der. erboͤheten Wirkſamkeit der aͤußern 
Sinne, vorzuͤglich der beyden edlern, geſtaltet es 
ſich zu einem lichten Punkte im Innern. Nach 
oͤfterer Ausuͤbung der Kraft des Denkens ends 
lich wird das Sch allen von ihm werfchiedenen 
Dingen entgegengeleßt, und als das Bleibende 
in uns, woran aller Wechſel dee tebens Rare 
finder, erfannt. 


— 


G. 14. 
Das Berneßmin dert Natur unſers Ich im 

Selbſibewußtſeyn iſt, nachdem es bereits ‚zur Er⸗ | 

kenneniß aller Eigenthuͤmlichleiten des Ich aus⸗ 
—— Ba | gebil⸗ 


\ 


knuͤpfung begder, als beſonderer Einheiten, da 


1 
4 
m 20 of ui 


= 


gebildet worden wat, wieder mancher Verdunke⸗ 
lung und Schwächung waterworfen,. und. befons 
ders verdient noch angeführt zu werden, daß nicht 
‚jede Deutlichkett der Anſchauungen und Begriffe 
auch von einem deutlichen Selbſtbewußtſeyn bes 
gleitet werde. ‚Die Zerrüttungen deffelben in ges 
wiſſen Seelenfranfheiten betreffen aber vorzüglich 


Die perſoͤnliche Identitaͤt, welche man auch ein 


‚intelleetuelled Gedaͤchtniß nennen Könnte, weil das 


u Dedacheni eine Bedingung: davon ur ausmacht. 


Merian über die Apperzepzion, ‚in der Hi- 

ftoire de T Acad. R. de Berlin Tome V. Deutih 

m Hißmanns Magazin für die Philoſophie B. J. 

Gulzer von dem Bewußtſevn. In deſſen ver⸗ 
ee Schrifien. | | \ 


| 5 15. | 

. Die Erfenniß des. Ich im Selbſtbewußtſeyn 
iſt im normalen Zuftande unferer Natur Feine 
bloße und reine Erkenntniß des Ich, als des 
Mittelpunftes des geiftigen Lebens, fondern wird 
vom Gefuͤhle und Innewerden eines mit der Exi⸗ 
ſtenz dieſes Ich verbundenen Koͤrpers, welchen 
wir daher den unfrigen ‚nennen, und der Ver—⸗ 


von 


‘ 
A . 











von jebe' auf eigene Art exiſtirt, zu ne Su 
jen begleiten. 

Es giebt Kranfheiten,. worin das Berufen 
der Einheit des Körpers mie der Seele fehlt, und 
der Kranfe fich wohl noch uͤberdieß einbildet, die 
Theile von jenem hätten ſich aus einander gege⸗ 
ben, und lägen in großer Unordnung um die 
Seele herum +). = 


T) Neil über bie Ertenntniß und Kur der dieber B*B 


- B. IV. S. 366. und, über das Zerfallen der Einheit 
unſers Koͤrpers im Selbſtbewußtſeyn: In den Bey⸗ 
traͤgen zur Kurmethode auf pſychiſchem Wege von 

Reil und Hoffbauer B.J. 


J S. 16. 

Die mit dem Bewußtſeyn unſers Ich unmit⸗ 
telbar verbundene Erkenntniß des dem Ich anges - 
börigen Körpers, enthält von den Eigenfchaften, 
welche wir nach den Ausfprüchen der äußern Sins 
ne dem Materiellen: beylegen, : nur die Des ‘Das 
fenns in einem -Raume, nicht aber. die der 
Schwere und der. mathematiſch beflimmbaren 
Sorm. Sie ift auch gar nicht dazu beſtimmt, 
eine Einficht von dem Zufammenhange Der verſchit⸗ 
denen Theile des Koͤrpers zu liefern, und kann 
durch ſich ſelbſt nie zu. einer ſolchen Einſicht er⸗ 
hoben werden. Da nun dieſelbe auf das Ganze 

N £ B 3 | des 
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des Körpers gehe, ſo iſt fie zum Unterſchiede von 
der Erfenueniß der einzelnen Theile diefes Körpers 

« vermitgelft der Empfindungen des Gefichts, der 
Betaſtung und der in den Theilen ſtatt findens 
den Bervegungen, den mehreren Bedeutungen des. 
Wortes Gefühl angemeffen (5. 152.), das Ge⸗ 
meingefühl genannt worden, morunter manch⸗ 

mahl aber auch das ganze perfünfiche Bewußt⸗ 

ſeyn, oder nur das Selbntbenuhiſeyn verflanden - 
wird. 


Das Venuhtſer Pr 56 5 Snteft ſich feinen 
ändioiduellen Beflinmungen nach, womit es im 
Menſchen vorfomme, zugleich auf die damit vers 
bundene Tpätigfeit der Spelenfräfte, und ſchließt 
in fo fern das Gefühl eines angenehmen oder uns 
angenehmen Zuftandes des Ich in fih, weldes 
Gefühl jedoch niche immer zur Klarheit gen. 
Lange. Eben fo enthält aud das Beroufefenn 
des zu unſerm Ich gehörigen Körpers zugfeich 
Gefuͤble einer, aus den organifchen Verrichtuns 
gen der Theile des Körpers herruͤhrenden Ans 
mehmlichkeit oder Unannehmlichkeit, welche batd 
mehr, bald weniger Klarheit befigen. Da dies 
felben die Gefammtheit des organiſchen Lebens⸗ 
auftandes betreffen, und Feine befondere Erkennt⸗ 
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niß von der Beſchaffenheit des Körpers, als eines 
Objeks, in fich fchließen; fo muͤſſen fie von den 
Gefühlen der Wärme und Kälte im Körper, fer⸗ 
ner des Hungers, Durftes, der Sättigung und 


der Ermattung, endlich des Schmerzes und dee 


Luſt, die aus Innern oder äußern Urfachen in eine 
zelnen Theilen des Körpers ftate finden, unters 
fehteden, und fönnen in fo fern auch ein Gemein⸗ 
gefuͤhl genannt werden. Die noch nicht zur 
Klarheit gefommenen Gefühle der normalen oder 
abnornien Zuftände der organifchen Verrichtungen 
der einzelnen Theile des Körpers, mögen jedoch 
darauf mit einen Einfluß. haben. Wegen der fies 
sen Wechfelwirfung, worin Leib und Seele mit 
einander ſtehen, verfchmelzen fich leicht die Gefühle 
"von den Zuftänden des pſychiſchen und organifchen 
Lebens, wenn fie Aehnlichkeit befigen; ofe wird 
“aber durch die Lebhaftigkeit des einen, das ans 
dere, wenn es nur ſchwach und von entgegenges 
fegtee Beſchaffenheit ift, unmerklich gemacht. 
Stieglig über den thieriſchen Magnetismus ©. 517. . 


5. 18. 

Durch ganz andere Mittel, als durch das 
bisher eroͤrterte Gefuͤhl von unſerm Körper, iſt 
jedoch eine Erkenntniß von deſſen Organiſazion 

B4 
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‚und von deren Beziehung auf das pſychiſche le⸗ 
ben erhalten worden, Der Anzeige dieſer Bezie⸗ 
bung ift das folgende Hauprftücl gewidmet. 


007 Zweytes Hauptſtuͤck. 
vVon den Beziehungen der Organiſazion des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers auf das pſochiſche Leben. 


6. 19. | 
Die ſämmtlichen Theile unſerer Natur ſtehen, | 
wie bey allen übrigen organifirten Weſen, in der 
genaueſten Beziehung auf einander und auf die 
Kraͤfte, welche in ihr entwickelt werden ſollen. 
Das Ganze jener Natur iſt durch jeden Tbell 
derſelben, jeder Thbeil aber wieder durch das Ganze 
beſtimmt. Bon einer vollſtaͤndigen uud zuverläfs 
. figen Erkenntniß diefer Beziehüng find wir jedoch 
noch weit entferne, weßhalb aber die Hoffnung 
nicht aufgegeben werden. darf, daß wir es darin 
nach und nach noch viel weiter bringen werden. 


Zu 6. 20. - oo 
Der uns allein genau bekannte Anfang 


du ſmerſchuchen Lebens iſt ein Keim, und 
dieſer 


Biefer gewiß ſchon mit einer Prädispofzion zu 


allen, unferer Datur zufommenden Eigenthuͤm⸗ 


fichfeiten verſehen. Das menſchliche Auge iſt 


jedoch zu ſchwach, um dieſe Praͤdispoſizion w | 


entdecen. 


8S. 21. 

Der großen Aehnlichkeit des menſchlichen abe⸗ 
vers mit dem Koͤrper mancher Thiere ungeachtet, 
koͤnnen doch an. jenem viele Beſchaffenheiten nach⸗ 
gewieſen werden, wodurch er von den Korpern 
der menſchenaͤhnlichſten Thiere abweicht. Die 
vorzuͤglichſten derſelben ſind folgende. * 


J. Der aufrechte Gang, wozu der Menſch 


nach Gruͤnden der Anatomie ganz unleugbar be⸗ 
ſtimmt iſt +), die perpendikulaͤre Richtung des 
Hirnſchaͤdels, die aufrechte Stellung der. unterh 
Schneidezaͤhne, mit dem davon abhängigen pros 
minirenden Kinne, und das Zurüchreten des 
Mundes unter die hervorragende und gemölbte 
Stirn. -Hiedurch verkuͤndigt ſich ſchon die Bes 


fimmung des Menfchen, nicht an. die Erde mit . 


feinem Blicke gefeflelt zu ‚bleiben, und den Kopf 
nicht Bloß zum Fangen und Verzehren der Nah⸗ 
zung, oder gar zur WVerrheidigung und zum 
Kampfe eihalten zu haben. 

® 5 I. 
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U. Det Mangel der angebornen Kuuftfertige | 
feiten; denn der Menſch muß alles -erft, lernen, 


geben, ſtehen, ſchwimmen, ſpinnen u. ſ. w. 


Dafür ward ihm aber eine große Bildfamfeit 

mehrerer Glieder feines Körpers zu einem many | 
 nigfaltigen Gebrauche befchieden, Wie groß nun 
Diefe Bildſainkeit ſey, zeigt ſich befonders an den, 

ah Arme, oder guͤr ohne Diefe and ohne Füße 
gebornen Menfchen, welche durch Anſtrengung: es 
dahin brachten, bie Urgunſt. der Natur überwin 

Den. zu koͤnnen. 0. rin 
ZI. Eine weit größere, und ‚vieler Erweite⸗ 

rung faͤhige Herrſchaft uͤber den Gebrauch Der: 
verſchiedenen Theile des Koͤrpers, als den Thies 
zen verliehen worden iſt. Dieſe ſind in Anſehung 
jenes Gebrauchs ſehr beſchraͤnkt, und zwar auf 
eine unvefaͤnderliche Art. Der Menſch hingegen 
hefist nicht allein in dem freyeſten Gebranch⸗ 
zweyer vollkommenen Haͤnde einen großen Boy 
zug vor ihnen, fondern er kann es. auch in Us 
Jehung einer Menge ‚anderer Theile des Körpers 
Bohin bringen, deren, Bewegungen willkuͤrlich zu 
Peſtimmen. Als ſeltene Beyſpiele einer folchen 
Herrſchaft über den „Körner verdienen angeführt 
au werden, die von. manchen Menſchen erwor⸗ 


bene Seſclauhten— genoſſene Speiſen zum Wie⸗ 
derfäuen 
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betäuen in den Mund zuruͤckzubringen, und ne . 
F der“ willfüclichen Reſpitazion nicht aleiyg - 
Dee. Pruft. und dem Unterleibe eine andere Ge⸗ 
ſtalt zu geben, ſondern auch in den Bewegungen 
Des Gebluͤts im Herzen eine: ſolche Hemmung‘ zu 
bewirken, daß. aͤußerlich der Schein eines volk- 
fomnrenen Todiſeyns entſteht ffFJ. 47 
IV. Große Rezeptivitaͤt für. uhhſiſche und 
8 — Eindruͤcke. Daher nina. dee Menſch 
Die: mannigfaltigſten Modiffazianen in "Anfehung 
des Baues des Körpers und der - Bildung der 
Seele an, und iſt den mannigfaltigſten Kraukhei⸗ 
ten nuterworfen, kann aber auch durch Die ter⸗ 
ſchiedenartigſten Mitgel geheilt werden. Inzwi⸗ 

ſchen txitt doch durch. Die. Kultur bey ihm, ‚ein 
anftand ein,. in welchem: der Einfluß des Kite 
mas, „der Maprungsmittel ‚und. ‚anderer. fanft 
fehr wirkſamer Umgebungen unbedeutend, und erſt 
nach dem Verlaufe mehrerer Jahrhunderte ſicht⸗ 
Bar wird. Blweiſe hieruͤder Hefern die geringe 
| Yusartung. der Europäer in Afrika, auf. den Ans 
allen, und auf. Island. | 
„Vv. Eine beſondere Staͤrke des Koͤrpers. Dieſe 
macht den Menſchen fähig, die verſchie den ſten 
Grade der Kaͤlte, Waͤrme und des Druckes der 
Luſt auszuhalten, alle Klimate, ſo wie auch 
| Berge 
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Berge und: Täter zu Beisoßfien td, ferne 


verſchitdenartigſten Stoffe, fogar Erde und 


als Nahrungsmittel ju gebrauchen, und in 


ſtandtheile feines "Körpers zu verwandelt‘, 
‚ Dadurch in Anfepung des Weſentlichen feiner 


‚tue. verändert zu werden., Jene Staͤrke mad 
dem Menfchen auch möglich, im Verbhaͤltniſſe 


Umfange feines’ Körpers weit. größere Laſten 


irgend: ein Thier ju tragen, ferner Hunger 
Dürſt, fogar: bey großer Anftrengüng ve‘ 
pers, fange auszuhalten. 

VL Die Stärfe des Ausdrucks der Gefün 


"Gele des Körpers, fo wie auch der bleibende 


und veränderlichen Zuftände der, Geele im Geſicht 
Buch! Künft kann es ‚der: Menſch jeboch daptı 
Bringen, den natürlichen Auodtug · der Affekten 
und Leidenſchaften zurůckhelten, oder ‚gar. verſa⸗ 
. fie zu koͤnnen. J 


J— 
Blumenbach de generis humani varietate na 


uiva. Herder's Ideen zii Pollolophie der Ge⸗ 


ſchichte der Menſchheit. Th. . Buch 3-4." " 


TH Zuverlaͤſſige Nachrichten aͤber die winfrliche 
Hemmung der Reſpirazidn und der Bewegung des 
Gebluͤts Im Herzen bis zum ſcheinbaren Todtſehn 
enthalten The englifh malady, by 6. Gheyns, 
1733, ©.307. Memorie della.academia di Man- 

tova T.L. p.115, 
Bey 
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E knuͤpfung beyder, als beſonderer Einheiten, da 
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gebitdet worden war, wieder mancher Verdunke⸗ 
Yung und Schwaͤchung unterworfen, und. beſon⸗ 
‚ders verdient noch angeführe zu werden, daß nicht 
jede Deutlichkeit ber Anfchanungen und Begriffe 
auch von einem deutlichen Selbſtbewußtſeyn bes 
gleitet werde. ., Die Zerrüttungen deſſelben In ges 
wiſſen : Seelenfranfpeiten besreffen aber vorzüglich 


Die perfönliche Identitaͤt, welche man aud ein 
Antelleetuelles Gedächtniß nennen Könnte, weil das 


Bedaͤchtniß eine Bedingung: davon wie ausmacht. 


x 


Merian Aber die Apperzepzion, in der Hi. 
ftoire de PAcad. R. de Berlin Tome V. Deutfch ' 
in Hißmanns Magazin fuͤr die Philoſophie 8.7. 


GSulzer von dem Bewußtſeyn. In Bar ver⸗ 
rn Sariften | | 


8. 15. 
Die Erlenniß des Ich Im Selbſtbewuhtſehn 


| iſt im normalen Zuftande unferer Matur feine . 


bloße und veine Erfenntniß des Ich, als des 
Mittelpunftes des geiftigen Lebens, fondern wird 
vom Gefühle und Junewerden eines mit der Eris 
Renz dieſes Ich, verbundenen Körpers, weichen 
wir daher den unfrigen nennen, und der Vers 


von 
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von in jede auf eigene Art exiſtirt, zu einen Gm 
zen ‚begleitet. 

Es giebt Krankheiten, worin das Berußtfeon 
der Einheit des Körpers mit der Seele fehlt, und 
der Kranfe fich wohl noch überdieß einbilder, die 
Theile von jenem hätten fich aus einander geges 
ben, und lägen in großer Unordnung um die- 
Seele herum +). 


T) Neil über die Erkenntniß und Kur der Sieber 


B. IV. S. 366. und, über das Zerfallen’der Einheit 
unfers Körpers im Selbfibemußtfeyn: In den Bey⸗ 
trägen zue Kurmethode auf pfychifebem Wege von _ 

Neil und Hoffbauer 2.1. 


S. 186. oo 
Die mit dem. Bewußtſeyn :unfers ch unmite 

telbar verbundene Erkenntniß des dem Ich anges - 
hoͤrigen Körpers, enthält von den Eigenfchaften, 
welche wie nach den Ausfprüchen der Außern Sins 
ne dem Dateriellen: beylegen, . nur die des Das 
ſeyns in einem -Raume, nicht aber. die der 
Schwere und der: mathematiſch befimmbaren 
Form. Sie ift auch gar nicht dazu beſtimmt, 
eine Einfihe von dem Zufammenhange der verfchigs 
. denen Theile des Körpers zu liefern, und kann 
durch ſich felbft nie zu. einer ſolchen Einfiche er: 

boden werden. Da nun dieſelbe auf das Ganze 
1 B 3 des 
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ein Denken in uns ſtatt, deffen Objekt das Ich 
ausmacht, und worin’ alfo Diefed noch von dem 
denkenden Ich unterfcbieden, gleichwohl aber auch 
für deffen Nepräfentanten genommen wird, Es ges 
ddrt naͤhmlich zu den Vorzügen des mit Vernunft . 
begabten Menfbhen, daß er eine Vorſtellung von 
feinem Ich zum Objekte ſeines Nachdentens machen 
kann. Dieſes Rachdenken, das zur Selbſterkennt⸗ 
niß ſehr noͤthig iſt, Findet ſtatt, wenn wir und 
der vergangenen Zuſtaͤnde unſers Ich erinnern, und 
was darm vorfam, deutlich zu ‚machen fuchen. 

Ferner koͤnnen wir auch Aber den, durch Abftrate 

zion gebildeten Begriff vom Ich ein Nachdenken 
anftellen. In beyden Fällen ift aber das Ich, wels 

ches das Objekt des Denkens ausmacht, nicht zus 
gleich das den Dentalt ausäbende und gegenwaͤr⸗ 

tt wirttiche Ä 

Ss 12% 

Das Selbſibewußtſeyn enthält ein Innewer⸗ 
den a) der Eriftenz des Sch, b) feiner Eins. 
fahheit, wodurch es auch eine. numerifche‘ 
Einheit ausmacht, c) feiner Selbſtſt aͤn⸗ 
digkeit, vermöge weicher es fich nicht auf ers 
was Anderes, als deffen Beſtimmung oder Art 
zu fenn bezieht, Sondern lediglich auf ſich ſelbſt 
ruhet, endlich d) ſeiner Beharrlichkeit, oder | 
derjenigen Befchaffenheit, nach der es troß des 

Wechſels von Zußanden in ihm immer daſſelbe 
| Weſen 


⸗ 


— 





-Wefen Ster6e ‚ und- Pr Am. Fortgange son 1 einem 
Momente des bewußten Lebens zum andern jüs | 
:dergeit wiederſiudet. Das Ich, als etwas Ber 
harrliches im: Bewußtſeyn sera, wird beſon⸗ 
ders Seele genannt. 


BE . 13. —. me 
+ Das Selbſtbewußtſeyn wird erſt nah und 
nach ein Bewußtſeyn derjenigen Beflimmungen 
dis Ich, die tm vorhergehenden 5. angegeben 
worden fi ſind. In der fruͤheſten Periode der Kinds 

heit ift es noch ganz mit den angenehmen und 
unangeneßmen Befühlen des Körpars verſchmolzen. 
Vermittelſt der erhöheren Wirkſamkeit der aͤußern 
Sinne, vorzuͤglich der beyden edlern, geſtaltet es 
fi zu einem lichten Punkte im Innern. Mach 
öfterer Ausübung der. Kraft des Denfens ends J 
lich wird das Ich allen von ihm verſchiedenen 

Dingen entgegengeſetzt, und als das Bleibende 

in uns, woran aller Wechſel des lebens Rare 
Finder, erkannt. 


— 


S. 14. 
Das Werne bmen der Natur unſers —*— im, 
Selbſtbewußtſeyn ft, nachdem es bereits ‚sur Er⸗ | 
Penn aller Eigenthuͤmlichkeiten des Ich aus⸗ 
Ba | „geht | 


\ 


- Inipfung beyder, als befonberer. Einheiten, da; 


* * 
gehildet worden war, wieder wancher Verdunke 
lung und Schwaͤchung unterworfen, und beſon⸗ 
ders verdient noch angeführt zu werden, daß nicht 
jede Deutlichkeit der Anſchauungen und Begriffe 
auch von einem deutlichen Selbſt bewußtſeyn bes 
gleitet werde. Die Zerruͤttungen deſſelben in ge⸗ 
wiſſen Seelenkrankheinen betreffen aber vorzuͤglich 


Die perſoͤnliche Identitaͤt, welche man auch ein 


Antellectuelles Gedaͤchtniß nennen koͤnnte, weil das 


| Wedachnutß eine Bedingung davon mit ausmacht. 


Merian Aber die Apperzepzion, ‚in ber Hi 
ftoire de F Acad. R. de Berlin Tome Y. Deutſch 
in Hißmanns Magazin für die Philoſophie B. J. 


Gulzer von dem Bewußtſeyn. In Bird ver⸗ 
iſhien Sariften Ä “ 


§. 15. 

Die Erlenniß des Ich im Selbſtö ewuhtſeya 
iſt im normalen Zuſtande unſerer Natur keine 
bloße und teine Erkenntniß des. Ich, als des 
Mittelpunftes des geiftigen Lebens, fondern wird 
vom Gefühle und Junewerden eines mit der Eris 
ſtenz dieſes Sch; verbundenen Körpers, welchen 
wir. Daher dem unfrigen nennen, und der Vers 


von 


‘ 
t » 
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son jede auf eigene Art erifet, zu einen Gans | 
zen begleiten. 

Es giebt Krankheiten, worin das Bewußtlevn 
der Einheit des Körpers mit der Seele fehle, und 
der Kranfe fich wohl noch überdieß einbilder, die 
Theile von jenem hätten fich aus einander geges 
ben, und lägen in großer Unordnung um die 
Seele herum +). 2 


T) Reil über die Erkenntniß und Kur ber gieber = 


B. IV. 8.366. und, über das Zerfallen der Einheit 
unfers Körpers im Selbfibewußtfeyn: In den Bey 
trägen zur Kurmethode auf pfpchifebem Wege von 

Reil und Hoffbauer 2.1. 


S. 1486. | 
‚Die mit dem. Bewußtſeyn :unfers Ich unmite 
telbar verbundene Erkenntniß des dem sch anges - 
hoͤrigen Körpers, enthält von den Eigenfchaften, 
welche wie nach den Ausfprüchen der Außern Sins 
ne dem Materiellen beylegen, : nur die Des Das 
ſeyns in einem Raume, miche aber. die der 
Schwere und- der: mathematiſch beſtimmbaren 
Form. Sie iſt auch gar nicht dazu beſtimmt, 
eine Einficht von dem Zufammenhange der verſchit⸗ 
denen Theile des Koͤrpers zu liefern, und kann 
durch ſich ſelbſt nie zu einer ſolchen Einſicht er⸗ 
hoben werden. Da nun dieſelhe auf das Ganze 
N E B 3 des 
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des Koͤrpers gebt, ſo iſt fie zum Unterſchiede vom 
der Erkenutniß der einzelnen Theile diefes Körpers 
vermittelſt dee Empfindungen des Geſichts, der 
Betaſtung und der in den Tpeilen ftate findens 
"den Bewegungen, den mehreren Bedeutungen des. 
Wortes Gefühl angemeffen (S. 152.), das Ge: 
meingefühl genannt worden, worunter manche 
mahl aber auch das ganze perfönfiche Bewußt⸗ 
ſeyn, oder nur das Selbſihewußiſcyn verſtanden 
wird. 
$. 17. | 

Das; Bewußtſeyn des Ich bezieht ſich ſeinen 
individuellen Beſtimmungen nach, womit es im 
Menſchen vorkommt, zugleich auf die damit ver⸗ 
bundene Thaͤtigkeit der Seelenkraͤfte, und ſchließt 
in fo fern das Gefühl eines angenehmen oder uns 
angenehmen Zuftandes des Ich in ſich, welches 
Gefuͤhl jedoch nicht immer zur Klarheit ges: 
langt. Eben fo enıhält auch das Bewußtſeyn 
des zu unfern ch gehörigen Körpers jugfeich 
Gefühle einer, aus. den organifhen Verrichtuns 
gen der Theile des Körpers herruͤhrenden Ans 
nehmlichkeit oder Unannehmlichfeit, weiche bald 
mehr, bald weniger Klarheit befigen. Da Dies 
felben die Geſammtheit des organifchen Lebene⸗ 
zuftandes betreffen, und Feine befondere Exfennts 


niß 
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niß von der Beſchaffenheit des Körpers, als eines 
Objeks, in fich ſchließen; fo muͤſſen fie von den 
Gefühlen der Wärme und Kälte im Körper, fers 
ner des Hungers, Durſtes, der Sättigung und 


der Ermattung, endlich des Schmerzes und dee: 


Luſt, die aus innern oder äußern Urſachen in eine 
zelnen Theilen des Körpers ftate finden, unters 
ſchieden, und koͤnnen in fo fern auch ein Gemeins 
gefühl genannte werden. Die noch nicht zur 
Klarheit gefommenen Gefühle der normalen oder 


abnormen Zuftände der organifchen Verrichtungen 


‘der einzelnen Theile des Körpers, mögen jedoch 
darauf mit einen ‚Einfluß. haben. Wegen der fies 
ten Wechfelwirfung, worin Leib und Geele mit 


einander ſtehen, verſchmelzen fich leicht die Gefühle 


von den Zuftänden des pſychiſchen und orgäntfchen 
Lebens, wenn fie Aehnlichkeit beſitzen; oft wird 


aber duch die Lebhaftigfeie des einen, Das ans 


dere, wenn es nur ſchwach und von entgegenges 
fegter Beſchaffenheit ift, unmerflich gemacht. 
Stieglig über den rn thieriſchen Magnetismus ©. 517. 


. 18. 

Durch ganz andere Mittel, als durch das 
bisher eroͤrterte Gefuͤhl von unſerm Koͤrper, iſt 
jedoch eine. Erkenntniß „von deſſen Organiſazion 

—B 4 and 
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‚und von deren Beziehung auf das pſychiſche für 
beſn erhalten worden. Der Anzeige diefer Bezie⸗ 
Hung iſt das folgende Hauprflüch gewidmet. > 


f D 
4 in " ' " » . 
. " « 


. 3weytes Hauptſtuͤck. 
vVon den Beziehungen der Organiſazion des menſchli⸗ 
chen Koͤrperg auf das pſochiſche Leben. 


6. 19. 

Die ſämmelichen Theile unſerer Natur ſtehen, 

wie bey allen uͤbrigen organiſirten Weſen, in der 
genaueſten Beziehung auf einander und auf die 
Kraͤfte, welche in ihr entwickelt werden ſollen. 
Das Ganze jener Matur iſt durch jeden Teil 
berfelben, jeder Tbeil aber wieder durch das Ganze 
beſtimmt. Won einer vollſtaͤndigen uud zuverlaͤſ⸗ 
ſigen Erkenntniß dieſer Beziehung ſind wir jedoch 
noch weit entfernt, weßhalb aber die Hoffnung 
nicht aufgegeben werden darf, daß wir es darin 
nach und nach noch viel weiter bringen werden. 


Ä $. 20. - on 
Der uns allein genau befantite Anfanmg 


des menfchlichen tebens iſt ein Keim, md 
diefer: 


— DI 0 m 


Leiter ewil: om mi ann Wrsitieniiuun ya 
eier, umerne Ihm ya Semi 
Ichfkireen sucjan, FINE RR Kuna GR 
Fredp zu Nun, un Tut Feat WM 
euntedfun. 


Ss au 

Der großen Aehnlichkeit des menſchlichon Mir 
vers mit dem Körper mancher Thiere unnsarhtet, 
können doch an jenem viele Meſchafſenhoiton Inıds 
gewiefen werden, wodurch er won den Märpern 
der menſchenaͤhnlichſten Thiere abmuichı, Die 
vorzüglichften derſelben find folgende, 
I. Der aufrechte Gang, mon der Meufih 
nad Gründen der Unasomle gan, unleughar hrs 
ſtimmt ift +), die perpendifuläre RNichtung Ren 
Dirufhäbels, Die auſrechte Stelſung Der union 
Scheeidezaͤhne, mis Dem Davon abhnugqen veh⸗ 
mwizirenden Kiune, und 86 Zurkducn Kim 
Dimndes usıee Lie Gerssrrogsie mud geuklkis 
Era Dtm vlt Gh an hu Bd 
Gum des Benin, eh sa bu ya mi 
Timm Bike wetten zu bahn, ud Bu Hud 
wär Ki zum Targes Anm das Sl 
u. Ar ge pr Teteugng u zei 

Bunufe efsen ww Then. 
5“ 4 
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AI. Dee Mangel der angebornen Kuuftferiige | 
feiten: denn, der Menfch muß .alles erſt lernen, 


geben, ſleben, ſchwimmen, ſpinnen u. ſ. w. 
Dafuͤr ward ihm aber eine große Bildſamkeit | 


mehrerer Glieder feines Körpers zu einem many 


nigfaltigen Gebrauche beſchieden. Wie groß nun 
Diefe Bildſainkeit ſey, zeige-fich befonders an dem, 
OR Arme, oder gaͤr ohne Diefe muid ohne Füße 
gebornen Menfchen, welche darch "Anftrengung: es 
" dahin: brachten, die Ungmnſt der Data Überwim 
Den. zu Eönnen. : > u ty uno 
XIII. Eine weit größere, und. oiefer Ermeiter 
rung fähige: Herrſchaft uͤber der Gebrauch. der: 


vgrſchie denen Theile det. Koͤrpers als den CTbie⸗ 
jenes Gebrauchs ſeht befäheänts, "ab war. u 
eine unperänderliche Art. Der Menſch — * 


befigt nicht allein in dem freyeſten Gebranch⸗ | 


zweyer vollkommenen Hände einen großen Boy 
zug vor ihnen, ſondern er fann es: auch in As 
Jehung einer Menge .auderer. Teile des, Körpers 


dabin bringen, deren. ‚Bewegungen willkuͤrlich zu 


Peſtimmen. . Als feltene Beyipiele einer folcheg 


Hereihoft. ‚über ‚den ‚Körper verdienen. augefuͤhrt 
au werden, Die von. manchen Menſchen erwor⸗ 


bene Bergleute, genoſſene Speiſen zum Wie⸗ 
derfäuen 


’ . 








N 


s 


beetzuen in den Mund zuruͤckzubringen, und un 
mistelft der‘ willfürlichen Reipirazion nicht alleiy 
Der. ruft und dem. Unterleibe eine andere Ge 
ſtalt zu geben, fohdern auch in den Bewegungen 
des: Gebluͤts im Herzen eine ſolche Hemmung’ zu 
bewirken, daß äußerlich der Schein eines volk- 
kommenen Todiſeyns entſteht ffFäJ..47 
:, IV. Große Rezeptivitaͤt für. nhnfifhe und 
vlniibe Eindruͤcke. Daher nimmt dee Menſch 


des Baues des Körpers. und der Bildung dep 
Geele:an, und. ifl- den mannigfaltigfien Krankhei⸗ 
ten unterworfen, fans aber auch . durch die yerr 
ſchiedenartigſten Mittel geheilt werden. Inzwi⸗ 
ſchen tritt doch durch. die Kultur bey im, ein 
Zaſtand ein, in welchem der Einfluß des Kli⸗ 
ma's, „der Nahrungemittel und anderer. ſonſt 
ſehr wirkſamer Umgebungen unbedeutend, und erſt 
nach dem Verlaufe mehrerer Jabthunderte ſicht⸗ 
bar wird. Blweiſe, hleruber liefern die geringe 
| Yusartung der Europäer in Afrita, Auf. den Ans 
tillen, und auf Island. 

V. Eine beſondere Staͤrke des Koͤrpers. Dieſe 
madt. ben Menſchen faͤhig, die verſchieden ſten 
Grade der Kaͤlte, Waͤrme und des Druckes der 
Luft auszuhalten, aue Kilmate , fo wie auch 

' u Berge 


.— 


X 


Berge und Xhäfer zu bewohnen FF}), ‚ferner die 


verſchitdenartigſten Stoffe, fogar Erde und Gift 


. ale Nahrungsmittel ju gebrauchen, und in Be⸗ 


ſtandtheile feines Körpers: zu verwandeln, ohne 


‚ Dadurch in- Anfehung des Wefentfichen. feiner Ras 


. tue- verändert zu werden. Jene Staͤrke macht es 


dem Menſchen auch möglich, tm Verhaͤltniſſe zum 
Unfange feines’ Körpers weit. größere Laſten, als 


irgend- ein Thier zu tragen, ferner Hunger: unb 


| Dürfl, fogar: bey großer Anftrengung des’ aw 


peie lange auszuhalten. 
VI Die Stärke des Ausdrucks ber Baia 


boeit des Koͤrpers, fo wie auch der bleibenden 
und veraͤnderlichen Zuſtaͤnde der Seele im Geſichte. 


Durch Künft kann es der‘ Menſch jedoch‘ dahin 


⸗ 


bringen, den natuͤrlichen Ausdrud · der Affeften 
und Leidenſchaften nuruckhalten, ober ‚ger. verfäß 
ſchen zu koͤmen. 


X “ x , 3— 

X Blumenbach de ‚generis humapi varietate na- 
tiva, Herder's Ideen zur Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit. Th. I. Buch 3-40" 


‚m Zuperläffige Nachrichten über bie wintärlice 
- Hemmung der Reſpirazion und der Bewegung des 
Gebluͤts im Herzen bis zum ſcheinbaren Todtſeyn 
enthalten The engliſh malady, by ©. Cheyite, 
17355, ©. 307. Memorie della. academia di Man- 

tava T. J. p. 115. 
Bey 


Bey dem. Betr, das dem engliſchen Geſandten 


Jones im Jahr 1808 zu Schiras in Perfien ger 
‚geben wurde, trat auch ein Neger auf, der zehn 
Quart Wafler- getrunken hatte, und es fünf Mie 
nuten lang ununterbrochen in einem fchönen Tafb 
ferſtrahle wieder :von ſich gab, alfo geoße Willkuͤr 
.. Bber die Bewegungen. des Magens ausübte. 
IH 3immermann n geographiſche Gerichte bes 
Menſchen Th.J1. 
Krufſenſtern. brachte es durch Vorſorge dahin, 
daß auf feiner drepjaͤhrigen Reiſe um die Welt von 
der Beſatzung dee Nadesha Feiner durch den Eins 


fluß der Verſchiedenheit des Klima’s , der Äbwech⸗ 
felung der Temperatur und durch die Enthaltung - 


gewohnter Rahrungämitte flarb. 
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Bon den befondern Theilen des menfchfichen 
Körpers find das Nervenſyſtem, das Her; 
und die Geſchlechtsorgane des großen Ein⸗ 
fluſſes wegen, den ſie auf gewiſſe Erſcheinungen 
des geiſtigen Lebens haben, in einer pfochifchen 


> . 


Anthropblogie noch vorzuͤglich in Betrachtung I | 


Neben. 
$ 23. 


Das Nerven⸗Syſtem iſt das unmittelbare | 
Degen | der. geiſttzen Wirkſamkeit unſerer Natur, 


alſo 
— 
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alſo der eigentliche teib der Seele. Man tbeilt 
es in das Gehirn (wovon das gtoße und klei⸗ 
ne, und in jedem wieder ‚weh Hälften unterſchie⸗ 
den werden), in das Ruͤckenmark, und in die 
aus beyden entfpringenden, im ganzen Koͤr⸗ 
per ſich verbreitenden Nerven— ein. Ä 
Die neuerlich angenommene Unterſcheidung des 
Zerebral⸗ und Ganglien⸗Syſtems beruhet 
gi / in Unfehung deffen, was man von den befondern 
Beſtimmungen eines jeden Syſtems behauptet hat, 
gedßtentheils nur auf Dermatfungen. 
Le Bu .& 2 »5. 
Das Gebirn if, nach den neneien Unterfus 
ungen darüber, eigentli eine Membran, bie 
fih aber mehr ausgedehnt hat, als.die Schaͤdel⸗ 
Puochen, welche. diefelbe umgeben, daher ſie ih 
in diefen Knochen folten mußte, wohey die innern 
‚ Flächen der Falten, (oder die Marf; Gubftan;) 
fich innig berühren. ‚Da man den Urfprung der. 
Daraus hervorgependen Nerven größtentheils..hig 
in das verlängerte Mark verfolge har, fo laͤßt 
fih das Rücenmarf als der Stamm des Ders 
ven s Syftems: betrachten, wovon das Gehirn 
gleihfam die Krone oder Blüche, die aus dem 
Ruͤckenmarke hervorgehenden Nerven aber die 
Wurzeln 


\ 


S " 


Wurzeln ausmachen. Daß das Gehirn aͤus dem 
Ruͤckenmarke entſtehe, beftätigen auch die Pot 
lofen Mißgeburthen. 
nn N 25. | 
Nach dem Gefühle, welches die Geele von 
ihrer Wirkſamkeit im Körper bat, finder das 
Bewußtſeyn, und das Vorſtellen und Denken 
durch Kombinazion der Begriffe, im Gehirne 
ſtatt 7). Dieß berechtiget ſchon zu dem Schluſſe, 
daß unſer Gehirn den geiſtigen Funkzionen ges 
maͤß, denen es zum Organe dient, eingerichtet, 
und mithin von der Organiſazion des Gehirns 
bey den Thieren verſchieden ſeyn werde, Durch 
die vergleichende Anatomie hat man auch manches 
von dieſer Verſchiedenheit entdeckt, was aber 
dem großen Unterſchiede, welcher zwiſchen Mens 
ſchen und Thieren in Auſehung ihrer geiſtigen 
Thaͤtigkeiten ſtatt ſindet, gar nicht entſprechend 
zu ſeyn ſcheint ff). Ueberhaupt genommen iſt 
das minſchliche Gehien nach allen den muͤhſamen 
Nachforſchungen, die daruͤber angeſtellt worden 
find, noch immer ein Buch, worin wir nur aͤuſ⸗ 
ferft- Weniges zu. buchſtabiren und zu leſen im 
Stande find, und in Anfehung bdefien nur ges 
ringe’ Hoffnung vorhanden it, daß wir es je⸗ 
"maps 


\. R 
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nichts Beffer, als bisher, auojegen im Suaie 
ſeyn werden. . 


+) Daß das Gehirn das Organ des Bewußtſeyos 
ausmacbe, wird auch durch die von De la Pey- 
ronie angeftellte,. und in der Hifloire de l’Aca- 
demie des (ciences 2. 1741. p. 212. mitgetheilte 
Beobachtung beflätigt, nach welcher durch einen 
Druck auf die innern Theile des Gehirns das Bes 


wußtfenn verfchwand, und nach dem Aufhören des. - 


Druckes fi augenblicklich wieder einfand, 


+) Folgende Unterfchiebe zwifchen dem Gehirne ber 
Thiere und dem der Menfchen koͤnnen jetzt ald une 
befireitbare angegeben werben. , 
a) Das Gehirn der Thiere iſt in Anſebung ſei⸗ 
‚ner Struktur weit konſtanter, als das der Mens 
ſchen, ſo wie auch in Anſehung des ganzen ine 
nern Baues ded Körpers beym Menfchen viel grö- 
7 Bere Derfchiedenheiten vorlommen, als bey den 
Thieren. 

b) Das Gehirn ber Thiere iſt weit fräber aus: 
gebildet, als das der Menfchen. Bey jenem find 
ſchon am Ende bes Foͤtus⸗Lebens alle Theile das 
von vorhanden, dieſes erhält erfl’ im fiebenten _ 
Jahre feine Vollendung in Unfehung aller Theile, 
©) In diefem Lebensjahre.erbärtet auch allererft 
beym, Menfchen der Hirnfand, welcher den Thieren 
gänzlich fehlt, und deſſen Geburtöflätte wahr: 
ſcheinlich die Zirbels Drüfe,' die beym erwachſenen 
Menſchen immer Handtdenchen enthaͤlt, ausmacht. 


$. 26. 
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S. 26. 

Das Bewußtſeyn der abſoluten Einheit uns 
ſerer Seele gab zu der Vorſtellung Anlaß, daß 
fe nicht im ganzen Körper ausgebreitet ſeyn koͤn⸗ 
ne, fondern eine beſondere Stelle in demfelben, 
gleichfam als ihre bleibende Refidenz, einnehmen 
muͤſſe. Wegen der Abhängigfeie allee Geelens 
thätigfeiten von der Mitwirffamfeit der Nerven 
dachte man aber jene Stelle als eine folche, worin 
alle Derven; Enden in einem Mittelpunfte zuſam⸗ 
menlaufen, und ſowohl diejenigen davon, welche 
bey. dem Erfennen von Etwas wirffam find, zus’ 
naͤchſt die Seele affiziren, als auch Diejenigen, 
welche zur Bewegung des Körpers dienen, gleiche 
falls unmittelbar von der Seele angetegt werden. 
Diefe Stelle nannte man den Gig der Seele 
(das Senforium, das innere Seelen⸗Or⸗ 
gan), Da nun dag Gehirn die Staͤtte des Ber 
wußelenns ift, da ferner die Erfahrung lehrt, 
daß durch Die Aufhebung der Gemeinfchaft eines 
Zweiges des Mervens Softems mit dem Gehirne 
durch Unterbindung , Zerſchneidung und andere 
Verletzung oder unnatuͤrliche Zuſtaͤnde, auch alle 
Empfindung und willfürliche Bewegung desjenis 
gen Theils des Körpers, wozu Der Nerven⸗Zweig 
gehoͤrt, verloren geht, und da man endlich in 

| C | dem 
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dem Gehirne den Anfang aller Fäden des Ner⸗ 
ven⸗Syſtems annahm; ſo entſtand die ziemlich 


allgemein verbreitete Meinung, daß im Gebirne 
der Sitz der Seele ſeyn muͤſſe. Man ſuchte da⸗ 
her auch darin die merkwuͤrdige Stelle auf, wo 


die NMerven-Faͤden aus dem ganzen Körper ſich | 


dereinigen ſollen. Aber der eine Anatom glanbte 
fie in diefem, der. andere hingegen -In einem. aus 
dern Theile, des Gehirns entdeckt zu haben. - 


. 8% 
Daß der Anfang der aus dem Gehlen ber 
vörgehenden Rerven, nach den neueſten anatoinis 
ſchen Unterfuchungen des Gehirns, nicht in Dies 


fen liege, iſt bereits (S. 24.) angeführt worden 


Was aber die Beobachtung betrifft, daß nach 
. aufgehobeneer Gemeinfchaft der Nerven eines 
Theile vom Körper mie dem Gehirne, auch alle 
Empfindung und willfürliche Bewegung in dieſem 
Thetle verloren gebt; fo hat man daraus für 
den Sig der Seele im Gehirne mehr gefolgert, 


ale daraus gefolgert werden kann, indem, wenn 


"das Gehirn das Bewußtſeyn periitteft, noch; 


wendiger Weife aud) nach Aufpebung aller Vers 


Bindung eines‘ Nerven” mit dem Gehirne, die 
action jenes nicht mehr diejenige Thaͤtigleit des 
“ "Gehirns 
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| Gebiens veranlaſſen kann, wovon das Vewuße⸗ 
ſeyn der Afistsion abbaͤngt. | 


. Eu! | 

Wie ft. ‚man. fih denn: aber Die Verbindung 

dee Seele. mit dem Leibe denken? - Auf diefe 
Frage iſt wobl die beſte Antwort: Man’ halte 
ſich dabey lediglich an die Ausſpruͤche des Bewußt⸗ 
ſeyns von der Einrichtung unſerer Natur, und von 
der Einheit der Beſtandtheile derſelben. Der Ges 


ruch einer. Blume, der Geſchmack einer Speife, " 


der Stich einer Mader in bie Fingerſpitzen, Die 
Schmerzen des Podagra's ud ſ. w. werden ja nicht 
im Kopfe, ſondern in dem ‚affijieten ° Theile des 


f . 


Körpers empfunden. Wenn man ferner einen - 


Buß oder eine Hand bewegt, fo 'empfinder. nian 
Diefe Bewegung: auch nicht im Kopfe, fondern ii 
dem bewegten Theile, Alſo ſage man: das ganze 
Nerven-Syſtem fen die unmittelbare Werfflätte 
der Seele, dieſe durchdringe: jenes, oder fie ber 


geiflige es. und-vollbringe alle Afte ihres eben . - 


in der Berbindung, mit demfelben. | 


vo... . * . j . 
, oo 4 S. 29. . ” . u rt? 
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Daß der Zaſtand eines Meroen, wenn er als 


Organ der Erkenntniß oder der. willfürlichen u 


C2 Bewer 
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Bewegtug eines Thells des Körpers wirft, ein 
anderer feyn mäfle, als wenn er nicht auf diefe 
Art thätig iſt, und daß jener Zuftand Bewegung 
ſeyn müfle, leider feinen ZweifeL Aber die Art 
Diefet Bewegung Gar man fehe verfchieden ber 
ſtimmt. Manche verglichen die Nerven mit ges 
nannten Saiten, und ließen die Wirkſamkeit ders 
felben, ‚wenn fie als Organe der Erkeuntniß und 
Bewegung thätig find, ans Schwingungen bes 
ſlehen, die von einem Ende des Nerven zum ans 
dern fortgehen. Andere dachten Die Nerven wie 
Noͤhrchen, in welchen ein feines flüffiges Weſen, 
das. Nerven: Geift oder Lebens⸗Geiſt ger 
nonnt wurde, fich beivege. Doch andere nehmen 
zwar auch ein ſolches ‚flüffiges Weſen in den 
Nerven an, laſſen daſſelbe aber ſich nicht wie 
Das Blue in den Adern, fondern wie die elektri⸗ 
ſche Materie in den fie leitenden Körpern in der 
Bubftanz der Nerven bewegt werden: Gegen ' 
‚jede dieſer Hypotheſen fprechen jedoch mehrere, 
eheils in der uns Bis jetzt bekannten Struktur 
der Nerven, theils in der Beſchaffenheit der Phaͤ⸗ 
nomene, welche bey den Erkenntniß⸗ und Wil⸗ 
lens-Operazionen vorfommen , und die doch da⸗ 
Durch begreiflich gemacht werden follen, liegende 
Gründe. : Gegen alle Hypotheſen dieſet Art kann 
. aber 


' 








aber angeführte merden, daß ihnen Inegefanmt 
der zur Wahrſcheinlichkeit derfelben erfoderliche 
Grund mangele. In Anfehung der Beſtimmung 
dee Mitwirkſamkeit der Nerven bey der Thätigs 
feit der Seele verläßt uns naͤhmlich die Analos 
gie. Kein anderer Theil des thierifhen Körpers 
bat ja eine der Thaͤtigkeit der Nerven ähnliche 
Beltimmung. Man muß alfo auch wohl anneh⸗ 
men, daß dieſe Thaͤtigkeit von derjenigen ver⸗ 
ſchieden ſeyn werde, welche in den uͤbrigen Thei⸗ 
len des thieriſchen Koͤrpers, oder gar in lebloſen 
Dingen ſtatt findet. 


Wenn auch in jedem Nerven und in jedem 
Theile deffelben, durch die ihm angehoͤrenden Scllag⸗ 
adern ein flüffiger und unwägbarer Stoff non bes 
fonderer Urt bereitet wärde; fo folgt daraus doch 
noch nicht, daß diefer Stoff das Medium der See⸗ 
tenthätigkeit in den Nerven ausmache. Er ann ja 
auch zur bloßen Unterhaltung der Subſtanz der 
Nerven, ober einer beſondern Befchaffenheit berfei« 
ben din. _ ' 

Man bat befondere Nerven s Fäden für Die Einpe 
findung; und befondere für die Bewegung des Kr 
pers angenommen, und dabey fich auf diejenigen 
Thatſachen berufen, nach welchen die Bewegungs⸗ 

- fähigkeit in manchen Xheilen bes Kbrpers verloren 
gegangen war, während bie Cmpfindungsfähigteit 
darin noch fortdauerte, und ſo auch umgekehrt. Zur 
vo. e3 Erlläs 


’ 
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. 
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Eerlaͤruug -Diefer Thatſachen bärfte jedoch, Teinede 


. weged die Vorausſetzung der, Beflimmung einiger 


Nervenfäden bloß zur Bewegung des Körpers, und 


anderer bloß zur Empfindung nothwendig ſeyn. 


8. 30. 


Unter den fo genannten materiellen been 


verſteht man diejenige Bewegung in den Gehirn⸗ 
Fibern, welche durch ihre unmittelbare Einwir⸗ 
kung auf die Seele die Veranlaſſung der Vor⸗ 
ſtellungen iſt, alſo das Materielle bey dieſen aus⸗ 


macht. Man dachte dieſelben zum Behuf der 


Erklaͤrungen des Gedaͤchtniſſes, und der bey den 


Aeußerungen deſſelben vorkommenden Erſcheinun⸗ 


gen, als auf eine gewiſſe Stelle eingefhränfte 
‚und fortdauernde Spuren im Gehirn. Es ges 


hört aber nur einiges Nachdenken über manche 


Thätigfeit unfers Geiftes dazu, um zu begreifen, 
daß Die Vorausfegung ſolcher Spuren in Anſe⸗ 
hung dieſer Thaͤtigkeiten nicht nur nichts begreif⸗ 
lich mache, ſondern auch, wenn man davon die 
Ausuͤbung des Gedaͤchtniſſes abhängig ſeyn laͤßt, 
zu den abſurdeſten Behauptungen noͤthige, um ſich 
jener Vorausſetzung gemaͤß die Erzeugung der 
Gedanken und der Bilder der produktiven Ein⸗ 
bildungskraft als moͤglich vorzuſtellen. 


J S. 31. 
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31. 


Aus der allgemein befannten Thatſache, bag | 


be Gemürhsbewegungen einen unmittelbaren Eins 
Ruß auf die Vewegungen des Herzens haben 
(daher die Alten das. Herz als den Sig des Zorns, 
Yupos, ira, worunter fie”aber auch jedes heftige 
Begebren verfianden, das. nie ohne ein lebhaftes 
Gefühl ſtatt finder, betrachteten), läßt fich ſchon 
mie ziemlicher Sicherheit ſchließen, jene Bewe⸗ 
gungen ſeyen von dem Einfluſſe des Nerven⸗ 
Syſtems, welches ja das Organ aller pſychi⸗ 
fchen Thaͤtigkeit ausmacht, abhängig, und kei⸗ 
uesweges durch deu Einfluß, welchen das Blut 
auf Die Irritabilitaͤt dee Muskeln des Herzens 
bat, bewirkte. Und wenn auch Merven in ihrer 


fonft gewoͤhnlichen Gefalt, nicht im Herzen aue 


getroffen werden, fo folgt Daraus keinesweges, 
daß nicht zarte, durchfichtige und weiche. Fäden 
derſelben in die Subſtanz des Herzens eindrins 


gen. Doch die Annahme folher Nervens Fäden - | 


im Herzen iſt jegt nicht mehr Hypotheſe, ſondern 
beruhet auf. forgfältig, angeftellten Beobachtun⸗ 


gen. DBefonders haben die vom Profeffor fs 


gallois angeftellten Funftveichen Verſuche darges 
than, daß das Prinzip der Bewegung des Merz 
aus- im Rüreumarke, feiner ganzen Verbreitung 

& 4. nach. 
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nach, enthalten fen. Ueberhaupt kann man mit 
großer Wahrfcheinlichfeit behaupten, die Funk⸗ 
zionen des Gehirns ſeyen fuͤr das Bewußtſeyn 
und die den Willen leitenden Erkenntniſſe, die 
des Ruͤckenmarkes aber fuͤr die Gefuͤhle und das 
damit allezeit verbundene Begehren beſtimme. 
‚ Aus dem Zuſammenhange der Affeften mit den 
Bewegungen des Herzens wird aber begreiflich, 
warum jene von dem größten und ſchnellſten Ein: 
fluſſe auf das organiſche Leben ſind, und dieſes 
erregen und verſtaͤrken, jedoch auch ſchwaͤchen und 
augenblicklich hemmen koͤnnen. Aber über den 
Grund eines ſolchen Einfluſſes hat uns die Ana⸗ 
tomie noch keinen Aufſchluß verliehen. 


> 
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Bekanutlich gehen im Menſchen mit dem 
Erwachen des Geſchlechtstriebes große Veraͤnde⸗ 
rungen vor, und die Vertilgung der Quelle die⸗ 
ſes Triebes iſt von dem groͤßten Einfluſſe fuͤr 
die Ausbildung des Geiſtes und Körpers }). Ya 
unter den Urfachen der Verfchiedenpeit der Kuls 
tor ganzer Menfchenftlämme iſt, wie wir in; der 
Folge fehen werden, das frühere oder fpätere Er⸗ 
wachen, ferner die zügellofe oder die, durch moras 
liſche Gefeße ae Befriedigung des Ges 


fchlechtes 


. “ + 
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fhfechtstriebes, eine der wichtigften.- Jetzt erwaͤ⸗ 
gen wir daher, was die Natur in Anſehung deſ⸗ 
felben bey. dem Menſchen gethan ‚bat. 


T) Fithof de Cafraris, 1746. ° 


5. 33. 

Schon im Keime des menfchlichen mbiole) 
duums muß eine Beſtimmung des Gefchlechts, 
wozu es gehören foll, vorhanden ſeyn, denn nach 
dieſer Beſtimmung richtet ſich ja die ganze Ent⸗ 
wickelung ſeines Koͤrpers. Auch iſt bey ſechs⸗ 
woͤchigen Embryonen die Beſtimmung ihres Ge⸗ 
ſchlechts bemerkt worden. Gleichwohl machen die 
Geſchlechts-Organe denjenigen Theil unſers Koͤr⸗ 
pers aus, der unter allen zu der Thäaͤtig⸗ 
keit, wozu ex beflimme ift, am: fpäteften reif 
wird. Auf dieſe Reife Haben aber Klima. und 
, Nahrungsmittel einen großen Einfluß. 

In der Periode der Kindheit, fo wie au im . 


Knaben: und Mädchenalter find zwar ſchon alle 


Theile der Geſchlechts⸗ Organe vorhanden, uder 
im Zuſtande der bloßen Vegetazion, ohne das 
ihnen eigenthümläche Leben, und ohne merklichen 
Einfluß auf die Triebe. Erſt in den Jahren 
der Pubertaͤt faͤngt jenes Leben und dieſer Eins 
fluß an. Das Blut fließt alsdann ſtaͤrker nach 

| | ec $ Ä den 
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den Geſchlechtstheilen, der. Same wird im maͤnn⸗ 


Uichen Individuum ˖ aus dem Bluse geſchieden, beym 
weiblichen entſteht die Menſtruazion, der Hang 


zur Vereinigung mit einer Perfon des andern 


Gefchlehts erwacht, die thieriſche und moralifche 


Uebe entſteht. Damit aber beym Menfchen jener 
Hang nice, wie im Thiere, in eine alle Beſon⸗ 
nenheit raubende Brunft. ausarte, und nicht un⸗ 


widerſtehlich zur Befriedigung zreibe, fondern der 
Vernunft noch unterworfen bleibe, veranftaltete 


die Natur eine Milderung‘ deffelben, naͤhmlich 


beym Manne durch den Abgang des vorraͤthigen 


Samens im Schlafe, bey dem Weibe aber durch 


die Menſtruazion. Dieſe Milderung wird auch 
wohl dadurch mit bewirkt, daß im Menfchen die 
Regungen des Gefchlechtstriebes nicht auf eine 
befondere Jahreszeit eingefchränft find, 
| In der Begartung und Empfänguiß erreichen 
Die Gefchlechtsorgane die hoͤchſte Stufe der Ents 
wickelung. Im weiblichen Körper tritt aber 
nach der Empfängniß ein neues Verhaͤltniß des 
ganzen. Körpers zu der Gebärmutter ein, und 
viele Zunfzionen jenes ‚Körpers werden nicht mur 
durch das Leben in dieſer beſtimut, ſendern neh⸗ 


men auch eine beſondere, oftmahls das ſonſtige 


organiſche Leben des Koͤrpers hemmende und ver⸗ 
7 aͤndernde, 





ne oo 4 — 
andernde, bloß auf die Budung und Ecthaltung 


der Leibes frucht gehende Tendenz an, welche ſogar 
noch über den Aft der Entbindung hinausreicht. 


Iſt endlich die Periode der Begattungs⸗- und 
Empfängnißfähigfeit verfloffen ; ſo verliere ſich 
wieder das in den Gefchlechtsorganen vorher wirk⸗ 
fame teben, und fie kehren nah und nach in 
den Zuftand der bloßen Vegetazion zuräc, worin 
ſie ie ſich in den Jahren der Kindpeit befanden. 


Eine Parallele zwifchen dem ſomatiſchen und 

dhynamiſchen Zuftande der weiblichen . Seburtötheile. 

von Heil, in den Beytraͤgen zur Beförderung der 
Kurmethode auf pfochifchen Wege. B. IL 


Bu Nach der Naturordnung erhalten bey jeden Xhiere 
die zur Kortpflanzung der Gattung gehörigen Or⸗ 
gane ihre Vollendung erft dann, wenn das Aus⸗ 
wachfen des Körpers beendigt if. Die Zeit jener 
Vollendung würde alfo beym Menfchen in unferer 
Gegend in’d vier und zwanzigfte Jahr fallen, und 
es iſt gewiß gegen die Abſicht der Natur, wenn 

Mädchen, da während der Schwangerſchaft das 
koͤrverliche Wachſthum derfelben aufhört) vor. der 
‚vollendeten Ausbilduug ihres Körpers Mlütter were 
den. Inzwiſchen ift „bekanntlich der. weibliche Koͤr⸗ 
per jam meiften abuormer Gildungen fähig, und zu 
dieſen gehört auch das ſehr frühe Daunbarwerden 
derſelben. 


* f . 
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5. 34. rn | 
„Den großen Einfluß der Entwickelung der 
Geſchlechts⸗Organe auf die Ausbildung der Kräfte 


der menfchlichen Seele, bezeugen ſehr viele That⸗ 
fachen, vorzüglich aber die Geiſtesſchwaͤche aller 


RKaͤſtraten. Unter den vielen, man darf nicht fa 
gen taufend, fondern Millionen Knaben, wels 


che entmannet worden find, um entweder Der 
Veppigfeit zu dienen, odıe um als Waͤch⸗ 
tee der weiblichen Keufchheit gebraucht werden 
zu Pönnen, oder um den Genuß eines fchönen 
Trillers zu verfchaffen, hat ſich noch fein einzis 
ger, obgleich viele davon eine forgfältige Unter⸗ 
weiſung in Künften und Wiflenfchaften erhielten, 

durch eine folhe Thärigfeit des Geiſtes ausges 


zeichnet, wozu Exfindungsgabe in einem höherem 


Grade erfoderlih iſt. Durch die Vertilgung der 
Faͤhigkeit feines Gleichen zu erzeugen, ward zu⸗ 
gleich das Vermoͤgen der Erzeugung der Ideen 
vertilgt. Doch die weitere Aufklärung dieſer merk⸗ 
würdigen Erſcheinung kann Hier noch nicht mits 
getheilt werden. a 


s. 35. 
Aus den bisherigen Betrachtungen uͤber den 


menſchlichen Koͤrper ergiebt ſich als Reſultat, daß 
on | das 


v 


> 
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das Karafteriftifche deſſelben, und. fein Vorzug 
vor dem Körper der Thiere, niche ſowohl in Wei 
ſtandtheilen, die diefen gänzlich fehlen, fondern 
vielmehr in einer Faͤhigkeit des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers gegründet fen, Die, dem verfchtedenen Thets 
len deſſelben verliehenen Funfzionen freyer äußern, 
und auf edlere Zwecke richten zu fönnen, als dens - 
Thiere moͤglich iſt. In allen Theilen unſers Koͤr⸗ 
pers, in den edlern ſo wohl, als in den unediern, 
liegt etwas, Das, auf die ganze höhere Beſtim⸗ 
mung des Dienfchen Beziehung bat. Und od» 
gleich die Zunfzion jener Theile "denjenigen: glei 
ift, welche den, ihnen bey den Thieren entſpre⸗ 
henden Theiten zufomme, 3. DB. die Funkzion 
der Organe der Ernaͤhrung und Fortpflanzung; 
fo enthalten doch auch dieſe Theile des menſchli⸗ 
chen Körpers zugleich noch Anlagen zu weit ed⸗ 
fern Verrichtungen, als im Tblere jemaßis fat 
finden koͤnnen. | 


$. 36. 


‚Wenn aber der Unterſchied zwiſchen dem Kr m 


per der Menſchen und dem der Thiere vorzägs 
th nur auf Anlagen beruber, die den Organen 
jenes beywohnen, und allererit durch Uebung in 
demfelben entwickelt werden; fo Fönnte wohl der 
Nenſch 


+ 
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was es von jeher war! Oder, warum hat er, 
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Menſch mit den. ihn; dem Förperlichen. Baue 


nah am aͤhnlichſten Thieren zu einer und- Ders 
ſelben Gattung ([pecies von Weſen gehören, 


und das, worin ‚bende verfchieden find, bloß date 
aus abzuleiten ſeyn, daß im Thiere-die Anlagen 


| woch nicht entwickelt worden ſind? Bekauntlich 
Batman auch behauptet, der Drang: Uraug gehoͤre 


zur Menfhengattung, und die Behauptung mit 


mancherley Gründen unterſtuͤtzt. Aus den big 


jetzt emdeckten Verſchiedenheiten des Förperlichen 


WBaues dieſes Thieres von dem des Menſchen, 
moͤchte freylich wohl, obgleich die Berſchieden⸗ 


heiten nicht geringe ſind, keine evidente Wider⸗ 
legung jener Behauptung zu Stande gebracht 
werden koͤnnen. Sie wird aber. zu Stande ges‘ 
bracht, wenn man dasjenige in Bettachtung ziebt, 
was wir von der Bitdungefaͤhigkeit des Drangs 
Utang wiffen. . Beſitzt naͤhmlich derſelbe, oder 
der dem Menſchen im Aeußern in manchen 
Stuͤcken noch aͤhnlichere Schimpanſee, alle - Ans 
lagen zur Humanität,. warum hat er niemahls 
fih mit feines: Gleichen iin Dauerhafte geſellſchaft⸗ 
liche Verbindungen vereinigt, und im feiner $es 


bensweiſe irgend eine Verbeſſerung vorgenommen, 


fondern iſt viefmehr, wie jedes Thier, geblieben, 


in 
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in die Geſellſchaft der Menſchen gebracht, nie 
etwas von den, dieſe auszeichnenden Eigen: huͤm: 
lichkeiten, z. B. Bezeichnung der Erkenntniß durch 
artikulirte Töne, und das Handeln nach vorhet 
angeftellter - Weberlegung angendmmen ? Denn 
daß. er beym Sthen, und beym Eſſen den Mens 
Iſchen nachahmt, ift:doch wohl noch Fein Beweis, 


daß ihm Vernunft auch nur im geringen Geode — 


beywohne. 


Mad man son den Gageh meiger Miſſionare, 
daß der männliche Drang 3 Uteng fih gern mit 
Weibsperſonen fleifchlich dermiſche zu halten habe, 
iſt laͤngſt ausgemacht. 
Nach den, uͤber deu Orang⸗ utars im deittem 
Lbeile don Keufenfte en’8 Reife .mitgetheilten Be 
vobachtungen, iſt er in Anfehung der plſychiſchen 
Beſchaffenheiten nicht durch feine und ausgebreitete 
Mirffomkeit der Sinne, oder durch Spuren von 
Nachdenken bey. ‚denn, was er thut "(wie etwa dee - 
Elephant),  fondern nur in Anfehung gewiffer Uf⸗ 
felten und durch eine lebhafte Aeußerung berfelben, 
dem Menſchen ähnlicher, als andere Thiere. 


S 3% 

Noch einer durch Alterthum and Inhalt ehr⸗ 
wuͤrdigen Urkunde ſollen alle jetzt lebende Men⸗ 
ſchen von einem einzigen Menſchenpaare abſtam⸗ 

men. Man hat nenerlich die Möglichkeit dieſet 
nn Ab⸗ 
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Abſtammung beſtritten, ſich dabey auf die großen 
forterbenden Verſchiedenheiten unter den Mens 
ſchen in Anſehung ihrer Förperfichen und geiftie 
gen Befchaffenheiten. berufen, und angenommen, 
daß gleichwie die Natur für jedes Klima und 
für jeden Boden befondere Pflanzens und Thier⸗ 
arten hervorgebracht habe, eben fa auch für jede 
Gegend. der Erde eine befondere Menfchen : Raffe 
erichaffen worden ſey. Wie viel jedoch ſolcher 
Menſchen⸗Raſſen anzunehmen ſeyen, darüber war 
man fehr uneinig, indem manche, fo bald. fie. 
auf irgend eine ihnen erheblich fcheinende Vers - 
ſchiedenheit der Menſchen im -Körperbau, : im 
Ausiehen, in den Sitten und im Karakter ftofe 
fen, dieſe Verſchiedenheit auch. fogleich aus dee 
Berſchiedenbeit der Stammeltern erklaͤren. 


Der neueſte Vertheidiger der mehreren Men⸗ 
ſchenarten, welcher auch mit großer Sorgfalt die Un⸗ 
| terfchiede der Menfchenftämme dem Körper und 
Seife mach ouffuchte, if Meiners in den Un 

terſuchungen über die Verfchiedenheiten der Men⸗ 
| ſchennaturen. Th. L. IL, 

5. 38. 
Wenuntiheit man den: Streit über Die Ab 
—* der jetzt auf der Erde lebenden Men⸗ 


ſchen 
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ſchen von einem- einzigen Stammeltern⸗ Paare; 


oder von mehreren folher Paare, nach den Res 
gein der buporherifhen Wahrfcheinlichfeit ; fo 
kaun leicht entfchieden werden, auf welcher Seite 
die flärkften Gründe vorbanden find. Wegen 


der, dein Menfchen in der Fortpflanzung feiner 


Art verliebenen. Fruchtbarkeit ann Die große 
Menge der Menfchen, welche eriftirt, ſehr wohl 
von einem einzigen Stammeltern : Paare Abgeleis 
ger werden. In dem großen Einfluffe aber, den 
Klima, Boden, Nahrungsmittel, Lebensart und 
viele andere Dinge auf unfern Körper und Geift 
haben, liegt ein binreichender Grund zu allen 
forterbenden Verſchledenheiten, die an den Staͤm⸗ 
men des menſchlichen Geſchlechts angetroffen wer⸗ 
den, wenn jener Einfluß als mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch fortdauernd geſetzt wird. Denn 


was z. B. die Farbe des menſchlichen Koͤrpers be⸗ 


trifft, ſo iſt es laͤngſt aus zuverlaͤſſigen Thatſachen 
dargethan, daß die Beſchaffenheit derſelben von 
der Luft, der Sonne und der Lebensart hervor⸗ 
gebracht werde. In Anſehung der Verſchieden⸗ 


heiten des Geiſtes und Gemuͤthes unter den Men⸗ 


ſchen aber, ſpricht eine lange Reihe von Erfah⸗ 
rungen dafuͤr, daß dieſe Verſchiedenheiten nach 
und nach eniſtanden, daß aus den roheſten Voͤl⸗ 

D kern 
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kern unter guͤnſtigen Umſtaͤnden «die gebitdereften 
| geworden find, .und daß die Menfchen, fie moch⸗ 
ten nun im Nückfihe des Zeitalterd oder des 
Mohnortes auch noch fo- entferne von einander 
‚ eifliven, wenn ihre geiftigen Kräfte. unter den 

felben Umgebungen und durch die nähmlichen 
Deize entwickelt wurden, auch diefelben Ausbil— 
dungen in Anfehung ihrer. Erkeuntniſſe, Ser 
und Neigungen erhielten. 


DR Phönizier haben ſich um dir Kultur ber 
-Ränder des mittelländifchen Meeres die größten Ver⸗ 
dienfle erworben, ımd eine Menge wichtiger Euts 
derkungen werden ihnen zugefcbrieben. Nach dem 
Nachrichten aber, die wir von ihrem Urfprange 
haben, lebten fie vor der Erfcheinung im jenem 
Meere an den Ufern des rothen Meeres in Höhlen 
und von den f&lechteften Nahrungsmitteln, und ihr 
damahliger Zuſtand ſcheint von dem der Neuhollaͤn⸗ 
“der nicht ſehr verſchieden geweſen zu ſeyn. Ein eins 
ziges Volk der alten Welt in mehr, als einer Rüde 
ſicht, waren bie Aegypter. Ihre politiiche umd res 
ligidſe Einrichtung, ihre Kenntniffe und Sitten fon 
men fonft nirgends wieder im jener Welt vor. Mr 
dein. es. Find nicht allein Ongen in der Gefchichte, 
fondern auch noch andere Gründe vorhanden, daß 

fie fein Urvolt (aborigines) ausmachen, fondetn aus 
"andern Gegenden nach Aegypten kamen, und durch 

>. -beffen Lokalitaͤten erſt zu dem wurden, was ſie ges 
weſen find. Was aber diebey ud. vorzüglich ber 
Kar \ ruͤck⸗ 
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ricßi auiget werden ‚muß, if, daß manche. von den 
Suͤdamerikauiſchen Volkern zur Zeit ihrer Entdek⸗ | 
. Tung,,. wie von Humboldt evident dargethan hat, 
in Anſehung ihrer Kunſtwerke, politiſchen und reli- 
‚ "gtidfen Verfaffung mit den Aegvptern, Hetruskern, 
LTibetanern Die groͤßte Aehnlichkeit hatten. Und wer 
die Sitten der amerikaniſchen Wilden mit den Sit⸗ 
ten der rohen Voͤlter des Alterthums, wie Herodot 
J und Andere ſie beſchreiben, vergleicht, der wird bald 
eine Menge Uebereinftimmungen. unter denfelben ons 
seen a 
8. 35. 
In Anſchung der Behauptung, daß Ale Na 
gue für. jedes Sand ein: Menfchenpaar- beſonders 
hervorgebracht habe, beruft mar ſich hauptſaͤch⸗ 
lich auf Die Analogie, ben der aber ein vorzuͤg 
lich zu beruͤckuchtigender Unterſchied der Menſchen 
von. den Pfletzen und Thieren gänzlich uͤberſe⸗ 
ben. wird, Weil naͤhmlich Pflanzen ‚non, derſeb⸗ 
ben Gattung in demfelben Klima und Boden vers 
ſchiedener Gegenden, 3. U. auf den Alpen vom 
Morwegen, der Same und der Porenan ges 
funden werden; und. der Same davon weder. durch 
den. Wind, noch durch Mägel,: nah auch. durch 
menfchliche- Veranſtaltung von einer dieſer Ge⸗ 
genden in die andere hat gebracht werden koͤn⸗ 
nen; ſo muß wohl angenommen. werden, Daß der _ 
Ä D 2 re gleichen 





gleichen Planzengatiung in jeder Gegend ur 
ſpruͤnglich hervorgebracht worden ſey. Der Menſch 
ift ja aber dazu durch feine Organiſazion einges 
richtet, alle Himmelsftrihe, wenn ſie nur die ihm 


noͤthigen Nahrungsmittel hervorbringen, bewoh⸗ 
nen zu koͤnnen. Fuͤr ihn find ferner Fluͤſſ, Seen 
und Berge Fein Hinderniß,'aus einer Gegend in 


die andere zu gelangen. Das Eigenthuͤmliche 
ſeiner Natur in dieſen Ruͤckſichten waͤre alſo uͤber⸗ 
fluͤſſig geweſen, wenn, um den Erdboden mit ihm 
zu bevoͤlkern, Schoͤpfungen deſſelben an verſchie⸗ 
denen Orten hätten ſtatt finden muͤſſen. Sollten 


Aber dieſe ſtatt gefunden haben, fo würde auch 


- 


wohl, wie.man ans der Analogie fchließen darf, 
wie füe eine Gegend befonders organiſirte Mens 
ſchenart in einer davon. Durch Klima, : Temperatur 
and Nahrungsmittel: ganz verſchiedenen ‚gar ice 
deſtehen und gedeihen tonnen. 


2. ll. 8. 40. 
»Dem —* Amefuͤteren gemaͤß, fan man 
affs die Behamptung- aufftdllen? Die menfchliche . 
Maturifen ſich in’ Anſehung dee’ ihr verliehenen 
Anlapın uͤberall glekch; und Die Merfchledenhekt 
an derfelben ruͤhte nicht ans einer urſpruͤnglichen 
Verſchledenheic jener Anlagen ber, ſondern fey 

- Ä ein - 








on 
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ein Werk der. Umftände, unter denen, und der .. 
Reize, durch die fie ſich entwickelten, und feinem 
* Menfchenftamme fen es durch feine förperliche und 
geiftige, Beſchaffenheit fchlechterdings unmöglich 
gemacht worden, nach und nach und unter güns 
ftigen Umfländen die höhern Stufen der Bildung 
zur Humanität zu erreichen. Die elenden Pefches 
raͤhs, und Die im Aeußern den Affen weit mehr, 
als den Europaͤern aͤhnlichen Buſchhottentotten, 
wuͤrden, wenn man ſie in die Lage der Griechen 
verſetzte, und auf jener ihren Koͤrper und Geiſt 
alles dasjenige Einfluß haͤtte, was den Körper - 
und Geift diefer affiirte und modifizirte, auch 
griechiſche Bildung erhalten, | 


. . Mon der gewöhnlichen Bildung des menfchlichen 





Körpers weichen die Neger und Mongolen am mei 


fien ob, und das Karakteriflifche ihres Baues iſt 
auch bey der Vermiſchung mit Individuen aus an⸗ 
dern Menſchenſtaͤmme am laͤngſten forterbend. Gleich⸗ 
wohl fehlt weder jenen, noch auch dieſen irgend eine 
dem Menſchen eigenthuͤmliche Anlage, und fobald 
ſie nur unter Umſtaͤnden lebten, die der Entwicke⸗ 
lung ihrer Anlagen zur Humanitäb guͤnſtig waren, 
ſo wurden ſie auch der Kuͤnſte, der Wiſſenſchaften 
und einer, den Geiſt und das Herz auf das erha⸗ 
benſte Weſen richtenden Religion theilhaftig, woruͤber 
Gregoire in dem Werke De la literature de ne- 
D 3 gres 
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gres und Klaproth in der Relfe in den Rauka⸗ 
ſus unbeſtreitbare Beweiſe beygebracht haben. 

Da der Menſch unter ‚dem Einfluffe fo vieler 
Dinge ftebt, fo werden wir niemahls ausfindig mo= 
chen, weiches die utſpruͤngliche Form und Farbe 
ſeines Koͤrpers geweſen fey.” Und wer berechnet und 
Denn das Alter des menfchlichen Geſchlechts auf Der 

Erde, und die Zahl der Glieder der Reihe von Vers 
änderungen, welche mit dem menfchlichen Körper nady ‘ 
und nach vorgefallen find, da wir und in Unfehung 
Des Alters dieſer Erde in fo großer Unwiffenheit 
befinden? Eben fo laͤßt ſich über den pſychiſchen 
Zuftand der erften Menſchen nichts mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit darthun. Mur dieß darf man wohl bes 
haupten, daß er zum wenigften Beine thierifche Damme 
heit koͤnne geweſen feyn. Denn von dieſer bat fich 
. noch Fein Menfch durch eigene Kraft zur Humanis 
- tät erhoben. | 

Die Fabeln der Alten von menſchlichen Unges 
beuern, von gefcbwänzten Menfchen, von Rieſen⸗ 
und Zwerg⸗Nazionen, von ganzen Menſchenſtaͤmmen, 
Die nur des Nachts fofen, feben Bönnen u. f. w. find . 

durch Geſchichte und Geograpdie ſchon laͤngſt de⸗ 
richtiget. 


— S. 41. 
Daß die verſchiedenen Tbaͤtigkeiten der Seele 
nicht nur einen Einfluß auf das ganze organiſche 
Leben haben, ſondern ſich auch ihrer beſondern 


Beſchaffenheit na in den äußern Formen des 
Koͤr⸗ 





Br — — ” 
Körpers uw erfenuen: geben, iſt aus unzaͤhligen 
Thatſachen gewiß: "Denn um von Diefen That⸗ 
ſachen Hier nur einige Anzuführen, fo haben Die 
Züge der Schrift eines Menfchen immer auch 
Beziehung auf deffen. Geiſtes⸗-Individunalitaͤt. 
Keiner ſchreibt Daher. gezade fo, wie der Andere, 
Eine Frauenzimmerhand laͤßt fich auch ‚leicht von 
der. einer Mannsperfon unterfcheiden. Der ges 
übte Schreibmeifter aber ift im Stande,‘ die Vers 
ſchiedenheit jeder, noch fe genau nachgemächten 
KHandichrift von der Achten zu entdecken. Alle 
Nachrichten von rohen und umzivilifisten. Wiens 
ſchenſtammen ſtimmen ferner darin mit einander 
"überein, daß die Individuen davon in Auſehung 
der Gefichtszüge, der Schaͤdelbildung, des Gans 
ges und der ganzen. Haltung des Körpers eben 
fo wenig von einander verfchieden find, als wie 
in Anſehung ihrer Seelenbildung, und daß es 
daher, wenn man eines davon geſehon hat, es 
eben fo gut If, als wenn man alle geſehen haͤt⸗ 
tet... Sobald Hingegen bey ziviliſirten Nazio⸗ 
nen eine Verſchledenheit dieſer Bildung eintritt, 
ſo entſtehen auch große Verſchiedenheiten in der 
aͤußern Form des Koͤrpers. Man kann alſo wohl 
annehmen, der aͤußere Menſch repraͤſentire den 
innern, und es ſey eine Kunft möglich, dieſen 

D 4 | aus 


‚aus jenem ju erkennen. Wir üben auch alle 
dieſe Kunſt mehr oder weniger, glücklicher oder 
ungluͤcklicher aus; befonders befißt aber Das weib⸗ 
Asche Gefchlecht die. Geſchicklichkeit, den‘ Karakter 
- eines, auch nur erſt einmahl gefehenen Menfchen 
aus den oft: unbedeutend ſcheinenden Manieren 
deſſelben zu entdecken. 
DD Der Verfeſſer hat Gelegenheit gehabt, vier El: 
del von Bufchhottentotten männlichen und weibli⸗ 
den Geſchlechts von verfchiedenem Alter zu ver⸗ 
gleichen, und daran eine Uebereinſtimmung derſel⸗ 
ben in Anſehung der Form zu bemerken, die ihm 
bey deutſchen Schaͤdeln niemahls wieder vorgekom⸗ 
"= men iſt, ungeachtet er bey einer großen Menge der⸗ 
felben auf diefen Punkt aufwertſam war. 


8. 42. u 

. Daß. alle. Affekten und Leidenſchaften ihren ge⸗ 
nau beſtimmten Ausdruck im Koͤrper haben, iſt 
bekannt genug, und wird in der Lehre von denſel⸗ 
ben mit beruͤckſichtiget werden. Die Pathogno⸗ 
mit beruhet alſo auf ſichern Fundamenten, aiſt je⸗ 
doch, was die Anwendung derſelben betrifft, deß⸗ 
halb einigen Schwierigkeiten unterworfen, weil es 
manche Menſchen durch Kunſt dahin gebracht ha⸗ 
ben, ſelbſt die heftigſten Leidenfchaften in ihr In⸗ 
neres L zuruͤck zu drangen, daß davon ‚in dem 
. | Aeußern 








Aeußern faſt nichts, oder wohl gar das Gegen 
theil des natürlichen Ausdruckes jener fichebar iſi. 
Inzwiſchen möchte es doch einem geuͤbten Auge 
nicht unmoͤglich ſeyn, in der aͤußern Freundlich⸗ 
keit, womit Die Rachſucht oft ihre Plane vers 
det, den Zwang zu erfennen, der daben der 
Gefihiss Musfeln angerban worden ifl. Eben ſo 
geben ſich alle Kranfheiten der Seele, ihre Urs 
ſache mag nun eine fomatifche- oder pinchifche ſeyn, 
fogae ihrer befondern Beſchaffenheit nach, durch 
eigene Musfel: Bewegung, Geberden, Blicke des 
Auges, Sprache und deren Ton, Blutbewegung, 
und fogar durch Beſonderheiten in den Exkrezio⸗ 
nen zu erkennen, und hallen gleichſam im gane 
Adeper wieder T) 0 

p Einige Parallelen zwifchen Seele und Leib von 


Heil. In den Bepnträgen jur Kurmethode auf 
dem vſochiſchem Wege. B. J. 


$.. 43. 

Die Phyſiognomik iſt auf die Woraus⸗ 
ſetzung gegruͤndet, die Form aller Theile des 
äußerlich ſichtbaren Körpers ſtehe in Beziehung 
auf die Fähigkeiten der Seele, und deren Ents 
wickelung. Sie behauptet daher auch, von jer 
ner Born koͤnne mie Sicherheie auf die Beichaffens 

Ds. heit 
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. heit dieſer Faͤhigkeiten geſchloſſen werden. Aber bie 
Ausbildung der verſchiedenen Theile des menſchlichen 


Koͤrpers iſt ja nicht bloß das Werk der Seele, 
- fondern ſteht auch unter organiſchen Gefegen, und 
es Tann folglich Beſtimmungen der äußern Theile 


jenes Körpers geben, ‚die feinen Kaufalı terug 


mit dem Wirken der Seele haben. Daher wur⸗ 
den ‚auch die Schlüffe der Phyſiognomiker von 


dem Aeußern auf das Innere fo oft durch, Dig = 


Erfahrung widerlegt‘, und diefes machte, Daß jer 
ner ihre Kunft, gleich andern Arten der Zeichen⸗ 
beuteren, bey Verſtaͤndigen in übeln. Ruf Fam. 


Auch darf man nur das Fundament vieler jener 


Schluͤſſe aufſuchen, ſo wird man bald finden, daß 
es aus Aſſoziazionen der Einbildungskraft be⸗ 
ſtehe. So hat man die Größe und Staͤrke bes 


Körpers für das Zeichen einer ihr entfprechenden | 


Gtärfe der. Seele ausgegeben, da es doch aus 
der Erfahrung bekannt iſt, daß oft in arhletifchen 
Koͤrpern ſchwache Seelen wohnen, und hingegen 


in ſchwaͤchlichen und mißgeftalteten Körpern große 
Geiftess Energie ftate findet. Chen fo wird haͤu⸗ 


fig von der Schönheit des menfhlichen Körpers 


(wovon aber der Begriff ſehr wandelbar if, und 


fih wach dem Nazional⸗- und Zeitgeſchmacke rich⸗ 
sa) auf eine Schönheit ‚der Seele durch humane 
Ge⸗ 


- 


-— 1 
Geſinnungen geſchloſſen, obgleich diefe: Schtäffe 
. alle Augenbligfe Durch die Erfahrung widerlegt 
werden. Denn. die verfchiedenen, den Kaufafag 
bewohnenden Menſchenſtaͤmme gehoͤren zu den 
ſchoͤnſten des ganzen Erdbodens, auch nah uns 
fern Begriffen von der Schoͤnheit des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers. Gleichwohl ſtimmen alle Nach⸗ 
richten von den Bewohnern jenes Gebirges darin 
überein, daß fie jetzt noch eben fo graufame Bars 
baren find, wie fie Herodor ſchildert. Ferner 
zeichnen fih die Einwohner der Inſel Mukahiwa 
durch Schönheit der Geſichtszuͤge und des ganzen 
Förperlichen Baues aus; ja Diefe Geſichtsjuͤge 
druͤcken fogar große Gutmuͤthigkelt aus. Gleiche 
wohl ſind fie Kannibalen, und zwar nicht bloß 
aus Race, oder aus Mangel der Nahrungsmit⸗ 
tel, fondern aus Appetit. Diejenigen von dem 
Wilden in Amerifa endlih, die durch's gewalt⸗ 
famse Zufammendrüden der Stirne und des Hins 
terhauptes bey den Kindern, ihre Köpfe ſcheus⸗ 
Hdh verunflalten, ſind weder Dümmer, noch gudp 
Bösartiger als andere Wilde. Die Ausführung 
Des von einigen gethanen Vorſchlages aber, nicht 
äm einzelnen Koͤrpertheilen, fondern in Dem Ver⸗ 
Gälrcifie aller zu einander den Förperlichen Auss 
Drew der Serienbefihaffenheiten zu fuchen, moͤchte 


‘ 








auch, der fchon augefaheten Gründe wegen, feine 
fihern Regeln der Veueihellang dieſer Be 
‚fHaffenpeiten liefern. 


Welches Spielwerk die Phantaſie fett den Alte 
fen Zeiten in der Phyſiognomik getrieben habe, zeigt 
‚der Abriß der Geſchichte und Literatur ber Phy⸗ 

fiognomik von Fuͤlleborn, im den Beytraͤgen zur 
Geſchichte ber Philoſophie Städ VIII. ©. 1. und 
EStuͤck IX, ©. 164. 
Doß bie Entdeckungen, welche Gall in Anfe⸗ 
hung der mehreren, fuͤr verſchiedene Faͤhigkeiten mb 
: Beſtrebungen der Seele befonders beflimmten Or⸗ 
: gane des Gehirns gemacht haben wollte, ficb auf 
| unvollfiändige Beobachtungen fügen, davon find 
Beweiſe in Bredow's Chronik des neunzehnten 
Jahrhunderts B. II. ©. 1121. beygebracht worden.’ 
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Einleitung. 
—Allsemeine Bemerkungen. 


Zn S 44. sehr 

“gi ieffidge Geseafand, worauf, went 
er geſetzt iſt, etwas Anderes nothwendig und 
alſo unausbleiblich folgt, Heiße Urſache, und 
was darauf folge, Wirkung. Dasjenige in 
der Urſache, wodurch die Wirkung hervorgebracht 
wird, ift deren Kraft. Diefe ift nicht etwas in 
der Anſchauung Gegebenes, fondern wird nur 
als der zureichende Grund der Wirfung gedacht, 
und wie haben davon, abgefehen von der ihre 
beygelegten Wirkung, gar keine Erkenntniß, da⸗ 


ber auch alle Kräfte nach ihren Wirfungen be⸗ 


nannt werden maͤſſen. u | Z 


ME __. — — — — — 


Eee | Feige 

Der wenſchlichen Seele werden in rück ht 
- der Wirfungen, wovon fie die Urſache iſt, auch 
— „Kräfte zugeſchtieben. BE on 


$.. 46, 

Jede Seelenkraft bat ihr befonderes Ziel, auf 
das ſie hinſtrebt, und iſt auf das Hervorbringen 
einer Wirklichkeit in der innern Welt gerichtet, 

oder ein Bildungsirieb, aus dem dieſe Welt mit 
ibrer ganzen Mannigfaltigfeit hervorgeht. Sie 
iſt jedoch nicht immer hinteichend, eine gewiſſe 
Rbirklichtert hervor zubringen, und; die dabey vors 
tammenden Hinderniſſe zu überwinden. - In die⸗ 
fan Falle wird ihr Schwäche beygelegt. > 
5° on ber wirkenden Kraft ˖ſelbſt wird noch:die 
>’ Hloße Möglihit, etwas hervorgubringen, untekk 
ſchieden/ und diefe Möglichkeit bey den: ‚Dig 


„ überboupt. ein Können, bey den für fi er 
‚den Weſen aber ein Vermoͤgen genannt, 


3. 
.. 


8. 47 
. Nah den Ausfprücen der Seiöfbeobagtung 
wird in deu Aeußerungen der Seelenkraͤfte ‚eine 
SG pontaneitär von det Rezeptivitaͤt unter⸗ 
ſchieden. Jene finder ſtatt, wenn die Aeußerung 


og. Der 











’ 
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der Kräfte ne einer, in dee Seele ſelbſt flegens 
den Anregung erfolgt; dieſe hingegen, wenn fie 
aus einem aͤnßern Reize entſtand. Go wichtig . 
nun aber auch die LUinterfcheldung dee Spontaneis 
tät. und Rezeptivität bey dem Wirken der See⸗ 
Ienfeäfte ſeyn mag; fo macht doch dieſes Wirfen - 
niemahls, weder bloße Spontaneität, noch au 
bloße Rezeptivitär aus, fondern beyde Wirkungs⸗ 
arten find immer vereinigt, und durchdringen ein⸗ 
ander toechfelfeitig, aber fo, daß mehrentheils 
bald die eine, bald die andere ein Uebergewiche 
em. . 


$. 48. 

Bey den Aeußerungen der Geelenfräfte if, . 

am ſolche voliftändig kennen zw fernen, der Ans 

fang (welcher fi aber freglich oft aller Bemer⸗ 

Fung entzieht), die fortfchreitende Vervollkomm⸗ 

mung berfelben, und endlich die Vollendung zu 
Beachten. 


$. 49. 

In Rüdficht des Borzäglichern, was Dur 
eine Geelenfraft, oder durch die vereinigte Birke 
famteit mehrerer bey manchen Menſchen zu Stans 
De gebracht wird, unterfcheides man von ber 

Kraft 


“ 


nu 35 batjenige, mas 
Sutomumenheiten in dem 
ua Wrede möglich mache 
N Lucwicke lung bedürftig, 
— J auf: die Seelenkraͤfte 
BZSee menches ſoll hervorgebracht 
um. eenn fie Diefe Entwickelung 
wen, @ähtgkeiten. Geſchick 
N Fertigkeit find. hoͤhere Grade 
— und map. legt jene vorzüglich Dem 
‚ malder e@ in der Anwendung, der, bey dem 
einer Seelenwirkung zu beohady 
run Regeln durch Hebung weit gebracht hat. 


—ö 
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Durch die Verfchiedenpeit der Wirkungen. er 
nes Dinges halten wir une zur. Annahme einer 
Verſchiedenheit in den Kräften deſſelben für ber 
rechtiget. In Ruͤckſicht der Verſchiedenheiten der 
Beſtandtheile unſers pſychiſchen Lebens bat mau 
Daher auch der Seele mehrere. Kräfte bengelegt, 
fie für mefentlich verfchiedene Anfangspunfte, - 
aus welchen jene Beſtandtheile herruͤhren, aus⸗ 
gegeben und Grund⸗ oder Ur⸗Kraͤfte ge—⸗ 
nayut, um dadurch anzuzeigen, daß fie feiner 
Ableisung aus andern Kräften. fähig. ſidd. 

$. st. 
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206. dies Afte: bed Erkemens, Bühlene und 
Bolens weſentlich, und nicht erwa bloß Dem - 
Graden nach, verfchieden feyen, faun allerdings 


wicht geleugnet werden. Durchs Erfennen uimms 


die Geste die reale Welt in fih auf. In: den 
Gefühlen fpricht ſich das Verpättntß der aufge 
nommenen Weit zut Individualitaͤt jedes Mens 
fen aus. Im Begehren geht endlich. Diefer dar⸗ 
auf aus, die. renle Welt feinen- Bebuͤrfniſſen ents 
ſorechend zu machen. Auch kann man nicht dar⸗ 
ehun, daß die Verſchiedenheit ber einen dieſer 
Geelenäußerungen von der andern, durch die Vers 
ſchiedenheit der dabey mitwirfenden Förperlichen 
Degane hervorgebracht werde. Und wie -Fönnten 
auch wohl alle Erfcheiunngen bes geifligen Lebens 
"aus einer einzigen Quelle abgeleitet werden, da 
Darunter ein Streit der Beflsebungen der Ges 
lenkraͤſte mie vorfommt, und Diefe darin gleichſanl 
als feindfelige Mächte gegen einander auftreten, 
sie 3. B. in Anfehung deflen, was ‚die Sinnlich⸗ 
feit verlange, und die Vernunft geblethet, haͤu⸗ 
fig der. Fall iR? Daß aber nicht die Auffuchung 
Der Aehnlichkeiten, welche an den Aeußerungen 
der Seelenkraͤfte mit vorkommen, fondern die Er 
kenntuiß und genauere Beſtimmung ihrer Ver⸗ 
€ fchies 


11 ®. 
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Kraft 106; die Anlagen, d% Basjenige, was 
eine Erwerbung gewiſſer Vollk onmenheiten in des 
Seelenwirfungen im hohen Grade möglich macht 
Die Unlagen find: der Entwickelung bedürftig, 
wenn durd ‚ihren Emfluß aufi die Seelenkraͤfte 
son dieſen etwas Vorzuͤgliches Joh: hervorgebracht 
. werden, und heißen, wenn fie diefe Entwicelung 
erhalten haben ,. Faͤhigkeiten Geſchick 
lichkeit und Fertigkeit find höhere Stade 
-Der Faͤhigkeit, und map. lege jene vorzüglich Dem 
bey, melcher es in. der. Anwendung, der, ben Dem 
Hervorbringen einer Geelenwirfung zu beohady 
tenden Regeln durch uebung weit gebracht bat. 


| 8. so, ur 

. | Durch die Verſchiedenheit der Birfungen. er 
mes Dinges halten wir uns zur Annahme einer 
Verſchiedenheit in den Kräften deſſelben für bey 
rechtiget. In Rückficht der Werfchiedenheiten, der 
Beſtandtheile unfers pſychiſchen Lebens bat man 


Daher auch der Seele mehrere. Kräfte beygelegt, 


fie für weſentlich verfchiedene Anfangspunfte, - 


aus. melchen jene Beftandrpeite herruͤbren, ‚aus; 
gegeben und Grund; oder Urs Kräfte. ge⸗ 
nayut, um dadurch anzuzeigen, daß ſie leiner 
Ableuung aus andern Kräften. ‚fähig. ſind. 
$. ST. 
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8. sr. | 
R Dab die Alte ve Erkemens, Fuͤhlens und 
Wollens weſentlich, und nicht erwa bloß Dem 
Graden nach, verſchieden ſeyen, kaun allerdings 
wicht geleugnet werden. Durchs Erkennen uimms 
die Seele die reale Weit in ſich auf. Inden 
Geſuͤhlen ſoricht ſich das Verhaituiß der aufge⸗ 
nommenen Weit zut Individualitaͤt jedes Mens 
(den aus.. Im Begehren geht endlich dieſer dass 
auf aus, die renle Welt feinen. Beduͤrfniſſen ents 
ſorechend zu machen. Auch kann man nicht dar⸗ 
shun, daß Die Verſchiedenheit der einen Diefer 
Geelenäußerungen von der andern, durch die Wen 
ſchledenheit der dabey mitwirkenden Förperlichen 
Organe hervorgebracht werde. Lind wie koͤnnten 
auch wohl alle Erſcheinungen bes geiſtigen Lebens 
aus einer einzigen Quelle abgeleitet werden, da 
Barunter ein Streit der Beſtrebungen der Gen 
fenkräfte mie vorfommt, und dieſe darin gieichland 
ale Feindfelige Mächte gegen einander auftreren, 
wie 3. B in Anfehung defien, was ‚die Sinnlich⸗ 
keit verlange, und die Wernunft geblethet, hätt 
fig der. Fall iR? Daß aber nicht die Aufſuchum 
der Aehnlichkeiten, welche an den Aeußerungen 
der Seelenktaͤfte mit vorkommen, ſondetn die En 
kenntnis und genanste Beſummung ihrer Beni 


€ ſchie⸗ 





ſchiedenheiten, das meifte Licht über das innere 
Leben verbreitet. Gabe, braucht wohl nicht erſt bes 
wiefen. zu werden. . Die Yſychologie: hat alſs 
durch die Annahme mehrerer Geelenfräftey in ei⸗ 
ver Ruͤckſicht zum mengften gewonnen. Inzwi⸗ 
ſchen ſcheint doch auch die Einbeit unſerer geiſti⸗ 
gen Natur auf eiue gemeinfchaftliche Quelle ihrer 
Wirkſambeit hinzudeuten. Wen weicher Beſchaf⸗ 
fenheit aber dieſe Quelle ſey, laͤßt ſich nicht exe 
kenuen, weil wir von einer Kraft nur in Be⸗ 
ziehung auf deren Wirkung etwas. wien. Und 
eine Erkenntniß von einer einzigen Urkraft Fonme 
auch nicht dadurch zu Stande, daß man die ſonß 
von einander unterfchiedenen Kräfte der Seele 
u unter einen gemeinfhaftlichen- Titel bringe, und 

vie die Leibnitz⸗ Wolfifche Schule that, die gen 
neinfame Muster jener Kräfte eine Worfiellungss 
kraft der Wels nennt. Cs ift alfo unſerer Er⸗ 
kenntnißfaͤhigkeit am angemeſſenſten; mehrere 
ı Geundfräfte ‘in der menſchlichen Seele anzuneh⸗ 


me, wodurch auch die Einfachheit des Seelen⸗ 


Weſens nicht aufgehoben. wird. :. Denn die Subt 
ſtanz iſt der zureichende Grund ihrer Kraͤfte, und 
dieſer Grund kann ein einziger ſeyn, wenn gleich 


J - die Kräfte eine Mehrheit ausmachen follcen, Die 


Erkenntnißkraft nun, als von den: Kräften ber 
on: . “ . Ge . 








Gefuͤhle abi des Begefrene Leeſchieben hedacht, 
wird Geiſt genannt; dieſe. aber, deren Wir⸗ 
lanzen noch ſehr von einander: abweichend. find, 
jedoch in:fläser Werhindung mit einander ſtehen 
bezeichnet man alsdaun durch die Worte 2 
und Gemaͤth⸗ Be Ä u 


I) 
2 
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Be mon. aber auch über die Zahl der . Ref 


in ber Seele denen mag, fo darf. doch dieß nies . 
mahls außer. Hehe :gelaffen werden ‚daß fein Zur 


Rand des pſychtſchen Lebens weder. das Produfe 
‚einer einzigen Grandfraft;: wenn mehrere anges 
“ nemmen- werden, noch auch - einer. einzigen: von 
den: verfchiedenen Modififajionen ber Aeußerung 
der, ‘als die alleinige angenommenen; Seelenfraft 
ausmache. Unſere GSeelenfräfte wirken nicht fo 
"getrennt von einander, als wie fie in dem Lehr⸗ 
buͤchern der Piyhologte aufgeführte werden, und 
gleichwie jede wirkliche Aeußerung des organiſchen 
Lebens nicht aus einem einzigen der in unſerem 
Körper befindlichen Syſteme, ſondern aus dem 
lebendigen Einfluſſe aller dieſer Syſteme auf eins 


ander hervorgeht, eben. fo iſt Feine Erſcheinung 


des pſychiſchen Lebens ein bloßes Produft der 
Kreft der Erkenntniß, ober des Faͤhlens und Be⸗ 
d E 2 vebrene, 


> Sn 


.- 


gehrens, ſondarn eine gameitſame Wirkung aller 


jufammen,; iw: walcher Wirkung aber: Bald der 


Beytrag, den die eine Kraft Dazu ‚lieferte, baio 
| ber einer andern ein m Aegeniht — BAER: 
Gegen einen andern eihum in der lehre 
von den menſchlichen Seelenkraͤften, deſſen man 
ſich haͤufig ſchuldig gemacht ‚hat, muß hier gleich⸗ 
falls eine. Warnung ertheile werde... Er beficht 
darin, daß man zwiſchen ben Thaͤtigkeiten der 
"Seele des Menſchen und denen der Thiere nicht 
bloß eine Analogie annimmt, jondern jenen, wenn 
ſie noch auf eine unvollkommene Art ſtatt finden; 
eine Gleichheit mir dieſen beylegt. Go wenig 
nun aber die Eutwickelung der Organiſazion uns 
fers Körpers auf irgend einer ihrer Stufen ‚ders 
jentgen jemahls gleich iſt, die in einem Wur⸗ 
we, Inſekte, Fiſche u. ſ. w. fact finder, ſondern 
immer eine durch die menſchliche Natur beſtimmte 
ausmacht, auch ſogar noch dann, wenn fie’ in 
Unordnung gebrächt worden ſeyn follte; eben fo 


wenig iſt Die Thaͤtigkeit der menfchlichen Seele, 
> weder im erſten unvollkommenen Beginnen, noch 


auch im Zuftande der Zerrättung der Thaͤtigkeit, 
der einer thierifchen. Gerte gleih. Das Kind ſieht, 
| . hör, 
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böet, ſchmeckt, kegehrt nie wie ein Thier, ſon⸗ 
dern wie en: Meunſch, ſonſt wuͤrde auch deſſen, 
Sehen, Die u w. ‚nie: ein ‚menfärigee 
werben... ut, un ts 7 


Es rommen bey manchen Thieren Venßerunaen 


ir ter Kräfte. vor, die fogar ‚mit den -Meußerungen 


Der edlen: Kraͤfte unſerer Natur große Aehnlichkeit . 
„. haben, Wie weit,aber bie‘ Achnfichkeit beffen, wah 


vbevden innerlich zum Grunde liegt, gehe, konnen 
wir ſchlechterdings nicht angeben; denn wir Können 
und nicht in das Bewußtſeyn eines Thieres ver⸗ 


> 


—& 


. Menfehliche in: unſtem Bewußtſevn vertilgten, Dit 
Ider von einer pfychologia comparata iſt alſo um 
ausfuͤhrbar. Der Schein aber, als wenn man.eg 
bey manchen Thieren durchs Dreſſiren derſelben p 
weit gebracht babe, . daß ſle buchſtubiren, "rechnen 
- amd menſthliche Spraͤche derſtehen fernten, kann nut 
denjenigen in Irrthum flürzen, der dieſes norgeklik 
che Duchflabiren,. Rechnen und Verſtehen menfchlis 
en air Sean nicht. gesan genug. Bent 
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Es finder manchmahl ein Wirken der Seelen⸗ 

fräfte in uns flort, ohne von dem Lichte des Bes 

wußtſeyns beleuchtet zu ſeyn, daher wir auch in 

Dem Augenblide, wo es vorgeht, nichts davon 

willen, es. aber gleichwohl anzunehmen durch Die 
“ € 3 unleug⸗ 


2 
’'y 


U fegen, weil biege erfoderlih wäre, daß wir d4E. 


— | — .1 
unleugbaren Folgen darand genoͤthigt werben 
Man bat alle Produkte eines: folchen Wirfens u 
ter den nicht paſſenden Tutel der dunfeln Won 
ſtellungen gebracht. Denn es wird ja tn ige 
pen. eigentlich. nichts. vor, das. ch „pingeftefft, und 
Die. Bernußtlofigfeis, „welcheijene- Produkte karak⸗ 
teriſirt, finder nicht allein bey Erkenntniſſen, ſon⸗ 
dern - auch bey den Gefuͤblen des“ Angenehtren 
und Umangenehmen "aller ut, und ben Ten Keufs u 
ferungen des Begehrens Rat. Sie find ingges 
fammt unvollkommn⸗ Aeußerungen. der Seglen⸗ 
kraͤfte, die der weitern Ausbilbung beduͤrfen; muͤſ⸗ 
fen aber deßwegen im einer Natutkunde der menfchs 
lichen Seele mit berückfichtiget werden, weil fie 
| über. manches ,. was in der Region des Bewußt⸗ 
feuns vorfammt, als Die Urſachen davon Auf⸗ 
ſalus geben. U— 


J. € ent vom, ‚ee Dunkeln —* 
gen. 1813. 
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Ertenntntgtrefi, 
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Aentzere Sinnlichkeit. 7 
u... u 6. IT. 


Dae geifige Leben des‘ Menſchen fangt zwar 
wicht an 'mit den Wirkuugen der, uns uͤber die 
objeftive Befchaffenhelt bei Dinge in der äußern 
. Welt belehrenden Sinnlichkeit, Tondern- vielmehe 
mie Gefühlen des anigeniehnren und mangenehẽ 
men Daſeyns. Jene Wirfungen erhalten jedoch 
ſehr früh‘ einen hohen Grad von Ausbildung und 
großen Einfluß auf Die *Aeupenngen aller übrk— | 
geh’ Seelenkrafte. Bez 


sr,” en “5:4! ir“ 


rs pr 
Die Grundlage Bir äußern Sinntiätet iſt 
Das der Eirfe beywohnende? Gefuͤhl von Dein ihr 


angebörigeri Rome: (5 7%.) 7" und das Wirken 
al - \ E 4 = j jener 


— 
% 
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jener Sinnlichkeit iſt uefpränglich eine durch die 
Affefjion der Siun⸗Organe bewirkte befondere Mor 


Bififazion und Weitfommenpeit d des Berge vom 
Vorpet. Ze 


u, 7. 
Man denkt die Sinuitäfei gemeinigfich als 
eine bloße Regeptivirät für Eindruͤcke, denen die 
Sinn-⸗Organe den Zugang jur Seele öffnen. Aber 
richtiger, ift wohl die Vorſtellung, daß alle 
. Empfindungen der ‘Ahern Sinne Erzeugniſſe der 
Thaͤtigkeit des Geiſtes ausmachen, die durch ei⸗ 
nen beſondern Reiz. An dan Sinns Drganen. varan⸗ 
. Inst. ‚worden fi find. Dran. dieſe Organe empfindey | 
ja wicht. feldft, ‚fondern ‚nur der, Geiſt vermittelſt 
derſelbey, und zwar nicht. den Gegenſtand ſelbſ. 
der. die, Ginnes: Rerven affizirte, ſondern bloß 
deſſen Wirtungen in den Nerven. Aus dieſen 
Wirtungen wird. erſt, von der Seele etwas ih⸗ 
rer. Motur Angemeſſenes gebilber. . In jeder. auf⸗ 
| fern Empfindung hat alfo die See: nur ein Dep 
duft ihrer Tpärigfete vor fh 
. 8 se... AL e 2 
ie Rerhöledenßeit der —XR Pre 
ff: her Te: Om wahren, Km dem 
J | Men⸗ 
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Menſchen nicht beygelegt werden), laͤßt ſich aus 
den Verſchiedenheit der Sreufiur der Sinn⸗Orgoue 
ableiten, Es wird daher im- Menfhen, nur 
sine äußere Ginufichfeit angenommen. 5 


Ä S. 9. | ., 

, Das Drgan des Ginnes Der Betaſtung 
(des. Fuͤhlens) iſt nicht nur ‚über. Die. Ober⸗ 
flaͤche des ganzen. Körpers verbreitet, ſondern 
geht auch in deſſen Inneres hinein, wirkt aber 
in den Fingerfpigen und auf den tippen am bes 
fimmteften und felaſten. Die Empfindungen 
deſſelben werden weit. eher, als ‚Die irgend eines 
audern Ginnes entwickelt, und verfchaflen vom 
Daſeyn einer von unfeem Körper nach. nerfchieder 
nen Koͤrperwelt Die ewidentefte Ueberzeugung, des 
ger: er anch- in Anfebung dieſes Yunftes den 


rigen. Sinnen ızur. keitung. und- Berichtigung 


Biene. Seine Teirfungs Sphäre iſt jedoch, ver 
‚Hlichen: mie der Mirfungs «Sphäre R übrigen 
Giune, die eingefchränftefte, weil er erſt durch 
einen unmittelbaren Eindruck des Körpers, der 
empfunden. werden fell, in Wirkſamfeit verfege 
wird. Die Erkenninifie nun, welche wir ihm zu 
verdaufen haben; betreffen theils Die Jorm ber 
Morper oder deren Begraͤrzung iin Raume; theils 

ex den 


\ 
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den Widerſtanb, welchen Die Oberftaͤche der 
rvinſͤfundenen Koͤrper den Sinn s Organe thut, und 
- We Uanterſchiede dieſes Widerftandes, alſo das 
Harte, Rauhe, Weiche, Fluſſige, Spitzige/ Glan 
te, Schwere; theils den Zuſtand der Ruhe und 
Bewegung der Koͤrper. 
er Der Struktur der Hände und der geinbeit ber 
> Empfindungen in den Fingerſpitzen, derdankt det 


Menſch feide Induſtrie, die deſſen Zuſtand Bat 
‚ber den der Thiere erhoben hat. — 


er 12 
POT 
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37 Den Empfindungen bes Belämade Ä 


u Kegt zum Grunde die Empfindlichkeit gewiſſer 


Nerven-⸗Eunden fuͤr die, den genoſſenen Koͤrpern 
beygemiſchten, und entweder in dem Geſchmacks⸗ 
Digane, oder ſchou vorher, üheſie in Diefes ge⸗ 
FHracht wurden; aufgelöſeten ArenSalze. Jeue 
Rerven⸗ Enden find am meiſten auf der Zungé, 
außerdem” aber noch auf. den Lippen, im Gaminen, 
Am Schlunde und in den -Madlen verbruitek, 
Durch bloße Exhalazionen, wenn Ihnen fire Satze 
Veygemiſcht ad; werden jedoch: auch Geſchmacke⸗ 
empfindungen hervorgebracht. Dieſe: find weit - 
unbeſtimmter, als die Empfindungen des Taſt⸗ 
Annes, üben aber eine große Gewalt über den 
u? Zu | Mens 


Ed 


BE Zu BE Zn U 
ertwiäen dus; die in Verbindung mit deni Hit . 
ger des potiſch wird. Hauptunterſchlede an denſelben 
Mad: die Empfindungen des Säuren, Suͤßen, 
Mitern, Salzigen und Scharfen, welche jedoch 
ſusgeſammt wegen der ihnen beygemiſchten Aeb⸗ 

haften angenehmen oder unangenehmen Gefühle 

weit mehr zum ˖ Genuſſe, als wie zur: Erkennt⸗ 
son Objekten beſtimmt ſind. Es entwickelt 

ſech aber der Sinn: des Geſchmaͤcks erſt nachdenm 

die Zähne hervorgebrochen; und. verſchiedenartige 
Maͤhrungomittel genoſſen worden find, und erhält 

mtt den Jahren, und darch: Kultur oder Ges 
wehnheit unter: allen Bann. die⸗ meiſten Ver⸗ 
änderungen.: MDiei Art endlich, wie er befriedigt 
wurde; "has; anf die? Lebeasweiſe,“ Organiſchia 

des Körpers" uud. Eutwickelung der Seelenkraͤfte 

umer einen großen Einfluß gehadt. Denn: dee 
Appetit war ſogar: Veranlaſſung zur Erfindung 
mander Kunſt, und zu großen Anſtrengangen. 


a "int SS 6t. : % 

Dae Objektivedurch deſſen Reiz auf Die; ih 
dee Naſe verbreiteten Geruchs⸗Merven die Er⸗ . 
zeAgung der Beruchsempfindungen veraͤn⸗ —* 
tagt wird, ſind fluͤchtige ‚Sae, welche von bed „A... 7. 
Rörpern ausbänfen, u und mir Der tuft in die Naſe | 
An | | ‚gebracht 


_ — 


gebracht werden, hier aber erſt aufgelaͤſet wendig 
mäflen, um die ‚Geruchs Nerven ˖affiziren uun 
koͤnnen. Der Geruch ſteht mit dem. Geſchmoch 
iu. großer. Verwandſchaft, iſt gleichſam iu I 2 
‚ Entfernung, was‘ Diefer in: der Mähe If, amd 
pauprfäglich mie dazu beflimmt, ihn ‚auf. dag 
Mögliche und Schädlihe in den Nahrungsmin 
teln aufmerkfam zu machen. Er wied- unser al⸗ 
Ion Sinnen am fpäteften entwackelt, verliert. aber 
auch. feine vollfommenere Thaͤtigkeit am fruͤheſten 


wieder, und Liefert nur dunfle Empfindungen (des - | 


ren Klaffififazion nicht hat gelingen wollen, das 
Ger fie nach den Körpeen hewanne -merden,. wo⸗ 
won. Be herraͤhren), welche in 'einen. gewiſſen 
Staͤrke auf die: Zuſtaͤnde des. Selbſtbewußtſeyns 
großen Einfluß" haben, und augenblicklich Obw 
machten erregen, ſo -wie guck vorhandene Dim 
madıe ſogieich beden toͤnnen, erh 


( 
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. "62. 
Die aͤußere Urfache der Empfindungen 


des Gehoͤrs beſteht aus den, durch die Schwin⸗ 


gungen eines Koͤrvers hervorgehrachten, und den 
Gehoͤr⸗ Mersen affſzirenden Erſchuͤtterungen derx 
Auft. Was wir Laut, Schall, Klang, uud 
zen neunen;, in aſe bloß in der Seele vor⸗ 
von. handen. 


1) ‘ 
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handen, Anfänglich (mie ſich bey Rindern. leicht 
beobachten laͤßt) wird auch weder der Dr, we 
det, die Luft eefhätternde Körper. beſindlich iſt, 
ucch. die Naͤhe md. Entfernung deſſelben, durch 
Bei. Gehoͤrs empfindungen erkannt, ſondern zu 
dieſer Erkenntuiß gelangt ‚der Menſch erſt nach 
und nach, und durch die Erlernung einer Kunſt, 
den Ort und die Naͤhe des toͤnenden Koͤrpers aus 
gewiſſen Beſchaffenheiten des Tons zu beurthei⸗ 
‚ben. Eben daher kann man auch mie Recht ſa⸗ 
gen, daß die Gehoͤrsempfindungen urſpruͤnglich 
gar feine Hinneifung auf Dinge, die von unferm 
Körper verfchieden . find, ‚enthalten. - Sie find 
aber von allen äußern Empfindungen die am Teiche 


teften erregbaren, und. koͤnnen auch in einer fehe . 


fnellen Folge auf einander noch genau unters 
ſchieden werden. Es giebt fieben Grundtoͤne, an 
denen wieder Härte und Weichheit, Höhe und 
Tiefe ale befondere Beflimmungen vorfommen, 
De. letztere Unterſchied ruͤhrt von den ſchuellern 
und langſamern Erſchuͤtterungen der Luft ber, 
und das Verhaͤltniß dieſer Erfchütterungen, das 
die Seele fehe ſchnell uud mis der größten Bes 
ſtimmtheit auffaßt, ift ber Grund der die Töne 
begleitenden angenehmen und unangenehmen Go 
fäßle. Manche Arten von Tönen haben einen 

Ä großen 


‘ 
J 


zroßen Elnfſaß auf das orgamſche. schen, auder⸗ 


N 1 


auf gewiſſe Affekten, die ſie entweder hervorbrim 
gen, oder unterhalten. Einige davon dienen bes 


ſonders dazu, das Gefühl des Mitleides zu erx 


gen, und- der. mufifalifche Geſchmack eines - Bat 


| u fes ift immer ein ſicherer Maßftab: der. Ausi⸗ 


ung ‚des Voltes ww bumanen Befäpten. 


ij 
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vDen Befihtsempfindungen Meg « pr 

warch die: Licht Materie bewirkte Affefjion, des: iq 


der Nerven⸗ Hast. des Auges ſich verbreitenden 


Geh: Nerven zum Grunde Was wir aber Liche 


und Farbe nennen, iſt nichts oßjeftiu Exiſtirein 


Bas, ſondern etwas von der Seele allererſt anf 
Veranlaſſung der Affekzion des Augen⸗Nerven Er⸗ 
zeugtes. Man koͤnmte daher auch der Wahrheit 
gemäß fagen, in der, mit dieſem Merven verbuns 
denen Seelenkraft befinde fich das Licht in einem 


rupenden Zuftande, und werde aflererft durch ius 


Bere Unfachen: (die aber auch von der eigentlichen 
Eiche» Materie verfchieden feyn Finnen, z. B. ein 
Stoß ins Auge) aufgeregt. Daß die Gefichts 
empfindungen urſpruͤnglich Feine Ertennrniß der 


Größe, und Geftalt, oder der Naͤhe und Ent⸗ | 
| fernung der gefehenen Gegenande⸗ und eben fü 


* wenig 


wenig auch der Dichtheilt und. Undurchdringlich⸗ 
keit derſelben, fondern nur Aufcheunng gefärbzes 
Flächen, und ihrer verfchiedenen Grade der Er⸗ 
leuchtung euthalte, haben unbeflreirbare Thatſe 
den -bezeugt. Erſt nach und nadh, und durch Aus 
wenduug einer, ihren Regeln mad jede med 
unbefaunsen Aunfl,- erlangt der Geil Die Ges 
ſchicklichkeit, die vorhin angegebenen Eigenfchafs 
.. ten gefeheuer Gegenſtaͤnde aus gewiſſen Befchafs 

fenheiten der Gefichtsempfindungen "benrcheilen 
zu können. Mit Rede if aber der Einn des 
Geſichts der. «delle von allen Giunen genannt 
worden. Er beigt näßmiidh deu ansgebreiseften 
Wirfungskreis, Die unermüdbarfte Thaͤtigkeit, die 
größte Reinheit iu feinen Wilfungen von allen 
andern Affefjionen feines Organs, und liefert 
hicht allein die ihrem Inhalte nach deutlichſten 
Empfindungen, fondern verherrliht auch durch 
Diefe Empfiodungen die ganze äußere Schoͤpfung 
auf saufendfadhe Art, und ſteht mis allen ubri- 
gen Thaͤtigkeiten dee Geele in der genaueflen 
Verbindung , daher ihre mancherley Zuftäude 
fich immer im Auge zu erfeunen geben... Ob⸗ 
gleich’ aber derfelbe von dem eingefchränfteften 
Sinne, naͤhmlich von dem der Betaflung, durch 

feine ausgebreisete Wirfungss Sphäre fh am 
— weite⸗ 


A j s 
‘ . 
# 


. weiteften eutferni, fe eb e: damit doch: auch 
| dadurch. wieder in großer Verwandſchaft daß 
er die wichtigfien von deſen Ertenntniſen vollen 
det. U 


Dog durchs Geficht urforängtich nicht bie- Ge⸗ 
ffalten der Körper erkannt, fo wie duch nicht wirks, 
5 liche Dinge von bloßen Gemähiden berfelben une 
. tesfchieden werden, , haben die an.einem Blinden, 
der ſehend ‚gemacht wurde, von Chefelden am 
geſtellten Beobachtungen bewiefen. ! Philofophical 
transact. for 1728. nr.4o2. Smiths Lehrbegriff 
dder Optik S. 29. nah Kaͤſtners deutſcher Bear⸗ 

beitung dieſes Werkes. ine Beſtaͤtigung jener 
Beobachtungen iſt in den Beyträgen zur Kurmetho⸗ 
‚de auf pfochifhem Wege B. II. S. 249. von Doff 
baner mitgetheilt worden. 


:.. Das einfache Sehen eines Gegenflandes mit 
beoden Augen kann nicht ays ber Aehnlichkeit der 
Bilder in den Augen abgeleitet werden, denn dieſe 
Aehnlichkeit iſt ja dann nicht vorhanden, wenn, wie 
bey vielen Menſchen vorkommt, das eine Auge 
Nurzjſi tiger und trüber, als das andere ift, ſon⸗ 
- . dern mag wohl, in der Harmonie des koͤrperlichen 
‚Drganisinus. feinen Grund haben, welcher‘ rund 
u auch bey dem einfachen Hören mit boppelten Ohren 
angenommen werden fann. 
Das auf der Nervenhaut befindliche Bild von 
dem geſehenen Gegenſtande, das dieſen umgekehrt 
dem Hineinblickenden darſtellt, wird nicht auch vom 
der 





. der Seele, etwa durch -ein zweytes Auge geſehen, 
fondern der Seile ift nur die Affelzion des Sches 

Nerven gegenwärtig und gegeben. Man braucht 
mithin Teine Kunft vorauszufegen , die fie erſt erlexe 
"nen mäößte, ‚um alles in der richtigen Grelung au 
feben. 


S. 64. Ä 

Den bisher ihrem Inhalte. nach befchriebenen 
Empfindungen dee fünf Sinne verdanfen. wir alle. 
Erkenntniß von den Belchaffenheiten der Körpers 
welt. Sieht man nun auf die Mannigfaftigfeit 
jenes Inhalts im Allgemeinen, fo ift fie nicht 
groß, und drey Sinne liefern ja ſehr Weniges, 
was zur Erkenntniß der Ohjefte taugt. . Um fo' 
mehr muß man alſo über das erftaunen, mas der 
menfchliche Geift durch Hülfe des Verſtandes aus 
fo wenigem Stoffe, den.die Sinne zu einer Era 
kenntniß von der. materiellen Welt liefern, ges 
mache bat, wie der inhalt und Umfang der Das 
turwiſſenſchaften beweifer: | 


S. 65. 

In Anfehung defien, was in den Empfinduns 
gen der Sinne zur Erkenntniß der Dbjefte gehört, 
finder eine große Uebereinſtimmung unter ben 
Menſchen Ran, und gewiß eine weit größere, 
. F als 


Ä — 82 — 
als in Anſehung der Ettenntniß durch iegend eis 
- nen andern Zweig: unfers Erkenutnißvermoͤgens. 
 Zuzwifchen find doch Thatſachen genug daruͤber 
vorhanden, aus welchen man mit Sicherheit 
ſchließen kann, daß manche Menſchen ſolcher Em⸗ 
pfindungen theilhaftig ſeyn muͤſſen, die andern 
gaͤnzlich oder gewiſſen Theilen und Beſchaffenheiten 
nach fehlen. So hat es Individuen gegeben, 
die alles in der Naͤhe und Entfernung ſehr gut 
fahen, ‚denen aber die gefehenen Gegenflände wie 
die Figuren in einem Kupferfliche vorfamen. 
Manchen fehlte Die Fähigkeit, gewiſſe Töne zu vers 
nehmen, die fie Daher auch nicht Durchs Stimm⸗ 
Drgan hervorzubtingen vermochten. Die Empfins 
dungen des Geſchmacks und Geruchs endlich vers 
kuͤndigen bey vielen, etwas ibnen allein Empfind⸗ 
bares. Ja dieſer, theils von der individuellen 
Reizbarkeit der Nerven, theils vom Klima, der 
Lebensart und der Uebung dee Sinne abhängige . 
Unterfchled unter den Menfchen in Anfehung der 
Empfindungsfäßigfeit iſt befonders in Anfehung 
ganzer Menfchenftämme fehr auffallend, und hat 
zur WVerfchiedenheit ihrer Kultur viel beygetra⸗ 
gen. Jede Abweichung der Erregbarfeit eines 
Sinnes durch gewiſſe Stoffe von der Regel, heiße 
eine Rdioſontraſie, der aber nicht die bloßen 
ange⸗ 


3. 
angenepimeh oder unangenehmen Gefühle, deren 
manche Menſchen durch die Empfindung gewiffer 
Gegenſtaͤnde theilhaftig werden, (wozu alſo auch 
Die, angebornen Antipathien gehören) beygezaͤhlt 


werden dürfen, indem ſolche u feine Erlenntniß 
ausmachen. | 


“ EG 


Waoas von der Kähigkeit des Metalle und: | 


—Waſſer-Fuͤhlens, die manche befigen wollten und 
‘ weldye. eine Idioſynkraſie gewefen feyn würde, zu 
halten fen, ift jenn voutonmen ans gemacht. 


S. 66. 

Es iſt daruber geſtritten worden, 06 dee 

Menfh in Anfehang dee Erkenntniß durch die 
Sinne das Thier übertreffe, oder von ihm übers 
troffen werde. Dieſer Streit kann deßwegen nicht 
entſchieden werden, weil wir unvermoͤgend ſind, 
in die Erkenntnißart der Thiere uns zu verſetzen. 
So viel iſt ganz unbeſtreitbar, daß die menſchliche 
Erkenntniß durch Außere Empfindungen den Bes 
Bärfniffen unferer Natur angemeffen fen, und dem 
eigenthuͤmlichen Karakter diefer Natur entfpreche. 
Denn ſie wird nach und nach, auch durch die ſich 
damit verbindende Wirkſamkeit des Verſtandes 
ausgebifder, und iſt der Willkuͤr unterworfen, 
indem dieſe die Staͤrke und den Umfang der 

3 2 auf 


l 
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Aufımerffanfeir, wovon der gapap-und die Deuts 


Hgel der zmnpohung abhängt., Gef, 5* 
$. 67. Ze | 

Zur Vollkommenheit, welcher bie Kunfige Eu 
kenntniß fähig ift, gehört die Klarheit ihres Ob⸗ 
jefts und der dazu gehoͤrigen Theile, die Rein⸗ 
veit derſelben von allem Bewußt ſeyn der Affekzion 
des Organs, wodurch fie erworben wird, und die 
Ueberzeugung, daß ſie Erkenntniß von etwas Ob⸗ 


“ jeftivem (von einem realen Senn) ausmache. 
Auf die Unterfchiede der finnlihen Erfennenif in 


Anfehung der beyden letzten Sluͤcke ihrer moͤg⸗ 
lichen Vollkommenheit beziehen ſich die Woͤrttr 
Empfindung, Anſchauung und Wahrneh— 
mung. Die ſinnliche Erkenntniß heißt Empfins 
dung, wenn fie. vom. Bewußtſeyn det Affefzion 
des Organs begleitet wird, welches Bewuftienk 
gemeiniglich eine Verminderung und Verdunke— 
(ung der Erfenneniß bewirkt. Die ‚Empfindung 
macht eine Anſchauung aus, wenn dabey von 
jenem Bewußtſeyn nichts vorhanden iſt. Durch 
die Entwickelung und Verſtaͤrkung der Ueberzen⸗ 
gung endlich, daß das Objekt der Anſchauung etwas 
realiter Exiſtirendes (feine Einbildung) ſey, ſteigt 
die Anſchauung zur Wahrnehmung, die den Stoff 

der 


— 
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der Erfahrung ausmacht. Der Urſprung jener Ue⸗ 
wberzengung fay Übrigens von. feluer andern Ein⸗ 
She abgeleitet werden, ud riſt daher ein. Sb 
Arimniß. uvſerer Natur; nur foyieh laßt ſich das 
xon nachweiſen, daß fie urſpruͤnglich mit der, U 
herzeugung. von der ‚Realität: des.: unſeter Seal⸗ 
er Roers juſamncenbdnge 
Dr Sr 
"Sie Vollkemmenheit der- fi vnlichen Sefonntr 
* aſt yach einigen -ihrer Beſtandtheile von der 
SBolltommenheit Den. Struktur der Sinn: : Organ; 
mad von der Durch. Diefe Struktur begruͤndeten 
Eumffaͤnglichkeit der Sinnes⸗Merven für gewiſſe 
Eindruͤcke abhaͤngig. Aber jene Vollkommenheit 
mird auch durch die auf die Shanfindung und 
auf deren, ‚gi einer Erkenntuiß tauglichen Sugar 
bewiefene ⸗Aufmerkſamkeit befoͤrdert. Juſofew 
Habs alſo die Vollkagnnenbein ſinnlicher Erkeimun 
aifle mit unter der: Willkuͤhr. Manche Beſchaf⸗ 
fenheiten ſinnlicher Erlkenniniſſe enthalten aber. dia 
‚nen befandern. Retz für die Aufmerkſamkeit nnd 
helehen dieſelbe. Zu dieſen Wefchaffenheiten gehoͤs 
ren der Kontraſt, das Reue und Seltene, Die Ab⸗ 
wechſelung und, das allmaͤhlige Foxtſchreiten vom 
Sichwaͤchein zum: Staͤrlern in.den Empfindungen. 
Do. Ä 53 3, $. 69 
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8. c5. Tas 
Ein eigenthuͤmlicher Verzug des Rafseri ih 
Anſehung der finnlichen Erkenntniß ift die Eine 
richtung, daß dee Mangel eines Simes durch 
„die erhoͤbete Wirkſamkeit eines ändern erfegt wird, 
und alfo bey ihm gleichſam ein Vikariat der Sinne 
Matt finder. Taube erhalten: von dem Schlagen 
einer, hundert Schritte von ihnen entfernten Ufr, 
vermittelſt der Eindruͤcke der durch das Schlagen 
erſchutterten Luft auf ihren ganzen Körper, Em⸗ 
pfindungen. Blinde konnten durch den Sinn det 
Weraftung ‚goldene von ſilbernen und kupfernen, 
achte von unaͤchten Münzen: unterſcheiden, und 
aus der Net, wie ſich Die Oberfläche gewiſſer Sofſe 
im Züpfen ihnen zu erkennen giebt, wußten fie, 
wie Die Oberfläche gefärbt war.- "Unftreitig- ents 
nede wohl die Erweiterung und ‚Verfeinerung 
Bee Wirkſamkeit des einen Ginnes beym Wer - 
luſte eines andern, duch Die verftärfte Nufmerk 
ſambkeit auf die Affefjionen jenes. Inzwiſchen Roms 
men doch auch Tharfachen wor, welche zu dem ' 
Sqhluſſe berechtigen, daß durch den Verluſt des 
“einen Sinnes die Empfindlichkeit der Merven in 
den andern vermehrt werde H. ut 
+) Lehrreich iſt in dieſer nädfiht wad im Journal 
von und für Beutfäland "OL IV. ©.418. — 
ung 
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ſchaua des ſel. Kerſting in — * mitgekbeift 
worden if, 


5. 70. | u 
Geſchwaͤcht wird das Wirken der finnlichen 
Erkenntnißkraft durch Die. Meuge der Eindruͤcke 
auf das Sinn⸗Organ, durch den ſchnellen Wech⸗ 
ſel und auch durch die Staͤrke derſelben, Die 
oft dem Organe Zerſtoͤrung drohet, ferner durch 
die Lebhaftigkeit der Einbildungskraft und durch 
Vertiefung des Nachdenkeüs in Begriffe und J 
deren Vorhaͤlumiſſe, endlich durch Affekten, Leidens 
ſchaften und Truukenheit. Im Schlaſe, in den 
Ohumacht und in der völigen -Beraufchung: wird 
jenes Wirlen eng rl Dim 


8. m. 
¶er ſancht werden die ſiaulichen Ertenrceif⸗e 
hanptſaͤchlich dadurch, daß ſich Wilder der Ein⸗ 
bildungetraft, Schläffe des Verſtandes und Vor⸗ 


urrheile darein miſchen. Zur Sutdeckung ſolcher 


Berfaͤlſchungen verhlift aber, ba man ſich alle 
Theile der Eifeimmiß’Mar/macht ‚wozu oft: Wie⸗ 
derholung des LBahenepmeris.erfedertich iſt, und 
daß mau fe Hack: dee. Mebeseinfliinfung ihres 
Kara ſowohl mit den allgemeinen :Befegen der 

* J Mau 
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Natur, als auch, mit den befondern Wefepen der⸗ 
jenigen Gattung von Dingen, wozu das wahre 
- genommene Objekt gehört, prüft. Ein Zeichen 
- der Nichtigkeit unferee Wahrnehmungen ift aber 
auch die Meberenftimmung derfeiben kiit-den Wabr⸗ 
nehmungen anderer ; Merſchen } 


“ 3B. 
u Vvaoneret Sin. 





a & PR oo ! 
ur Von ten due Einen, die, was rſie Dept 
tiveszu. ẽrtennen· geben, in Berhaͤltniſſen des 
Kammer (außen: uns und außer einander) dar⸗ 
ftellen;, ıwied- der: innere Stun unterfepieden, 
den man auch den höhern Sinn genannt hat. 
Er liefert eine Erkennemß deffen, was im Innern 
dur die Seibſtthaͤcigkeit der Geele. erzeugt iſt, 
undbloß im. Verhaͤltniſſen der Zeit (nach einam 
der oder gugleich) exiſtirt, z. Der Gedanken 
über ‚Etwas, dar Enanerung,des durchs Mach⸗ 
denken bewirkt Fuͤrwahrbaltene und Zweifeln; . 
den vonbandenen, Magebrens‘. aud · Werabſcheu⸗emn 

allen doran· morfommenden Modißlaonen. 
bat das tpreaussanchende.. Bewigiufenn deß 
une aden ziel Sin Igehrarhe,: weil 

R deſſen 








L ] 
[2 u 
> \ 
. 
N 


deſſen Wirken der. Hauptſache ha: auf Affelsinu 
beruhet, und er mır etwas ihm iegebewes;in-ions 
ser Anfchauungen barfiellig. macht. . Was alle 
Selbſtthaͤtigkeit drs ‘Geiles ik; wie z. B. dat 
ſubjeftive Bewußtſeyn, das Denfin. und Ent 
ſchließen darf nicht zu den Neuperungen befielbens 
‚aeserhnet werden; °— 
{ t, 
tn . 2 —*— Ze 
Da unter einem Ginne 'eine,':an Die Bir 
wirkſamkeit ‚eines beſondern koͤrperlichen Organg 
gebtinderie Erkentzmißart verſtanden wird, nie 
able. son einem folchen Dfgane der: Wahrnehn 
mung der Wirkungen der’ Gpeutaneicät: der 
Seele nichte willen, ob es ſchon dergteichen gehen 
mag; fo ift inſofern der Auẽdrutk innerer Sann 
zur Bejeichnung der Beobachtung und des Bes 
wußtfenns der Erſcheinungen in uns unpaſſend, 
und darf nur bildlich genommen werden. 
Wenn der innere Sinn Erkenntniſſe betrifft, etwa 


Gebanten, fo darf er nicht für ein davon noch 
verfchiedened Erkennen derfelben genommen werden. 


% 


TE 
‚Die Gefnani durch dem; Innern ‚Sinn. iſt 
tägl und ſeht verworren, kann aber 
ds duch 


& 6. 
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durch geſcharfte Aufmerkſamkeit auf ben Inhalt 
ihrer Objefte Staͤrke, Klarheit und Deutlichkeit 
erhalten. Manchen Menfchen iſt jedoch ein be⸗ 
fonderes Talene zu dieſer Auſwerkſamkeit beſchie⸗ 
ben. Uebeigens iſt auch jener Sinn vielen 
Taͤuſchungen unterworfen, die aus denſelben Lies 
ſachen, wie die des äußern Sinnes ($. 71.) 
entſtehen, zu denen aber noch die Eitelfeit hin⸗ 
zukommt, welche macht, daß man glaubt in ſich 
entdeckt zu haben, was. ihr angemefien iſt. Die 
zweckmaͤßige Berchäftigung mit der äußern We 
iſt uͤbrigens bey mehreren Arten der Täufchungen 
dis inneren Sinnes das vorzuͤglichſte Mitsel, da⸗ 


von befreyt zu werden, und da Ruͤckſicht Dom 


was im Innern vorgeht, eine richige und 
nae Anfiche wieder zu erhalten. 


Zuweyter Abſchnitt. 
Verſtand, Vernunft und Deurtpettansetrafe, 


10 


Ss. 7% 
Das Wort Verſtand wird manchmahl im 
soeiterer Bedeutung genommen, und alsdann dars 


unter das Vermoͤgen ber Erkenntniß des Allge⸗ 


ineinen und Nothwendigen verſtanden, weldes 
Vermoͤ⸗ 


Vermögen zum Nuserfigiede vor der Gianlichfelt 
das obere Exrfennruifvermögen genanut werden 
in. Ban bramihe jedoch jenes Bert auch in en: 
gerer Bedentang, und unterfcheider alsdanın von 
des SBerfieude noch die Beruunft uud Deuts 
theilungsfrafe als Gefondere Zweige des obern eder 
ingelieftmellen Exrfenunigwerurögens. , 


5 76. 

Der Berfiand iR daß Bermoͤgen, ſich etwas 
durch Bege iffe (allgemeine Vorſtellungen) vors 
zuſtellen, wodurch die Erkenntniß des Vorgeſtel⸗ 
seti ganz vorzüglich an Deutlichkeit gewinnt. Da 
Begriffe das in mehreren Dingen Identiſche oder 
das Allgemeine dem Bewußtſeyn worbalten, fü 
fan ‚der. Verſtand auch durch das Vermoͤgen 

de Grfenneniß Dee Regeln efläee werben, Zn 


977: 

Die Vernunft if das Banögen der ei 
fenntniß aus Prinzipien, oder der Ableitung dee 
Sefenutniß: des Beſondern aus der des Allge⸗ 
meisten ,. wodurch alfo jenes als nothwendig dar⸗ 
gefkelle wird. Won allen Prinzipien hatte das . 
des zureichenden rundes - für dem menfchlichen 
Seiſt von jeher DaB ri Zur Er iſt da⸗ 
bee 








Aufwertſamteit. wovon der upap-und die Deut 
| Hate der empfadung abhängt, beftimmt, un 
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Zur. Vollk ommenheit, weicher die Knnfide- Ch 
kenntniß fähig iſt, gehört die Klarheit ihres Ob⸗ 
jefts und der dazu gehörigen Theile, bie Rein⸗ 
Seit derfelben von allem Benufrfenn der Affekzion 
des Organs, wodurch fie erworben wird, und die 
Ueberzeugung, daß fie Erfenneniß von etwas Ob⸗ 
“jeftivem (von einem realen Senn) ausmadhe. 
Auf die Unterfchiede der finnlihen Erfennenig in 
Anfehung der beyden legten Stücde three mög: 
fichen Vollkommenheit beziehen fich die ABärrer 
Empfindung, Anfhaunng und Wahrneßs 
mung. ‚Die ſinnliche Erkenntniß heiße Empfine 
"dung, wenn fie vom Bewußtſeyn ber. Affefzion 
des Organs begleiter wird, weiches Bewußtkeyn 
gemeintglich eine Verminderung und Verdunke⸗ 
(ung der Erfenneniß bewirkt, Die -Empfindung 
macht eine Anſchauung aus, wenn dabey von 
jenem Bewußtſeyn nichts vorhanden il. Durch 
die Entwickelung und Verſtaͤrkung der Ueberzen⸗ 
gung-endlich, Daß Das Objekt der Anſchauung etwas 
realiter Eriftirendes (feine Einbildung) ſey, fleigt 
| die Anfchauung zur Wahrnehmung, die den Stoff 

oo | der 
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der. Erfahrung ausmacht. Der Urſprung jener Ue⸗ 
Bbetzengung katn übrigens Son. keiner: andern Ein⸗ 
Side abgeheitet werden, und iſt dahrr ein Go 
heimniß unſerer Matur; nur ſoyiet laͤßt ſich Das 
von. nachweiſen, Daß fie uefprünglish wit der, U 
herjeugung. von der Realität: bes,: zunſerer Sul 
engehärigen orrers maſenwerbuoge 
1 N Fur 

Di Vollkommenheit der: fi unikhen —* 
ni aft- yach einigen ihrer Beſtandtheile von der 
Bolltommenpeikt Den. Struktur der Sinn: Ofgaue; 
sub vos der - Durch: Diefe Struktur begruͤndeten 
Eupfänglichkeit der. Sinnes-Merven für gewiſſe 
Eindruͤcke abpängig. . Aber jene Vollkommenheit 
mird auch durch die auf die Sianfindung un 
auf deren, gu einae Erkenntaiß.taugfichen Inhhalß 
bewiefene ⸗Aufmerkſamkeit beſoͤrdert. Inſofer⸗ 
Rebe alſo die Volkotnnenheit ſinnlicher Exfeme . | 
aifle mit unter der: Willkuͤhr. Masche Beſchaf⸗ 
fenheiten ſinnlicher Erlkenniniſſe enthalten ‚aber; eis 
‚nen befandern, Reis. für die Aufmerkſamkeit und 
helehen dieſcbe. Zu dieſen Veſchaffenbeiten gehoͤn 
ven der Kontraſt, das Meue und Seltene, Die Ab⸗ 
wechſelung und, das allmaͤhlige Forxtſchreiten vom 
Schwaͤchetn zum: Staͤrkern Inden Empfindungen. 
Vo Ä #3 3, $. 69 
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Ein eigemh ͤmmlicher Vorzug des Mar in 
Anſehung der ſtunlichen Erkenntniß iſt die Eine 
richtung, daß der Mangel eines Ginnes durch 
„die erhoͤhete Wirkſamkeit eines ändern erfegt wird, 
und alſo bey ihm gleichſam ein Vikariat der Sinne 
Rast finder. Taube erhalten:'von dem Schlagen 
einer, hundert Schritte von ihnen enefernten Uhr, 
vermittelt dee Eindrücke der durch das Schlagen“ 
erſchatterten Luft auf ihren ganzen Körper, Ems 
"pfindungen. Blinde konnten durch den Ginn dee 
Vete ſiung goldene von ſilbernen und kupfernen, 
ädte von unaͤchten Münzen: unterſcheiden, und 
aus der Art, wie fich Die Oberfläche geroiffer Sofſe 
‚tn Zählen ihnen zu erfennen giebt, wußten fie, 
wie Die Oberfläche gefärbt war.‘ Unſtreitig ents 
nedt wohl die Erweiterung "und Verfeinerung 
der Wirkſamkeit des einen Sinnes beym Ben‘ 
Infte eines andern, durch bie verftärfte Aufmerfs 
ſamkeit auf die Affeljionen jenes. nzwifchen Roms 
men doch auch Tharfachen wor, melde zu dem 
GSqhluſſe berechtigen, daß durch den Verluſt des 
“einen Sinnes die Empfindlichfeit der Merven in 
den andern vermehrt werde 7). : 
D Lehrreich iſt in dieſer Mädfiht mad im Journal 
von und für Deuiſchia⸗d· OL IV. ©.418. * 
ng 
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Geſchwächt wird das Mirfen der ſinnlichen 
Erkenntnißkraft durch Die Menge der Eindrüde 
auf das Sinn⸗Organ, Durch den fchnellen Wech⸗ 
fel und auch duch die Grärfe derfelben, die 
oft dem Organe Zerſtoͤrung drohet, ferner durch 
die Lebhaftigkeit der Einbildungskraft und durch 
Vertiefung des Nachdenkeüs in Begriffe und | 
deren Barhälsniffe‘; endlich durch Affekten, teidens 
fehaften und Trunkenheit. Im Schlaſe, in den 
Ohaumacht und in der völligen Berauſchung wird 
jenes Wuren gemeniglich et Diem .. 


$ 71. 
BVerßaucht werden Die ſtaulichen enemiiſe 
bauptſachlich dadurch, daß ſich Wilder der Ein⸗ 
bilaungsfcaft, Gchläffe des Verſtandes und Vor⸗ 
urshelle darein miſchen. Zur Entdeckung ſolcher 
Verfaͤlſchungen verhlifr aber, da man ſich alle 
Theile des Eitenncaiß flar macht, won oft: Wie⸗ 
derholung des. Wahrnehmeus erfederlich iſt, und 
daß mau fie nach der Uebedeinſticumung Ihres 


Sata fowehl mit den allgemeinen: Geſetzen der 


54. u Natur, 
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durch geſcharfte Aufmerkſamkeit auf den Inhalt 
ihrer Objekte Staͤrke, Klarheit und Deutlichkeit 
erhalten. Manchen Menſchen iſt jedoch ein be⸗ 
ſonderes Talent zu dieſer Aufmerffamfett beſchie⸗ 
‚ ben. Uebeigens iſt auch jener Sinn vielen 
Taͤuſchungen unterworfen, die aus denſelben Ur⸗ 
ſachen, wie die des aͤußern Sinnes (6. 71.) 
entſtehen, zu denen aber noch die Eitelleit hin⸗ 
zukommt, welche macht, daß man glaubt in ſich 
entdeckt zu haben, was ihr angemeſſen iſt. Die 
zweckmaͤßige Beſchaͤftigung mit der aͤußern Mich 
iſt uͤbrigens bey mehreren Arten der Taͤuſchungen 
Dis innern Sinnes das vorzuͤglichſte Mitsel, da⸗ 
von befreyt zu werden, und ds Ruͤckſicht deſſen, 
was im Innern vorgeht, eine richige und win 
"ar zupit wieder zu erpalten, | 


Be goerter Abſchnitt. — 
Verſtand, Vernunft und Beurtheilungstraft.‘ 


* 5. 76. 
Das Wort Verſtand wird maechmehin in 
weiterer Bedeutung genommen, und alsdann dar⸗ 
unter das Vermögen der Erkenneniß bes Allge⸗ 
— inenen und Nothwendigen verſtanden, welches 
| Vermoͤ⸗ 





ann 98 m .. 


Vermögen zum Unterſchiede von der Sinnlichkel 
das obere Erkenntnißvermoͤgen genannt worden 
iſt. Man braucht jedoch jenes Wort auch in eu 
gerer Bedentang, und unterſcheidet alsdann voii 
dem Verſtande noch die. Vernuuft und Beur⸗ 
theilungskrafe als beſondere Zweige des obern odet 
elta Ertenninifverarögene.. . 
tr s 76 | 

De Berhand iſt daß Wermögen, 9— etwas 
durch Begriffe (allgemeine Morflellungen ) vor⸗ 
guftellen, wodurch die Erfenneniß des. Vorgeſtell⸗ 
sen ganz vorzüglich an Dentlichfeit gewinnt: Sa 
Begriffe das in mehreren Dingen Identiſche de 
das Allgemeine dem Bewußtſeyn worbalten, ſo J 
Fans ‚der. Verſtand auch durch das Zentae⸗ 
det Ertereni D ber. Regeln ertiäee werden 


Me 
Die Veranufe iſt das Wanigen der * 
kemntniß aus Prinzipien, oder der Ableitung dee 
Erkenntuiß des Beſondern aus ber des Allge⸗ 
meinen, wodurch alfo jenes als nothwendig bar 
geſtellt wird. :Mon allen Prinzipien hatte das . 
des zureichindeie: rundes für den menſchlichen 
Bi ven bee Bub ran Zune Er iſt de⸗ 
bee 
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Tree auch. dem: Gebrauche deſſetben,“: ſobald ihm 
nut einige Bildung ya Theil geworden war, und 
weit frühen. nah, als er Disach deſſen Auffaſſung 
in eire eeſondere; Formel zu.einem.bemifichen Bes 
wußtſeyn davon ‚gelangt. war, ſehr eiftig kachgel 
gangen;und ;hat; Dadurch: große Erweiterung ſel⸗ 
ner Einſichten. zu: Stande gebrucht, Eine beſon⸗ 
ders wichtige: Anwendung der Erkenntniß von 
der urſachlichen Verbinduhg wirfliher Dinge 
kommt. in Dam’ Desfen: zwechkräßigen Mietel jur 
‚Yusfühsung einer Abſicht vor; Zu den Pringt⸗ 
wien gehoͤren aber auch die Ideesn, oder die 
Vorſtellungen xon ine Wollkommenheit, - der 


whts, in der Enfapruug. Vorbondenes entſoricht, 
"und. weiche Ideen ein Produkt: der Vernunft aues 


‚agsban. Die Voͤchſten aller Ideen iſt. die von eci 
nem Wolen,dat oͤbernjtde :Eishchaäudunn erkes 
ben iſt, oder die Idee vom Abſoluten, in deſſen 


- Denfen fi der menfchliche Geiſt am meiſten ent· 


Pwlishe. 1: Mielſe Vdeem beliehes iſich aber ad? Zur 
Winde. dar: menſchlichen Natunnwihrin dieſe Ni 
tuenibrer Beſttmmamg alsein : Reruschfürdefen io 
kenmmen xntſovechend uorgefteie Girde / und welche 


Zuſtande aniesegteklhtg werden lven. donen chen 


fin naͤhervy bh ein Merle, Sie de 
nen — füpdtertchimg 


fd der 


— 9 — 


ber, der Gigenmachi unterworſenen Kräfte unſerer 
Malnr, oder ud pretiſcher Ar. 1 


J . 78. on 

Die Funkzion der Beurtheilungstraft 
(oder Urtheilskraft) befteßt in der Anwendung 
des Allgemeinen, es fey Begriff oder Megel, 
‚auf das darunter gehörige Beſondere. Durch 
Diefelbe werden Die Erxfenneniffe des: Verſtandes 
für das Leben brauchbar gemacht. Die Einſicht der 
“Uebereinfiimmung und Nichtuͤbereinſtimmung defr 
fen, was der Menſch thut, und nach Abſicht zu 
Stande gebracht hat, mit gewiflen Ideen wird aber 
auch der Beurtheilungskraft zugefchrieben. Man 
fogt übrigens von diefer Kraft, infofern fie dar 
Anwendung des Allgemeinen auf das Darunter gehoͤ⸗ 
rige Beſondere wirkſam iſt, daß ſie keinem Menſchen 
Dusch, Unterricht beygebracht, ſondern nur, weng 
die Aulage dazu vorhanden iſt, duch Uebung 
ausgebildet werden koͤnne. Denu ber Unterricht 
würde in der Mittheilung von Regeln beflchen 
möflen, durch deren Hülfe foll eingefehen werden 
koͤnnen, ob ein Fall unter eine Kegel gehöre, ober 
nicht. Aber zur richtigen Auwendung ſolcher 
Regeln if fen eine gute Beurtheluugskraft 
(Muuerwig) erfoderlich. Diefe IA übrigens 
auch 






— ke. \ 

auch gemeint, wenn man fage, daB der Verftand 
nicht vor den Jahren fomme. Denn die Stärke 
und Richtigkeit derfelben beruhet auf vieljaͤhrigen 
Uebungen in der Anwendung der Regeln auf 
man herler Faͤlle. 


m: ei 
Der Werftand (in der weitern: Bedeutung) 
wird durch Uebung zu immer größerer: Vollfoms 
menheit in feinem Wirken der Ertenfion und us 
tenſion nach gebracht. Daher find auch die Pro: 
dukte diefes Wirkens nach der Verfchiedenheit der 
Entwickelung des Verftandes einander fo ſehr uns 
gleich. Selbſt der einfältigfte Menfch kann einen 
Schluß machen, und fi irgend eine Vollkom⸗ 
menpeit denfen. - Aber was hat das Vermögen 
zu ſchliehen und das der Ideen in geübten, und 
einen großen Vorcarh von Einfichten beherrſchen⸗ 
den Kopfen an Einſicht zu Stande gebracht? 


S. 80. 

Die vollfommenften Produkte der obern Er⸗ 
Fenntnißfraft und ihrer verſchiedenen Zweige find 
a) feftbegründere und- allen ifren Teilen nach 
norhwendigen Zufammenhange ſtehende 
nfchaft; b) die Erkenntniß eines hoͤchſten 

Weſens, 


Weſens, das die Welt nach möralifchen Gefegen 
zegiert, oder BernunftsReligion; c) Mes 
talifche Ideen für die Anordnung der Ver⸗ 
hältniffe der Wenfchen zu einander, z. B. die. 
Idee von einem, auf die Darſtellung des ſittlich 
Guten gerichteten Staate; d) die, das phyſiſche 
Daſeyn des Menfchen durch Vermehrung und Vers 
edelung der Produfse der Natur verbeffernde In⸗ 
duſtrie. Sie unterwirft dem Renßgen die 
aͤußere Welt. 


er 81. 

Das Mehr oder Weniger in der Entwidelung - 

der obern Erkenntnißkraft ift es, was den Un⸗ 
terfchted der. Menfhenftämme in Anfehung der 
Kultur des Kopfes ausmacht. Was if denn 
aber die Urfache yon jenem Mehr oder Weniger? 
Mach der Gefchichte der Ausbildung des menfch» 
lichen Geiftes erfodere dieſe Ausbildung mancher» 
ley Reize, die das Nachdenken des Verſtandes 
überhaupt genommen erregen, und mehrere güns 
flige Umftände, die es unterhalten. Jede befous 
dere Art des Wiflens und Könnens im Menfchen 
iſt aber in Anfehung ihres Anfanges und Forts 
ganges wieder von befondern Bedingungen abhaͤn⸗ 
gig.” Wir beſchtanten uns et anf eine kurze 
Ameige 


7. — 
Matur, als auch mit den befondetn Vefetzen ders 


jenigen Gattung von Dingen, wozu das wahre 


- genommene Objekt gehört, prüft. Ein Zeichen 
der Richtigkeit unferer Wahrnehmungen ift aber 
auch die Uebereinſtimmung derſelben mit den Wahr⸗ 


nepmungen anderer Menſchen. 
v 
*8 nn a 24 B. t. Be in n Ä 2 
| r nf en . I) 2... # a 
nn Inneret Sion‘ \ 
( J ü. Oh, ‘ ne. ⸗ 
Fe ey . 6. 72 2 


z. Rh den Außern Shen; die‘, wäh hi 
tiweszu. eelennen‘ geben, in Werhäftntfien des 
 Rammer (außen: uns und. außer einander) dar⸗ 
ſtellen, wird der inn ere Stinn unterſchieden / 
den man auch den hoͤhern Sinn genannt hat. 
Er liefert eine Erkennimß deffen, was im Innern 
durch die Selbſtchaͤtigkeit der. Seele. erjeuge iſt, 
vndo bloß im. Werhzuͤltniſſen der Zeit (nach einam 
der oder gugleich) exiſtirt, z. B, Dee Gedanken 
uͤber Etwas, AnsCnäfinerung‘; ides durchs Nach⸗ 
denfetz bemirktem Fuͤrwohrhaltene und Zweifel 
Rep morbandenen, Megebrens‘ zu Merabſcheuen⸗ 
wit: allen "Daran worfommenden . Modißkazonen. 
Man bar:hanıitpetaussencende:Miewigenenn Leis 


Ba and: de "ae Ginm igebeacht, weil 


defien 


= 





» 
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| deſſen Wirken ber: paupiface nach auf Afetnior 
Beruhet, und er muir etwas tm GSegebernes in · lau⸗ 
ser Anſchauungen darſtellig macht. Was alle 
Selbſtthaͤtigkeit bad Geiſtes “if; wit. j B. 2a 
fußjeftive Bewußeſeyn, das Denken ind Gans 
ſchließen Darf niche zu den Senperunges deſelbo 
erechnet werden. 


43, | 
RE 6. 73. ... 

Da" unter ein Sinne eine,':an Die —* 
wir kfamfeit ‚eines :befondern koͤrperlichen Organe 
Yebhinderie Erkennmihart verſtanden wird, nie 
aber von einem foichen Drgane der: Wahrmehe 
weg Der Wirkungen der‘ Spoutaneitaͤt ‚Due 


Seels nichts willen, ob es ſchon dergteifbeurigehum - 


mag; fo ift infoferti der Ausdruck Aenerer Sinn 
zur Bezeichnung der Beobachtung und des Bes 
wußtſeyns der Eerſcheinungen in uns unpaſſend, 
und darf nur bildlich genommen werden. 


Wenn der innere Sinn Erkenntniſſe betrifft, etwa 


Gedanken, ſo darf er nicht fuͤr ein davon noch 
verſchiedenes Erkennen derſelben genommen werden. 
tu Pan EZ Zu get 
wie. he” 8. 74 
an) Di Erfanneni durch den: innert Sinn. iſt 
Meoich wa. und ſebt verworren, kann aber 
in . ds 


® 


\ 


Natur, als: uch mit den beſondern Weſchen · der⸗ 
jenigen Gattung von Dingen, wozu das'wahre 


- genommene Objekt gehört, prüft. Ein Zeichen 
der Richtigkeit unſerer Wahrnehmungen ift aber 
auch die Uebereinſtimmung derfeiben mit den Wahr 


mepmnngen andere Menſchen J 
we - ‚ J ⁊ t ” . > 
Er; Ba Le? eng 3— * 
a eB ee 

. .un, * 

J 2. "Iuneret Sinn.‘ : uf FE u | 

* 7 1 5. u. —XR — FJ 
Pr Sr er ‘ Kein 
u $, 6. 2 R ep 


nr —8 ——E— die, ade Oben 

tz, Teldanen’ geben, im ‚Berhättntffen des 

 Rawmsr (außer: uns und außer einander). dar⸗ 
‚fielen; imie: de: iinere Stun. unerſchieden / 
den man auch den höhern Sinn genannt hat. 
Er liefert eine Erkennemß deffen, was im Innern 
dur die Seibſtehaͤcigkeit der Seele erjeuge iſt, 
undybloß de. Verhaͤltniſſen dee. Zeit (nach einam 
der oder zugleich) exiſtirt, z. Der Gedanken 
über Etwas, Ant ;Gnifnerumg, des: durchs Drache 
denlet bemitfteg Fuͤrwohrbaltene und Zuifelug; 
deß woghandentn Wegahrens ud. Berabfcheueng 


win allen "Depan: morfommendtn : Modißkaronen. 


Dan berdaniiktteussanheme:Meniinienn Lehr 


wegen: quter aden Kae Gin gebeacht, weit 


en * bdeſſen 


—8 











| deſſen Wirken ber: AMauptfache nach auf Afchien 
beruhet, und er mar etwas tm GSegebenes in · lau⸗ 
ser Anfchauungen darſtellig macht. Was alle 
Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes “ib; wir z. B. Dot 
fußjeftive Bewußeſeyn, das Denfin. und Gno 
ſchließen darf nicht zu den Anßerunger befietbe 
herechnet werden; ° 
‘ N ‘ 
en sn 
Da’ unter einem Ginne eine,':an Die Ri 
Wirbfamfeie ‚eines - befondern koͤrperlichen Drgany 
gebtindene Crfimmmißare verſtanden wird, niit 
abe don einen ſolchen Organe: der: Wahrehe 


ag Der Wirkungen der’ Spountaneitaͤt der 


Seele nichts wiſſen, ob es fon dergteichen gefem 
mag; fo ift lnſoſern der Ausdruch innerer Sihn 
zur Bezeichnung der Beobachtung und des Bes 
wußtſeyns der Erſcheinungen in uns unpaſſend, 
und darf nur bildlich genommen werden. 

Wenn der innere Sinn Erkenntniffe betrifft, etwa 


Gedanken, fo darf er nicht für ein davon noch 
verfchiebened Erkennen berfelben genommen werden. 


Dr a er EEE Cara Br 
wi. 8. 7a. 

231: Die Ecteſtins durch den Innern Ein. iſt 
en non und fee verworren, Ban. aber 
Ze u ds durch 


® 


N 
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durch geſcharfte Aufmerkfamkeit auf den Inhalt 


ihrer Objefte Staͤrke, Klarheit und Deutlichken 
erbalten. Manchen Menfchen ift jedoch ein be⸗ 
fonderes Tofene zu dieſer Aufmerffamfett beſchie⸗ 
den, Uebrigens iſt auch jener Sinn vielen 


Tauſchungen unterworfen, Die aus denfelben Urs 


ſachen, wie Die des äußern Ginnes. ($. 71.) 
eniſtehen, zu denen aber noch die Eitelfeit hin⸗ 
zufommt, welche macht, daß man glaubt in ſich 
entdeckt zu haben, was. ihr angemeſſen iſt. Die 
zweckmaͤßige Befchäftigung mit der aͤußern Wache 
iſt -übrigens bey mehreren Arsen der Taͤuſchungen 
Dis: innen Sinnes das vorzuͤglichſte Mitsel, :das 
von befreyt zu werden, und in Ruͤckſicht befem 
was im Sinnern: vorgeht, eine tichige- und u 
". Aue wieder zu erhalten, 


Zweyter Abſchnitt. BE 
Verſtand, Vernunft und Beurtheilungstraft.’ 
. 5 —— ze 





Ss. 7% : 

Dos Wort Verſtand wird mangwaft in 

weiterer Bedeutung genommen, und alsdann dats . 
er das MWermögen der Erkenntniß des Allge⸗ 

jen und’ MNothwendigen -serflanden, welches 

Vermoͤ⸗ 


— — 98 — 
Vermögen zum Wsterfhiede von der Siunlichkeil 
das obere Grkenntnißvermoͤgen genannt worden 
Hl. Man brauche jedoch jenes Wort auch in en 
gerer. Bedentang, und unterfceidet alsdann don 
dem Verſtande noch die. Bernunft uud. Beur⸗ 
theilungsfrefe als befondere Zweige des obern oder 
Inland Ertenniniverauögen, 


Der ee dand iR daß — ſich etwas 
Duo Begriffe (allgemeine Vorſtellungen) vor⸗ 
zuſtellen, wodurch die Erkenntuiß des Vorgeſtell⸗ 
ten ganz vorzüglich an Dentlichfeit gewinnt. Va 
Begriffe das in mehreren Dingen Identiſche oder 
das Allgemeine dem Bewußtſeyn vorhalten, ſo 
kann der. Verſtand auch. durch das Berinägen 
det mung bee * Regeln ertläre werden, Zu 

0.9 Me. ; 
Die Weraunft iſt das Bermoͤgen der. ei 
kenntniß aus Meinzipien, oder der Ableitung der 
Exlenntwiß: des Beſondern aus der des Allge⸗ 
weiten ,. wodurch alfo jenes ala nothwendig dar⸗ 
geſtellt wird. Mon allen Peinzipien hatte das . 
des zureichenden Grundes für den menfchiichen 
Ba von jeher daß rin Jon. Er iſt * 
ee 
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Ir: quch. dem: Gebrauche deſſeben,“: ſobald ihm 
nut einige Bildung par Theil geworden war, and 
‚weit frühen. Noch, als er Disach Deſſen Auffaſſunt 
i ive heſondere Formel zu einem drulichen Bes 
weußtſeyn davon ‚gelangt. war, Tehr:eiffig kachgen 
tangen;! undehat dahurch große Erweiterung fels 
ner Einſichten. zu: Stande gebtucht. «Eine beſon⸗ 
ders wichtige: Anwendung der Erkenntniß von 
der urfachlichen Werdindung wirklicher Dinge 
Iommt in dam’ Deifen zwechträßigen Mieeel jur 
Ausführung . einer Abficht: vor; Zu den Prinzt⸗ 
sen gehoͤren aber auch die Ideen, oder Die 
Dorſtellungen am: ziner Wollkommenheit, der 
wähle. in der Enſabendg Vorbendenes entfpricht, ' 
and. weihe Idean ein: Pradußs: der Vernunft aus 
abet. Die Hoͤchſte aller dent‘ iſt. die von 
nem · Woher. Dan: üben 'jede Einſchnaerkuug 'erkus 
ben ift,- oder Die dee vom Abfoluten, in deſſen 

- Denten fid der menſchliche Geiſt am meiften en 
Fglihe. 1: Vieie dem Bejiehemifich aber if Zus 
Kande: dar monſchlichen Natun⸗ wihrin dieſe Dad 
tuen brer Beſiummung als ein · Veruunfitheſen vo 

keanmen ntſorechend vorgeſtelue die‘, und welche 
Ruſtnde nia⸗tqtstche werden domen . henen abes 
gg maͤherv⸗ſchon eier Merle ci. Sie das 

„ea sfafofeen An Fre Füpdteitehimg 
"4 * u - ber 


ber, der. Gigenmachi unterworfenen Kräfte unfeses 
Raur, oder m pratiiſcher Hr er 


"s 78. 

Die Funkzion der Beurtheifungstraft 
Coder Urtheilskraft) befteht in der Anwendung 
des Allgemeinen, es fen Begriff oder Megel, 
‚auf das darunter gehörige Beſondere. Durch 
Diefelbe werden die Exfenneniffe des: Verſtandes 
für das Leben brauchbar gemacht. Die Einſicht der 
Uebereinſtimmung und Nichrübgreinftimmung defr 
fen, was der Menfch thut, und nach Abficht zu 
Stande gebracht hat, mit gewiffen Ideen wird aber 

auch der Beursheilungsfrafe zugefchrieben. Mau 

fagt Hbrigens von dieſer Kraft, infofern fie dar 
Anwendung des Allgemeinen auf das Darunter gehoͤ⸗ 
rige Beſondere wirkſam iſt, daß ſie keinem Menſchen 
Durch Unterricht beygebracht, ſondern nur, wen 
die Anlage dazu vorhanden ft, durch Uebung 
ausgeBilder werden koͤnne. Denn der Unterricht 
würde in der Mittheilung. von Regeln. beftchen 
möflen, durch deren Huͤlfe ſoll eingefehen werben . 
koͤnnen, ob ein Fall unter eine Regel gehöre, oder 
nicht. Aber zur richtigen Anwendung. folcher 
Regeln iſt ſchon eine gute Beurtheilungokraft 
(Mutterwitz) erfoderlich. Dieſe iſt übrigens 
auch 


Anzeige der allgemetuften Befoͤrderungsmittel der 
Ertwickelung des menfchlichen Berflandes, 

.. . . 5. 82. 
Wie jede andere Kraft im dee menſchlichen 
Seele, ſo ſtrebt auch. der Verſtand von ſelbſt 
aach Ausuͤbung, und er iſt ja in der Erkennt⸗ 
aß dee Sinne ſchon auf. mancherley Art (dur 
Mergleihung des Mannigfaltigenin den. Empfins 
dungen und durh Zufammenfaflung defielben in 
eine Einheit) wirffam. Die höheren und von 
der Mitwirffamfeit der Sinne enebundenen Thäs 
tigfeiten des Verſtandes erfolgen aber allererft 
nach einem gefühlten Beduͤrfniſſe. Daß jedoch 
ein Menfch trgend ein Bedürfuiß hat, wird nicht 
bloß durch die, allen Menfchen gemeinfomen Eins 
_ Fichtungen unferer Natur, fondern auch mit Durch 
deſſen Individualitaͤt, und Durch Die bereits 
von ihm in ‚der -Geiftess Kultur gerhanen Forts 
ſchritte beſtimmt. Für einen durch das Studium 
der Wiflenfchaften gebilderen Kopf if z. DB. 
Dunkelheit und Ungewißpeit in den Erkenntniſſen 
ein mächtiger Antrieb zur Anftrengung des Ver⸗ 
Kandes, um jenen Uebeln abzuhelfen. Aber von 
Denfelben weiß Der rohe, oder der Bloß in finns 
liche Genuͤſſe den Zweck feines Daſeyns ſetzende 
Menſch 





} 
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Menſch gar nichts. Es liegt ferner in der menſch⸗ 

lichen Matur ein Hang zur Traͤgheit, der, wenn 
ihm nicht mit ſtarker Macht entgegenwirkt wird, 
mit den gefuͤhlten Beduͤrfniſſen ein Abkommen 
trifft, und dadurch einen Zuſtand von Behaglich⸗ 
keit bildet, im welchem an Fein Verbeſſern, ſelbſt 
eines in vieler, Nückficht elenden Dafenns gedacht 


wird, und alle Entwickelung des menfchligen Ver⸗ 


ftandes unterbleibt. Vertheidigung gegen feinds ' 
fiche Angriffe und ‚die, Erlangung des noͤthigen 
£ebensunterhaltes gehören z. B. zu den allgemels 
nen Beduͤrfniſſen der menfchlichen Natur. Wir 
finden baher auch ſogar bey denjenigen Menfhens 
flämmen, die noch auf der unterflen Stufe menfchs 
Jicher - Kultur. fteßen, und zwar. ohne: alle Aus⸗ 

nahme, daß fie die Waffen, womit fie ich gegen 
ihre Feinde vertheidigen (Bogen, Pfeile, Lanzen), 
auf eine ſehr zweckmaͤßige Art verfertigt, und 
das dazu in ihren Umgebungen vorhandene Mas 
terjal mit vielem Nachdenken benugt haben, Dies 

fes Rachdenfen erfirecht ſich auch wohl noch auf. , 
die Verfertigung der Inſtrumente zur Erlangung 
des Unterhalts, wenn dergleichen Inſtrumente 
noͤthig find, wie der Fall iſt, wenn die Dienfchen 
von dem Fiſchfange und von der Jagd leben. 
Aber das Nachdenken blieb oft auf die Befridi⸗ 

S 


gung 


— 


7 


N pe ——7— 
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gang jeuer ebeyden Beduͤrfniſſe eingeſchraͤrckt, wenn 
keine die ——— deſſelben beguͤnſti⸗ 


„genden Umſtaͤnde Atraten, und der, mit ſehr zweck 


maͤßig verfertigten Wafſen verſehene Pefcheraͤh 


hat, der ihn unangenehm affizirenden Kätte feines 


rauhen Ktima’s ungeachtet, feinen Verſtand doch 
noch nicht zur Verfertigung erwaͤrmender Kleider, 


oder einer gegen Kälte ſchuͤtzenden Huͤtte angeſtreugt. 


Ein merkwuͤrdiges Phaͤnomen anderer Art' in An⸗ 
ſehung der Entwiceling: der Verſtandeskraͤfte iſt 
das gaͤnzliche Stillſtehen in den Erkenntniſſen, nach⸗ 
dem ſie ſchon zu großer Vollkommenheit gebracht 
worden ſind, welches bey vielen Voͤlkern Aſiens 
vorkommt, und denen nicht einmahl die gefuͤhlte Ueber⸗ 
legenheit des Europaͤrrs in Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 


= Yen ein Antrieb zu weiterer Entwickelung des Ders 
: #anded wurde. Man erklärt dieß gemeiniglich aus 


- dem Despotismus, worunter jene. Völfer feufzen, 
3. B. die Chinefen, ber der Despotismus untere 
druͤckt ja nicht alle Arten des Nacbdenkens. Zufries 
denheit mit der bisherigen Lage und National: Gtol;, 
der ed für Entehrung Hält, von dem verachteten 


Europäer noch zu lernen, haben an dem Stillſtande 
des Verftandes bey imen Wöllen zum wenigfen 


auch großen Untheil. 
9,83. ° 


Manche Fortſchritte im der Entwickelung der 
Berflandesltaͤſte ſetzen beſondere Beguͤnſtigungen 
| voraus, 


\ 


- 





voraus ;.und haben ohne diefelben nie flatt gefuns 
den. Hiezu gehoͤrt die Zahmmachung mehrerer 
Thierarten, weiche nicht. allein die Unterhaktungss 
mittel ficherte, und das für die Entwickelung der 
menſchlichen Anlagen ſo wichtige Beyſammenleben 
vieler. Menſchen möglich machte, fondern auch 
überkoupt die Kraft des Menfchen vermehrte, 
ihn -zue Ausführung folcher. Unternehmungen bes‘ 
faͤhigte, Die wiele.- färperliche: Kraft erfodern,: - 
und den Ackerbau veranlaßte und beförderte, Der 
in- Verbindung mit der Handlüng zur Erfindung 
und Vervollkommnung vieler Künfte, die. das 
menſchliche £eben veredein, führte, Ferner, hat 
die Bekanntſchaft mit dem Gebrauche des Eifens 
die Gewalt des Mrenfchen: über Die äußere Welt 
ungemein vermehrt, und viele Berbefferungen 
feiner Exiſtenz möglich gemacht. Endlich iſt noch 
die Erfindung der Schrift ein ſehr wirkſames 
Huͤlfsmittel für Die Fortſchritte in Der Ents. 
wickelung des Verſtandes geweſen. — 


$. 84 
In der Kaltur der verſchiedenen Zweige der 
obern Erkenntnißkraft kommen bey den Individuen 
zwiliſteter Nationen große Verſchiedenheiten vor, 
die jedoch auch zum Theit bey ganzen Nazionen 
62 ange⸗ 
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angetroffen werden: Mancher zeichnet ſich im ber 
Behandlung folcher Gegenſtaͤnde aus, die von ger - 
aingem Umfange find, iſt aber unvermögend, von 
Dingen, die. viele Seiten haben und in’ mantıige 
faltigen Beziehungen ſtehen, ſich auch nur eine 
angemefiene Erfenmeniß zu erwerben. Ein Aus 
derer glänzt im der Aufftellung und Ausbildung 
wow Ideen, iſt jedoch nicht im Stande diefelben 

. auszuführen, und die bey der Musführung vor: 
Eommenden Hinderniffe durch ben Gebrauch zweck⸗ 
maͤßiger Mittel zu überwinden. Viele von denen 
aber, welche Wiffenfchaften durch firenge Beweis: 
führung uud Entwicelung der Lehren berfelben 
zu größerer Vollendung brachten, hatten oftmahls 
gar Feine Empfaͤnglichkeit für religiöfe und mes 
enlifche Ideen Und da, wo die Anlage zur 
Induſtrie in einem: vorzüglichen Grade entwickelt 
worden ift, ſieht man fih auch wohl nad jeder 
andern Verſtandes· Kulın vergeblich um. 


| 8. 
Die Unvollkommenheiten in der Ausuͤbung 
des Verſtandes koͤnnen auf unrichtige und der 
Natur eines Gegenſtandes nicht angemeſſene Be 


— griffe, auf den Gebrauch falfher oder nicht alfa 


u geltender Prinzipien, und auf den * 
der 


"der Beurtheilungskraft meédcefühet werben. Du. 
vorzüglichflen Urſachen von dieſen Unvolllonmens 
Seiten ud die Traͤgheit bes Geiles, vermäge 
welcher es weit bequemer if, Andere für ſich 
denfen zu laſſen, aus felbft zu denfen, die Leiden 
ſchaſten, Die deu Gebrauch des Verſtandes ofeı 
mehls gänzlich hemmen, und der Mangel der 
Mebung dieſes Gebrauchs. Go ik ;. B. der, 
deu menfchlichen Geift fo ſehr entehrende phyſiſche 
und religiöfe Aberglaube sine Folge des Mangels 
der Beobachtungen der Kanfalı Verbindung der 
Dinge in der Natur, und des Machdenfens über 

Die Geoße der Macht, die fich in der Welt offen⸗ 
bart. Eben fo iſt ſchwache Beurthellungskralt 
mehrentheils nut die Folge einer fehlerhaften Era 
ziebung. Deun es giebt zahlreiche Menſchen⸗ 
kämme, bey welchen au feinem einzigen Indi⸗ 
vidunm ein Maugel der MBeurtheilungsfraft au⸗ 
guseoffen wird, weil jedes von Der Kindheit as 
im der Anwendung der zu feiner Tänftigen Le⸗ 
ensant wihtge⸗ KReaneniffe * wird. 


85. 86. 
Die meiſten Erforſcher der menſchlichen Ma⸗ 
me haben, in Uebereinſtimmung mit dem natuüͤr⸗ 
lichen Menfchenuerftende, die Sinnlichkeit und 
| © 3 die 
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auch gemeint, wenn man fagt, daB der Verfiand 
nicht vor den Jahren komme. Denn die Stärke 
und Richtigkeit derſelben beruhet auf vieljaͤhrigen 
Uebungen in der Anwendung der Regeln auf. 
mandherien Sale. 


/ 
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Der Verſtand (in der weitern Bedeutung) 
wird durch Uebung zu immer größerer Vollkom 
mienheit in feinem Wirken der Ertenfion und In⸗ 
tenfion nach gebracht. Daher ind auch die Pre: 
dukte diefes Wirfens nach der Verfchiedenheit der 
Entwickelung des Verſtandes einander fo fehe un⸗ 
gleich. Selbſt der einfältigfte Menſch kann einen 
Schluß mahen, und fi irgend eine Vollkom⸗ 
menheit denken. : Aber was hat das Vermoͤgen 
zu'fchließen und das der Ideen in geübten, und 
. einen großen Vortath von. Einfichten beherrſchen⸗ 
den Köpfen au Einſicht zu Stande gebracht? 


9 80. 

J Die vollkommenſten Produkte der obern Er⸗ 
kenntnißkraft und ihrer verſchiedenen Zweige ſind 
a) feſtbegruͤndete und allen ihren Theilen nach 
in einem notwendigen Zufammenhange ftehende 
Wiffenfchaft; b) die Erkenntniß eines hoͤchſten 
Weſens, 











Weſens, das die Welt nach moraliſchen Gefegen 
zegiert, oder Vernunft Religion; c) Mo 
ralifche Ideen für die Anordnung der Ver⸗ 
bältniffe dee Menſchen zu einander, z. B. die 
dee von einem, auf die Darſtellung des fittlich 
Guten gerichteten Staate; d) die, das phyſiſche 
Dafeyu des Menfchen durch Vermehrung und Vers 
edelung ‘dee Produfte der Natur verbefierude In⸗ 
duſtrie. Sie unterwirft dem enſchen die 
aͤußere Welt. 


4. 81. 

Das Mehr oder Weniger in der Entwickelung 
der obern Erkenutnißkraft iſt es, was den Uns 
terſchied der Menſchenſtaͤmme in Anſehung der 
Kultur des Kopfes ausmacht. Was iſt denn 
aber die Urſache von jenem Mehr oder Weniger? 
Mach der Geſchichte der Ausbildung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes erfodert dieſe Ausbildung mancher⸗ 
ley Reize, die das Nachdenken des Verſtandes 
uͤberhaupt genommen erregen, und mehrere guͤn⸗ 
ſtige Umſtaͤnde, die es unterhalten. Jede beſon⸗ 
dere Art des Wiſſens und Koͤnnens im Menſchen 
iſt aber in Anfehung ihres Aufanges und Fort⸗ 
ganges wieder von beſondern Bedingungen abhaͤn⸗ 
gig.” Wir beſchtanten uns 2 anf eine kurze 

| Ameige 


/ 


r q 


Kıreige ‚dee allgemetuften Beforderungsmittel der 
Eotwickelung des menſchliches Verſtandes. 


J 9 82. 

Wie jede andere Kraft in der menſchlichen 

Seele, fo ſtrebt auch. der Verſtand von ſelbſt 
meh Ausuͤbung, und er iſt ja in der Erkennt⸗ 
ai dee Sinne ſchon auf. mancheriey Urt (durch 
Wergleichung des Mannigfaltigen. in den. Empfins 
dungen und durch Zufammenfaffung defielben in 
eine Einheit) wirffam. Die höheren und von 
der Mitwirkſamkeit dee Sinne entbundenen Thaͤ⸗ 
tigfeiten des Verſtandes erfolgen aber allererft 
nach einem gefühlten Beduͤrfniſſe. Daß jedoch 
ein Menſch trgend .ein Beduͤrfuiß hat, wird nicht 
bloß durch die, allen Menſchen gemeinſamen Ein⸗ 
richtungen unſerer Natur, ſondern auch mit durch 
deſſen Individualitaͤt, und durch die bereits 
von ihm in ‚der Geiſtes-Kultur gethanen Fort⸗ 
— ſchritte beſtimmt. Fuͤr einen durch das Studium 
der Wiſſenſchaften gebildeten Kopf iſt z. B. 
Dunkelheit und Ungewißheit in den Erkenntniſſen 
ein maͤchtiger Antrieb zur Anſtrengung des Ders 
Kandes, um jenen Uebeln abzuhelfen. Aber von 
benfelben weiß der rohe, oder der bloß in finns 
ie Genuͤſſe den Zweck feines Daſeyns feßende 
Menſch 
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Menſch gar nichts. Cs Tiege ferner in der menſche 


lien Matur ein Hang zur Trägheit, der, weg 


ihm niche mie flarfer Macht entgegenwirkt wird, 
mit den gefühlten Beduͤrfniſſen ein Abkommen 
sifft, und dadurch einen Zuſtand von Behaglich⸗ 
keit Bilder, im welchem an fein Verbeſſern, ſelbſt 
eines im vieler Ruͤckſicht elenden Daſeyns gedacht 
wird, und alle Entwickelung des menſchlichen Ber 
ftandes unterbleibt. Vertheidigung gegen: feinds 
fiche Angriffe und die, Erlangung des noͤthigen 
Lebensunterhaltes gehören z. B. zu den allgemeis 
nen Beduͤrfniſſen der menſchlichen Natur. Wir 
finden Daher auch ſogar bey denjenigen Menfchens 
flämmen, die noch auf der unterflen Stufe menfihs 
licher Kultur. ſtehen, und zwar ohne: ale Aus⸗ 
nohme, daß fie Die Waffen, womit fie fich gegen 
ihre Feinde vereheidigen (Bogen, Pfeile, tanzen), 
auf eine ſehr zweckmaͤßige Art verfereige, und 
Das dazu in ihren Umgebungen vorhandene Mas 
serial mit vielem Nachdenken benußt Gaben, Dies 
fes Nachdenken erſtreckt ſich auch wohl nach auf. , 
Die Verfertigung der Inſtrumente zur Erlangung 
des Unterhalts, wenn dergleichen Inſtrumente 
noͤthig find, wie der Fall ift, wenn.die Menfchen 
von dem Fiſchfange und von der Jagd eben. 
Aber das Nachdenken blieb oft. auf die Befridi⸗ 
| | G J gung 
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gung jetier beyden Beduͤrfniſſe eingeſchranckt, wenn 
keine die —— deſſelben beguͤnſti⸗ 
„genden Umſtaͤnde Aftraten, und der, mit ſehr zweck⸗ 
„mäßig verfertigten "Waffen verfeßene Peſcheraͤh 
hdat, der ihn umangenehm affizirenden ‘Kälte feines 
rauhen Klima's ungeachtet, feinen Verſtand doch 
noch nicht zur Verfertigung erwaͤrmender Kleider, 
oder einer gegen Kaͤlte ſchuͤtzenden Hüfte angeſtreugt. 
Ein merkwuͤrdiges Phaͤnomen anderer Art in An⸗ 
ſehung dee Entwiclelüng: ber - Verſtandeskraͤfte iſt 
das gaͤnzliche Stillſtehen in den Erkeuntniffen, nach⸗ 
dem fie fon zu großer Vollkommenheit gebracht 
worden find, welches bey vielen Voͤlkern Aſiens 
vorkommt, und denen nicht einmahl die gefühlte Ueber⸗ 
legenheit des Europäers in Künften und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ein Antrieb zu weiterer Entwickelung des Ders 
Kandes wurde. Man erklaͤrt dieß gemsiniglich aus 
: dem Despotismus, worunter jene Voͤller feufzen, 
3. 2. die Chinefen, ber der Despotismus untere 
drüct ja nicht alle Arten des Nacbdenkens. Zufries 
denheit mit der bisherigen Lage und National- Stolz, 
der es für Entehrung Hält, von dem vetachteten 
Europäer noch zu lernetr, haben an dem Stillſtande 
des DVerftandes bey jenen willen zum wenigfien 
auch großen Antheil. ‚ , 


$. 83. 
Manche Fortſchritte im der Entmickelung ber _ 


Verſaandeckraſte ſetzen beſonders Beguͤnſtigungen 
voraus, 
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voraus,/und Haben ohne dieſelben nie ſtatt gefun⸗ 

den. Hiezu gehoͤrt die Zahmmachung mehrerer 
Thierarten, welche nicht. allein Die Unterfaktunges 
mittel ſicherte, und das für die Entwickelung dee 
menfthlichen Anlagen. fo wichtige Beyſammenleben 
vieler Menfchen möglich machte, fondern auch 
überhaupt die Kraft des Menfchen vermehrte, 
ihn -zue Ausführung folcher. Unternehmungen Ges 
fäßigte, Die viele. koͤrperliche Kraft erfodern, 
und den Ackerbau veranlaßte und beförderte, der 
in Verbindung mit dee Handling zur Erfindung 
amd: Vervollkommnung vieler Künfte, Die. dag: 
menichliche Leben veredein, führte. "Ferner, hat 
die Bekanntſchaft mic dem Gebrauche des Eiſens 
die Gewalt Des Menſchen über Die äußere Welt 
ungemein vermehrt, und viele Berbefferungen 
feiner Exiſtenz möglich gemacht. Endlich iſt noch, 
die Erfindung der Schrift .ein fehe wirffames - 
Huͤlfsmittel für die Fortſchritte in: der Enx⸗ 
wickelung des Verſtandes geweſen. 


‘5. 84. | 
In der Kultur dee verſchledenen Zweige der 
obern Erkenntnißkraft kommen bey den Individuen 
ziviliſieter Nationen große Verſchiedenheiten vor, 
die jedoch auch zum: Theil ben ganzen Nazionen 
2 anges 
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angetroffen werden: Mancher zeichnet ſich in der 
Behandlung ſolcher Gegenſtaͤnde aus, die von ge⸗ 
ningem Umfange find, iſt aber unvermoͤgend, von. 
Dingen, die. viele Seiten haben und in’ mannig⸗ 
faltigen Beziehungen ftehen, ſich auch une eine 
angemeſſene Erfenneniß zu erwerben Ein Ans 
derer glänzt im der Aufitelung und Ausbildung 
wow Ideen, iſt jedoch nicht im Stande diefelben 
auszuführen, und die bey dee Ausführung vor⸗ 
Eommenden Hinderniſſe durch den Gebrauch zweck⸗ 
maͤßiger Mittel zu überwinden. Viele von denen 
aber, welche Wiflenfchaften durch firenge Beweis: 
fuͤhrung und Entwickelung dev Lehren derſelben 
zu groͤßerer Vollendung brachten, hatten oftmahls 
gar keine Empfaͤnglichkeit für religioͤſe und mo⸗ 
raliſche Ideen. Und da, wo die Anlage zur 
Induſtrie in einem vorzuͤglichen Grade entwickelt 
worden iſt, ſieht man ſich auch wohl nach jeder 
andern Verſtandeq⸗Kultur vergeblich um. 


S. 85. 

Die Unvollkommenheiten in der Ausuͤbung 
des Verſtandes koͤnnen auf unrichtige und der 
Matur eines Gegeuftandes nicht angemeſſene Be⸗ 
griffe, auf den Gebrauch falſcher oder nicht all⸗ 
gemein gelteuder Prinzipien, und auf den Mangel 

der 
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det Vareeheilencateat yurädtgefüßet werden. Du. 
vorzuͤglichſten Urfachen von diefen Unvollkommen⸗ 
heiten Find die Traͤgheit des Geißes, vermäge 
weicher es weit bequemer if, Andere für ſich 
denfen zu laſſen, ‚aus. felbft zu denken, die Leiden 
fcheften, Die den Gebrauch des Werftandes ofes 
mehls gänzlich. hemmen, und der Mangel der 
Mebung Diefes Gebrauchs. Go if z. B. der; 
deu menfchlichen Geift fo fehr entehrende phyſiſche 
und religiöfe Aberglaube eine Folge des Mangels 


der Beobachtungen .der Kaufalı Werbindung dee _ 


Dinge in der Matur, und des Machdenfens über 
Die Größe der Macht, Die fich in der Welt offkr 
bart. Eben -fo iſt ſchwache Beurtheilungsktalt 
mebrentheifs aus die Folge einer fehlerhaften Era 
jiehung. Dam es giebt zahlreiche Menſchen⸗ 
ſtaͤmme, bey welchen an feinem einzigen Indi⸗ 
viduum ein Maugel der Beurtheilungokraft au⸗ 
gurroffen wird, weil jedes von der Kindheit am 
in der Anwendung der zu ſeiner Tänftigen Le⸗ 
bensank worbigen Beanenifie vi wid, 


| Er Ps . 
Die meiſten Erforſcher dee menſchlichen Ne 
tar haben, in Uebereinſtimmung mit dem natuͤr ⸗ 


en Menſchenverſtende ‚Me Sinnlichkeit und 
63 die 
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bie intellektuelle Erfennenißfraft als weſentlich 
von emander verſchieden betrachtet; Die Er⸗ 
keuntniß vermittelt der: Sinne beruhet naͤmlich 
‚dem größten Theile nach auf der Rezeptiwiekt,; 
De’ dur den Verftand hingegen’ ſtammt pus der 
Spontaneirät des Geiſtes. Bon den Verhaͤlt⸗ 
niſſen der: Dinge zueinander 'gher, "nämlich von 
den Verkätenifie des rundes zur Foeige, des 
Allgemeinen -zums Beſondern, der Materie. zur 
Form, iſt in: den Anschauungen dee "Sinne nichen 
enthalten, wordus das Bewußtſeyn derſelhen enta 
ſtanden fenn. koͤnnte. Denn die sSinnlichfett 
ſtellt alles nur eiuzeln und für ſich beſtehend dar. 
Und daß die Empfindungen des Menfchen feiner, 
als die des Thieres. find, oder daß er ſie durch 
Worte bezeichnet, „worin .manche::den Urfprung. 
des Intellektuellen in den menſchlichen Erkennt⸗ 
niſſen geſetzt haben, kann unmöglich den. Empfüre 
dungen einen :Zufag verfchaffen.; Wer von Deu; 
In halte derſelben wefentlich' verfepteden-ift. .. Die . 
Geinheit Dee. Sinne, war ja aud nicht immer ven 
einem fcharfen Verſtande begleitet, oder dieſer 
nur da vorhanden, wo jene flatt fand. Erhebt 
fi) vollends ‚der menſchliche Geiſt zum Weberfinns 
Tichen und "zum Urgrunde aller Realität (von weht 
Her Erhebung bey den Thieren, wenn ſie gleich 
B in 
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in Anſebung der ‚Sinne, die größte Menfchenähns 
Uchkeit bei Gen. nicht die geringfle Spur, vor: 


Fommt), ſo verlaßt er das geld‘ der Begränztheis 
ten im Raume und in der Zeit, worauf die 


Sinnlichkeit immer eiügefchränfe bleibe. In den 


Aeußerungen, dei: Denkkraͤft “glaubte der Menſch 


daher and einen Grund fire die Unabhängigfeit 
feine: Stele: won dem Matersellen anzuereffan.:: 2) 


Derſchoktlandiſche taubs- und blindgebiris Kit 


%. : Jac  Mitchek: liefert einen ‚einlauchtenden Bi. 
6: weis, dafi-der Mangel den, Ienden edelften Cine 


‚Fein. Hinderniß der Entwigfelung des Vfrſtandes 


| ausmache. Ja die Nachrichten über biefen Knae 


"ben berechtigen fogar”- zu vem Schluͤſſe,“ daß ein 
Menſch wein er auch nur mit einem einſigen 
 yonsdeniniehitd Sinnen begabt, waͤte, dennoche 
a —— —— — ‚in; dar Ausbildung dep 
‚.. Verſtaudes fähig „ und- daqburch uͤber die mens 
., füenähntichften Thiere. erhaben. feyn würde, | 
Die” Verſchiedenheit bet‘ Erlenntniffe durch die 
2 Su⸗ uht: durch ‘de Te berechtiget nicht 
zu Iiewt  Kferäbfehuing ‚jet In) Verz leich mutie⸗ 
fen. Eine ſolche Herabfegung wuͤrde auch. nie 
‘ flott gefunden haben, wein man die Beziehungen, 
9— in weſche die Natur Sinne ‚und Verſtand zu ein⸗ 
ander ge est hat, erwogen batre. Der natuͤrliche 
* gRenfchentel tand Hatte 'obw’ bieſen Weziehungen 
- ‚immer ein Gefühl, undwärdigte daber : die: ſinn⸗ 
Pe Sstenutnif ihrem wahren: Werthe noch· 
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Dritter Abfnitt. — J Di 
Einbildungstraft und Diatungstraft. 


' 
\ 


Be PER 7 
Sinnlichkeit m Verſtand find zwar die un 
quellen unferer ‚Srfemmiß, und das Wirken der 
Einbildungskraft und. des Gedaͤchtniſſes kauu 
gaͤnzlich leer von allen Beziehungen. auf. die wirk⸗ 
Ude "Welt ſeyn. Injzwiſchen hat doch Diefes 
Wirken auf das Exferinen durch Sianlichfeit und 
Verſtand nicht nut vielfachen und wichtigen Eins 
flug, und verfchaffe ihm größere Vollkommenheit, 
fondesn es verhilft auch zu einer,, Davon durch 
beſondere Modifitazionen verfhiedenen Erkennt⸗ 
niß, nämlich zu der von abwefenden, vergange⸗ 
Ken’ und zufünftigen Dingen. In diefer Rüde 
fiht werden die. Unferfuchungen über die Eihbils 
dungskraft und das Gedaͤchtniß mit Recht den 
tohren von der Grlenntnißkraft beogeſüet. 


5. 88. 

Den ſehr verſchiedenen Probüfteh be Ein 
bildungstrafs (Imaginazion) liege insges 
ſammt das Vermögen zum ‘Grunde, dasjenige, 
was Die Simniäte m aus den, ihe ju Theil ger 

wordes 
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wordenen Affekzionen gebildet und in eine Be⸗ 
ſtimmung des Bewußtſeyns verwandelt. bat (5. 
57.), in der Abweſenheit der Gegeuſtaͤnde, weh 
che dieſelbe affizirten, zu erneuern oder ins Ber . . 
wußtſeyn zuruͤckzuruſen. In Anſehung dieſer Ers 
neuerungen find wir es uns. entweder bewußt, 
daß fie fh auf vorhanden geweſene Anſchauuu⸗ 
gen, wie Bilder auf ihre Originale, beziehen, 
und alsdann wirkt die Einbildungskraft in Ver⸗ 
Bindung. mie der Erinnerungskraft; oder es fehlt 
alles Bewußiſetyn dieſer Art. Was nun in beyt 
ben: Füllen die: Einbildungskraſt hervorgebracht 
bat, wird pam Uneerſchiede von den Empfindun 
gen und Wahrnehmungen, die ein Bewußtſeyn 
der Gegenwart der erkannten Sache enthalten⸗ | 
imabefondene eine Borgelluus genannt, J 5 


—— 8 89. 

Die Bilder der Einbildungskraft And in * 
—* ihrer: Alarheit und Beſtimetheit Den Ag 
ſchauungen bed. mehr, bald weniger entſprethend. 
Ja jene Amen: mit dieſen ſo ſehr uͤbereinſiun⸗ 
men, daß ſie davon nur durch das Bewußeſehn 
bloße Bilder und etwas durch Willkar der Seele. 
Grzeugtes auszumachen, verſchieden find. In die 
tem Falle wich. tönen Lebhaftigkeit beygelegt. 

u | "65.2.8990 
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J > Manchutahl:ergeuge bie. Einbildungskraft. nue 
einzelne ‚Wilder · von Dingen and von deren Ber 

\ ſchaffenheiten, und mifdpe ſolche mit in’ die 
“Mei gegenmärtiger Anſchauungen und Gedanken: 
Manchmahl hingegen ift es eine ununterbrochene 
Bolge von Worfiellungen, welche ſle herborbringe 

5 ” . re 2: 


S. 91. 


Deich, der Stoff zu den Vitdern den Ei⸗ 


Bildungsfraft etwas dem, was urſoruͤuglich durh 
eine Empfindung zum Bewußtſeyn gehracht merꝛ 
ben ift, Racgebudetes · ausmachen muß. (6:88. 
und infofern ‚jener. Kraft fein ſchoͤpferifchas: Ua 
mögen beygelegt werden kann fa..ifb- ſie doch 
nicht in. Anfepung: ‚der. Forez und, Werbladung 
ihrer Produfte an die gehabten Empfindungen 
| und Wahrnefmungen ’gebunden. Man unters 
| ſcheidet daher zwen Arten der: Wirkſamken berſel⸗ 
| ben, naͤmlich die bloß veproduftive;mobliih 


| ne dasjenige: wiederholt und :na@ggebher ee. 


| was in der Wahenehmung vordanden geweſen 
ift, und die produktive oder bildende, mn 








Begebenheiten erzeugt werden, denen nichts in 
rfahrung eines Menſchen Dageweſenes ent⸗ 
ſpricht. 


durch Vorftellungen von einzelnen Dingen wid , 
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ſpricht. Denn: nachden die Bilder von den ehe⸗ 
mahls angeſchauten Gegenſtaͤnden, ſo wie auch 
die Theile dieſer Bilder, durch die Einbildungs⸗ 
kraft auf mannigfaltige Art getrennt worden find, 
ſetzt fie ſolche auf unendlich. verfchiedene Art wies 
: der zuſammen. Diefe Zufsmmenfegungen haben 
nun Entweder Beziehungen 'auf.-die intellektuelle 
Erkenntnißkraft, und werden dadurch in Kücfige 
deffen, was darin und wie es verbunden worden 
ift, fo. wie and in Anſehung ihres uUmfanges 
beſtimmt, oder. ſie beziehen ſich auf ſinnliche 
Zwede ( auf Begierden und Leidenſchaften aller 
Are, daher auch lebhafte und unbefrtedigte Wuͤnſche 
zu Dichtungen von einer beſſern Welt, als bie 
wirkliche iſt, Verantäffung geben), und erhalten 
Badarıh ihre individuelle Beſchafſenheit. Im ers 
fien Falle nenne ‘man. die Einbildungskraft. auch 
Dihrungsfraft. Der höhere, Grad der Wirk⸗ 
ſamkeit der. brabuftiuen Einbildungstraft beer 
aber Ppantafie, . B Ä | 

Eine befondere Art der auf- Fmtide Begieiden 


- beziehenden. Produkte der produktiven Einbil⸗ 
—8 ‚find dis Erdichtungen des Luͤgners. 
“ . „bungskraft, Dichtungskraft und Phantafie iſt zivar 
"nicht dem gewöhnlichen" Sprachgebrauche vdllig ent⸗ 
| - fprechend,, laͤßt ſich aber ‚rechtfertigen. Die. man⸗ 
. N chen 


N\ 


De. im $. aufgefellte Unterfchied zwifchen Einbils . 
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en Dichtern ‚eigene Lebhaftigleit, Unerſchbpflich⸗ 
keit und Origisautat ihrer Einbildungälraft (welche 
aber. auch ‚bisweilen eiwas Abenteuerliches und Res 
gellofes produzirt, wie beym Artoft in feinem Or- 
lando füriofo) verdient naͤhmlich durch ein befondes 
res Wort bezeichnet zu werden, und das Wort 
Phantafie iR ſchon zu dieſer Wezeichnung 6 
. ‚braucht worden, denn mandyen guten Dichter wird 
daher Phantafie abgefprocen, Man fchreibt dieſey 
jedoch auch alle lebhafte Bilder der produftiven 
Einbildungẽkraft, die immer ſtafke Gefuͤhle veram 
laſſen, ſogar die zuͤgelloſen zu. Derjenige, welchet 
folchen Bildern, wenn fie angenehmer, Art find, 
pachhaͤngt, und ihnen Wahrheit bepzulegen geneigt 
iſt, iſt daher din Phant aſt genannt worden. 
ze ’ 
—W och 92. 
v2 Bu den, durch die intellektuelle Erkenneniß⸗ 
kruft, als durch eine Regel beſtimmten Produk 
ten der Eiablldungskraft gehören, als die von 
ziglichſten Arsen derſelben, . folgende. } 
I Die dem, nach den Erkenntniß des Al 
meinen firebeaden Verſtande angemeflenen Vor⸗ 
flellungen des in mehreren Dingen Identiſchen, 
oder bie allgemeinen Vorſtellungen. Micht inue 
ben niedrigften Begriffen‘ der Art, z. B. den 
Begriffen von der Eiche, dem Pferde, dem "zu 
ſche lie eine von der Einbildungskraft verigich 
\ nete 








\ 


nete Ciſtal dieſer Dinge zum Grunde, die aber 
mit feinem Individuum derfelden volfommen zus 
ſammentrifft, indem ſie bloß dasjenige. enthält, - 
was in allen wahrgenommenen einzelnen. Eichen, 
Pferden und Tiſchen als gemeinſame Eigenſchaft 
vorgekommen iſt; ſondern es muͤſſen auch in die | 
hoͤchſten, durch Abſtrakzion erzeugien Begriffe, 
wenn fie einen Inhalt haben, und die Zeichen 
derſelben in der Sprache feine bedeutungsleere 
Töne ſeyn follen, Bilder von einigen Belchaffens | 
heiten der Begenftände, worauf fich die Begriffe 
beziehen, aufgenommen worden ſeyn. Sogar 
Die reinen geometriſchen Figuren (von einem 
Triangel, Zirkel a. ſ. m.) find gleichfalls Erzeug⸗ 
niſſe der Verbindung des Verſtandes mit der 
Einbildungskraft, oder Zeichnungen dieſer Kraft, 
den reinen geometrifchen Begeiffen gemäß ent⸗ 
worfen, und: der Innern Anſchauung vorgehalten, 
"deren Genauigkeit aber eine: befondere gäpigfete 
erfodert. 

H. Alle Erfindungen. Diefe fommen naͤhm⸗ 
lich dadurch zu Stande, daß die Einbildungs⸗ 
raft dem gemäß ; was der Verſtand als ein 
neues Mittel zur Hervorbriugung eines Offekts 
gedacht hat, Vorſtellungen erzeugt; und che 
z. B. ein neues Inſtrument verferuigt werden, 

| | kann, 
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Tann ; muͤſſen deſſen Theile und deren Werbins 
bung von der Einbitdungetraft vorgebilder wor⸗ 
den ſeyn. 

\ I. Die aͤſthetiſchen, moraliſchen und tefigiös 
fen Ideale. Die in einer Idee gedachte unbe⸗ 
grängte Vollkommenheit iſt zwar kein Erzeugniß 
der Einbildungskraft, ſondern der Vernunft. 
Aber jene Kraft beſtimmt unter der Leitung der 
Ideen das mit mancherley Maͤngeln Behaftete 
An der irdiſchen Welt auf eine Art, daß es den 
Seen entfprechend wird, und dieſe dadurch der 
Faſſungskraft noͤher gebracht werden, 


Es verſteht ſich uͤbrigens von ſelbſt, daß die 
Einbildungskraft in Ruͤckſicht der bisher. anges 
führten Wirfungen. derfelben nicht für eine Mos 
dififagion des Wirkens der Sinnlichkeit gehalten 
werden Fönne, wie oft gefchepen if. Und daß: 
jene Wirkungen. mit auf die Gpontaneltät des 
Geiftes bezogen werden muͤſſen, bemeift der me. 
fand, daß mir vermittelſt unfers Wollens, et⸗ 
was den Begriffen des Verfiandes, oder den Ideen. 
der Vernunft Angemeflenes dur die Einbil⸗ 
ingsfraft darzuftelen, auf das Wirken diefer 
Kraft einen, deſſen Inhalt und Form’ heftimmens 
flug haben, und wenn daflelbe jenen. Be⸗ 

griffen . 


griffen und gIdeen nicht angemeſſen iſt, es unſe⸗ 
ter Abſicht eutſprechender machen koͤnnen. 


5. 93. 

Im normalen Zuſtande des menſchlichen Ser 
fies , werden die Erzeugniffe der reproduktiven 
und. produftiven Einbildungsfraft, als etwas bloß 
Subjektives, von dem Objeftiven und deffen Ans 
ſchauung unterſchieden. Inzwiſchen iſt Doch im 
Menſchen allgemein die Neigung dazu vorhan⸗ 
den, ſich nicht nur. gern mit den Bildern der 
Einbildungskraft, vorzuͤglich wenn ſie angeneh⸗ 
mer Are find, zu beſchaͤftigen, ſondern auch, fos 
bald fie den vorhandenen Wünfchen enitfprethen, 
und den teidenfhaften fehmeicheln, ihnen Vor⸗ 
züge vor der Wahrheit und Wirklichkeit beyzu⸗ 
fegen. Dadurch werden ſie die Quellen unzaͤhli⸗ 
ger Täufchungen und Irrthuͤmer, gegen weiche. 
die Vernunft bey den meiften Menfchen um fo 
weniger auszurichten vermag, da bey Diefen Das: 


Intereſſe für Wahrheit nicht ſehr groß iſt. 


8. 94. J 

Alle Arten der Wirkungen der Einbildungs⸗⸗ 
kraft, jedoch vorzuͤglich die der nach ſinnlichen 

Zwecten predattiven (5. 91.), ſtehen in einer 

Vers 


De intellektuelle Erkenntnißkraft als wefentlich 
von emander verſchieden beträchtet. Die Er⸗ 
kenntniß vermittelſt der: Sinne beruhet naͤmlich 

Demi größten ‚Theile nach auf der Rezeptiviskt,; 
Die’ dur den Verſtand hingegen ſtammt pus..der 
Sbdontaneitaͤt des Geiſtes. Ben den Verfälte 
niſſen der Dinge zueinander aber, naͤhmlich don 

denm Berhäleniffe des Orundes . zur Fuge, des 
Allgemeinen zum Beſondern, dee Materie. zur 

Form, iſt im den Anſchauungen der Sinne niches 

| enthaften,; wordus das. Bewußtiſeyn derſelhen ent 
fanden fern. koͤnnte. Denn die »Sinnlichkelt 
ſtellt alles nur einzeln und für ſich beſtehend dar. 
Und daß die Empfindungen des Menfchen feiner, 

* als die des. Thieres. find, oder daß er ſie durch 
Worte bezeichnet, „worin manche: den Lrfpeung. 
des Intellektuellen in: den menſchlichen Erkennt⸗ 
niſſen geſetzt Haben, kann unmoͤglich den Emnfine 
dungen einen :Zufaß verſchaffen, er von Dem 
Inhalte derſelben weſentlich' verfcteden- iſt. Die _ 
Feinheit ber. Sinne war ja auch nicht immer nom 
einem ſcharſen Verſtande begleitet, oder dieſer 
nur da vorhanden, wo jene ſtatt fand. Erhebt 
ſich vollends der menſchliche Geiſt zum Ueberſinn⸗ 
lichen und zum Urgrunde aller Realität (von weh 
cher Erhebung bey den Thieren, wenn fie. gleich 
oo. . in 


+ 
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in Anſebung der ‚Sinne, die größte Menſchenaͤhn⸗ 
Uchkeit ‚befigen,,. nicht die geringſte Spur, vors - 


kommt), fo-verläht er das Feld der Begränjtpeis 
ten im Raume und in der Zeit, worauf die 
Ginnfichfeit immer eingefchränfe bleibt. In den 
Aeußerungen, dei Derifisäft "glaubte der Menſch 
daher: auch einen⸗ Grund ſuͤr die Unabhaͤngigleit 
"feine Seete woa dem Materiellen anzuereffeni::: 

| Der ſchorelamiſche taub s- Und blindgebörne Kine 


& : Zac -Mitchek:slisfert: einen einleuchtenden «Bir. " 
Ger weisſs, daß der Mangel der, enden edelſten. Sinne . 


„Fein, Hinderniß der Euntwigeſung des Vfrſtandes 
ausmache. Ja die N achrichten über Biefen Kn 
ben berechtigen fogar zu Ger Schluffe,“ daß "id 

ve Mina, wenn er :audh”sur- mit einem ekaſigen 
 yorsdersmiehetd Sinnen begabt wäte, dennoch e 


R — — An; dar Ausbildung bg 
.Berftaudes ‚fähig „ und. Dadurch über bie mn - 


. Tügnätptichfen Thiere. erhaben ſeyn würde, | 
; Die” Verſchiedenhelt ber’ '&itenntniffe durch die 
” 3 She uht” durch din ee, berechtiget nicht 


zu Ari⸗ Qetabſetzung jene im Vergz leiche mitdie 


ſen. Eine ſolche Herabſetzung wuͤrde auch nie 

ſtatt gefunden haben, wen man die Beziehungen, 

‚An welche, Die „Natur, Sinne , ‚und Verſtand zu, eins 

Ni ge est "bat, erwogen vãtre. Der natuͤtliche 

= en hatte ' vor. dieſen Beziehungen 

immir ein Gefuͤhl, gb rwüerdigte daher: bir: fans 
Tibe Etlennmiſ ihrem wahren Werthe noch. 
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Dritter Abſchuitt. 
einbilbungstrafe und Diatungsrraft. 


1 4 
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Sirnmlichteit und Verſtand find zwar die um 
edlen unferer Erkemtniß, und ‚das Wirken dei 
Einbildungskraft und: des Gedaͤchtniſſes Tau 
gaͤnzlich teer von allen Beziehungen. anf. die wirk⸗ 
liche Welt ſoyn. Inzwiſchen hat Doch, Diefes 
Wirken auf das Erkennen duch Sinnlichkeit und 
Verſtand nicht nur vielfachen und wichtigen Eins 
flug, und verfchafft ihm größere Vollfommenpeit, 
ſondern es. verhilft auch zu einer, Davon durch 
beſendere Modifikazionen verfchiedenen Erkennt⸗ 
we, nämlich zu der von abwefenden, vergange⸗ 
nen’ und zufänftigen Dingen. In dieſer Rüde 
ſicht werden die Unterſuchungen uͤber die Einbil⸗ 
dungskraft und das Gedaͤchtniß mit Recht den 


| | iehre von der — bersſu. 


$ 88: | 

Den ſebr verſchiedenen predutten de Eins 
biidungskraft (Imaginazion), liege insge⸗ 
ſammt das Vermoͤgen zum ‚Grunde, basjenige, 
vas de Sunnlicheelna aus den, the zu Theil ge⸗ 
worde⸗ 
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wordenen Afefjionen gebildet und in eine Be⸗ 
ſtimmung des Bewußtſeyns verwandeſt bat CS. 
57.), in der‘ Abweſenheit der Gegeuſtaͤnde, weh 


che dieſelbe affizirten, zu erneuern ‚oder ins Ber . . 


wußtſeyn zurüchurufen. In Anfepung dieſer Er 
neuerungen find wir es uns entweder bewußt⸗ 
daß ſie ſich ‚auf vorhanden geweſene Anfchaungs , 
gen, wie Bilder auf ihre Originale, beziehen, 
und alsdann wirft die Einbildungskraft in Ver⸗ 
Bindung: mit der Erinnerungskraft; oder es fehlt 
alles Bewußiſeyn dieſer Ar. Was nun in bey 
den Füllen dr. Einbildungskraſt hervorgebracht 
Hat, „wird: am Underſchiede von den Empfindum 
zei und Wahrnehmimgen, die ein Bemußrfeni 
ber -Gegenward der erkannten Sache enthalten; 
tnubefendene Ane © Worfettung lencant. A 


8 89. — 
Die Pr der Einbildungekraſt Pr in Pu | 
kung ihrer: Kinsheit und Beſtimetheit den Am 
ſchauuugrn beld mehr, bald weniger entſprethend 
Ja jene koͤmnen mit dieſen fo ſehr überein fie 
men, daß fie davon nur durch das Bewußaſeyn, 
blabe Bilder und etwas durch Wilke der Seele 
Erzeugtes ausjamachen, verſchieden find. In die 
fen Falle wich. ihnen Lebhaftigkeit beygelegt. 
7 | © So $. 90. 
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gung jener beyden Beduͤrfniſſe eingeſchraͤnckt, wenn 
keine De meiteng Eirwkdelung deſſelben begünftis 
„genden Umftände Afitraten, und der, mit ſehr zwecks 
maͤßig verferrigten Waffen verfehene Peſcheraͤh 
hat, der ihn unangenehm affizirenden Kaͤlte feines 
rauhen Kfima’s ungeachtet, feinen Verſtand doch 
noch nicht zur Verfertigung erwaͤrmender Kleider, 
Dder einergegen Kälte fchügenden Hütte angeſtrengt. 
Ein merkwuͤrdiges Phänomen anderer Art in Ans 
fehung der Entwickelung: ber - Berfländesträfte iſt 
das gaͤnzliche Stillſtehen in den Erkenntniffen, nach⸗ 
dem fie ſchon zu großer Vollkommenheit gebracht 
worden find, welches bey vielen Voͤlkern Aſiens 
vorkommt, und denen nicht einmahl die gefühlte Ueber⸗ 
legenheit des Europders in Künften und Wiſſenſchaf⸗ 
7. ten ehr Antrieb zu weiterer Entwickelung des Vers 
= #anded wurde Man erltärt dieß gemsiniglich aus 
- dem Despotismus, worunter jene Voͤlker feufzen, 
3. B, die Chinefen, Aber der Despotismus untere 
druͤckt ja nicht alle Arten des Nacbdenkens. Zufries 
denheit mit der bisherigen Lage und National- Gtolz, 
der es für Entehrung Hält, von dem verachteten 
Europäer noch zu lernen, haben an dem Stillſtande 
des DVerfiandes bey jeuen Wöllern zum wenigfien 
auch großen Antheil. - 


$. 83. 

Manche Zortfchritte. in der Entwickelung bee 
‚Perfandesfräfte fegen beſondere Beguͤnſtigungen 
| voraus, 








norans ;- und-haben ohne dieſelben nie ſtatt gefuns 
den. Hiezurgehört He Zahmmachung mehrerer 
Tierarten, ‚weiche nicht. allein Die. Unterhaktungss 
mittel ficherte, und das für die Entwickelung der 
menfiglichen Anlagen. fo wichtige Beyſammenleben 
vieler. Menfchen möglich machte, fondern au 
überfoupt die Kraft" des. Menfchen vermehrte, | 
ihn zur Ausführung folcher Unternehmungen bes 
faͤhigte, Die viele. förperliche: Kraft erfodern, 
und den Ackerbau veranlaßte und beförderte, der 
in: Verbindung mit der Handlung zur Erfindung 
and Vervollkommnung vieler Künfte, Die. das 
menſchliche Leben veredeln, führte. "Ferner, hat 
die Bekanntſchaft mit dem Gebrauche des Eiſens 
Die ‚Chewalt des Menfchen über. Die äußere Welt 
ungemein. vermehrt, und viele Verbeſſerungen 
feiner Exiſtenz möglich gemacht. Endlich iſt noch 
Die Erfindung der Schrift .ein fehr wirffames - 
Huͤlfsmittel für die Fortſchritte in der Eut⸗ 
wickelung des Verſtandes geweſen. — 


8. 84. 

In der Kultur der. verſchiedenen Zweige der 
obern Erkenntnißkraft kommen bey den Individuen 
ziviliſirter Nationen große Verſchiedenheiten vor, 
die jedoch auch zum ba bey ganzen Nazionen 

G2 ‚ange 
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angetroffen werden. Manchoer zeichnet ſich in ber 
Behandlung ſolcher Gegenſtaͤnde aus, die von ge⸗ 
niugem Umfange find, iſt aber unvermoͤgend, von. 
Dingen, bie viele Seiten haben und in mannig⸗ 
haltigen Beziehungen ſtehen, ſich auch mur eine 
angemeflene: Erkenntniß zu erwerben. Ein An⸗ 
derer glaͤnzt in der Aufſtellung und Ausbildung 
von Ideen, iſt jedoch nicht im Stande dieſelben 
auszufuͤhren, und die bey der Ausfuͤhrung vor⸗ 
kommenden Hinderniſſe durch den Gebrauch zweck⸗ 
wäßiger Mittel zu überwinden. Viele von denen 
aber, welche Wiflenfchaften durch firenge "Beweis: 
führung uud Entwickelung den Lehren derfelben 
zu größerer Vollendung brachten, hatten oftmahls 
gar Feine Empfaͤnglichkeit für religiöfe und mor 
enlifhe Ideen. Und da, wo Die Anlage zur 
Induſtrie in einem vorzüglichen Grade entwickele 
worden ift, ſieht man fih auch wohl nach jeder 
andern Berpandeg, oltut vergeblich um. 


| 8. 
Die Unvollkommenheiten in der Ausubung 
des Verſtandes koͤnnen auf unrichtige und der 
Natur eines Gegenſtandes nicht angemeſſene Be⸗ 
gyiffe, auf den Gebrauch falſcher oder nicht alla 
gemein geltemder Prinzipien, und auf den *8* 
der 
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“det Beurfelungitrafe zuroͤcgefuͤhrt werden. DM. 
vorzuͤglichſten Urſachen von dieſen Unvollkommen / 

fetten ſind die Traͤgheit des Geilles, vermige 
welcher es weit bequemer if, Andere für ſich 
denken zu Taffen, ‚aus ſelbſt zu denken, die Leiden 
ſchaften, Die. den Gebrauch des Verſtandes ofta 
mahls gänzlich. hemmen, und der Mangel der 
Uehung diefes Gebrauchs. Go iſt z. B. ber; 
den menfchlichen Geift fo ſehr entehrende phufifche 
und religisfe Aberglaube eine Folge des Mangels 





der Beobachtungen . der ‚Kaufalı Berbindung der 


Dinge in der Matur, und des Machdenkens uͤber 
die Groͤße der Macht, die ſich in der Welt offen⸗ 
ber. Eben ſo iſt ſchwache Beurtheilungsktaft 
mehrentheils uns die Folge einer fehlerhaften Era 
ziehmg. Denn es giebt zahlreiche Menfchen 
ſtaͤmme, bey welchen an feinem einzigen Yubis 
vidunm ein Maugel der Beurtheilungskraft au 
gureoffen wird, weil jedes von der Kindheit am 
im der Anwendung der zu feiner fänftigen Le⸗ 
bensant eigen Beamte wird, 


DE 8. 36. u . 
, Die meiften Erforſcher der menſchlichen Nas 
tar haben, in Uebereinſtimmung mit Dem natdes 


eo. Menſchenverſtande ‚de Siunlichkeit und 
G 3 “Die 


’ 


F 


— 
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die intellektuelle Erkenntnißkraft als wefentlich 


von einander verſchieden betraͤchtet. Die Er⸗ 
keuntniß vermittelſt der: Sinne beruhet naͤmlich 


dem größten Theile nach auf der Nezeptiviär,; 


Die‘ dur den Verſtand hingegen ſtammt pus der 
Gpontaneität des Geiſtes. Ben den Verhaͤlt⸗ 
niffen der: Dinge zueinander aber, nuͤhmlich von 


: dem WVerbäleniffe des Grundes zur Feige, des 
Allgemeinen zum Befondern ,. dee Materie. zur 


Form, iſt in: den Anſchauungen der Sinne niches 
enthalien, wordus das. Bewußtſeyn derſelben eut⸗ 
ſtanden ſeyn koͤnnte. Denn dis »Sinnlichfett 
ſtellt alles nur einzeln und für ſich beſtehend dar. 
Und daß die Empfindungen des Menfchen feiner, 
als die des Thieres find, oder daß er..fie durch 


Worte bejekhnet, ‚worin ‚mande::den Urfpeung. 
"des Intellektuellen in den menfehlicheri Erkennt⸗ 
uiſſen gefege haben, kann unmöglich den Smpfüte 


dungen einen :Zufag verfchaffen.; Ber von Dem, 
IJuhalte derſelben wefentlich' vorſchteden iſt. Die 
Feinheit Der: Sinne, war ja auch nicht immer nom: 
einem fcharfen Verſtande begleiter, oder : diefer 
nur da vorhanden, wo jene flatt fand. Erhebt 
fih vollends ‚der menſchliche Geiſt zum Meberfinns 
lichen und zum Urgrunde aller Realität (von wehr 
her Erhebung bey den Thieren, wenn fie. gleich 

oo. , is 


e 
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in Anſehung der Sinne die größte Menſchenaͤhn⸗ 
lichkeit beſi Gen, nicht die geringſte Spur, vor⸗ 
rommt), ſo verlaäßt er das Feid der Begraͤnſthei⸗ 
ten im Raume und in der Zeit, worauf die 
Sinnlichkeit immer eingeſchraͤnkt bleibt. In den 
Aeußerungen dei Denkkraͤft "giaubte der Menfch 
daher audi: enen Grund ſuͤre die Unabhaͤngigleit 

ſeiner Eiche: won dem Matertellen anzutreffen:) 
Derſchoktlaudiſche taub. und blindgebörde Kudift 


E. : Zac Mitchek ˖licfert einen einiquchtenden Bes. 


15: 13 Wehß, daß der Mangel ‚dev Kevden edelfen Sinm 


‚Fein, Hinderniß ‚der Entwigfefung des Verſtandes 
ausmache. Ja die Nachrichten über dieſen Kna⸗ 
ben berechtigen fogar zu Gen Schluͤſſe, daß ein 
Mesſch, wenn er auch“ nur ˖ mit einem 'chifigenl 
von⸗ den wiedstd Sinnen begabt wäte, dennoch tel 
we — —— in; dar Yuabildung dep 
. Verſtandes faͤhig und- dadurch uͤber die ‚men 
., füenäpntichften Thiere erhaben ſeyn würde, 
Die ” Verſchiedenheit der‘ "&rfenntniffe durch, die 
053 ide: hd dich din Derfirb, © berechtiget niche 
zu dieer  Keräbfehung ;jeaitss im Verg leich· mit "Dich 
fen. Eine folche Herabfegung würde auch: nie 
ſtatt gefunden haben, wenn man Die Beziehungen, 
un, dr ag, die „Natur, Sinne ‚und Verſtand zu, eins 
ander ge et hat; erwogen "yätte: De natürliche 


* enfehenwehtahb "hatte ' von’ dieſen Beziehungen 


immir ein Gefuͤhl, sd würdigte daher: die: Hans 
ie Erkenntniß ihrem wahren Werthe nach. 


G 4 Dri⸗ 
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Dritter Abſchnitt. J 


einbitbungstraft und Dias ugehtaft, 
ji . [U U] 


4 
A 
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8. 87. | 
Shmiicht eie ud Verſtand find zwar die un 
* unſerer Erkemtniß, und ‚das Wirken bei 
Einbildungskraft und: des Gedaͤchtniſſes kann 
gaͤnzlich leer von allen Beziehungen. auf. Die wirk⸗ 
Ude "Welt ſeyn. Inzwiſchen hat doch Diefes 
Wirken auf das Erkennen duch Sinulichkeit und 
Verſtand ‚nicht nur vielfachen und wichtigen Eins 
fluß, und verſchafft ihm groͤßere Vollkommenheit, | 
fondern es verhilft auch zu einer, Davon durch 
beſeudere Modifikazionen verfchiedenen Erkennt⸗ 
miß, naͤmlich zu der von abweſenden, vergange⸗ 
nen' und zufünftigen Dingen. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht werden die Unterſuchungen uͤber die Einbil⸗ 
dungskraft und das Gedaͤchtniß mit Recht den 


| | lchres von der Srteammuißfrafe beoselüot 


5 88; | 

Den febe verflgiebeien Produfteh der Ein⸗ 
biidungskraft (Imaginazion) liegt insge⸗ 
ſammt das Vermoͤgen zum "Grunde, dasjenige, 
was „m Siantiälelt aus den, iht zu Theil ges 
worde⸗ 
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| soorbenen -Affefzionen gebider und im eine Bei 
ſtimmung des Bewußtſeyns verwandelt: har (6. 
57.), in der Abweſenheit der Gegenftände, meh 


che diefelbe affizirten, zu erneuern .oder ins Ber . . 


wußtfenn zuruͤckzurufen. In Anſehung dieſer Er⸗ 
neuerungen find wir es uns entweder bewußt 


daß fie ſich auf vorhanden gewefene. Anſchauun ⸗ | 


gen, wie Bilder auf ihre Originale, beziehen, 
und alsdann wirft die Einbildungsfraft in Ver⸗ 
Bindung. mit der Erinnerungsfraft: oder es fehlt 
alles Bewußtſeyn dieſer Are. Was nun in Bert 
den Fallen du Einbitdungsfeaft- hervorgebracht 
bat, wird zum Uneerſchiede von den Empfindun 
zei. und Wahrnehmungen, die ein Bewußtſeyn 
ber Gegenwart der erkannten Sache enthalten: 
medeſendene eine e Workertuug lenaant. J u 


— 8 89. 
Die Bilder ber: Einbildungskraft ſind in | 
| hung ihrer; Klarheit und Beſtimetheit den Au 
ſchauungen Selb, mehr, bald weniger entſprethend· 
Ja jene Ionen. mit :Diefen ſo ſehr uͤbereinſin⸗ 
men, daß ſie davon nur durch dag Bewuſßuſen 
bloße. Bilder und etwas durch Willkar der Grete. 
Grzeugtes ausjamachen, verſchieden find. In die. 
ſem Falle wich. Ihnen Lebhaftigkeit beygelegt. 
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EUER EEE "TRBBE | SE a — 
Manchmahl erzeugt die —— nu 
einzelne ‚Bilder von Dingen und von deren. Ber 
ſchaffenheiten, und miſcht ſolche mie: in" die 
Reihe gegemmärtiger Anſchauungen und Gedanken. 
Manchmahl hingegen iſt es eine ununterbrochene 
Belge von Verſelueger, wei ſle hervorbringt 
Re .. Dr R 
| 9 ; 
dDegleih der Sioff zu den Bildern * — | 
Bifdungsfraft. etwas dem, was uefprängkeh inne 
eine Empfindung zum Bewußtſeyn gehracht mer⸗ 
den ift, Nachgebildetes ausmachtn muß. ($.:88.2 
und inſofern ‚jener. Kraft fein Ichöpferifchen U 
moͤgen beygelegt werden kann 3. fe. iſt fie. doch 
nicht in. Unfehung, ‚der. Forrz und, Verbindung 
Ihrer Produfte an bie aehabten Empfindungen 
und Wahrneßmungen "gebunden. Wan unters 
ſcheidet daher zwey Arten der - Wirkſamken berſel⸗ 
- bei, naͤmlich Die bloß reproduktive; wodurch 
nur dasjenige. wiederholt und nachgebiider wird/ 
‚wos in der - Wahrnehmung vorhanden geweſen 
iſt, und die produftive :oder bibbende, wos 
durch Vorſtellungen von einzelnen Dingen: wid . 
Begebenheiten’ erzeugt "werden, Denen nichts in 
der Erfahrung eines Menſchen Dagemwefenes ents 
wu: = ſpricht. 


- 
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ſpricht. Denn nachdem die Bilder von den ches 


mahls angefhauten Gegenftänden, fo mie auch 


die Theile diefer Bilder, durch die Einbildungs⸗ 


Kraft auf mannigfaltige Art getrennt worden find, 


ſetzt fie folche auf. unendlich. verfchiedene Art wies 


- der. zujammen. Dieſe Zufammenfegungen haben 


num entweder Beziehungen ‘auf die intellektuelle 
Erkenntnißkraft, und werden dadurch in Ruͤckſicht 


deſſen, was darin und wie es verbunden worden 


iſt, ſo wie auch in Anfehung ihres Lmfanges 


. befämmt , oder fie beziehen fich auf ſinnliche 


Zwecke (auf Begierden und Leidenſchaften aller 
Art, daher auch lebhafte und unbefriedigte Wuͤnſche 
zu Dichtungen von einer beſſern Welt, als Die 
wirkliche ift, Veranlaſſung geben), und erhalten . 
Dadurch ihre individuelle Beſchaffenheit. Im ers 
ften Falle nenne man. die Einbildungskraft auch 
Dichtungokraft. Der höhere, Grad der Wirk⸗ 


ſamkeit der. produftinen Eindildangakroſt beige 


aber Phanıafte. 


- x Eine befondere Art der auf. Aemtiche Begieiden 


Ti. bestehenden. Produkte der produltinen Einbils 
ubusgälraft, find die Erdichtungen bes Luͤgners. 

De. im $. aufgeflellte Unterſchied zwiſchen Einbil⸗ 
duugskraft, Dichtungskraft und Phantafie iſt zwar 
"nicht dem gewoͤhnlichen Sprachgebrauche vdllig ent⸗ 
ſprechend, laͤßt fi) aber rechtfertigen. Die. man 
A \ \ ben 


15 


| — 10 — | 

chen Dichtern ‚eigene Rebkoftiglet, Unerfchöpffiche 
keit und Drigiaakität ihrer Einbildungsfraft (welche 
aber auch ‚bisweilen etwas Abenteuerliches und Res 
gellofes produzirt, wie beym Arioſt in ſeinem Or- 
lando furioſo) verdient naͤhmlich durch ein beſonde⸗ 
res Wort bezrichnet zu werden, und das Wort 
Dhantafie iR ſchon zu dieſer Bezeichnung ;g@ 
‚ ‚braucht worden, denn mauchen guten Dichter wird 
daher Phantafie abgefprochen, Man fchreibt biefer 
iedoch auch alle lebhafte Bilder der produftiven 
Cinbildungätraft,' die immer ftaple "Gefühle veram 
* Yaffen, fogar die zägellofen zu. Derjenige, welcher 
folden Bildern, wenn fie angenehmer, Art find, 
nachhaͤngt, und ihnen Wahrheit beyzulegen geneigt 
iR, iſt Daher ein Drautal genannt worden. 


J A 


Ä 9m; 

. Bu den 1 vun. die inteflektwele Ertennenii 
* als duvch eine Regel beſtimmten Produk 
ten der Einbildungskraft gehoͤren, als die von 
zuͤglichſten Arsen derſelben, folgende. 

I. Die dem, nach den Erkenntniß des Alge⸗ 
meinen ſtrebenden Verſtande angemeſſenen Vor⸗ 
ſtellungen des in mehreren Dingen Identiſchen, 
oder die allgemeinen Vorſtellungen. Nicht nur 
den niedrigſten Begriffen der Art, z. B. den 
Begriffen von der Eiche, dem Pferde, dem Ti⸗ 
*. liegt eine von der Einbildungskraft verzfich⸗ 
nete 
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nete Geſtalt diefer Dinge zum Grunde, die aben 
mit feinem Individuum derfelden vollfommen zus 
ſammentrifft, indem fie bloß dasjenige, enthoͤlt, 
was in allen waßrgenommenen einzelnen Eichen, 
Mferden und Tiſchen als gemeinſame Eigenſchaft 
vorgekommen iſt; ſondern es muͤſſen auch in die 
hoͤchſten, durch Abſtrakzion erzeugten Begriffe, 
wenn ſie einen Inhalt haben, und die Zeichen 
derſelben in der Sprache Feine bedeutungsleere 
Toͤne feyn follen, Bilder von einigen Beſchaffen⸗ 
heiten der Gegenſtaͤnde, worauf ſich die Begriffe 
beziehen, aufgenonmmen worden feynr Sogar 
Die reinen geomettifchen Siguren (von einem 
Triaugel, Zirkel u. ſ. w.) find gleichfalls Erzeug⸗ 
niffe der Verbindung des Verſtandes mis der 
Einbildungskraft, oder Zeichnungen diefer Kraft, 
den reinen geometrifchen Begriffen gemäß ent⸗ 
worfen, und: der innern Anfchauung vorgehalten, 
"deren Genauigkeit aber eine befondere gabigten 
erfodert. 

U. Ale Erfindungen. Diefe kommen naͤhm⸗ 
ch dadurch zu Stande, daß die Einbildungs⸗ 
fraft dem gemäß, was der Verſtand als em 
neues Mittel: zur Hervorbringung eines Effekts 
gedachte hat, Worftellungen erzeugt ; und che 
z. B. ein neues Iuſtrument verfertigt werden 

kann, 
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ann, muͤſſen deſſen Theile und deren Verbin⸗ 
dung von der Eindildungetreft vorgebildet wor⸗ 
den ſeyn. 

III. Die aͤſthetiſchen, moraliſchen und religioͤ⸗ 
ſen Ideale. Die in einer Idee gedachte unbe⸗ 
graͤnzte Vollkommenheit iſt zwar kein Erzeugniß 
der Einbildungskraft, ſondern der Vernunft. 
Aber jene Kraft beſtimmt unter der Leitung der 
Ideen das mit mancherley Mängeln Bebaftete 
An’ der irdiſchen Welt auf eine Art, daß es den 
Ideen entfprechend wird, und dieſe dadurch der 
Faſſungskraft näher gebracht werden. 


ESs verſteht ſich Übrigens von felbft, daß die 


Einbildungskraft in Ruͤckſicht der bisher ange⸗ 


fuͤhrten Wirfungen: derfelben nicht für eine Mor 
difikazion des Wirkens der Sinnlichfeit gehalten 
werden koͤnne, wie oft gefchehen if. Und daß. 
jene Wirkungen mit auf die Spontaneltät des 
Geiftes bezogen werben muͤſſen, beweift der Um⸗ 
ftand, daß wie vermittelft unfers Wollens, ets 
was den Begriffen des Verflandes, oder Den Ideen 
der Vernunft Angemeflenes durh die Einbils 
dungsfeaft darzuftellen, auf das Wirken dieſer 
Kraft einen, deffen Inhalt und Form heftimmens 
den Einfluß haben, und wenn daffelbe jenen. Bes 

geiffen 


griffen und Ideen nicht angemefjen iſt, es unſe⸗ u 
ter Abſi cht eatſprechender machen koͤnnen. 


8. 93. i 

Im normalen Zuſtande des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, werden die Erzeugniſſe der reproduktiven 
und. produftiven Einbildungskraft, als etwas bloß 
Subjektives, von dem Objektiven und deſſen An⸗ 
ſchauung unterſchieden. Inzwiſchen iſt doch im 
Menſchen allgemein die Neigung dazu vorhan⸗ 
den, ſich nicht nur gern mit den Bildern der 
Einbildungskraft, vorzuͤglich wenn ſie angeneh⸗ 
mer Art find, zu beſchaͤftigen, fondern auch, fos 
bald fie den vorhandenen Wuͤnſchen eritfpreihen, 
und den $eidenfchaften fchmeicheln, ihnen Vor⸗ 
jüge vor der Wahrheit und Wirklichkeit beyzu⸗ 
legen. Dadurch werden fie die Quellen unmzaͤhli⸗ 
ger Taͤuſchungen und Irrthuͤmer, gegen welche 
die. Vernunft ‚ben den meiften Menfchen um fo 
weniger auszurichten vermag, da bey dieſen das: 


Intereſſe für Wahrheit nicht ſehr groß iſt. 


5. 9. . 

Alle Arten der Wirkungen der Einblldungs⸗ 
kraſt, jedoch vorzuͤglich die ‘der nach ſinnlichen 
Zwecken produltiven (8. 21.), ſtehen in einer 
Ver⸗ 
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Dritter Abſchnitt. . 
Einbildunssttaft und Diatunsstiaft.. 
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er. 37. 

Shumlichteit 8* Verſtand ſind une: die ur. 
—8 unſerer Erkemtniß, und das Wirken dei 
Einbildungskraft und. des Gedaͤchtniſſes kaun 
gaͤnzlich leer von allen Beziehungen. auf die wirk⸗ 
liche Welt ſeyn. Injzwiſchen hat doch dieſes 
Wirken auf das Erkennen durch Sinnlichkeit und 
Verſtand ‚nicht nur vielfachen und wichtigen Eine 
fluß, und. verſchafft ihm groͤßere Vollkommenbeit, | 


ſondexn es. verhilft auch zu einer, Davon durch 





befondere‘ Modifitarionen verſchie denen Erkennt⸗ 
aß, nämlich zu der von abwefenden, vergange⸗ 
dien’ und zukuͤnftigen Dingen. In dieſer Ruͤck⸗ 
fiht werden bie, Unierſuchungen uͤber die Einbil⸗ 
dungskraft und das Gedaͤchtniß mie Recht den 
a iehre von der Enteumuiäteafe Susrfüg 


. $ 88: u | 
Den ſehr verlichenen Prodüfteh he: Ein 
bildungstraft (Imaginazion) liege insges 
ſammt das Bermögen zum "Grunde, dasjenige, 
was Me Sinnlicheeina aus den, ihr zu Theil ge⸗ 
worde⸗ 
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wordenen Affekzionen gebildet und in eine Be⸗ 
fiimmung des Bewußtſeyns verwandelt: hat CS. 
57.), in der Abwefenheit der Gegeuſtaͤnde, meh 
che Diefelbe affizirten, zu erneuern .oder ins Ber . . 
wußtſeyn zuruͤckzurufen. In Anſehung dieſer Err 
neuerungen find wir es uns. entweder bewuße 
Daß. fie ſich auf vorhanden geweſene Anfchauruns - 
gen, wie Bilder auf ihre Originale, beziehen, 
und alsdann wirft die Einbildungsfraft in Vers 
Bindung: mie der Erinnerungsfraft; oder es fehlt 
alles Vewußiſeiyn dieſer Ar. as nun in beyt 
won Hüllen die Einbitdungskraſt hervorgebracht 
bat, wird am Uneerſchiede von den Empfindun 
gen und Wahrnehmungen, die ein Bewußtſeyü 
der Gegenwart der erkannten Sache enthalten; | 
uoefondere eine orneliuug genannt | 


, 8 89. 
Die Pr ber. Einbildungskraft find in Pro 
bung ihrer: Aineheit und Beſtimentheit den Am 
ſchauungen bald mehr, bald weniger entfprethewd: 
Ja bene innen: ‚mit dieſen ſo ſehr uͤberein um⸗ 
men, baß ſie davon nur durch Das Bewuſuſehm 
bloße Bilder und etwas durch Willkaͤr der Seele 
Grzeugtes auszumachen, verſchieden find. In did 
ſem Falle wird ihnen Lebbeſtigkon nevat 

4 | 8 5 $. 90. 
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- . 8. 90. ER 
> ” Mansweßt. onen bie Eintiungefse. m 
“ einyelne ‚Bilder : von Dingen and von deren Ber 
ſchaffenbeiten, und miſcht ſolche mit in” die 
Reihe gegenwaͤrtiger Anſchauungen und Gedanken 
Manchmahl bingegen iſt es eine ununterbrochene 
Beige von Berfokungen, wihe m Gerste 
1 m. “A 








9; 
dogleich der Stoff. zu den Bildern ben Ein 
Bifhungstraft etwas dem, was urſoruͤnglich dnach 
eine. Empfindung. zum. Bewußtſeyn gehradg mer 
den iſt, Macgebiideres ausmochtn muß. ($.:83.)) 
and infofern ‚jener. Kraft fein ſchoͤpſeriſchag/ Way 
moͤgen beygtlegt werden kann3 ſe. iſt ſie doch 
nicht in. Anfegungı ‚der. Fornn und, Verbindung 
ihrer. Produfte an die aehabten Empfindungen 
and Wahrnepmungen ’gebunden. Wan unters 
ſcheidet daher zwen Arten der Wirkſamken berſel⸗ 
benn, naͤmlich die Bloß teprodufeiwe;. woburch 
ie. dasjenige wiederholt und aachgeblider vird; 
in der Wahrnehmung vorhanden geweſen 
und die produktide oder bilbende, wur 
Vorſtellungen von einzelnen Dingen: und 
helten erzeugt werden, denen nichts in 
hrung eines Menſchen Dageweſenes ent⸗ 
Be - 
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ſpricht. Denn. nachdem die Bilder von den ehe⸗ 
mahls angefchauten Gegenftänden, fo wie aud) 
Die Theile biefer Bilder, durch die Einbildungss 
Fraft auf mannigfaltige Are getrennt worden find, 
ſetzt fie folche auf unendlich. verfchiedene Art wies 
- der zuſammen. Diefe Zufömmenfeßungen haben 
nun entweder Beziehungen auf. die intelleftnelle 
Erkenntnißkraft, und werden Dadurch in Rücficht 
deſſen, was darin und wie es verbunden worden 
iſt, fo. wie auch in Anſehung ihres Umfanges 
beſtimmt, oder ſie beziehen ſich auf ſinnliche 
Zwecke (auf Begierden und Leidenſchaften aller 
Art, daher auch lebhafte und unbefriedigte Wuͤnſche 
zu Dichtungen von einer ‚beffern Welt, als die 
wirkliche iſt, Veranlaſſung geben), und erhalten 
dadurch ihre individuelle Beſchaffenheit. Im er⸗ 
ften Sale nenne man die Einbildungskraft. auch 
Dichtüngskraßt. Der höhere, Grad der Wirk⸗ 
ſamkeit der. produktiyven Einbitdungstraft beißt 
ober Phantaſie. 

Eine beſondere Art der auf ſimlich⸗ Begieiden 
pr beziehenden Prodnkte der produktiven Einbil⸗ 
.. dungekraft, ſind bis Erdichtungen des Luͤgners. 

Der im H. aufgefellte Unterfchied zwifchen Einbile 

_ dungäkraft, Dichtungskraft und Phantafie iſt zwar 
"nicht dem gewöhnlichen: Sprachgebrauche völlig. ent⸗ 
| ſprechend, laͤßt fich aber rechtfertigen. Die. man⸗ 
chen 


.. 
1 





"en Dichtern eigene Lebhaftigkeit, Unerſchbpflich⸗ 
keit und Originalitaͤt ihrer Einbildungskraft (welche 
aber auch ‚bisweilen etwas Mbenteuerliched und Re⸗ 
gelloſes produzirt, wie veym Arioſt in feinem Or- 
lando furioſo) verdient naͤhmlich durch ein befonde⸗ 
res Wort bezrichnet gu werben... und bas.. Wort 
Phantaſie iR ſchon zu dieſer Wezeichnung ;g@ 
‚ ‚braucht worden, denn mauchen guten Dichter wird 
daher Phantafie abgefprochen, Man fchreibt dieſey 
jedoch auch alle lebhafte Bilder der produftiven 
Einbildungstraft,' die immer ſtafke "Gefühle veram 
laſſen, fogar bie zügellofen zu. Derjenige, welcher 
folchen "Wildern, wenn fie angenehmer, Net find, 
nachhaͤngt, und ihnen Wahrheit beyzulegen geneigt 

iR, iſt dader ein Phantail genannt worden. 

Re AR - von 
ES 9: 

832 au den; durch ‚die —atellxttuelle Ertenneniß 
kruft, als durch eine Regel beſtimmten Produk⸗ 
ten der Elinbildungskraft gehören, als die vor⸗ 
zuzlichſten Arsen derſelben, folgende. N 
IL. Die dem, nach den Frfeunenig des Allge⸗ 
meinen ſtrebenden Verſtande angemefienen Wors 
ftellungen des In wehreren Dingen Identiſchen, 
oder die allgemeinen Vorſtellungen. Nide inue 
den. niedrigſten Begriffen der Art, z. B. den 
Begriffen von der Eiche, dem Pferde, dem zu 
fe. liegt eine von der Einbildungẽkraft verzfich⸗ 
nete 





En Zu | Zn | 

nete Geſtalt dieſer Dinge zum Grunde, die aben 
mit feinem Individuum derfelben vollfommen zus 
Jammentrifft,- indem ‚fie bloß dasjenige, enthaͤlt, 
was in allen maßrgenommenen einzelnen. Eichen, 
Pferden und Tiſchen als gemeinſame Eigenſchaft 
vorgekommen if; ſondern es muͤſſen auch in die 
boͤchſten, durch Abſtrakzion erzeugien Begriffe, 
wenn ſie einen Inhalt haben, und die Zeichen 
derſelben in der Sprache feine bedeutungsleere 


Töne ſeyn follen, Bilder von einigen Beſchaffen⸗ | 


heiten der. Gegenſtaͤnde, worauf ſich die Begriffe 
beziehen, aüfgenommen worden ſeyn. Sogar 
die reinen geometriſchen Figuren (von einem 
Triaugel, Zirkel a. ſ. w.) find gleichfalls Erzeug⸗ 
niſſe der Verbindung des Verſtandes mit der 
Einbildungskraft, oder Zeichnungen dieſer Kraft, 
den reinen geometriſchen Begriffen gemaͤß ent⸗ 


worfen, und. der innern Anfchauung vorgehalten, 


deren Genauigkein aber eine befondere Sähigfete 
erfodert. 

U. Alte Erfindungen. Diefe kommen naͤhm⸗ 
lich dadurch zu Stande, daß die Einbildungs⸗ 
kraft dem gemaͤß, was der Verſtand als ein 


neues Mittel zur Hervorbringung eines Effekts 


gedacht hat, Vorſiellungen erzeugt; und. ehe 


z. B. ein neues Inſtrument verfertigt werden 


kann, 


J 
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kann, muͤſſen deſſen Theile und deren Verbin⸗ 
dung von der indildungotroft vorgebildet wor⸗ 
den ſeyn. 

II. Die aſthetiſchen, moraliſchen und religloͤ⸗ 
ſen Ideale. Die in einer Idee gedachte unbe⸗ 
graͤnzte Vollkommenheit iſt zwar kein Erzeugniß 
der Einbildungskraft, ſondern der Vernunft. 
Aber jene Kraft beſtimmt unter der Leitung der 
Ideen das mit mancherley Mängeln Behaftete 
in der irdiſchen Welt auf eine Art, daß es den 
Ideen entfprechend wird, und diefe dadurch der 
Faſſungskraft naͤher gebracht werden. 


Es verſteht ſich übrigens yon felbft, daß die 
Einbildungskraft in Ruͤckſicht der bisher. ange⸗ 
führten Wirkungen. derfelben nicht für eine Mor 
difikazion des Wirkens der Sinnlichfeit gehalten 
werden Fönne, wie oft gefchepen ifl. Und daß. 
jene Wirkungen. mit auf die Gpontaneltät des 
Geiſtes bezogen werden muͤſſen, bemweift der Um⸗ 
ſtand, daß wir vermittelſt unſers Wollens, et⸗ 
was den Begriffen des Verſtandes, oder den Ideen 
der Vernunft Angemeffenes dur die Einbil⸗ 
dungskraft darzuftellen, auf das. Wirken diefer 
Kraft einen, deffen Inhalt und Form heftimmens 
den Eur haben, und wenn dafielbe jenen. Be⸗ 

griffen 


griffen und Ideen nicht angemefjen iſt, es unſe⸗ 
rer Abſicht entſprechender machen koͤnnen. 


8. 93. 

Im normalen Suftande des menfchlichen Sei 
fles , werden die Erzeugniffe der reproduktiven 
und. produftiven Einbildungsfraft, als etwas bloß 
Subjektives, von dem Objektiven und deffen Ans 
ſchauung unterſchieden. Inzwiſchen ift doch im 
Menſchen allgemein die Neigung dazu vorhan— 
den, ſich nicht nur. gern mit den’ Bildern der 
Einbildungskraft, vorzuͤglich wenn ſie angeneh⸗ 
mer Att ſind, zu beſchaͤftigen, ſondern auch, ſo⸗ 
bald ſie den vorhandenen Wuͤnſchen entſprechen, 
und den Leidenſchaften ſchmeicheln, ihnen Vor⸗ 
zuͤge vor der Wahrheit und Wirklichkeit beyzu⸗ 
legen. Dadurch werden fie die Quellen unjaͤhli 
ger Taͤuſchungen und Jerthuͤmer, gegen welche 
die Vernunft ‚bey den meiften Menfchen um fo 
weniger auszurichten vermag, da bey Diejen Das: 


Intereſfe für Wahrheit niche ſehr groß iſt. 


$ 94. 

Alle Arten der Wirkungen der Einbiidungs⸗ 
kraft, jedoch vorzüglich die der nach finnlichen 
Zwecken peoduftiven (8. 91.), ſtehen in einer 
Ders 
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Werbindung mit dem Nerven-Shyſteme, welche 
an Innigkeit die Verbindung aller uͤbrigen See⸗ 
lenkraͤfte mit dieſem Syſteme, die der aͤußern 
Sinnlichkeit allein ausgenommen, uͤbertrifft. Es 
giebt naͤmlich eine Menge das Nerven⸗Syſtem 
effizirender Dinge‘, die in den Körper gebracht 
Die Einbildungskraft in die lebhafteſte Thaͤtigkeit 
verſetzen. Hiezu gehören die fogenannten beraus 
enden Getraͤnke, die fehr verfchtedener Art find, 
die Säfte narkotiſcher Pflanzen, das Oplum, 
der Aufguß auf den Samen, die Bluͤthen und 

Blätter des Hanfs, auf die Schalen und die 
Körner des Mohns (im Morgenlande), der Zlies 
genfhwamm (bey den Kamıfchadalen) Auch 
das Meiben des Körpers mit gewillen Salben. 
(mit der Hexenſalbe), oder, mit Handſchuhen von 
Haaren, und das Durchkneten defielben nach dem _ 
Wade (bey den Morgenländern), find ſehr wirks - 
fame Reize für die Einbildungsfraft. Karaftes 
ziftifch bey der, durch dieſe Mittel entſtandenen 
Begeifterung der Phantafie ift, daß fie von eis 
ner Unempfindlichfeit des Körpers gegen Eins 
drücke auf Die Sinn ⸗Organe begleitet wird, die 
Seele mit den entzuͤckendſten Biſdern unterhält, 
und dadurch in einen Zuſtand der Seligkeit ver⸗ 
Mit, die ſich aber im Anſebung deffen, mag, 

. | | darin 
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darin genoſſen "wird, nach den individuellen Nei⸗ 
gungen des beſeligten Subjelis richtet. ee 
” Die in. vieler Räch cht merkwuͤrdigen Wirkun⸗ 
gen, welche der Genuß des Aufguſſes auf Hanf 
und Mohn bey den: Morgenlaͤndern herporbringt, 
bat Charbin ausführlich beſchrieben. Voyages 
en Perfe. N. E. par L. Fangles. Paris 1311. 
T. IV. P. 75. 
Ein Beweis fuͤr die innige Verbindung der Eine . 
bildungsfraft mit dem MNervens Spfteme- ifl auch 
in den Erfahrungen enthalten, daB viele Nerven⸗ 
Krankheiten häufig. von follyen Exaltazionen der 
Einbildungskraft begleitet werden, welcher der 
Kranke im oefunen Zuftande aAer. nit. fähig war, 


’ 


, 


9 
Eine ieäfaße ſehr beachtenswürdige : & 
ſcheinung in der menfchlichen Natur Ift die enge 
Berbindung, worin das Wirfen.der Einbildunger 
“ Feaft, und: wiederum auch vorzüglich Das: der 
produftiven ,. mit dem teben der Geſchlechts⸗ 
Drgane fieht. Die. Periode der. Entwickelung 
Diefer Organe iſt zugleich die Periode der Ent⸗ 
wickelung der Phantaſie, und die Abnahme des, 
den Gefchlechts Organen eigenthuͤmlichen Lebens 
hat eine Abnahme der Lebhaftigkeit und Origi⸗ 
nalitat des Wirkens der. Einhildungskeafe zur 
. 0 - Folge. 
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Folge. Ferunen iſt die. Zahl der Erfahrungen 
daruͤber, Daß: diejenigen vorzuͤglichen Talente, 
wovon ein: hoher Schwung dieſer Kraft die 
Grundlage ausmacht, mit einer befondern Stärke - 
des Gefchlechtstriebes ‚(deften. Befriedigung jedoch, 
feiner Stärke ungeachtet, durch Vernunft eitiges 
ſchraͤnkt worden ſeyn kann) ‚gepaart waren,’ fehe 
groß, und ſelbſt das weibliche Geſchlecht liefert, 
| "der größern Anlage zur Zuͤchtigkeit ungeachtet, 
och Belege biezu. Seminal⸗ Reize wirken ja 
auch weit ſchneller und heftiger, als andere em⸗ 
pfundene phnfifche Beduͤrfniſſe, auf die Einbil⸗ 
dungskraft, und beſtimmen dieſelbe zur Hervor⸗ 
bringung ſolcher Bilder, die auf die Befriedi⸗ 
gung des Geſchlechtstriebes Beziehung haben. 
Sind vollends Ausſchweifungen in Anſehung dies 
fee. Befriedigung vorgefallen, fo "Drängen ſich 
jene Bilder mie einer Gewalt auf, daß auch die 
‚geößte Anſtrengung des Wollens, fie durch Abs 
lenfung der Aufmerffamfeit . von denfelben aus 
dem Bewußtſeyn wegzufchaffen, nichts dagegem 
ausjurichten vermag. Endlich bezeuget noch. Die, 
auf zu häufige Vergießung des Gamens folgende 
Stumpfheit des . Geiftes und Abnahme Dee 
Faͤhigkeit deffelben zu jeder Thaͤtigkeit, welche 
ein lebbaſceo Wuren der prödufsiven Einbils. - 
dungs⸗ 
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dungsfraft erfodert , -fo wie die- bereits (S. 34.) 
bemerfte Geiftesihwäche aller Kaftraten,. die ins 


nige Verbindung‘ jener Kraft mit dem, den Ges . 


ſchlechts⸗ Organen verliehenen reben. 


Ueber ‚den Zufammenbang bes männlichen Sa⸗ 


mens, mit dem phyſiſchen Leben des Gehirns (das 


unſtreitig wohl die Tauglichkeit feiner, beym Vor⸗ 
, ſtellen und Denken noͤthigen Funkzionen bedingt), 


und aus welchem Zuſammenhange auf einen ähns 


lichen der nody ganz unbekannten weiblichen Zeus 


gungsfeuchtigkeiten gefchloffen werden darf, hat A. 


©. Richter im zweyten Bande feiner medizini⸗ 


fen und, chirurgifchen Bemerkungen folgende Thate 


ſache mitgetheilt. Eine Kopfwunde von dem bes⸗ 


+, 


ten Anſehen wollte nicht zuheilen, weil der Rranfe 
das Laſter der Onanie trieb, und jedesmahl nach 


der Ausübung des Laſters erfolgte die Merändes 


zung in der Wonde von der Beſſerung zur Ders 


feblimmerung ; nach Unterlaffung des Laſters aber, 
heilte fie allmaͤhlig zu. 

Die Geſchichte der Schwaͤrmereyen der Moͤnche 
und Nonnen enthaͤlt eine Menge Xhatfachen über 
den Zufammenhang ber Phantafie mit dem Ges 
ſchlechts⸗ Triebe, und Daß ausfchweifende Weibs⸗ 


Perſonen, nach dem Verluſte der irdiſchen Liebha⸗ 


haber ſo leicht Betſchweſtern werden, und alsdann 
noch in der Myſtik betraͤchtliche Fortſchritte machen, 
liefert dazu auch einen Beytrag. | 

Bon. den Beweifen des Zufammenhangs ber 


Kultur des Geiſtes und der, zu Kuͤnſten, Wiſſen⸗ 


9 2 ſſchaften 


| 


ſchlechtstriebe und deſſen mancherley Zuftänden, 


* 


ſchaften und allen darauf eingreifenden Erfindungen 
nöthigen Xhätigkeit der Phantafie mit dem Ge 


welche die Kultur: Gefchichte ganzer Nazionen ents 


Hält, möge hier nur einer, aber beſonders einleuch⸗ 


. . teiber einen Plog finden. Die Nachrichten von 


den eingebornen Amerikanern zur Zeit ‚der Ent⸗ 
deckung dieſes ‚Kontinents , und von ihren noch 
jet vorhandenen umvermilchten Nachkommen, ſtim⸗ 
men ſaͤmmilich ‚darin uͤberein, daß bey denſelben, 


was ja auch ſchon die aͤußerſt geringe Beodlkerung 
don Amerika zur Zeit der Eutderfung bezenget, - 
der Geſchlechtstrieb ohne Ausnahme bey allen Stäme 


men viele ſchwaͤcher ſey, als dey den Bewohnern 


wur 


des alten Kontinents. Daher fpotten auch Die eins 
gebornen Amerikaner über die große Fruchtbarkeit 
der Europäer, die ſich bey ihnen aungefiedelt haben, 


oo. und vergleidhen fie mit der Fruchtbarkeit mancher 


Thiere. Wie geringe nun die Fortſchritte gewe⸗ 
fen find, welche die Amerikaner in der Kultur 
gethan haben, ift gleichfalls bekannt genug, worüber 
man fid) aber um fo mehr wundern muß, da die 


Unfänge der Kultur in Merito und Peru, bey der 


Entdeckung dieſer Reiche, ſchon ſeit langer Zeit 
vorhanden waren, und kein erhebliches aͤußeres 


Hinderniß ihrer Erweiterung ftatt fand. Denn für _ 


die Behauptung, daß Amerika fpäter, als die uͤbri⸗ 


\ 


zen feſten Länder von Menſchen bewohnt worden 


ſey, und bie Kultur Ddiefer deßhalb noch im Zus 
ftande der: Kindheit befindlich geweien fey, als es 
entdeckt wurde, find noch Seine zureichende Gtünde 

beyge⸗ 
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Bengebract ‚worben. - Der Mangel mehrerer zahm— 
_ gemachten Thiere dafelbfl aber (deren betraͤchtlichere 
Anzahl auf dem alten Kontinente die Entwidelung 
der menſchlichen Anlagen allerdings mit befördert 
bat) erklaͤrt auch nicht hbinlaͤnglich bie geringen 
Fortſchritte ber Ureinwohner von Amerika in Kuͤn⸗ 
ſten, Wiſſenſchaften und der Ziviliſazion. De nün 
überdieß nad) den übereinflimmenden Berichten oller 
„armayen Beobachter der amerilanifchen Wilden, bey 
dieſen die Eutwickelung der hoͤhern Seelenkraͤfte 
weit ſchwieriger iſt, und weit langfamer fortſchrei⸗ 
tet, al& bey audern rohen Menfhenftämmen, baber 


., jene auch ihrer ebemahligen Rohhelt bereits meh⸗ 
rexe Generazionen bindurch entriſſen, dennoch wie 


Kinder der Vormundſchaft der Europäer unterwoͤr⸗ 
fen bleiben muͤſſen, um nicht zu den alten Sitten 
ſogleich wieder zurödzglehren: fa berechtiget dieß zu 
dem Schluffe, daß bey ihnen ein befonderes inneres 
Hinderniß der Geiſtes⸗ Kultur ſtatt ſinden muͤſſe. 

Der heftige Trieb mancher Bloͤdſinnigen, und 
vorzüglich der Kretinen, nach Reizen an den Gen 
ſchlechtsorganen, iſt keine Ausnahme der zegehmäßte 
gen Verbindung ded Lebens biefer ‚Organe mit det 


.: Phantafl. Bey jenen: faſt festenlofen Gefchöpfen 


» Bad, malzmtich dicſe Beige; Birienigen , welche bie 
..Rösifte Empfindung yon Luſt gewähren; fie werden 


“ Daher auch, non, ihnen heftig begehrt, und wegen 


98 


ihtes "Mangels on Seelentraft wird’ den Begiern 


‘den weder durch‘ Erlenntniffe des Verſtandes, noch 
auch durch’ eblere Gefühle und bie Kraft dee Wok 


lene entaegm aemictt. 


PP" 
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Res Ungloͤcks. einer Petſon endlich, für welche 
Denn. Leſer, ejn Intereſſe beygebracht worden iſt, 


ryuͤbft hicht mars. Thraͤnen, ſondern bewirte 


—** — — werden aber 0 viel 
größere Wirkungen: im menſchlichen Körper zuge⸗ 
ſcheleben / als die Lieher angefuͤheten. Durch 


wdie labbalten Bilder dieſer Keaft von Geſchwuͤ⸗ 


ni? Blatter. „van: der Peft, Epilenſſe, vom 
Weiter Tanze ah Wahnſinne, ſollen alle Diefe 
Mebel auch wirklich. entftanden ſeyn. Der Glaube, 
daß eine eingeniongmene Arzney keibenäfftiung ber. 


wirke, ſoll dieſe auch zur Folge gehabt Gaben, 


ob jene gleich gas nicht non einer folchen Wer 

ſchafſenbeit war. Und. die Einbildung, man 

sehe an einem gewiſſen Tage ſterben, weit Die 
Aſtreisgie oder Todesboten es verkuͤndigt hatten, 

ſoll Bea Tod zu der von jenen beſtimmten Zeit 

vetarſacht haben. Es fehle fogar nicht an Nach⸗ 

sichten: vom Eutfehen: heftiger : Kontufionen durch 

einen bloßen . Zraum von empfangenen fan 

Schlasen. 


Noch diel wundervoller iſt, wos‘ die arobiſchen 
ſcholaſtiſchen Nur = Philofophen von der Ges 
trzählen, welche die‘ Einbildungstraft in der 
iellen Welt. auszuüben vermoͤgent ſeyn Toll. 

4. Nach 


* 


j 
: 


| Brummen erſaͤufen. Es ſollen jedoch nicht alle 
- Gtesblidhe ein ſolches wahrhaft farchtbares Wer 
. mögen, ſondern nur reine und vortreffliche Seelen 


befinden, durch welchen Zufag dafür geforgt wurde, 


. ba der Glaube an dad Bermögen fortdauerte, ode 


gleich das Bemühen vieler, es auszuüben, ohne Er: 


- folg blieb. Und zu der Macht, welche der Magnes 
: tiſenr Aber feine Sommambüle beſitzt, foll auch gebö⸗ 


. ren, baß biefe, was jener will, daß fie deuten foll, 


ſich vorfiellen muß, jedoch nur unter der Bedingung, 


daß es gut und dem Zartgefühle der Gomnambäle 


nicht zuwider iſt. Schelling's allgemeine Zeit⸗ 
ſchrift enthält ſogar B. J. H. I. ©. 134. ſchon die 


⸗0 


Nachricht von einer Reihe Verſuche, die wur bey 
einer ſtarken robuſten Magd fehlſchlugen, nad) wel⸗ 


chen der Verſucher, auch ohne im maguftiſchen Rap⸗ 
port zu Andern zu ſtehen, dieſe durch ſeinen Willen 


u zwang, gewiffe Karten= Blätter zu denken. Und 
“vielleicht Hören wir bald davon, daß die Einbils 
dungskraft, die ihr mad) der arabiſchen und ſcholaſti⸗ 


ſchen Philofophie beywohnende Macht, große Dinge 


. außer dem Leibe auszuführen, wieder ausgeübt habe. ° 


Daß Menfhen in abgenommenen Bliedern des 


Körpers noch bisweilen Schmerzen empfinden, kann 
nicht für Wirkung der Einbildungstraft gehalten 
“werben, ‚denn diefe Menſchen haben dabey die fefte 


H 5 U⸗her⸗ 
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Ueberzeugung ‚daB die Glieber ihnen fehlen. Es 


muß vielmehr aus beſondern Wirkungen des Ner⸗ 
ven⸗Syſtems abgeleitet werden, und die bekannten 
Thatſachen, daß durch die Leiden eines Theild vom 


Körper, auch andere und'fogar alle Theile ſchmerz⸗ 


- haft affiziet werden, und daß Schmerzen durch 


‚andere Urſachen, als woraus fie urſpruͤuglich ente 


. fanden, erneuert werben können, ertheilen zum wes 
nigſten Winke über eine ſolche Ableitung. 


8. 97. | 


Wenn Bilder der produftiven Einbildungskraft 


"nicht mehr für etwas bloß Subjectives, fondern 
fuͤr Wahrheit genommen werden, tie fo leicht 
($.93.) und dafer. fo oft der Fall iſt; fo kommt 
darin nichts gegen die befannten Gefege unferer 
Natur vor, daß ſie ihnen angemeſſene Gefuͤhle 


erregen, dieſe aber vermittelſt ihres Einfluſſes auf 


‚die Nerven auch auf: die übrigen Theile des Koͤr⸗ 
| pers wirfen.. Eine Dichtung kann alfo wohl Thräs 


nen hervorlocken, aber nur unter der Bedingung, 
daß man dabey vergeffen Kat, fie fen bloße Dich⸗ 
tung, denn alsdann bewirkt fie erft Gefühle: 
. Was jedoch Die durch Phantafie unmittelbar er⸗ 


regten Krankheiten betrifft, ſo kommt dabey zu⸗ 
wvoͤrderſt alles auf die Zuverlaͤſſigkeit der darüber 
mitgetheilten Nachrichten an. Die mehreſten 
dieſer Naqhrichten n nun ſind bloße Sagen; wenn 


dieß 














dieß aber nicht der Fall itt, nur im Augimelnen 
miitgetheilt, PB und’ ühne Anzeige ber AUmftände 
welche der vorgeblichen Entſtehung einer Kran 
beit. durch Bilber der Phantaſie vorpergingen, 
und der Seelen⸗ und Koͤrverbeſchaffenheiten dee 
badurch krank gewordenen Individuen. und 
wem dergleichen‘ Bilder ihnen entfprechenbe 
Krankbeiten hervorbraͤchten, fo müßte ja jeder! 
der ſich eine Krankheit recht lebhaft vorſtellte 
Davon befallen werden, aber auch, nach denſell 


ben Gründen, jebet Kranfe, welcher ein rech | 
lebbaftes Bir von’ der ihm fehlenden Geſundben | 


erjeugte, dadurch die Krankheit vertreiben koͤm 
nen. Unbeſtreitbare Thatſachen der Erfahrung 
lehren jedoch, daß die Affekten der Furcht, dee 


Angſt und des Schreckens theils Krankheiten in. 


geſanden Meiſchen veranlaßten, theils unbedeü 
tende Krautkheiten in gefaͤhrliche und tödliche ver 
wahdelten, v2 wie gleichfalls Tbatſachen es be 
zeugen, daB die "Stärke der Hoffnung der Wie 
bergeliefung,,' und daß det fefte Glaube an "die 
heilende Kraft gewiſſer Mittel (der Amulete⸗ 

Sym̃ vathie wife w.) zur Wiederherſtellung det 
Gefandheit beygetragen haben. Hieraus darf 
aber wohl gefolgert werden, daß jene. Affeften 


bie kebentraft im koͤrperlichen Drganismus (wis 


en | hen, 


J 
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Br Ind deren Beſtreben, den Koͤrper, weim 

er ſchadhaft geworden iſt, vieder auszubefieru, . 
Gemmen ,. das, feſte Vertrauen „hingegen zu. ges 
| wiſſen Heilmitteln jene Kraft helebe und, vers 
ftärfe. In dem. Falle :alfo,.dak zu einer Keonfe 
heit im Koͤrper die Diſpoſizion ſchon ‚vorhanden 


iſt, wird durch. dag lebhafte Buld der, „Kranfgeit, 


wenn Die ängftigende Furcht, davon befallen zu 
werden, hinzukommt, Die. Wirkſamkeit des vote 
handoenen ‚Kranfpeitsftofes vermehrt (weil Dur 
Die Furcht. Die. Wirkſambkeit der dem Euofe ent⸗ 
gegenſtrebenden Lebenskraft geſchwaͤcht wird) ‚up 
Die Krankheit befördert. .-. Sohte bingegen Die Mrs 
fache der Krankheit nur erft nach im der Luft yerg 
Breiter fen, ſo fann jene Furcht die An 
pes. Körpers Durch dieſelbe bewirken. Hieraue 
wird es denn begreiflich, warum ‚Big. Furcht, van | 
epidemifchen Kranlheiten augeſtegft zu ‚werben, _ 
ſolche ſehr verbreitet, In Ruͤckſicht anf.. Das 
eben. Angeführte enthält aber auch die Geſchichte 
yon den Konvulſionen -unser den Kindern, ‚Des. 
Harlemer Waiſenhauſes feinen Beweis ven den 
Macht. der. Bilder der Phantafie im menfchlichen 
Körper, fobald man dabey vogaysfeßt, . daß in 
den Kindern eine Diſpoſizlon zu deu Konduſſio⸗ 
nen a verhander gweſen ſey, in, weicher Voraus⸗ 
ſetzung 
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febung genaue Beobadstnngen über ähufiche Kon⸗ 
vulſionen, fo unter Kindern, die mit einander 
Umzaug hatten, ausgebrochen find, berechtigen. 
Den an Todesbesen und Aſtrologie Glanbenden 
machte die Aug vor dem nahe bevorſtehenden 
Tode, nad und nach tödlich krank. Und dem 
arınen Sünder, welcher den Todesſtreich - erwars | 
tete, hatte gewiß fchon die Angft, wegen des bes 
vorfießenden gewaltfamen Todes ums eben ger 
bracht, als flatt des tödtenden Schwerdies «eine 
Ruthe oder ein naffer Strick den Hals beruͤhrte, 
wenn jemahls, was hievon erzäßls wird, ſich 
wirflich zugetragen hat. 


Als im Jahre 1812 zu Bar in Frankreich durch 
einen tollen Wolf, den man aber nicht für 'tolf 
hielt, weil er durchs Waſſer geſchwommen war, 
und Peine Hunde gefreffen hatte, großes Ungluͤck 
verbreitet worden war, bildeten fi) einige ein, fie 
würden ‘die Hundswut befonnmmen , weil von dem 
Bliute und Geifer der Gebiffenen, oder nachher toll 

gewordenen ſich etwas mit ihrem Blute vermifcht 

Haben follte, oder ihren Körper berührt hatte. 
Durch dieſe Eindildung wurden fie zwar verrädt, 
bekamen. aber nicht die Hundswut, ‚auch find fie . 
bald völlig wiederhergeftelt worden. 

Don einer konbulſiviſchen Krankheit, die unter 
Schultindern im Jahre 1808 im Amte Stolzenau 
ausbrach, enthält“ das Journal der praktiſchen 

Heil⸗ 


\ 


— 
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Heilkunde von Hufeland und Himty, IV, Sie 
1813. in Röcfi cht der im 6. aufgeftellten Behaups 
‚tung ‚ daß der Verbreitung folder Krankheiten: 
"durch ‚den Anblick derfelben, "Ditpofizionen dazu im. 
Körper: zum Grunde liegen, lehrreiche Nachrichten. 
Der Glaube, daß die eraltirte Einbildungskraft 
der ſchwangern Mütter, von den Mißbildungen und 
‚ Mabien, welche die Kinder: mit auf bie Welt brins 
"gen, die Urfache fen, bat noch immer zahlreiche 
Anhanger. "Man beruft ſich dabev, um bie Gegner 
Daum. "Schweigen zu bringen, auf unleugbate Thate 
: fachen der. Erfahrang, ohne zu bedenken, daß, das 
"Entfichen; des Mahles im Kinde, nachdem in der 
Einbildungäfraft der Mutter ein lebbaftes und aͤhn⸗ 
liches Bild” davon vorhanden geweſen ift, nimmer⸗ 
mehr beobachtet werden kann. Daß nun heftige 


Affekten und Leidenſchaften der Mutter, weil ſie 


der Geſundheit derſelben ſchaden, auf die Geſund⸗ 


‚beit des Kindes, und dadurch auch auf die Ente 
: widelung der. verfchiebenen Theile defjelben einen 


j find, daß Mütter, die während der Zeit ihreg 
Schwangerſchaft ‚viel Kummer und Angſt audges 


. nachtheiligen. Einfluß haben Fönnen, foll hier nicht 


beflsitten werden, obgleich die Säle nicht felten 


. fanden hatten, gefunde und mit Peiner Mißbile 


- 


4. 


dung verſehene Kinder zur Welt gebracht haben. 
Meben den Störungen der Eutwickelung des Ems 
bryo durch Affekten und Leidenfchaften der Mutter 
‚müßten jedoch noch welche auß. ganz andern - Urs 
ſachen eutftanden angenommen werden, 3. ®. aus 
. der Ohnmacht bed Embryo, feine Ausbildung. zu 

vollen⸗ 


. | 
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.: vollenden, ober. aus lokalen Leibesuͤbeln, melden 
‚ge allerdings fchon fähig ift. Denn , die Mütter 

. mancher Mißgeburten waren während der Schwan⸗ 
gerſchaft von nichts im Gemuͤthe ftart affizirt wor⸗ 
e den. Kerner find abnorme Bildungen im menſchli⸗ 
chen Körpen auch forterbend. Und der Umſtänd, 
daß die meiſten Mißgeburten weiblichen Geſchlecots 


ſind, weiſet auf, eine ganz andere Urfache ihre 


Entftehung bin, al& auf bie Etdrung der Ente 
wickelung bed Embryo durch Affelten und Leiden⸗ 
ſchaften · der Multer. Davon aber, daß der exal⸗ 
 ‚tirten Einbildungskraft der ſchwungern Mutter kein - 
‚Mermdgse;; in einem Theile des Embryo. eine ab» 
x ‚more Pildung: birelt zu bewirken, beygelegt wer⸗ 
den darf, ift.der Grund der, weil zwiſchen dem 
muͤtterlichen Körper und dem ’des Kindes keine fols 
‚Se und bekannte Verbindung flatt findet, als zur 
"Möglichkeit: seiner direkten Einwirkuüg der Einbils 
daungskraft jener auf dieſes enforderlich‘ if. Es 
..möffen denmachr vom Entflehen“ der Mißgeburten - 
und angebornen Mable Urſachen aufgeſucht wer⸗ 
„den, die von jener. Kraft verfäpieben ſi nd, 
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e. den - Bisßerigen Betrachtungen über die 
Cincibunegetreſi find bereits mehrere Bebdingun⸗ 
gen und Gefege, ‚wovon das Wirken derſelben 
abhaͤngt, angezeigt worden. Und je mehr mas 
auf die Umſtaͤnde nö unter welchen die vers 

ſchiede⸗ 
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Das die flärkere Thaͤtigkeit der CEinbilbungs- 
traft in den Fahren der Pubertät nicht für eine 
bloße Folge der volftändigen Ausbildung Des ges 


fammten Organismus in diefen Jahren gebalten . 


. werden dürfe, fondern vielmehr aus einem Cinfluffe 
der Zeugungsfeuchtigkeiten auf die Nerven , und 
dadurch auf jene Kraft abgeleitet werden müffe, bes 
weifen die im $. und in den vorhergehenden Ans 
merkungen dazu angefuͤhrten Thatſachen uͤber die 


wnſtante Vereinigung. jener Thaͤtigkeit mit den 


flärkeren Leben der Geſchlechts⸗ Organe, Und man 
Tann doch auch nicht darthun, daß bey einem ers 


wachſenen Menſchen, der den Geſchlechtstrieb in 
geringerem Grade, als Andere fühlt, der Orgas 


nismus in der Wusbildung zurücgeblieben fey. 
Manche Gattungen der Thiere Äußern ja auch nur 
zur Zeit der Brunft gewiſſe Geſchicklichkeiten. 


S. 96. | 
Eben ſo groß und unmittelbar, als wie der 
Einfluß gewiſſer Affekzionen und Zuftände des 


Merven⸗ Syſtems auf das MWirfen der Einbil⸗ 


dungskraft, iſt wiederum der Einfluß diefes Wir⸗ 


tens auf jenes Syſtem und dadurch auf vers 
-fchiedene Theile des Körpers. Lebhafte Bilder 
der Einbildungskraft bringen naͤhmlich im Koͤr⸗ 
per Zuſtaͤnde hervor, welche ſonſt nur die Fol⸗ 
gm dee Affefzionen der Merven Durch ‚wirkliche 


Dinge 


wi 
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Dinge ausmachen. Denn betreffen dieſe Wicbe 


diejenigen Handlungen, welche Bey der Befriediſ 


gung des Geſchlechtstriebes vorkommen, fo’ ent} 
ſteht niche hur ein Zuſtroͤhmen / des Gebluͤts Haß 


den Geſchlechtstheilen, und die: damit verbun⸗ 


dene hoͤhere, GSenſibilitaͤt. dieſer Theile; ſondern 


jene Bilder verurſachen auch, An Traume eban 
ſowohl, als wie im Wachen: (Hierin: jedoch erſt 


dan, went in den Geſchlechts-Organen durch 
Ausfhweifungen eine abnorme Meigung zur IE 
gießung des: Samens entftanden: iſt) einen. Kill, 
der ſonſt nur durch Meibung.: dieſer Organe entẽ 
ſteht, und eine Ergiehung des Samens bey dem 


männlichen: Geſchlechte. .Zu ben meiſten fo den 


‚ nannten. Sünden. des Fleiſches find die wolluͤſti 
gen Bilder der Phantaſie die Veranlaſſung. «Wen 


ner erregt niche ur der Aublick des -Cermufleh 


elelhafter Dinge , ſondern auch: bie bloße debhafie 
Borftellung ‚von‘ einem: folchen SGenuffe die Meta 
gung zum Etbrechen, und hat Gy Perfonen von 
velzbaren :-Mepven;:Diefes - hervorgebracht. Und 


das durch Erzaͤhlung veranlaßte Bild. von Gh 


fpenfteen verurfacht eben ſowohl ein, durch alle 
Glieder laufendes Grauſen, als wie Die eingebils 
dete Wahrnehmung der Geſpenſter. Die in Ge⸗ 
Den und: Romanen vorfonımende Darſtellung 


4 des 


⸗ 
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Des Ungloͤcks einer Perfon ‚endfich ‚ für welche 
dem. Leſer eijn Intereſſe beygebracht „worden iſt, 


ruͤbet icht nus ihis zu. Thraͤnen, ſondern bewirtt 
uch Das. Voergioßen derſelben. 

u Der Einbilduugskraft werden aber noch viel 
größere Wirkungen: im menſchlichen Koͤrper zuge⸗ 
ſchrieben, als die Binber angefuͤhrten. Durch 


Me: lebhaften Bilder dieſer Kraft von Geſchwuͤ⸗ 
und? Blatter. ‚van. der Peſt, Epulepſie, vom 


Weiter Tanze und Wahnſinne, ſollen alle Diefe 
Nebel auch wirklich. entſtanden ſeyn. Der Glaube, 
Daß eine eingeiaufmene Arzney beibesoͤffnung bes. 
wirfe, ſoll Diefe auch zur Folge gehabt haben, 


ob jene..gfeich gar wicht non einer folchen Wer 


ſchaffenheit mar. Und. die Einbildung, . man 


"zahle „an einem gereiffen Tage fterben, weil bie. 


Aſtrelsgie oder Todesboten es verkuͤndigt hatten, 
fol Ben Tod zu der- von jenen beflimmten Zelt 


verurſacht haben... Es fehlt fogar nicht an Nach⸗ 


richten vom Entftehen: heftiger. Kontufionen: durch 
einen bloßen ‚Traum von. empfangenen beftigen 
Salagen EEE >» , 


Noch biel wundervoller iſt, was die arabifcen 
und fcholaftifchen Ndtur = Philofophen von der Ges 
walt erzählen, welche die: Einbildungstraft in dee 

materielleun wel, außzuüben ‚sermögen feyn Toll. 
oe, Nach 


3 


L 
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| Nach isnen kann fie nähmlich ohne das Medium 
. ber. Nerpen, und. alfo. unmittelbar über ben Körper 


+ hinaus, in der Nähe und auch in großer Entfers 


. mung wirken, andere Menſchen dadur in Kranke. 
heit lürzen, vom Pferde werfen und in einem 


Brunnen erfäufen. Es follen jedoch nit alle 


» Gterbliche ein ſolches wahrhaft furchtbares Ders 
: mögen, fondern. nur reine und vortrefflicde Seelen 


beſitzen, durch welchen Zufag dafür geforgt wurde, 


daß der Glaube an das Vermögen fortdauerte, obs 


gleich das Bemühen vieler, es ouszuäben, ohne Erz 


. folg blieb. Und zu der Macht, welche der Magnes 
: tifeur über feine Somnambuͤle befitt, fol auch gehd⸗ 


. sen, daß diefe, was jener will, daß ſie denken ſoll, 
ſich vorſtellen muß, jedoch nur unter der Bedingung, 


daß es gut und dem Zartgefühle der Somnambuͤle 


nicht zuwider if. Schelling's allgemeine Zeitz 
ſchrift enthält fogar B. J. 9.1. ©. 134. ſchon bie 


Nachricht von einer Reihe Berfuche, Die nur bey 


- einer Rarken robuſten Magd fehlfhlugen, noch wel⸗ 
. den der Berfucher, auch ohne im magngtifchen Raps 


port zu Andern zu ſtehen, dieſe durch feinen Willen 


"zwang, gewiſſe Karten Blätter zu denken. Unb 


vielleicht hören wir bald davon, daß die Einbils 


dungskraft, die ihr nach ber arabifdyen und ſcholaſti⸗ 


ſchen Philofophie beywohnende Macht, große Dinge 
ander bem Leibe auszuführen, wieder ausgehbt habe, 
Daß Menſchen in abgenommenen Bliedern des 


Körpers noch bisweilen Schmerzen empfinden, Tan 
richt für Wirkung ber Einbilbungskraft gehalten 


werben, Denn biefe Dienfchen haben dabey Dis feſte 
25 Ueder⸗ 
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Ueberzeugung, daß die Glieder ihnen fehlen. Es 
muß vielmehr aus beſondern Wirkungen des Ner⸗ 
ven⸗Syſtems abgeleitet werden, und Die belannten 

Thatſachen, daß durch die Leiden eines Theild vom 
Körper, auch andere und'fogar alle Theile ſchmerz⸗ 
haft affizirt werden, und daß Schmerzen durch 
andere Urſachen, als woraus fie urfpränglich ente 

. flauden, erneuert werben können, ertheilen zum wies 
nigſten Winke uͤber eine ſolche Ableitung. 
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Wenn Bilder der produftiyen Einbildungskraft 


nicht mehr für etwas. ‚bloß Subjectives , fondern 


für Wahrheit genommen werden, mie fo leicht 
($:93.) und daher fo oft der Fall iſt; fo fommıe 
darin - nichts gegen die befannten Gefege unferer 
Natur vor, daß fie ihnen angemeffene Gefüpfe 
erregen, biefe aber vermittelſt ihres Einfluffes auf - 
‚bie Nerven auch auf. die übrigen Theile des Koͤr⸗ 
| pers wirfen.. Eine Dichtung Fann alfo wohl Thräs 

nen hervorlocken, aber nur unser der Bedingung, 
daß man dabey vergeſſen Gat, fie fen bloße Dis 
tung, denn alsdann bewirkt fie erſt Gefühle: 


Was jedoch die durch Phantafie unmittelbar er⸗ 


regten Kranfheiten betrifft, fo kommt dabey zus 
sörderft alles auf die Zuverläffigfett der darüber 
mitgetheilten Nachrichten an. Die mehreften 
diejer Nachrichten n nun find bloße Sagen; wenn 

dieß 











dieß aber nicht ber Faͤll iſt, nur im augemeinen 
mitgetheilt, ‚ und‘ öhne Anzeige der Umftände, 
welche der vorgeblichen Entſtehung einer Kran 
beit. duch Bilder der Phantafie vorbergingeit, 
und der Seelen⸗ und’ Körpeibefthaffenpeiten dee 
babutch franf ‚gewordenen Individuen. und 
wein “dergleichen” Bilder ihnen entfprechende 
Krankheiten bervorbrächten, fo müßte ja jeder; 
bee fih eine Krankheit recht febhaft vorfteffee! 
davon befallen werden, aber auch, nach deiife 


ben Gruͤnden, “jeder Kranke, welcher ein recht | 
lebbaftes Bild von der ihm fehlenden Geſundben 


erjeugie, dadurch die. Krankheit vertreiben koͤm 
nen.Unbeſtreitbare ‘Tparfachen der Erfahrung 
lehren jedoch, daß die Affeften der Burchr, dee 


Augſt und des Schreckens theils Krankheiten in. 


gefünden Menſchen veranlaßten, theils unbedeui 
tende Krantkheiten in gefaͤhrliche und tödliche ver) 
wahdelten, f6 wie gleichfalls Thatſachen es bes 
jeugen, daß die Staͤrke der Hoffnung der Wie 
dergeleſang, und daß der feſte Glaube an die 
heilende Kraͤft gewiſſer Mittel (der Amulete⸗ 
Sym pathie u. ſ. w.) zur Wiederherſtellung bee 
Gefundheit beygetragen haben. Hieraus darf 
aber wohl gefolzert werden, daß jene: Affekten 


die tebenatraft im förperlichen Drganismus fchwds 


chen, 


J 
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Sen. und. deren Beſtreben, den Koͤrper, ‚wenn 
er ſchadhaft gemorden iſt, wieder auszubeſſern, 
hemmen, das, feſte Vertrauen ‚hingegen zu. gen 
wiſſen Heilmitteln jene Kraft. helebe und, ‚vers 
ſtaͤrke. In dem Falle alſo, daß zw einer Kran 
heit im Koͤrper die Difpofizion. ſchon ‚vorhanden 


AR, wird durch. das lebhafte Bild der „Krankheit, 


wenn Die ängftigende Furcht, davon befallen zu 
werden, hinzukommt, die Wirffanfeit des, vor— 
handoenen Krankheitsſtoffes vermehrt (weil durch 
Die Furcht die Wirkſamkeit der dem Sioffe ent ⸗ 
gegenſtrebenden Lebenskraft geſchwaͤcht solch), ‚und 


Die Krankheit befoͤrdert. Soßte.hingegen die Urz 


ſache der Krankheit nur erſt mach im der Luft verg 
“Breiter ſeyn, ſo kann jene Furcht die Affzhig 
des Körpers durch dieſelbe bewirlen Hiergue 
wird es denn begreiflich, warum Big. Furcht, van ' 
epidemifchen ‚Krankheiten augeſtecktezu ‚erben, 
ſolche ſehr verbreitet. In Ruͤckſicht anf... Das 
eben. Angeführte enthält aber auch die Geſchichte 
yon den Konvulfionen -unter den Kindern. dez 
KHarlemer Waiſenhauſes feinen Beweis non. deu 
. Mad. der. Bilder der Phantaſie im menfchlichen 
Körper, fobald man dabey vorausſetzt, daß in 
ben Kindern eine Diſpoſizlon ‚zu. den Konduſſio⸗ 
ven n verhanden gweſen ſey, un weicher Voraus⸗ 
ſetzung 
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fekamg gem Berrfbadstungen Her Ahulihe Rem 
vuljinzen, in zur Binhern, Die mit eine 
Umgang busen, ausgeheeden ud, Suredssmen. 
Den am Tobesbenen und Ninelsgie Binubenden 
madıee Dir Nuyk zur dem nape upusfdkenden 
Tobe, nu uıD seh si fra. Mut Dem 
arınen Günter, weider den Tetenfircih ern 
tete, batte gewiß ſchen bie Nagfi, wegen des bes 
vorfichenden gewalrfamen Todes ums Leben ger 
Grade, als fiatt des vödtenden Schwerdees eine 
Authe oder ein naſſer Strick den Hals beruͤhere, 
wenn jemahls, was hievon erzähl: wird, FE 
wirflidy jugetragen hat. 

Als im Tehre 1813 zu Bar ia Feeakreich darch 
einen tollen Wolf, den mau aber wit für te 
Yet, weil er darchs Baſſer geihwemmen war, 
und Feine Syunbe gefreffen battle, großes Ungläd 
verbreitet worden war, bildeten fi) einige ein, fie 
würden die Hundswut befommen , weil von Dem 
Biute und Geifer der Gebiffenen, oder nachher toR 

_ gewordenen fi) etwas mit ihrem Blute dvermiſcht 
Haben follte, ober ihren Körper berührt hatte, 
Durch diefe Einbildung wurden fie zwar verruͤckt, 
bekamen aber nicht die Hundswut, auch find fie 

bald völlig wiederhergeſtellt worden, 
Von einer konbdulſiviſchen Krankheit, die unter 
Schultindern im Jahre 1808 im Umte Stolzmay 
ausbrach, enthält“ das Journal der praktiſchen 
Hell⸗ 


\ 
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. Keillapbe, son Hufeland und gimtg, IV, Sid 


„. 1813. ‚in Käcficht der im 9. aufgeflellten Behaups 


„tung ‚ daB der Derbreitung folder Krankheiten 
durch dein Anblick derfelben, "Difpofizionen dazu im 
»- Körper: zum Grunde liegen, lebrreiche Nachrichten. 

Der Glaube, daß die eraltirte Einbildungskraft 


„ Der ſchwangern Mütter, von den Mißbildungen und 


Mahlen, welche die Kinder mit auf die Welt brin⸗ 
"gen, die Urſache ſey, hat noch immer zahlreiche 
Anhanger. Man beruft ſich dabey; um die Gegner 


* “zum, "Schweigen zu bringen, auf unleugbare That⸗ 


v. · 
6 


. fachen der. Erfahrang, ohne ‘zu bedenken, daß das 
‚Entftehen; des Mahles im Rinde, nachdem in. ber 
Einbildungstraft der Mutter ein lebhaftes und aͤhn⸗ 


liches Bild” davon vorhanden geweien iſt, nimmer⸗ 
‚ mehr beobachtet werden Tann.” Daß num heftige 


Affekten und Leidenfchaften der Mutter, weil fie 
der Geſundheit derfelben fchaden, auf die Geſund⸗ 
.. beit des Kindes, und dadurch auch auf Die Ente 
wickelung der. verfchiebenen Theile deffelben einen 
nachtheiligen Einfluß haben koͤnnen, ſoll hier nicht 


beſtin⸗e werden, obgleich die Fälle nicht ſelten 


find, daß Mütter, die während ber Zeit. ihreg 


Schwangerſchaft ‚viel Kummer und Angſt ausge⸗ 
. ftanden hatten, gefunde und mit Feiner Mißbil⸗ 


dung verfehene Kinder zur Welt gebracht haben. 
Meben den Störungen der Eutwidelung des. Ems 
bryo durch Affekten und Leidenſchaften der Mutter 


„müßten jedoch nody welche aus. ganz andern Ur⸗ 


ſachen entftanden angenommen werden, 3. ®. aus 


J der Ohnmacht des Embryo, feine Ausbildung. zu 


vollen 
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. vollenden, oder: aus lokalen Leibesäbeln, welchen 
‚ge allerdings fchon fähig ift. Denn. die Möätter . 
mancher Mißgeburten waren während der Schwans - 
J gerſchaft von nichts im Gemuͤthe ſtart affizirt wors- 
e den. Ferner find abnorme Wildungen im menſchli⸗ 
eu Körper anch forterbend. Und der Umſtand, 
daß die meiſten Mißgeburten weiblichen Geſchlechts 


ſind, weiſet auf, eine ganz andere Urſache ihre 


Entftehbung bin, als auf die Stoͤrung der Ente 
‚. widelung bes Embryo durch Affekten und Leidens’ 
ſchaften der Mutter. Davon aber, daß der erals 
. :tirten. Einbildungskraft der. ſchwungern Mutter Bein . 
NHMermoͤgen, in einem Theile des Embryo- eine abe 
norme Pildung direlt zu bewirken, beygelegt wer⸗ 
bden darf, ift. der Grund der, weil zmifchen dem 
 mätterlihen Körper und dem des Kindes Teine ſol⸗ 
che und befannte Verbindung ſtatt findet als zur 
Meslichteir einer direkten Einwirkung der Einbil⸗ 
- "dungölraft jener auf dieſes erforderlich if, Es 
» :mäffen deumady: vom Entſtehen der Mißgeburten . 
und angebornen Mable Urfachen aufgeſucht wer⸗ 
‚des, bie von jener, Kraft verſchieden find, 


5. 97. | 

In. den bigherigen Betrachtungen uͤber die 
Ginbikdungsfeaft find bereits mehrere Yepinguns 
gen und Gelege, wovon das Wirken derſelben 
abhängt, angezeigt worden. Und je mehr man 
auf bie Umftände achtet, unter welchen Die vers 
ſchiede⸗ 
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ſthiedenen Modifilazionen dieſes Wirent Aa 
finden, defto einfeuchtender wird. es auch, daß 
fie keinesweges Spiele des Zufalls ausmachen, 
wie es mach einer nut flüchtigen. Betrachtung 
‚ derfetben den Auſchein hat, ſondern nach Re⸗ 


geln entſtehen. 





4 S. 98. 3 . 1 J 
Was naͤhmlich die Lebbaftigkeit der Bil: 
ber der Einbildungsfraft betrifft, ſo finder fie, - 
wenn die. Urſache davon nicht in beſondern Reis 
gen des Körpers ($: 93 und 94.), oder in eier 
Krankheit der Seele entfalten if, nach folgen⸗ 
den Regeln ſtatt. 
I.. Die Staͤrke und Genarigkelr der Wahrs 
nehmungen, fo wie auch die ernſte Beſchaͤftigung 
mit nuͤtzlichen Planen und Abſichten für die 
wirkliche Welt, ſind Hinderniffe eines lebhaften 
Spiels der Einbildungsfeafe. Dieſes entſteht 
erſt, wenn Die gegenwärtigen Empfindungen 
ſchwach und unbeſtimmt find, oder den’ Geiſt we⸗ 
nig ihtereffiven, ferner in der Einſamkeit, Dun⸗ u 
keiheit und nad) einer Erſchoͤpfung der finntichen 
Erfennrnißfraft. Es fegt ſchon eine Kraͤnklichkeit 
der Seele voraus, wenn flarfe Empfindungen leb⸗ 


bafte ubimngebider der Phartaſ rege machen. 
II. 





! —⸗ 


y 


PR 129 PR 


: U, Alle äußere und innere Anſchauungen lie⸗ 
fern zwar der Einbildungskraft Stoff zu ihren 


Erzeugniffen. Allein. fie vermag weit mehr Die 


erſten, als die legten getreu’ und den Originalen | 
enefprechend darjufiellen. Von den äußern Ans 


ſchaäͤuungen Fönnen jedoch nur die des Gefichte 


and Gehörs mit vorzuͤglicher Lebhaftigkeit durch 


bieſelbe wiederholt werden; wovon der Grund 
noch ein Geheimniß ausmacht. 


III. Je deutlicher und intereſſanter eine An⸗ 
ſchauung war, oder je tiefer ſie ſich durch ihr 
oͤfteres Daſeyn dem Bewußtſeyn gleichſam einge⸗ 
prägt hat, deſto getreuere und lebhaftere Vils 


der kann auch die Einbildungskraft davon erzeu⸗ 
gen. Scharfſehende und ſcharfhoͤrende Menſchen 
uͤbertreffen in der Erzeugung der Bilder yon 


Farben und Tönen diejenigen, weiche es nicht 
ſind, und was wir oft empfunden haben, liefert 


den meiſten Stoff zu den Digrungen der Eins 
bildungskraft. 


IV. Se ärger die Zeit‘ iſt, welche zwiſchen 
einer Anſchauung und‘ dem Bilde Davon verfloß, 
defto leichter iſt es auch der Einbildungskraft 
bieſes mit Treue und Lebhaftigkeit zu verſehen. 
Die voigeblichen Erſcheinungen der Todten finden 

J daber 
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daher bald nach deren Tode, nicht aber langt 
nach demſelben ſtatt. 

SEN . 
| In Anfehung der Folge der Silber dee 
Einbildungskraft, ſowohl auf Empfindun⸗ 
gen, als auch auf Bilder derſelben, hat man 
ſchon laͤngſt zwey Regeln bemerkt, wodurch die 
Folge geordnet und. eine Verbindung eigener Art 
unter den Empfindungen und gemiffen Bilder - 
der Cindildungsfraft, oder bloß unter dieſen her⸗ 
vorgebracht wird, und jene Regeln Geſetze 
Der Ideen-Aſſoziazion genannt Das eine 
ft das Geſetz der Gleichzeitigkeit (Mad 
dbarſthaft, Koexiſtenz), das zweyte das Ges 
RB der Aehnlichkeit Berwandifgaft, 
apfinteän). Ä 
27 Mach dem Gefeke der Gieicheitigteit folgen 
äuf Empfindungen und Vorſtellungen die Wilder 
son. folden Dingen, welde mit ben Objeften 
jener Empfindungen und Vorftelungen im Raume 
bey einander, oder in der Zeit zugleich und bald 
nach einander wahrgenommen worden find, Da 
aber die Einbildungskraft auch ihre eigenen Er⸗ 
zeugniſſe erneuert, fo kann eine Dem Geſetze der 
Bleiqgeiigfeie enufprehende Verbindung unter 
dieſen 
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bieten. Erzeughiſſen entſtehen, wenn gleich die 


Folge derſelben urſpruͤnglich nicht durch jenes 
Geſetz beſtimmt wotden war. Die dadurch be⸗ 
wirkte Verbindung unter den Vorſtellungen iſt 


im Vergleich mit der, durch das andere See . 


hervorgebrachten, die Dauerhaftefte, und um Dies 
ſelbe wieder aufzuheben, dazu wird größe Alte 
ftrengung serfodert,,. befonders wenn fie vielmahls 
ſtatt gefunden hat Dieſes Geſetz iſt üͤbrigens 


auch der Grund, daß die Folge In den Dichtun⸗ 


gen der Einbildungskraft, wenn gleich kein Ein⸗ 


fluß eines Vorſatzes darauf vorhanden. war, fo 


viele Uebereinſtimmung mit der. Ordnung: der 
Dinge in der wirklichen Welt hat. 
Nach dem Geſetze der Aehnlichkeit folgen auf 
Entpfindungen und Vorſtellungen ſolche Bilder, 
die mit denſelben einige oder viele Eigenſchaften 
gemein haben. Dieſe Eigenſchaften koͤnnen ab⸗ 
ſolute oder relative, weſentliche oder außerweſent⸗ 
liche ſeyn, und daber reihen ſich duch wohl je⸗ 
nem Geſetze gemaͤß die Bilder derjenigen Dinge 
ati einander, die nur in Anſehung der Art, wie 


fie die Seele affizirten, naͤhmlich angenehm, oder 


unangenehm, ſtark oder ſchwach, Aehnlichkeit 
mit einander beſitzen. Es ſtehr daſſelbe aber 
offenbar in Verehong auf dei Einfluß des die 


J 2 | Dinge - 
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Dinge vergleichenden, und dadurch deren Aehn⸗ 
Ikhfeit bemerfenden Verſtandes auf. die Einbil« 
dnnugskraft, Daher auch Ausbildung, des Verſtan⸗ 
des bey einem. Menfchen dazu beytraͤgt, Daß in 
ihm die Folge der Bilder in der Einbildunges 
kraft hauptſaͤchlich durch das alt. der. Aehn⸗ 
lichkeit. beſtimmt wird. 


Mas Manche das Seen des Kontraſtes 
in Anſehung der Sukzeſſjon der. Wilder in der Ein⸗ 
u bildungskraft genannt. haben, kann. ‚für ‚eine befonz, 
dere Folge des Geſetzes der Gleichzeitigkeit gehpl= . 
" ren werden. Der Erfahrung gemäß erweden naͤhm⸗ 
* ich Eontraftirende Dorftelungen nicht eher einander 
- im: Bewußtſeyn, als bis fie darin in der Abficht 

neben einander: geftelt worden find, um eine durch 
- die andere zu ‚heben und. deutlicher. zu machen. 
Um 3 B. eine ironiſche Rede zu verſtehen, muß 
man ſich ſchon viel mit den Kontraſien in den 
menſchlichen Eigenſchaften denkend befchäftiget ha⸗ 

‚ben, Manche Kontraſte zwiſchen den Bildern der 

-Einbildungskraft und zwiſchen den Empfindungen, 
. Morauf fie folgen, haben jedoch in ..dem. Einfluffe 
"der. ‚Begierden. auf die Erregung der Bilder, pder 
"in der Anwendung des Geſetzes der Raufalität auf 
:einen erlannten Gegenfland ihren Grund, 3. B. wenn 
“ auf di Empfindungen des Hungers und der Armut 
- Wilder von der Saͤntaung und.vom Reichtihume fol⸗ 
gen, oder bey, den Ruinen einer Stadt am die ches 
, malige Größe und ne derſelben afdacht wird, 


$. 100. 


[d 
I BER 








Allerdings: geben die Geiege der Ideen⸗ Affe; 
jiazion über die Folge der Bilder in der Cinbils 
dungsktaft manchen Aufſchluß. Aber fie erfläs 
ren nicht jede Richtung, welde der Trieb nad 
der Aeußerung diefer Kraft wirflidh erhält. Deun 
beyde Gefege fchränfen ja einander in Anfehung 
ihres Einfluffes auf jene Folge ein, indem, 
was von Vorſtellungen nach dem einen Gelege 
in Verbindung ftehe, nach dem andern oft gar 
nicht auf einander folgen kann. Ein Ding hat 
feener mit unzähligen andern Aehnlichkeit. Das 
Geſetz der Aehnlichkeit macht aber wicht bepreifs 
ih, warum die Einbildungsfrafe nach demfelben 
wirfend , ſtatt einer Vorſtellung nicht vielmehr 
eine andere, der vorhergegangenen gleichfalls ähns 
liche hervorgebradt hat. Und daß Die ähnlich: 
ſten Vorftelungen fi immer an einander reihen, 
it nicht der Erfahrung gemöß. Wenn aber 
vollends die Phantafie unter dem Kinfluffe der 
intellefruellen Erkenntnißkraft thaͤtig iſt CS. 92-), 
dann bleibe von der Beftimmung ihres Wirkens 
durch Die Gefege der Ideen-Aſſoziazion wenig 
uͤbrig. | | | 


ne 
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Aus dem, was bisher über das: Wirken der 
Einbildungekraft angefuͤhrt worden iſt, laͤßt ſich 
Der. große bald nuͤtzliche, bald aber auch nach⸗ 
theilige Einfluß, den die verfchiedenen Modifis 
kazionen diefes Wirfens auf die Ausäbung und 
Richtung aller übrigen Geelenfräfte, und auf 
Die Geſtalt, im weicher die gegenwärtige Welt 
jeden Menſchen erſcheint, haben muͤſſen, leicht 
hegreifen. 

Das Bild, das wir uns von einem Gegen⸗ 
ſtande nach bloßen Beſchreibungen oder nach ei⸗ 
ner frühern Anſchauung davon gemacht haben, 
kann zur Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit ben 
Wahrnehmung des Gegenftandeg viel bentragen, 
indem wir durch daffelde auf mehrere Eigenfchafs 
sen Diefes Gegenftandes im voraus aufmerkſam 
gemacht worden find. Es kann aber auch bewirs 
fen, daß wir nichts weiter wahrnehmen, als was 
darin van dem Gegenftande dem Bewußtſeyn 
vorgehalten worden ift, oder wohl gar, was 
nur im Bilde als Eigenfchaft vorhanden war, 
- zu empfinden glauben. Eben fo erleichtert zwar 
die Einbildungskrafe durch Darftellung des Aehn⸗ 
lichen. und Gleichzeitigen dem Verſtande die Auf⸗ 
findung des Beſtaͤndigen oder der Gefege in der 
Natur. 
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Matur. Dieſelbe ſpiegelt jedoch auch größere 
Aehnlichkeit unter manchen Dingen vor, als ſol⸗ 
che beſitzen, wodurch eine fehlerhafte Uebertva⸗ 
gung der Beſtimmungen des einen Dinges auf 
das andere entſteht, und wird durch die Verbin⸗ 
Bung, in weiche fie gewiſſe Vorſtellungen bringe, 
die Mutter des gemeinen Aberglaubens, der die‘ 
Verbindung für ein Kauſal⸗Verhaͤltniß der ob⸗ 
jefte der Vorſtellungen nimmt. | 
Micht geringer- ift der Einfluß derſelben auf 
die Meigungen. Das Allgemeine, das der Ben 
fand gedacht bar, muß durch fie erſt mit einer 
äntuitiven Deutlichfeit verfeben worden ſeyn, 
wenn es Vorſaͤtze erregen und den Willen leiten 
fol. Dadurch aber, daß von Ihr das, mie der 
.erften Empfindung eines Dinges verbunden ges 
swefene angenehme oder unangenehme Gefühl, 
fobald die Empfindung wieder flate finder, oder 
das Ding vorgeflellt worden iſt, erneuert wird, 
eneftehe niche nur zu dem empfundenen Gegen: 
Rande, fondern auch zu allen ihm ähnlichen eine 
fortdauernde Zuneigung oder Abneigung, Die 
erfte Liebe, der erſte Haß eines Menfchen hatte 
oft auf deffen ganzes Leben einen faſt unbegreifs 
lichen Einflaß, weil er aus dunkeln Vorſtellun⸗ 
gen (5. 54.) von jenen Liebe und jenem Haſſe 
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herruͤbrte. Aus den Wirkungen ber Einbn⸗ 
dungskraft ziehen ja auch alle Leidenſchaften die 
Maprung ,. wodurch fig groß und flarf werden, 
and wer ſich unſerer Phantaſie bemaͤchtiget, hat 
uns in feiner Gewalt. Ja fie verheißt wanch⸗ 
mabl in der Zukunft eine. ſolche Menge. und Vor⸗ 
trefflichfeiten von Genuͤſſen, daß die Begierde 
einzig und allein darauf gerichter wird und alle 
Güter der Gegenwart ungenoffen bleiben, . 

Die Elnbildungsfraft iſt es endlich auch, 
aus welcher Der ben weiten größte Theil der 


Freuden und seiden unfers Lebens entſpringt. 


Dadurch nämlich, daß fie uns durch ihre Dichs 


aungen in eine befiere Welt verfegt, als die 


wirtliche iſt, und, an den Zuſtaͤnden anderer 
Menfchen Antheil nehmen laͤßt, verſchafft. fie Ge⸗ 
nuͤſſe, welche wir ohne ſie gar nicht haben wuͤr⸗ 
den. Die aus andern Quellen herruͤhrenden Ge⸗ 
nuͤſſe aber, werden von ihr verlaͤngert (indem 
wir ſolche durch. deren Hülfe antizipiren, und 
hinterher wleder erneuern), oder durch die Bes 
ziehungen, worin fie deren Objeft bringe, ges 
ſtelgert. Sie kann. jedoch auch das Leben: widrig 


machen, allen Genuß der Annehmlichfeiten. defr . 


felben durch. die Worftelungen von. einem beffern 
Zuftande der Dinge, als der, wirkliche ift, vers 
u. . hindern, 
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hindern, eine beſtaͤndige Furcht und voͤllig unge 
gruͤndete Beſorgniß in Anſehung der‘ Zufunft ers 
regen, Fleine Unannehmlichfeiten vergrößern, und 
ganz unfchädlichen, oder wohl gar näglichen Din; 


gen die Geſtalt der größten Uebel geben. 


‚ Dur die, in Anfehung des Genuffes einer 
Sache im Voraus erregte große Erwartung, wird 


* immer deren Genuß fehr vermindert, weil er bins -,” .. 


ker der Erwartung zuruͤckbleibt. 
Das Sehen mit den leiblichen Augen iſt meh/ 


rentheils weit weniger intereſſant oder gefaͤhrlich, 


als wie das Sehen mit den Augen der Elnbil 


. Bungshraft: 


= | ‘ . g. 102. 
Keinem Menſchen fehlt die reproduktive oder 


| produktive Einbildungskraft gänzlich. Sie äußert 


ſich au ſehr fruͤh, theils Bloß wiederholend, 


theils die Bilder vom den empfundenen Gegen⸗ 


ſtaͤnden auf mannigfaltige Art verändernd, worin 
Die erfte Meußerung dee Spontaneitaͤt beſteht. In 
Anſehung deſſen aber, was fie vorftellt, fommen 
ſowohl dem Inhalte, als auch der Vollkommen⸗ 
heit nach, große Unterſchiede unter den Men⸗ 
ſchen vor. Vermoͤge ihrer Natur und Geſetze 


richten ſich die Erzeugniſſe derſelben, was den 


Stoff und auch die Form davon bemifft, nach 
I 5— — der 


+ 
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Ber äußern und Innern Welt, die jeder Menſch 
vor fih Hat. Und der Ungebundenheit ungeach⸗ 
“ser, mit der fie produftio wirkſam zu ſeyn ſcheint, 
u Haben doch die Geftalten der Dinge, weiche fie 
alsdann aufftelle, mit den Formen, welche ung ' 
Die Natur vorhält, immer Aehnlichkeit. Was 
aber die Vollkommenheit betrifft, welcher die 
| Einbildungsfraft fähig iſt, fo gehört dazu Leiche: 
rigkeit, Treue und Lebhaftigkeit. Daß 
nun bey allen Menſchen hiezu gleiche Anlagen 
vorhanden ſeven, moͤchte ſchwerlich bewieſen wer⸗ 
den koͤnnen. Inzwiſchen hängen Doch jene Voll⸗ 
kommenheiten gewiß auch von den Uebungen ab, 
die mit der Einbildungskraft angeſtellt werden. 
Dieſe Webungen kann man ſich abſichtlich das 
durch verſchaffen, daß man intereffante Gegen⸗ 
ſtaͤnde mit dem Vorſatzo betrachtet, um hinter⸗ 
ber ein Bild davon zu erzeugen, dieſem Bilde 
ſo viel Aehnlichkeit mie dem Originale verfchafft; 
als nur möglich iſt, und es nach einiger. Zeit 
. erneuert. Zu dergleichen - Mebungen Fönnen jes 
doch auch gute Befchreibungen, welche bey Dichs 
gern und Profaifern vorfommen, dadurch benußt 
werden, daß man das Befchriebene nach. allew 
Dapon ‚angegebenen Beflimmungen fi durch die 
Einbildungokraft vorbildet. In dieſer Ruͤckſicht 

| iſt 
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iſt das Leſen der Dichter In den Juͤnglingsjah⸗ 
een für Die Ausbildung des Geiſtes ſehr wühtig, 


Die den Menſchen von Kindheit auf umgebende 


Natur, und was er darin genießt und leidet, iſt 


es, wodurch deſſen Einbildungskraft befruchtet, 
oder gleichſam auf einen beſondern Ton geſtimmt 
wird. Die Verſchiedenheit der Dichtungen über, 


die finnlihe und überfinnliche Welt, welche bey 
ganzen Nazionen vorkommt, fteht in Beziehung auf 
die Gegend, welche, fie bewohnen, und auf die Ars 
beiten und Gefahren, welche bey ihrer Lebensart 


ſtatt finden. Der Anblick großer und fruchtbarer 


eo 


. Ebenen, die mit Bäumen und Blumen geſchmuͤckt 


find, und deren Schönheit durch einen heiter 
Himmel noch erböbet wird, verficht die Einbils ' 
dungskraft ‘ mit ganz andern Stoffen und Formen; 
ald wie der Aublick von unfruchtbaren Steppen, 
Saudwäflen, Gebirgen, ununterbrochenen Waldune 
gen, Eisfeldern,. und von Wolfen und Nebeln, 
welche deu Himmel nur felten ſichtbar werden 
laſſen. 

Wenn Bilder der Einbildungskraft Feine Unger 


- yeimtheiten enthalten ſollen, fo muß ihnen irgend 


eine Rompoflzion in ber Natur als Mufler zum 
©runde liegen. Fuͤr ein Vernunftwefen if 3. B. 


.. wenn es koͤrperlich dargeſtellt werben fol, Feine ans 


"dere Form, als die des menfchlichen Körpers 


paſſend. 


. 10% 
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Da die Wirkſamkeit der: - Eubbildutgerroſe 
ſich ſchon ſo fruͤh aͤußert, und anfaͤnglich haupt⸗ 
ſaͤchlich unter dem Einfluſſe der Sinnlichkeit Behr, 
fo erhaͤlt fie leicht eine der Herrſchaft, welche 
die Vernunft im Menfchen ausüben fell, ſehr 
nachtpeilige Staͤrke. Es iſt daher von: größer 
Wichtigkeit, ihre Thaͤtigkeit einſchraͤnken zu koͤn⸗ 


nen, und Diefes Können finder. fo lange flatt, 


‚ als Seele und teib im gefunden Zuftande fich. bes 
finden. Ja wenn. auch fchon das Erzeugen leb⸗ 
hafter Bilder habituell geworden wäre, jo kann 
doch durch den Gebrauch folgender Mittel das 
Entſtehen, oder zum wenigſten die gefaͤhrliche 
Lebhaftigkeit derſelben verhindert werden, 

Es find: bey jedem Menſchen nur immer ge⸗ 
wiſſe Arten von Bildern, welche eine, ſeiner 
Selbſtbeherrſchung nachtheilige Staͤrke beſi hen, 
und ſie erhalten ſolche erſt unter beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden und nach vorhergegangenen befondern Ver⸗ 
anlaſſungen. Veraͤndert man die Umſtaͤnde, und 
vermeidet man, was die Veranlaſſung zum leb⸗ 
haften Wirfen der Einbildungsfraft gegeben har, 
fo kann durch Richtung der Aufmerffamfeit auf 
andere, für uns interefiante Gegenftände das‘ ges 
fahrlich Bild aus dem Vewußtſeyn geſchafft wer⸗ 

Dan den. 











den. In ˖dem, mit der Ausfuͤhrung großer Zweckt 
eifrig befchäftigten. Menſchen kaun, Die: Cinkkiz 
dungskraft Feine der Vernunft nachtheilige Hert⸗ 
ſchaft erreichen, und, Durch die Belebung“ des 
Sinnes für Wahrheit und Wiſſerſchaft wird dem 
Bildern derfelben- fehr viel von ihren: Reize ente 
zogen, die fie für den bloß: fianlichen Menſchen 
haben. Und wenn auch dadurch das Entſtehen | 
derfeiben, weil es mit von” koͤrperlichen Urſachen 
aͤbbaͤngt, nicht immer verhindert wird, fo kann 
ihnen doch der Einfluß. auf die Friebe entzogen 
werden, Der. deſto unwiderſtehlicher wird, je laͤn⸗ 
ger ſie in ihrer Lebhaftigkeit fortdauern. 
Sobald ein Hang zu Gefaͤbtlichen Bildern 
voͤrhanden iſt, muͤß jeder Zuftand einer lebhoften 
Wirkſamkeit der Einbildungskraft vermieden wer⸗ 
den, denn in dieſem Zuſtande geht ſie meiſtens 
auf die gefaͤhrlichen Ueblingsbilder uͤber, wenn ſie 
auch anfaͤnglich mit etwas Anderem beſchuͤftlger 
war. A 
Endfih koͤnnen "auch die Gefege der Ideen⸗ 
Aſſoziazion dazu benuge werden, gefährliche Bil⸗ 


der unſchädltchh zu machen, oder fie ſogar in 


ſolche, welche die Abſichten der Vernunft untere 
fügen, zu vermandehn..- Hat man. Ah näßmiicde 
bie Drielvale, ‚vu denn Biidern nadp: ihren ade 
ri | | theiligen 
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thelligen Setten Sfiers vorgeftälfe, ‘oder anſchau 
lich gemacht, 1:fo” werden auch die Bilder: mie 

Vorftellungen vergefeffehaftet, die ihnen. den ges 
ſabriichen Einfluß auf die: Triebe entziehen. 


"Die Ordße und "Wichtigkeit des Einfluffes der 
———— auf das ganze geiſtige Leben des 
: Menfchen ,. iſt in: den neuern Beiten immer mehr. 
eingeſehen worden, und. dieß bat. zu tiefern und 

boNftändigern Uniterfuchungen der Natur und Mate 
nigfaltigkeit ihrer Wirkungen geführt, Bon den bes - 
ſondern Schriften darüber derdiehen bier folgende 
+ noch angezeigt zu "werden. 
Meiſter, über die Eindildangsfraft: PB 

Muratori, über. die Einbitbungstraft,; wit ü 
Sufägen von Richer z. II. 1785. , _ 

\ Maaß, Verſuch über bie "eiohitdungefraft, 
“ 1792. 
Winter fit, un 


| Bon dem Wiederetfennen, oder non der Cm 
innernngskraft und dem Gebähtniffe . 





. 8. 10%. Er ee 

Das Wicdererfentien Kommt of verſchieden⸗ | 
An im menfchlihen: Geile vorn Wenn nahm⸗ 
Ach Wabrnehmungen, Bilder der Einbildungs⸗ 
keaft; Begriffe, Ideen, -Gefkihle und Aeußerun⸗ 
7 | gen 
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gen des Begehrens ſchon in uns vorhanden ges ' 


wefen find, fo finder ſich Die Einfiche, daß fie ber 
reits Beſtimmungen des Bewußtſeyns ausge⸗ 
macht haben, dabey entweder von ſelbſt ein, oder 


kann abſichtlich hervorgebracht werden. Wir 


find aber auch im Stande, was zu jenen Be⸗ 
ſtimmungen gehört at, wenn wie in kuͤrzerer 


oder längerer Zeit daran gar nicht. gedacht has - 


ben, und zwar begleitet ‘von dem Willen, daß es 
bereits im Bewußtſeyn vorgefommen fey, zu ers 
ueuern. Die Kraft der Seele nun, aus ‚weicher 
Die Einfiche ſtammt, daß. eine gegenwärtige Ben 
Rinsmung. des Bewußtſeyns mit einer ehemali⸗ 
gen zuſammentreffe, oder wodurch eine ‚Erkennt 


niß der ehemaligen Zuftände unfers geifligen im 
bens erneuert wird‘, Heißt Die Erinnzrungsee 
auch Beſinnungskraft. Die zuletzt angege⸗ 


bene Aeußerung derſelben iſt von der erſten ung, 


durch eine dabey vorfommende ſtaͤrkere Wichfams | 


keit der Spontaneitaͤt verſchieden. 


Mit der Einbildungskraft iſt die Erinnermge 


kraft theils durch Bedingungen, welche zur Wirka 
famteit beyder erfoderlich find (F. 105.)- theilß 
durch die Abhängigkeit der Folge der Vorſtellungen 
- in denfelben von den nähmlichen Geſetzen (6. 99.) 
nahe verwandt. Aber die Wirkfamteit der Grinnes 

. runaotteſt is von cin arößerem. Baifange, Deu 
Br fe 


\ 


“; 
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17 fie bezieht fich auch auf bloße Produfle des. Bm 
x flandes. Berner: macht diefe Wirkſamkeit fchon ih⸗ 
rem Wefen nad) eine Art ded Denkens aus, fteht 
olfo mit dem Berftande in Verbindung, und wird 
baher auch vom Gebranche der Sprache fehr unters 
7 für,’ da hingegen das Wirken der Einbildungss 
‚2 raft von aller Mirwirkſamkeit des Verſtandes en 
". blößt ton faun. 
u 5. 10%. 

Die Erinnerung deflen, was im Bewuße⸗ 
ſeyn fi fchon vorhanden geweſen ift, würde, wie 
es fcheint, niche möglich feyn, wenn es nice 
auf irgend eine Art in der Seele fortgedauere 
Hätte! Die Kraft, wodürch ein ſolches Forts 
Bauern bewirkt wird, iſt insbefondere das Ges 
dachtniß genannt worden. Was dadurch hers 
vdrgebracht wird, kommt niemahls in die Mes 
dion- des Bewußtſeyns, und mir ſetzen es nur 
vdtaus, um die Thärigfeie der Erinnerungskraft 
begreiflich zu finden. Eben daher hat die Bes 
ſtinmung der Natur des. Gedächeniffes große 
Schwierigkeiten. Manche dachten daſſelbe als 
dte Art vom Behäteniß, worin fertige Vorſtel⸗ 
Singen von dem, was im Bewußtſeyn vorgefoms 
| gen iſt, zu einem fünftigen: Gebrauche aufbe⸗ 
wahrt DDR... :aad nahmen ” diefem Behufe 
si; befons 
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heſondere, im Gehiene an beſtimmten Stellen fort⸗ 


dauernde Eindruͤcke an (5. 30. ) Die Vorfellung 
hievon ift in den neuern Zeiten der Lehre von dem 
materiellen Ideen gemäß (8. 29.) weiter ausgebilder 

‚worden, und man har verfucht nicht nur die Funke 
 gionen der Erinnerungsfraft, ſondern auch die, 


auf dieſe Funkzionen fich. beziehenden Geſetze aus 
‚der Beſchaffenheit und dem Zuſammenhange je⸗ 


ner Eindruͤcke abzuleiten. Die gaͤnzliche Uns 
btauchbarkeit dieſer Hypotheſen zur, Erflärung 
der Erſcheinungen an den Aeußerungen des Ge⸗ 


dachtniſſes iſt jedoch bereits ‚hinreichend darge⸗ 


than worden. )., Was aber die. Erfahrungen 
betrifft, Daß. gewiſſe Kranukheiten, Verletzungen 
des Gehirns und der Genuß mancher Dinge den 
nachtheiligſten Einfluß auf das Gedaͤchtniß ha⸗ 
„ben ++); ſo geben fie der Behauptung, daß 
zum wenigiten der Grund des Gedächtniffes in 
dem Gehirne ‚enthalten fey, noch lange Feine 
Gewißheit. Man fann naͤhmlich das. Gedaͤcht⸗ 
niß auch als eine, durch die Aeußerung der Er⸗ 
kenntnißkraft entſtandene Geſchicklichkeit und Meis 
gung in dem Setlenwefen- denken, fi wieder in 
den ſchon ehemahls vorhandenen Zufland : des 
Erkennens zu verſetzen (wovon etwas Aehnliches 


bey dem Begehren ſtatt finden), die aber wegen . 


x K der 


* 





— 146 — 


der innigen Verbindung des organifchen und gel 
fligen tebens durch ‚einen befondern Zuſtand des 
Gehirns bedinge werden, und dieſe Vorſiellung 
vom Gedächeniffe ift zum wenigſten mit affen Er⸗ 
fegeinungen der Stärke, Schwäche und des. Ders 
luſtes! deſſelben vereinbar. Denn -da 5. B. ein 
gutes Gedaͤchtniß fih nicht auf alles, was im 
Bewußtſeyn vorhanden, gewefen ift, ſondern nur 
auf. gewiſſe Thelle davon bezieht‘ (S. 107.), -fa 
darf die ihm zum Grunde Hegende Kraft, fe 
wie auch die der Erinnerung TIP); welche bie 
boͤhere Potenz von jenem ausmacht, nicht für 
eine befondere .und von den uͤhrigen Kräften des 
Geiſtes verfchiedene Kraft, fondern nur für. eine 
jenen. Kräften wefentlih beywohnende ‚Tendenz, 
Das Produkt ihrer Thaͤtigkelt zu erhalten und . 
toieder zum Bewußtſeyn zu bringen, genommen 
werden, welde Tendenz aber in Ruͤckſicht ihrer 
Stuͤtke durch. die Energie beſtimmt wird, womit 
Die Geiſteskraͤfte bey der erften vermag | des 
Hreodults wirffam waten. 
FH Reimarus Aber die Unmöglichkeit bleibender 
‚Öetlicher Gedaͤchtnißeindruͤcke, Hamburg 1812. Daß 
, bie Erſcheinungen, welche bey dem parzialen Ver⸗ 
geſſen vorkommen, mit keiner Theorie über dieſe 
Eindruͤcke vereinbar find, wird im 111. 9. noch bee: 
ſonders angeführt werden. | ö w 


— 5 
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0. Beyſpiele vom Derlufle des, Gedaͤchtniſſes dur | 


. „Krankheiten. enthalten Hallers Elementa, ehr, 
„ siologiae T. V. P. 539 | 


Kr Bey der Bildung bed dertſchen Wortes Su 
Kun dachtniß iſt nicht auf das bewußtloſe Aufbe⸗ 
"wahren einer gehabten Ertenutniß, Tondern auf 
FF pHle Erinnerung derfelben, wobey der Verſtand mit 
wirkt, Rückfiht. genommen worden, wie aus 

.ı deſſen Abſtammung ven Gedenken erheilet. Die 

Unterſcheidung des Gebächtuiffes . von der Erinne⸗ 

rung laͤßt ſich aber gleichwohl aus den Thatfachen 

. ‚rechtfertigen, nach welchen dieſe nicht Immer wir 
u ‚jenem verbunden. vorkommt. u 


e .. 4 a 
* 3 Fr .. ' . . , .... 
ı . . ’ ‘ * * - 4 


F, ‘ 
. DR 1 Be a ee 5 7 . 
$. 166. u . 


Gedaͤchtniß und Etinnetungsfraft fehlen Fels 
nem ‚gefunden Menſchen ‚gänzlich, „und- fehlten fie 
ihm, fo würde er. in Anſehung feines Geiſteg 
nie aus dem: Zuftande der erſten Kindgeit bers 
austreten. Die Wirkſamkeit bepder bedingt nähıne 
U alle Erfahrung (in fo fern fie eine Erkennte 
niß der Geſetzmaͤßigkeit der Natur ausmacht), 
bie Bildung der Begriffe oder allgemeinen, Vor⸗ 
- Bellungen, das Urtheilen (weiches unmöglich ſeyn 
würde, . wenn beym Denken, des. Prädifars die 
Vorſtellung vom, Subjekte berſchwunden waͤre), 

Das Veortſeor der Identit taͤt unferer. Perſon 
u 82 das 


e 
* 
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Perlode, ober ein Wort ’ zu: verändern und —* 
laſſen, wieder herſagen. Dieſelben Amerikaner find 
aber auch im Stande, einen Menſchen nach vie⸗ 
len Jahren unter mehreren Andern ‚auf den erfien 
Blick fogleich wieder 7zu erkennen, wenn er auch 
ganz anders gekleidet iſt. Und eine Gegend, worin 
fie einmahl  gewefen. find, beſchreiben fie nach lan⸗ 

ger Zeit mit, allen darin- vorkommenden Stegen, 

Huͤgeln, Zlüffen und fonfigen Beichaffenheiten aufs 

Genaueſte. Die Abhaͤngigkeit des Wortgedaͤchtniſſes 

von der Lebhaftigkeit der. Wirtſamkeit der Sinne, 
betzeuget endlich noch die Erfahrung, daß Diefes 
Gedaͤchtniß in dem Kuabmalter am ftärkften iſt. 


onen S. 108. 

Die Geſetze, worunter die Wirt ſamteie Dee 
Gedaͤchtniſſes und der Erinnerungskraft fiehen, find 
| folgende. a) Beyde fangen: erft dann an, ſich in 
einem vorzüglichen Grade zu äußern ; nachdemn bie 
Empfindungen duch den Verftand zu Erfenneniffen 
ausgebildet worden find, und‘ einige Fertigkeit 
im Gebrauche der Wortſprache erworben. worden 
ift. Die Erinnerung veicht daher auch. nie über 
die Ausbildung -der Sprachfäßigfeit hinaus. 2) 
Was’ ftarf im die Sinne fällt‘ (4. B. große Ge⸗ 
flaften, glänzende Erſcheinungen, ſtarker Schall), 
ferner das Harmoniſche (z. B. Verſe) wird bald 
ins Gedaͤchtniß gefaßt, lange darin aufbewabrt 
5. —. | | und 
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und Teiche ins Bewußtſeyn “zurücgerufen. 3) 
Daſſelbe gift von Gedanken, die deutlich gemacht, 

‚ und den togifchen Gefegen gemäß geordnet wor⸗ 
den find. Köpfe von lebhafrer Einbildungskraſt 
und ſcharfem Verſtande befigen daher immer auch 
ein. gutes. Gedaͤchtniß. 4) Alles Inzereſſante 
G. B. das Neue und Seltene), und was auf 
anfere tieblingenelgungen, Plane in ‚der Welt 
und Indivldualitaͤt Beziehung "hat, wird leicht 
bepaken, und ftelle ſich far von felbft zu einer 
zweckmaͤßigen Erinnerung daran ein. 5) Die 
Werbiudung der Worfiellungen nach den Gefegen 
der. Ideen⸗Aſſoziazion (8. 29.) erleichtert die 
Erinnerung derſelben, daher das Auswendigler⸗ 
nen einer Gedankenrelhe durch öftere Wiederho⸗ 
kung im Bewußtſeyn befördert wird. Endlich 
iſt 6) die Erinnerung des eben erſt Erfahrnen 

und Gedachten leichter und: treuer, als die des 
vor. langer Zeit im Bewußtfeyn vorhanden ges 
weſenen. 

Die Erinnerung der Gefühle des Herzens iſt 


am unvolltommenfien, weil die Erkenntnißtraft 
dabey mehrentheild im geringen Grade thaͤtig iſt. 


%4 . $. 109. 


worte 


6. 100. 2 ” 
Wie jede andere Kraft unferer Seele, fo if 


and das Gedaͤchtniß und die Trinnerung der 


Uebung bedürfiig, um zu einer volllommenen 
Tätigkeit zu gelangen. Dieſe Uebung wird ih⸗ 
nen jedoch wmehrentheils. ſchon mit der Ausbil⸗ 


dung der übrigen Zweige des Erfenninifvermde 
gens zu. Theil, und viele Menfchen befigen dar 


ber ein gutes, oder wohl gar fiarfes Gedaͤcht⸗ 


niß, ben deren Erziehung für Die Kultur defe 
felben abfichrlich gar nichts gethan worden iſt. 


Man kann aber auch durch angemeffene Webuns 


gen daflelbe zu größerer Vollkommenheit bringen. 


Die Regeln, welche hieben zu befolgen find, müfs 


fen aus den, im vorhergehenden S. angegebenen Das 
I gurgefegen des Gedächenifjes und der Erinnerung 


abgeleitet werden, und liefern eine allgemeine 
Gedaͤchtnißkunſt (Mnemonif), die einen 
Zweig der Erziehungsfunft ausmacht, und der 
natürlichen Entwickelung des Gedaͤchtniſſes nach⸗ 
hilft. Won welcher Nothwendigkeit die Auwen- 
dung derſelben in jetziger Zeit ſey, bezeugen die 
immer mehr uͤberhand nehmenden Klagen über 


die Schwächen des Gedaͤchtniſſes. Die Kunſt 


des Memorirens. ift von jener Gedaͤchtniß⸗ 


| kunſt ein beſonderer zpeil, und hat zur Abſicht, 


6 
e 
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es moglich zu machen, vieles fo zu lbehalten, daß 

es durch die Kraft: des. Willens wieder zur voll⸗ 
ſtaͤndigen Erinnerung gebracht, und noͤthigenfalls 
auch auswendig hergeſagt werden kann. Die J 
oberſte Regel dafuͤr iſt, daß der Geiſt ſich etwas 
den Naturgeſetzen des Gedaͤchtniſſes gemaͤß, und 
t von allen fremden Bufägen aneigue. 


Er . 9 110 . | 
Was aber diejenige, oftmahls ſehr geruͤhmte 
Gedaͤchtnißkunſt betrifft, wodurch es’ moͤglich ſern 
foll, das geſchwinde und treue Behalten ſehr 

vieler Worftellungen: zu einer Vollkommenheit zn 
bringen, die das gewöhnliche Maß des. Ges. 
daͤchtniſſes bey weisen uͤberſteigt; fo beſtehen bie 
Mittel, weiche zu dieſer Abſicht angewendet wer⸗ 
den, darin, daß dasjenige, was dem Gedaͤchtniſſe 
eingepraͤgt werden ſoll, nach den Geſetzen der 
Ideen⸗Aſſoziazion mit befannten und bereits ges 
Säufigen Vorſtellungen in Verbindung gebracht 
wird.  Diefe Vorſtellungen heißen Gedächtnißs 
Bilder, und es find dergleichen ſowohl für das 
»Behalten des Stoffes, als auch für das Behal- - 

"gen dee Ordnung oder Folge der Vorſtellun⸗ 
"gen aufgeftelt worden. Zu Gtoffbildern ber 
Nabmen und Woͤrter dienen wiederum Nah⸗ 
J— RK men 
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men und. Wörter, die Durch ihre Sylben mit 
jenen Aehnlichkeit haben; und in: Anfehung der. 
zu behaltenden Zahlen werden befannte Dinge, 
in der Matur, deren’ Geflafe mit den Zahlzeichen 


einige Aehnlichkeit hat, angewendet. Zu Ord⸗ 


nungsbildern Hingegen find. Räume, ;. B. die, 
Wände . eines Zimmers, und Die Theile. eines 


Haufes, oder bekannte Ordnungen gewiſſer Be⸗ 
griffe (wie ſie z. B. in der Topik der Alten auf⸗ 
geſtellt wurden), oder die bekannte Ordnung ge⸗ 


wiſſer Zeichen (z. B. der Buchſtaben und Zah⸗ 


len), oder endlich die Verbindung dieſer Ord⸗ 
nungen mit jenen Raͤumen gebraucht worden. 


. Die Gedaͤchtnißkuͤnſtler verſichern frehlich, daB 


ſich durch den Gebrauch ſolcher Bilder auch ein 


ſchwaches Gedaͤchtniß zu wunderbarer Staͤrke 


bringen laſſe. Was fie aber damit bey ſich 


ſelbſt ausrichteten, übertraf niemahls dasjenige, 


was ein gutes Gedaͤchtniß auch ohne dergleichen 
Huͤlfsmittel zu leiſten vernag. Und das Be⸗ 
halten einer großen Zahl yon Gedaͤchtnißbildern 
fegt ja immer ſchon ein gutes Gedaͤchtniß voraus, 
Auch läßt ſich Teiche einfehen, daß und warum 


die, auf dem Gebrauche der Gedaͤchtnißbilder bes ' 


rtuhende Gedaͤchtnißkunſt der wahren Vollkom⸗ 


menheit der Erinnerungskraft und dem Gebrau⸗ 


“ : 1 
‘ + . 


v 
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che des Verſtandes groben Abbruch thun můſſe. | 


Da naͤhmlich die Gedaͤchtnißbilder mit Vorſtel⸗ 


lungen, woran ſie erinnern ſollen, in gar keiner 
Verwandtſchaft fuͤr den Verſtaud ſtehen, und 


nicht unter denſelben hoͤhern Begriff gehären, | 


ſo gewoͤhnt dar, Gebrauch jener Bilder unvers 


meidlich am ein ganz geiftlofes Spiel der. Eins 


bildungskraft. Ferner muß dur den häufigen 
Gebrauch der Gedächenißbilder ein Mechaniss 
mus in. der. Erinnerung entfliehen , welcher .den 


‚Berluft alles: fregen Gebrauchs diefer Kraft; und 


-befönders den Verluſt der Faͤhigkeit, in den 
Vorraͤthen des Gedaͤchtniſſes dasjenige aufzufin⸗ 
den, was deni jedesmaßligen Zwede angemeſſen 
iſt, zur Folge bat. 


Die Gedaͤchtnißkunſt ‚der Alten, welche Cisero 


de Oratorg. L. IL c.86-88., ber Verfaſſer der: 


Buͤcher ad Herennium L. III. c. 16-24. and 


.. Quintilianus II. O. L. Xl. CS‘ befchrieben haben, 
‚und die wohl wicht vom Simonides Ceus, ſon⸗ 


dern von einem Sophiſten fuͤr die Ausuͤbung der 
* Berebtſamkeit, deren erſte Lehrer dieſe waren, er⸗ 
funden worden ſeyn mag, ſollte Feine Wunder des 


Gedaͤchtniſſes bewirken, ſondern nur dazu dienen, 


das Erlernen und Herſagen einer Rede zu erleich⸗ 
ten. Auch wurden darin bloß ſolche Mittel em⸗ 
pfohlen, die faſt Jedermann gebraucht, um dem 
BGedichwiſſe zu Huͤlfe zu kommen. Als das vor⸗ 

4 | zuͤge 


J 


— 
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. Juglichſle dieſer Mittel ward aber immer eine gujr, 
amd den Gefeken des DVerftandes angemefiene Dis. 


voſizion der Mede gerühmt. Erſt in ben neuern 
Seiten hat man dem, durch den Gebrauch der 
Gedaͤchtnißbilder erfänftelten Gedächtniffe einen gro⸗ 

Bein Werth beygelegt, und ihn als ein wichtiges Mite 
et der Gelehrſamkeit angepriefen. Die neueſten 


: Verſuche, demſelben die größte Vollendung zuge 
ben, find enthalten in Aretins foftematifcher Ans 


Teitung zur. ‚Theorie und Praxis der Mnemouik, 
1810.3 und in der Mnemonik oder praktiſchen Ges 


' bächtnißfunft (nad) Greg. de Feinaigle) ; 1817. 


- Die Zuverlaͤſſi gkeit der Nachricht des Muretus von 
den’ Gedaͤchtnißwundern, die ˖ ein Korſe durch Huͤlfe 


des erkuͤnſtelten Gedaͤchtniſſes verrichtet haben jede u 


it ſchon von Gesnern in der Chreftomathia 
Puniana c. XII. Anm. 12. gewürdigt worden. 


' 1m 


Die Vergeßlichteit iſt eine Folge der Schwaͤ 

che der Eriunerungsfraft, ‚nicht aber dee Unfaͤ— 
vigkeit, etwas dem Gebaͤchtniſſe einzupraͤgen. 
Sie finder in ſehr verſchiedenen Graden ſtatt. 
Dazu gehoͤrt naͤhmlich auch ſchon, daß dur die 
Wirffanfeit jener Kraft nur dunkle und unbefimnms 


te Erinnerungen entftehen, und daß bey den Vor⸗ 


ſtellungen ‚alles Bewußtſeyn ihrer Beziehung auf 
bereits erlebte Tharfachen fehle, in welchem Zalle 


fe für neue und eben ’ ef gefchaffene Gedanken 
oo, gehal⸗ 


— 


— 
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gehalten werden. Dieſer Schwaͤche def Erinne⸗ 


rungskraft ſteht eine andere gegen uͤber, wodurch 
bloße Geſchoͤpfe der Einbildungskrafe Für Erin⸗ 


nerungen aus dem vergangenem Leben genom⸗ 
men werden, und die bey Köpfen von lehhaf⸗ 
ser Einbildungskraft Häufig vorkommt, daßer 
auch Dichter oft ungetreue Geſchichtſchreiber ſind. 
Vorjzuͤglich ſagt man aber, daß etwas vergeſſen 


worden ſey, wenn eine gaͤnzliche Unfähigfeic des - 


Zuruͤckrufens ins Bewußtſeyns in Anſehung deſ⸗ 
ſelben ſtatt finder. Dieſe Unfaͤhigkeit iſt jedoch 
nie eine abfolute, indem befanntlich vieles wieder 
zur deutlichen: Erinnerung. gelangt, was lange 
Zeit bindurch aus dem Gedaͤchtniſſe gänzlich: vers 


ſchwunden zu ſeyn fehlen. Oftmahls iſt die Ver⸗ 


Seßlichkeit eine Folge der Schwaͤche aller Gei⸗ 


vs 
⸗ 


flesfräfte, Daher ſie bey Kindern, ganz. rohen 


Bilden, Bloͤdſinnigen und kindiſch gewordenen 
Greifen Häufig angertoffen wird. Sie entſteht 


aber auch dadurch, daß die: Beſchaͤftigung mit 


gewiſſen Erkenntniſſen lange Zeit bindurch aim 
Sich gefehlt Hat. u 

Hoͤchſt raͤthſelhaft und vollig unvereinbar mie 
allen, bisher über die Wirkſamkeit des Merven⸗ 
Syſtems bey den Thaͤtigkeiten der Seele aufge⸗ 


. Reiten Hypotheſen Col Hppoiheſ über den Ner⸗ 


ven⸗ 


— 
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vn⸗Geiſt ‚at das Subſtrat des. yelftigen. ebene 
‚wicht ausgenommen), find bie Einfihränfungen,; 
weiche am der Wergeflichfeit vörkeminien., wenn 
fie. die. Folge: gewiſſer Kranfheiten des Körpere 
ausmachte. Sie betraf alsdann manchmahl aus 
gewiſſe Zeiten der Vergangenheit, oder nur: eins 


zelne Wörter und Buchflaben., oder befondere 


Fertigkeiten, z. B. des. Schreibens und tefeus:dew 
Gecſchriebenen bey fortdauernder Faͤhigkeit ‚den 
teſens des Gedruckten, oder bloß'einen einjiget 
Abſchnitt einer auswendig gelernten Rede: Glei⸗ 
che Bewandniß hat es mit der Unfähigkeit: den 
Nachtwanderer, nachdem ihr Paroxismus voruͤbet 
iſt, ſich deſſen zu erinnern, was darin von ihnen 
gethan und geſprochen worden war, da Doch im 
Parorismus ſelbſt Gedaͤchtniß und. Erinnerung; 
fogar der Dinge, womit ihe Geift im Warhen 
befchäftige geweſen iſt, fogae manchmahl in ei⸗ 
nem vorzuͤglichen ‚Grade ſtatt findet. Aus dem 
eben bemerkten Einfluſſe mancher Krankheiten anf 
das Gedaͤchtniß und die Erinnerung, ſo wie auch 
daraus, daß beyde durch Unmäßigfeie im Eſſan 
and im Genuffe -beranfthender Getraͤnke, ferner 
Burch wolluͤſtige Ausfchweifungen.noch weit mehr 
als die Sinne und dar Verſtand. geſchwaͤcht mera 
du, erhellet „aber, : daß jene bie zarteflen und 
| . | gleiche | 
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wleichfam zerbrechlichſten aler Sefetäne aus⸗ 
machen. 


—2 


Zu den Beweifen der Abhängigkeit des Gedacht⸗ 
niſſes und der Erinnerung von beſondern Zuſtaͤn⸗ 
‘den des Körpers, gehören auch bie Thatfachen von 
-. einer hoͤhern Tätigkeit beyber in manchen Nerven⸗ 
Krankheiten, wodurch Der Kranke fähig war, ſich 
in Sprachen auszudrucken, oder Kenntniffe von Dins 
. gen zu entwicdeln, wovon er in frübern Fahren ſich 
nur eine unvolllommne Einficht erworben, und die 
. se nachher fogar gänzlich aus bem Gedaͤchtniſſe vers ' 
loren zu haben fehlen. Mehrere Thatfachen dieſer 
. Art führt Ziffot im Traite des. nerfs Tom, II. 
P. I. p. 316. à Paris 1779. an. 
Die Behauptung, daß viele Zerſtreuung und 
haͤufiges Romanleſen das Gedaͤchtniß ſchwaͤche, muß 
wohl. dahin berichtiget werben, daß beude einen 
Mangel der zur Auffaſſung ind Gedaͤchtniß noͤthi⸗ 
gen Aufmerkſamkeit und Beſtimmtheit dm Ertennts 
niffe habituell machen. 
Wenn dad Befinnen auf Etwas nicht ſogleich 


gelingen. will, fo wird es felten durch angeſtrengte 


Bemühung, die noch dazu Kopf angreifend iſt, bes 

fördert. Zweckmaͤßiger if, mit anderen Dingen 
den Geift zu befchäftigen,. und nur von Zeit zu 

Zeit die Befinnung zu verfuchen, indem alsdanır: 
dieſelbe durch Hülfe der Gefee der Idꝛeen ⸗· Aſſo⸗ 

ziazion befoͤrdert wird. 

Die Erfindung der Schreibkunſt hat einigen Er⸗ 


ſatz fuͤr den Mangel eines guten Gedaͤchtniſſes ae 


tiefert, 


\ 


v 
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Lefert, daher auch, wo fe eingefüßrt iſt, daB, 
Gedaͤchtniß nicht mehr fo viel, wie ‚vorher geübt, 


wird. Ben Manchem dient aber das Aufichreiben 


"zu einem Mittel, etwas dem Geifle genauer einzus 
verleiben , weil dadurch‘, was einverleibt werben 
“fol, zugleich finnlich ertannt wird." 

— GEs giebt eine Runft des Vergeſſens, bie 
eine Stärke. des Geiſtes ausmacht, und: von heils 
famen Wirkungen if. Am fehwerften ift aber. deren 
Ausuͤbung in: den Faͤllen, wo fie am meiſten nüßs 
Nlich iſt, und uns fogar als Pflicht: vorgefchrieben 
wird, nähmilich in Anfehung der unangenehmen Wors 
falle unferd Lebens, befonderd wenn diefe von an⸗ 


dern Menfchen verurfacht worden find. Denh um. 


den Menfhen -mit der zur -Wefdrderung feiner 
Mohlfahrt nöthigen Vorficht zu verfehen,, fcheint 
die Natur: es veraüftoltet zu haben, daß Die Er⸗ 
innerung Der audgeflandenen: Leiden. weit dauerhafs 

ter und lebhafter iſt, “is b die der genoſſenen Freuben. 


⸗ 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Sprache und Schrift. 





5. | I 12. 
u Wenn es fuͤr die bewunderungswuͤrdige Har⸗ 
monie zwiſchen den geiſtigen Anlagen bes Men⸗ 


ſchen und. dem Organismus feines Körpers, auch 
Ä wait weiter feinen Beweis gäbe; fo würde die 


größte 


m 


— 
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größte und wunderbarſte offer ünfte 4), welche 3 | 
ſich erworben hat, naͤhmlich die, wodurch Töne - 
zu, Stellvertvetern der Vorſtellungen gemacht wor⸗ 
den find, ſchon allein genommen jene Harmonie 
auf das Einleuchtendſte darthun. Die Sprache 
wird naͤhmlich durch eine innige Wechſelwirkung 
der verſchiedenartigſten Theile unſerer Natur be⸗ 
dingt; ſie iſt es aber auch, welche wieder alle 
Entwickelung der dem Menſchen verliehenen An⸗ 
lagen bedingt, daher man fie bas Organ feiner . 
Kultur nennen kann. | 
Zum Empfinden und Wahrnehmen iſt Frey. 
ch noch nicht Sprache erfoderlich; das Urtheil 
und die deutliche Einſicht davon aber, was das 
Waͤhrgenommene für ein. Ding fey, iſt vom Ges 
brauche der Sprache abhängig. Eine‘ ſolche Einſicht 
kommt naͤhmlich dadurch erſt zu Stande, daß man 
die Vorſtellung von dem angefchauten Gegenftande 
einem Begriff unterordner. Dieſer Begriff wärs 
de jedoch, wenn er auch ſchon von dem Verſtande 
gebildet worden wäre, aus dem Bewußtſeyn, als 
ein Beſonderes, verſchwinden, und mit der Vor⸗ J 
ſiellung der individuellen Dinge, woraus er dürch 
Abfirafzion von den Verſchiedenheiten an denfelben- 
erzeuge ‚worden. iſt, wieder ‚iufammenfallen, wein 
er nicht einen Nahmen erhielt, wodurch 'er zur 
L Fort⸗ J 








Ne ia —— 
Fortdauer im Geiſte gefchickt gemacht wird. Dies 
fer Nahme macht es Daher auch allererſt möglich, 
über den Inhalt des Begriffes Reflexionen ans 
zuſtellen, ihn mit andern Begriffen zu vergleis 
chen, die dadurch erworbene Einfihe im Ge⸗ 
daͤchtniß aufzubewahren, ſie durch Erinnerung zu 
erneuern und anzuwenden, alſo die Erkenntniß 
der Vergangenheit für die Gegenwart und Zus 
kunft zu benutzen, oder uͤber etwas nachdenken 
und eine vernuͤnftige Wahl anſtellen zu koͤnnen. 
Der Sprache verdanken mie mithin niche nur 
eine geößere Vollkommenheit der Erxfenntniffe, 
fondern auch beſondere Erlenntulharten. 


Sb die Sprade if zugleich Sufterinn und 
Erhalterinn der geſelligen Verbindungen unter 
den Menfchen. - Durch fie werden naͤhmlich En 
kenntniſſe und Wuͤnſche mitgetheilt, die Bewe⸗ 
gungen des eigenen Herzens in ein 'anderes Herz 
verpflanzt, und darin theilnehmende Geſinnungen 

erregt. Jedes lebhafte Gefühl har naͤhmlich ſei⸗ 
sen befondern Ton. Indem fih nun diefer mit 
der Ausfprache des Nahmens der Sache, die das 
Gefühl: erregre, verbinden, wird wegen der bes 
ſondern Empfänglichfeit des Gefühlsvermögens 
‘ für die Affefzion durch Töne ($. 62.) :das Herz 
des 


— 13 — 


des Herenen in, eine, dem Herzen des — 
Yen aͤhnliche Stimmung verſetzt. 


) Sehr treffend hat Herder in den Seen der 


Geſchichte der Menſchbeit, Buch IX. Abſchu. 4. 
das Wunderbare in der Sprache dargeſtellt. 

Daß der Menſch ohne Eprache dem Werftande 
nach ein Kind geblieben feyn, und wie das Thier 
ſich bloß mit der Auffuchung feiner Nahrung bes 
ſchaͤftiget haben würde, beftätigen auch die Nach⸗ 
richten uͤber diejenigen Menſchen, welche als Kin⸗ 
der unter bie Thiere geriethen. Denn dieſe Nach⸗ 

richten ſtimmen darin uͤberein, daß bie thieriſche 
Lebensweife- jener Menſchen mit ihrer Sprachloſig⸗ 


keit in ber genaueſten Verbindung ſtand, und daß 


in ihnen erſt mit ber Erlernung der "Sprache 

menſchliche Erkenntniffe entwickelt wurden 

F. 113 

Wenn aber die Sprache das mnentSefrtice 
Huͤlfsmittel der menfchlichen Kultus ausmacht, - 
fo wird vollfommen begreiflih, warum ſich in 
der Beſchaffenheit jener, nicht allein bey ganzen 
Mazionen, fondern auch bey jedem Individuum, 
zugleich diefe abſpiegelt. In manden Sprachen 
Gaben, daher Vernunft und Sprache denſelben 
Drapmen erhalten, und in einem Sprichworte der 
Griechen hieß es: Die Sprache der Menfchen 
ſey wie ihr Leben. Alle bedeutende Weränderuns 
j 22 oen, 


= 
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gen, bie in den Erkenntniſſen, Gefuͤhlen unb 


Sitten einer Nazion vorfielen, hatten auch auf 
deren Erkenntniß und dadurch auf die Sprache. 


Einfluß. Durch Erweiterung und genauere Be⸗ 
ſtimmung der Erkenneniſſe entſtand naͤhmlich eine 


Vermehrung der Wörter und eine Regelmaͤßig⸗ 


feie in der Bildung und Verbindung derſelben 
(Grammatif). Aber auch die Befchaffenheit der 


Gefühle und Neigungen, und jede Veredelung . 


‚und Berfchlimmerung derſelben praͤgte ſich der 
Sprache ein. Alles Nazionale der Voͤlker wird 


daher durch ihre Sprache repraͤſentirt. Aus je⸗ 


nem, und 'was daſſelbe erzeugte, floß dieſe, Die 


aber wiederum jenes unterhielt. In dieſer Ruͤck⸗ 


ſicht bilden die Verſchiedenheiten der Sprachen 
eben ſo viele Scheldewaͤnde Iwiſchen den Voͤl⸗ 
fern, -die fo lange beſtehen, als jene dauern. 


Und ‚eben fo thur fich in dem Stile des einzelu . 
Menſchen defien Individualitaͤt Fund, die Drigte 
nalitaͤt ſeines Denkens, der Eifer, welcher ihn 


ſuͤr eine Wahrheit belebt, Die Ruhe, die im 
feinem Innern herrſcht, die Klarheit und Des 
ſtimmtheit feiner Einfichten, oder auch der Dans 
gel von dieſem allen. 


— 


‚Ueber die Art, wie die Iateinifche Sprache 


ihre ſo genannte Mebanität erhielt, und durch das 
w Side 


\ 
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Sittenverderben im Rom febe ſchnell wieder ein⸗ 


buͤßte, haben Sonoea ep. 114. und Meiners in 
der Geſchichte des Verfalls der Sitten,‘ der Wiſ⸗ 


ſenſchaften und Sprache der Römer Abſchu. 9. 


Thatſachen und Erläuterungen mitgeiheiit. 
Als nach dem Vertrage von Verdun die beut⸗ 


ſche Sprache aufhoͤrte die Mutter⸗ und Hoffpra⸗ 
che der Franken in Gallien zu ſeyn, und jene mit 


der Sprache des von ihnen uüͤberwundenen Volkes 
vermiſcht worden war, erhielt auch ihre Denkart, 
Sefinnung and ihre Geſchmack eine Entwidelung 
und Richtung, wodurch fie aufhörien. ein germas 


niſches Volk zu ſeyn, und nad) und nad). allen 


Einn für das Treffliche verloren, was bey Dies 
ſem, feinem Nazional⸗ Karakter entſprechend in Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt zum Vorſchein gekonmen iſt. 
Man hat der Wahrheit gemaͤß gefagt, daß in 
der Sprache jedes Volkes deſſen Phyſiognomie ent⸗ 


halten ſey. Darin druekt ſich naͤhmlich die bey 


demſelben herrſchende Gefinuung ber Achtung und 


des Wohlwollens gegen Andere aus, aber eben - . 


‚fo auch deffen Hang zur Schmeicheley, Kriecherey, 


2 und jede fehlerhafte Art, wie es die Ehrbegierde 


befriedigt. — Die Salfchheir, die Audern aus Höfe . 
lichkeit wohl, Hoffnung machen, aber doch nichts 


verſprechen will,. ‚erzeugt eine Menge von Redends 
. srten, bie etwas zu fogen fcheinen, im Grunde 


aber nichts Beſtimmtes anzeigen. Iſt Dingegen ein 
„Doll wahrhaft. und redlich, dam fehlen in beffen 
° "Sprache dergleichen Redensarten. — Lebhafter Abs 
ſcheu gegen ge iffe Laſter erzeugte immer ſtarke 
9 8 3 \ und 


N 


„> 
gen, die in ben Zus Vesennungen berfels 
Eitten einer D 0, je werden- ud mildere 
deren Exfen . „act, wm wit ſchon Durch 


o sc algemeine Werdorbenheit zu 
\ ‚Einfluß. Du. np einer Nazion ber Sinn fürs 
flimmung I u gegangen, dann möffen kuͤhne 


Berner ‚sutwuerlihe Bilder, Hyperbeln, und 
keit adter Antitheſen gebraucht werden, 
(C u ae Seele- Eindrucd zu machen. 

' —J— 114. 


ZSreache enthaͤlt eine Bezeichnung von 
Da nun ‚von diefen Dingen fchon eine 
u vorhanden ſeyn muß, bevor eine Bes 
ag deeſelben möglich iR; fo muß auch det 
Wedeang eines Wortes die Erfennmiß, welche 
Nu daſſelbe bezeichnet werden foll, vorberges 
ken Das Wort iſt nicht der Vater, fondern 
nur der Parhe einer Borftellung. Der Menſch 
lernt urfprüngfich niche fprechen wie manchmahl 
Bey uns das Kind, dem, um ihm Die. Kunft des 
Soprechens recht bald. beyzubringen, die Nahmen 
fotcher Dinge vorgelagt werden, wovon es eine 
noch ſehr mnbeftinmee Erkenntniß bat. 


X v 


8. ir8. 
Die Zeichen ſtehen in Beziehung auf die be⸗ 
zeichnete S »x nach Geſetzen der Kau⸗ 


ſal⸗ 
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fals Verbindung und heißen: alsdann natürliche,‘ . 
oder. fie haben dieſe Beziehung erft durch menſch⸗ 
liche Willfür erhalten, welche ‚aber in: Anfehung | 
der Sprache durch die Einrichtung unfeer' Naiur | 

mancherley Sinfgränfungen erhält, . . 


‘g 116. u 

Der Menſch beſi itzt Zeichen fuͤr ſeine Erkennt⸗ 
nie und Gefühle, und diefe Zeichen beſtehen ent⸗ 
weder aus Lauten oder Geherden. Die Zeichen 
der Gefühle find größtenteils natürliche, und im. 
diefer Beſchaffenheit ziemlich allgemein verſtaͤnd⸗ 
kich. Wollte man nun die Anzeige der Gefühle 
durch Laute und Geberden eine Sprache nennen, 
ſo muͤßte den Thieren gleichfalls Sprache beyges 
legt werden. . Allein man braucht dieſes Wort 
nur von der, dem Menſchen ausſchließlich eiges 
fen Micchellung feiner Erfenneniffe durch willfürs - . 
liche Zeichen. + Die Tin oder Wortſprache, die 
mon bey allen Menfchenftämmen vorgefunden Bat, 
wenn fie auch · noch fo roh waren, iſt es aber, 
welche die menſchliche Kultur in einem vorzuͤgli⸗ 
chen Grade befoͤrdert, was von der Geberden⸗ 
ſprache, ob ſie gleich manchmahl zu großer Voll⸗ 
kommenheit gebracht wurde, nicht geruͤhmt wer⸗ 
den kann. Oft vereinigt der Menſch den Ges 

nn 28 4 | btauch | 


brauch der Geberden mit dem Gebrauche, de 


- 


\ 


Woͤrter, um ſich verſtaͤndlich zu machen, wie 
beym Kinde, wenn es die Kunſt zu Sprechen‘ 
‚auszuüben anfängt, mehrentheils der Fall if.“ 


- fie auch daburch einander anlocken (in der Zeit der 
Brunſt), oder warnen (wie die auf der Mache aus⸗ 






Alle Laute, welche Thiere von fich geben, wenn 


ehenden Gemſen bey Annäherung eines Feindes), 


auf sinen , In demſelben erregten Reiz, und werden 


von ihnen ohne Mbficht: auf Mittheilung der Er⸗ 


fJenntniſſe hervorgebracht. Ya wenn auch Thiere 


n 


Dazu abgerichtet worden find, die Worte des Mens 


ſchen nachzumachen, oder auf deffen. Wort zu gehore 


chen; fo ift doch weder ihre. Wiederholung, noch 


auch ihre Empfindung des. menſchlichen Wortes, ein 


Wort in dem Sinne, in welchem es dergleichen fuͤr den 


Menſchen if: Der Orang⸗Utang, aͤber deſſen große 
Menſchenaͤhnlichkeit fo viel geſagt worden iſt, braucht 


ſeine heulenden und rauhen Tone, die er nur, wenn 
er einfam iſt, hexvorbringt, nie. ald Worte, und 
- auch feine Nachahmung menfchlicyer Handlungen iſt 


nie ein Sprechen durdy Geberden. Aus dem gänze 
lichen ‘ Mangel der Spracfähigkeit bey demſelben 


wird aber mit Hecht geichloffen, daß ihm alle An⸗ 


lage zur Vernunft fehle, und er. nicht, zue Mens 


ſchengattung geboͤre. 


Dis zu weicher Volllemmenheit'e die Geberben 


ſprache gebracht werden koͤnne, bemeifet die Ge 


ſchiclichteit Dee pantorifgen Opielet bey den Ru 
- mern 


% 


r mechanifche Zurüchwirfungen ihres Kärpers 
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RP kommenen Nachrichten Du Bos in den Reſlexions 
> eritiques [ur la poëũo et fur la peimture Tom, 
III. Sect. 16. gefommelt hat, — Als die, Weite 
| umſegler Menſchenſtaͤmme entdeckt hatten, deren 
Svrache fie nicht verſtanden, noͤthigte das Beduͤrf⸗ 
aß der- Mittheilung, zum Gebrauche der Geberden⸗ 
ſprache, worin ſich auch, wie verſichert wird, Die. 
Wilden eben ſowohl, als wie bie europäifchen Mas 
troſen bald große Gefchicklichkeit erwarben. — Ends 
_ lich iſt noch in manchen‘ von den Juſtituten, wele 
che die Menſchenltebe zum -Unterricht der Raub 

, Rummen in ben neuern Zeiten etrichtet ‚hat, - 


Geberdenfprache au einer Ausbildung gebracht wor⸗ | 


. den... daß ‚die Geſtikulazion gleichſam eine Artitula⸗ 

zion der. Geberden ward, und dieſe auch zur Bes 

. „zeichnung der feineren Unterfhtebe a an: ben Xheilen 

"der Gedanten- geichicht machte. Inzwiſchen kann 
: J doch die Geberdeufprache nie die Vollkommenheit 

der Workfprache in der Bezeichnung der Erkeyniniſſe 

erreichen, und jene bleibt ihrer. Natur nach auf 
die Bezeichnung des Individuellen und in die Sinne 

Velienden eingeſchraͤnkt. 

— .. 6. 2 117. : 

Zu dee Kunſt, ſich der Zbne zur oe Vaichnum, | 
fiiner Erfennenifie zu bedienen, Die der. Menfd;; 
wie jede andere Kunft und Geſchicklichkeit erfi er; 
fernen, und ſich durch Uebung erwerben maß; 

| ba sit die "Nachahmung der Toͤne, . weiche 


u 25 hie, 


3 - 


‚nieen m: derſelben; worüber bie bis auf uns ge . 


J 
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Thiere, und mehrere lebloſe Dinge unter - gewiſen 


Umſtaͤnden herworbtingen, "die Veranlaffung ;ges 


geben. Denn der bloße Ton macht noch fein 


ort aus, fonbern deſſen Verbindung mit einer 


Vorſtellung, wodurch jener gleichſam erſt beſeelt 


wird. Auf eine ſolche Verbindung fuͤhrt aber 


keine Nachmachung der Toͤne, und der Affe ge⸗ 


J gelangt durch die Nachaͤffung der Handlungen 


des Menſchen niemahls, aud, nur zu einem Ans. 


fange in: Der Geberdenfprauge, ' Was. aber- die. 
Behauptung betrifft, daß der Menſch nie im 


| - Stande geweſen fern würde, durch. eigene Kraft 


ſich eine Sprache zu etfinden, und daß. daher | 
angenommen werden müffe, „er. habe dazu. durch 
eine befandere- ‚göttliche Veranſtaltung und Wobl⸗ 


that: die Anweiſung erhalten; ſo beſitzen die da⸗ 


fuͤr beygebracheen Gruͤnde, nur ſo lange einen 
Schein von Beweiskraft, als man theils wärer 


‚jeder Sbpraͤche, deren ſich der. Menſch jemahls 


bediente, eine ſo vollkommene, und alle Ver⸗ 


ſchiedenbeit des’ Inhults det Gedanfen fo. genau 


angebende- Bopeichnung "denkt „N derdleichen die 
Gptaren gehildeter Voͤller ansmochen, (denn die 
konuten freylich nicht erfunden werden, fo’ lauge 
free. Menſch, wegen Des Mangas dus Wort⸗ 
run, ſich Hoch. im Zuſtaads der BGeiſteskind⸗ 
77. heit 


* * 
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heit. befand); theils auf die, in üͤnſerer Staine 
vorhandenen Einrichtungen, welche auf den Ges ' 
brauch der Toͤne zur Bezeichnunig der "Erfenug 
niſſe fuͤhren, nicht achtet. Dadurch naͤhmlich; 
daß“ jedes. lebhafte Gefühl im Menſchen das 
Sprachwerkzeug zur Hervorbringung eines: fat 
tes beſtimmt; daß ferner alle ſtunliche Erkennt⸗ 
niß der Merfmahfe eines Dinges, wenn fie einen 
gewiffen Grad der: Stärke befigt, zugleich auch 
ein Gefühl des Dinges enthält, .und daher „die 
KHervorbeingung eines Toneg veranlaßs, mie bey 
“ Kindern leicht Beobachter werden kaun; dab uͤber 
dieß duch dag: Sprach: Drgan die Empfindungen 
des Gehoͤrs erneuert werden koͤnnen; und daßıendiich 
Die Abhängigkeit der Wirkungen des Gedächtniffes 
von: dem Gefeße der: Bletöhzelttgfett: darauf führg 
mit Der Erneuerung der ſchon vorpanden geweſenen 
Gefuͤhle und. Erkenntniſſe auch eine: Erneuerung 


des Lautes zu verbinden, welchen jene, afefd 
bad. erſtemahl in der Seele vorfamen, ‚vera - 


loßten: Dadurch ‚werden nicht allein die. Sprach 
werfzeuge des; Kindes, fobald es geboren work 
den-ift, .und--fo Jange es wachend die aͤußers 
Welt empfindet, beſtaͤndig geübt, fondern‘ Diefe 
Uebungen nehmen auch fogleih, als defien Gans 
pfindungen in Errenniniſe uͤbergehen, den Ka⸗ 
en safter 


| "m 
rakter einer Bezeichnung der Erkenntniſſe, oder - 
den der. Sprache an... Man muß. daher wohl ſa⸗ 
gen, der Menſch fen durch feine Natur eben fo 
zum. Gebrauche einer Sprache gebildet und: bes 
ſtimmt, als wie zum Stegen und Gehen auf zwey 
Fuͤßen, und das, allen ſeinen Kraͤften und An⸗ 
lagen beywohnende Sereben nach Entwickelung 
habe eben ſo auf jenen, als wie auf dieſes ge⸗ 
fuͤhrt. Die Behauptung des menſchlichen Urs 
fprunges dee Sprache erhält aber dadurch noch 
viel Beſtaͤtigung, daß die Svprache alle. Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten der menſchlichen Natur an ſich 
traͤgt, und alſo wohl für ein Erzeugniß derſel⸗ 
ben genommen werden muß. Denn gleichwie uns 
fee. Dofeyn aus einer. beftändigen Mechfelmirfung 
des Sinnlichen und Geiftigen: beſteht, eben: fo 
auch: die Sprache. : Und die, unferen Faͤhigkeiten 
is einem ſo - vorzüglichen Grade‘ eigenchümliche ' | 
Merfektibificäe ‚macht. gleichfalls - eine wefentliche 
eſchaffenheit jeder Sprache: aus, indem, ſelbſt 
die roheſte uyd nöooflfonnmenfte, deren. ein Meng 
ſcheuſtämm ſich bedient, unter den, ihre Kulm 
beguͤnſtigenden Umſtaͤnden, bis. zur. Gpradhe.ch 
6: Piaro: yub., Cicero ansgebilder werden 
an. a ER ! 
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“Daß dem. Menſchen das Syrrchen ein Bedaͤrf⸗ 


niß ſey, ſobald ſich das Menſchliche in ihm zu 
entwickeln anfaͤngt, iſt aus "mehreren Erfahrungen 
. gewiß. Kinder von gleichen Alter haben fich ‚oft, 
wenn beren Uebung in der Wutterfprache vernache 


läffigt worden war, eine eigene,. mur ihnen vers 
‘ flänbliche Tonſprache gebildet. — Heinicke be⸗ 
zeuget in feinen Beobachtungen über Stumme und 


uüber die menſchliche Sprache, Hamburg 1787. ba 
unter einigen funfzig gänzlicy Taubgebornen, Die er 


theils unterrichtet, theils fonft Tennen gelernt habe, 
kein einziger geweſen ſey, der nicht wenigſtens ei⸗ 
nige Nahmen, die er felbft erfunden hatte, gefpros . 
‚en habe. - In feinen ‚Unterrichte bat jener. fogae 
einen taubgebornen Menfchen gehabt, welcher neun⸗ 


sehn Fahr alt war, und vorher viel ſchreibbare, 


und ſogar drey⸗ vier⸗ und ſechsſolbige Wörter zur 


Bezeichnung der ihm häufig vorkommenden Dinge 


erfunden, und auch foldye wieder mit einander vers . 
bunden hatte, um noch mehr Wörter zur Benennung 
der. Gegenflände zu erhalten. — Endlih haben . 


‚alle Taubſtumme von lebhaften Geifte fich nach und 
nach eine ziemlich reiche Geberdenfprache gebildet, 
umd felbft der blinde und taubfiumme  fchottländie 
ſche Knabe Jam. Mitchel' war durch die Hälfe 


-feiner Schweſter des Verftändniffes und, des eigen 
nen Gebrauchs einer. Sprache theilhaftig geworben, 


Eine vollfländige Prüfung der Gründe, weldje 
für den göttlichen Urfprung. ber Wortfprache aufs 
geftellt worden find, enthält Herder's Dreiöfrift 
Aber den Urfprung der Sprache. 

| \ Zus 


_ 
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gen, bier in den Erkenntniſſen, Gefůhlen unb 
Sitten einer Nazion vorfielen, hatten auch auf 
‚ deren Erkenntniß und dadurch auf bie. Sprache, 
Einfluß. Durch Erweiterung und genauere Bes 


ſtimmung der Exfennfniffe entſtand naͤhmlich eine 
Vermehrung der Woͤrter und eine Regelmaͤßig⸗ 


keit in der Bilbung und Verbindung derſelben 
(Grammatlf). Aber auch die Beſchaffenheit der 
Gefühle und Neigungen „ und jede Veredelung . 
‚und Verfchlimmerung derfeiben prägte fih der 


Sprade ein. Alles Nazionale det Boͤlker wird - 
daber durch ihre Sprache repraͤſentirt. Aus je⸗ 


nem, ‚und 'was daſſelbe erzeugte, floß dieſe, die 
‚aber wiederum jenes unterhielt. In dieſer Ruͤck⸗ 
fit bilden die Verfchiedenheiten der Sprachen 
„eben. fo viele Scheldewaͤnde Iwiſchen den Voͤl⸗ 
- fern, -die fo large beſtehen, als jene danern. 


And ‚eben ſo thut fih in dem Stile des einzeln 
Menſchen deffen Individualität Fund, die Origi⸗ 


nalitaͤt ſeines Denfens, ber Eifer, welcher ihn 
fuͤr eine Wahrheit belebt, die Ruhe, die in 
ſeinem Innern herrſcht, die Klarheit und Be⸗ 
ſtimmtheit ſeiner Einſichten, oder auch der Den “ 
gel von dieſem allen. 


Ueber die Art, wie die lateiniſche —8* 
ihre ſo genannte Urbanität erhielt, und durch das 
nn e Sins 


⸗ v 


| 





Sittenverberben in- Kom’ ſehr ſchnell wleder ein⸗ 
buͤßte, haben Senoea ep. 114. und Meiners in 
der Geſchichte des Verfalls der Sitten, der Bil 


Y 


> fenfchaften und Gprache der: Römer Abſchu. 9. 


Thatfachen und Erläuterungen mitgelhellt. “ 
Als nach dem Vertrage von Verdun bie Beute 
ſche Sprache aufhoͤrte die Mutters und Höffpras ‘ 
che der Franken in Gallien zu ſeyn, und jene mit 
‚der Sprache des von ihnen uͤberwundenen Volles 
vermiſcht worden war, erhielt auch ihre Denkart, 
Geſinnung nnd ihr Geſchmack eine Entwidelung 
und Richtung, wodurch fie aufhoͤrren ein germas 


niſches Volk zu feyn, und nach und nad). allen 


Sinn für dad Xreffliche verloren, was bey Dies 
fem, feinem Nazional⸗ Karakter entſprechend in ie oo. 
ſenſchaft und Kuuſt zum Vorſchein gekommen if. .- ., 
' Man hat der Wahrheit -gemäß-gefagt, daß in 

ber Sprache jedes Volkes deſſen Phyſiognomie ent⸗ 
halten ſey. Darin druckt ſich nähmlich ‚bie bey 
demſelben herrſchende Sefinuung ber Achtung und 

des Wohlwollens gegen Andere aus, aber eben 
‚fo auch deſſen Hang zur Schmeicheley, Kriecherey, 
und jede fehlerhafte Met, wie es die Ehrbegierde \ 
befriedigt: — Die Falſchheit, die Audern aus Höfe . 
‚Ucpkeit wohl, Hoffaung machen, aber doch vichts 
verſprechen will, ‚erzeugt eine Menge von Redenss 
arten, bie etwas zu ſagen ſcheinen, im Grunde 

aber nichts Beſtimmtes anzeigen. Iſt hingegen ein 
Wolk wohrhaft und redlich, dam fehlen in deſſen 

° &prache dergleichen Redensarten. — Lebhafter Abs 


rn som gegen gewiffe Zafter erzeugte immer flarke 


u 23 und 
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und den Abſcheu ausdruckende Beuennungen berfels 
ben. Nimmt dieſer ob, fo werben-aud mildere 
Nahmen dafür eingeführt, um micht ſchon durch 
die Sprache an- die. allgemeine DBerdorbenheit zu 
erinnern. — Iſt bey einer Nazion der Sinn fürs 
Natürliche verloren gegangen, dann: muͤſſen fühne 
Kevendarten, abenteuerliche Bilder, Hyperbeln, und 
- ein Strohm gefuchter Antitheſen gebraucht werden, 
um uf die ſtumpfe -Seele- Einbrud zu machen. 


| S. 114. 

Die Sprade- enrhäft eine Bezeichnung von 
Dingen. Da nun von diefen Dingen ſchon eine 
Erkenntniß vorhanden fern muß, bevor eine Bes 
zeichnung derſelhen moͤglich iſt; ſo muß auch der 
Bulddung eines. Wortes die Erkenntniß, welche 
durch daſſeibe bezeichnet werden ſoll, vorherge⸗ 
hen. Das Wort iſt nicht der Vater, ſondern 
nur der Pathe einer Vorſtellung. Der Menſch 
lernt urſpruͤnglich nicht ſprechen wie manchmahl 
bey uns das Kind, dem, um ihm die Kunſt des 
Sprechens recht bald. beyzubringen, die Nahmen 
ſolcher Dinge vorgeſagt werden, wovon es eine 
noch ſehr unbeftiinmte Exfennthiß bat. 


Ä Ä 8. ir8. | 
| Die Zeichen ſtehen in Beziehung auf die, bes 
zeichnete Game entweder nad; Gefegen der Kaus 
hab 
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| 
fols Verbindung und heißen algdann ' natürliche, 

oder, fie haben dieſe Beziehung erſt duch menſch⸗ 

liche Willkuͤr erheiten, welche aber in Anfehung 

der Sprache durch die Einrichtung unſrer Natur 


mncherlen Einſchrantungen erhaͤlt. 


116. | 
"Der Menſch Bei Zeichen für feine Erferinte 
nife und Gefühle, und diefe Zeichen beftehen ents 


weder gus fauten oder Geberden. Die Zeigen. ' 


der. Gefühle find größtentheils natürliche, und in. 
dieſer Beſchaffenheit ziemlich allgemein vrrſtaͤnd⸗ 
Hd. Wollte man nun die Anzeige der Gefühle 
duch Laute und Geberden eine Sprache nennen, . 
ſo muͤßte den Thieren gleichfalls Sprache beyge⸗ 
legt werden. Allein man braucht dieſes Wort 
nur von der, dem Menſchen ausſchließlich eige⸗ 
fen Mittheilung feiner Erkenntniſſe durch wilfürs . . 
liche Zeichen. + Die Tinf oder Wortſprache, die 
mon bey allen Menfchenftämmen vorgefunden Bat, 
wenn fie auch noch fo roh waren, tft es aber, 
welche die menſchliche Kultur in einen vorzüglis 
en Grabe ‚befördert, was son der Geberdens . 
fprache, ob. fie gleich manchmahl ju großer Voll⸗ 
kommenheit gebracht wurde, nicht geruͤhmt wer⸗ 
den ann. oft vereinigt der Menſch den Ge⸗ 
1:4 | btauch 
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Brauch der: Geberden mit dem. Gebrauche, bee 
Woͤrter, um ſich verſtaͤndlich zu machen, wie 
beym Kinde, wenn es die Kunſt zu Sprechen 
‚auszuüben anfängt, mebrentheils der Fall if. : 
Ale Laute, welche Thiere von fich geben, wenn 
fie auch daburch einander anlocken Lin der Zeit der 
Brunſt), oder warnen (wie die auf der Wache aus⸗ 
tehenden Gemfen bey Unnäherang -eined Feindes), 
r mechaniſche Zuruͤckwirkungen ihres Körpers. 
auf sinen , In demſelben erregten Reiz, und werden 
von ihnen ohne Abficht- auf “Mittheilung der Er⸗ 
Jenntniſſe hervorgebracht. Fa wenn auch Thierẽ 
dazu abgerichtet worden find, die Worte des Menc 
ſchen nachzumachen, oder auf deffen. Wort zu gehore 
„chen; fo ift dod weder ihre. Wiederholung, noch 
auch ihre Empfindung des menſchlichen Wortes, ein 
Wort in dem Sinne, in welchem eö dergleichen für dew 
Menſchen if: Der Drangslitang, Äber deffen große 
Menfchenähnlichkeit fo viel gefagt worden iſt, braucht 
- feine heulenden und rauhen Toue, die er nur, wenn 
er einfam iſt, -herporbringt, nie. ald Worte, und 
- auch feine Nachahmung menfchlicher Handlungen if 
nie ein Sprechen durdy Geberben. Aus dem gänze 
lichen ° Mangel der Sprachfähigkeit bey demſelben 
wird aber mit Recht geichloffen, daß ihm alle An⸗ 
Inge zur. Bernunft fehle, und er nicht aue Deu 
ſchengattung gebbte. 
"Bis zu welcher Volllommenheit bie Geberben 
ſprache gebracht werden koͤnne, beweiſet die Ge 
ſchicklichkeit dee pantomiſchen Spielet bey den RU 
- mern 


L) 
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nern in derſelben worüder die bis anf uns ge⸗ 


kommenen Nachrichten Du Bos in den Beflexiong 


eritiques [ur la poelie et ‚fur la peinture Tom. 


III. Sect. 16. gefommelt hat, — Als die, Welt 


umſegler Menſchenſtaͤmme entbeckt Hatten, deren 


"Sprache fie nicht: verſtanden, nöthiäte das Beduͤrf⸗ 


ah 


niß der: Mittheilung zum Gebrauche der Geberden⸗ 
ſprache, worin ſich auch, wie verſi chert wird... Die, 


Wilden eben fowohl, als wie die europäifchen "Mas 


troſen bald große Geſchicklichkeit erwarben. — End⸗ 


lich iſt noch in manchen von den Juſtituten, wel⸗ 


che die Menſchenltebe zum Unterricht ver Raube Ä 
ſtummen in ben neuern Zeiten: edrichtet :hat, ‚die 
Geberdenfprache zu einer Ausbildung gebracht wor⸗ 


S 


den, daß dir Geſtilulazion gleichſam eine Artikula⸗ | 
zion der. Geberden ward, und dieſe auch zur Bes. 


‚zeichnung der feineren Unterfchiede an: den heilen 


der Gedanfen- geſchickt machte. Inzwiſchen kann 


:dod die Geberdeuſprache nie die Vollkommenheit 
‚der Wortſprache in der Wezeihuung der Erkeyniniſſe 
erreichen, und .jene bleibt ihrer. Natur nach auf 


bie Bezeichnung des Indivibuellen und in die Sinne 


Velleden lingeſchrautt. 


. 110. 


u der Runf, fich der —* zur ne Bepiämung ” 
——8 zu bedienen, die der. Menfd, 
wie jebe andere Kunſt und Geſchicklichkeit erſt ers 
lernen, und Rich. buch Uebung erwerben ‚muß; 

bat nicht die Nachahmung der Toͤne, welche 
x F 2 5 I Thiere, 
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Thiere, und mehrere lebloſe Dinge unter gewiſſen 


Umſtaͤnden bervorbringen, die Veranlaffung ge⸗ 


geben. Denn dei bloße Ton macht noch kein 
Wort aus, ſondern deſſen Verbindung mit einer 


Vorſtellung, wodurch jener gleichſam erſt beſeelt 


wird Auf seine ſoſche Verbindung fuͤhrt aber 


keine Na achmachung der Toͤne, und der Affe ge⸗ 


J gelangt durch die Nachͤffung „dei Handlungen 


des ‚Menfchen niemahls, auch nur zu einem An⸗ 
fange in der. Geberdenſprache. Was aber die. 
Behauptung betrifft, daß der Menſch nie‘ im 


Stande geweſen ſeyn würde, durd- eigene Kraft 


ſich eine Sprache zu erfinden," und daß. Daher 
angenommen werden muͤſſe, „et. babe dazu. dücch | 
eine beſondere ‚göttliche Veranſtaltung und Wohl⸗ 
that ˖ die Anweiſung erhalten; fo beſitzen die da⸗ 
fuͤr beygebrachten Brände, ne ſo lange einen‘ 
Schein von“ Beweiskraft, als’ man theils uater 


‚jeder‘ Spraͤche, deren ſich der. Menſch jemahls 


bediente, eine ſo vollkommene, und alle Ver⸗ 


ſchiedenheit des Inhults der Gedanken ſo genau 


angebende: Bapichnung "denkt „N dergleichen die 
Sparen gebildeter Voͤller ansmachen, (denn die 
konuten freylich nicht erfunden werden, fo’ kawge 
fer. Menſch, wegen des Mangels diner Wort⸗ 
run, ſich od: im: BufaeM Der BGeiſtes kind / 
a 22 heit 


le 
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heit befand); theils auf die, in üͤnſerer Ralnr 
vorhandenen Einrichtungen, welche auf den (dei 
brauch der Toͤne zur Bezeichnung Der Erkennt⸗ 
niſſe fahren, nicht achtet. Daducch. naͤhmlich 
daß jedes lebhafte Gefuͤhl im Menſchen das 
Sprachwerkzeug zur Hervorbringung eines: Lau⸗ 
tes beſtimmt; daß ferner alle ſinnliche Erkennt⸗ 
niß der Merkmahle eines Dinges, wenn fie einen 
gewiſſen Grad der Staͤrke befigt, zugleich auch 
ein Gefuͤhl des Dinges enthaͤlt, und daher die 
Hervorbringung eines Tones veranlußt, wie bey 


Kindern leicht Beobachter werden: kaun; daß übers 


Dieß durch das Sprach ‚Organ die Empfindungen 
Des Gehoͤrs erneuert werden koͤnnen; und Daßıendiich 
Die Abhängigkeit der Wirkungen des Gedächtnifles 


von:dem Geſetze deu-Bletchzeitigfett: barauf führe, 


mis der Erneuerung der ſchon vorhanden geweſenen 
Gefüple und Erkenntniſſe au eine:Erneuetung 


Des: lautes zu verbinden, welchen jene, alfa 


das erſtemahl in dev Seele vorfamen, verau 
laßten: Dadurch ‚werden nicht allein die Sprach 


wertzeuge des; Kindes, fobald es geboren wort 


Bn:ifk, und fo dange es wachend: 'die --äuferd 
Belt empfinden, .:beftändig_ geuͤbt, fondern’ Diefe 

Mebungen nehmen auch fogleich, als deflen Cun 
pfindungen in Erkenntniſſe übergehen, ben Kar 
ige: rakter 


Fu 
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ralter einer Bezeichnung der Erkenntniſſe, oder - 
hden der Sprache an.. Man muß daher wohl fas 
gen, der Menfch fey durch feine Natur eben fo 
zum Gebraude einer Sprache gebildet und bes | 
ſtimmt, als wie zum Stehen und Gehen auf zwey 
Fuͤßen, und das, allen ſeinen Kraͤften und An⸗ 
lagen beywohnende Streben nach Entwickelung 
babe eben fo auf jenen, als wie auf dieſes ger 
fuͤhrt. Die Behauptung des menfchlichen Urs 
ſprunges dee Sarache erhält aber dadurch noch 
"gie Betätigung‘, daß die Sprade alle. Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten der menſchlichen Natur an ſich 
traͤgt, und alſo wohl fuͤr ein Erzeugniß derſel⸗ 
ben genommen werden muß. Denn gleichwie uns 
fer. Daſeyn aus einer beftändigen Wechſelwirkung 
des Binnlichen und Geiftigen: beſteht, eben: fo 
auch die Sprache. - Und die, unferen Faͤhigkeiten⸗ 
is einem fo vorzüglichen Grade’ eigenchümliche 
Perfektibilitaͤt macht gleichfalls - eine wefentliche 
Befchaffenheit jeder Sprache aus, indem, jelhft 
Die roßefte und nuvollfonmenfte, deren. ein Mens 
ſcheuſtäinm ſich bedient, unter den, ihre Kulm 
beguͤnſtigenden Umfländen, bie. zur. Spracheeci⸗ 
‚nes: Piasc; yud,,Licero ausgebilder werden - 
R . 7:7 5 \ Ä 
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“DaB ben. Menfchen dns Sprechen ein Bedärfs 


niß ſey, fobald ſich das Meunſchliche in ihm zu 
entmickeln anfängt, iſt aus "mehreren Erfahrungen 
gewiß. Kinder von gleichem Alter haben ſich oft, 
wenn deren Uebung in der Mutterfprache vernach⸗ 
laͤſſzt worden war, eine eigene, nur ihnen vers 
ftaͤndliche Tonſprache gebildet. — Heinicke be⸗ 
zeuget in feinen Beobachtungen über Stumme und 
über die menfchliche Sprache, Hamburg 1787. daß 


unter einigen funfzig gänzlich Taubgebornen, die en 


theils unterrichtet, theild fonft kennen gelernt habe, 
kein einziger geweſen ſey, der nicht wenigſtens ei⸗ 


ige Nahmen, bie er felbſt erfunden hatte, geſpro⸗ 


en habe. - In: feinem Unterrichte hat jener. fogar 
einen taubgeboruen Menfchen gehabt, welcher neun 


sehn Jahr alt war, und vorher viel fchreibbare, 
und fogar bdrey⸗ viers und ſechſsſolbige Wörter zur 
Bezeichnung Ber ihm häufig vorkommenden Dinge 


— 


erfunden, und auch ſolche wieder mit einander ver⸗ 


bunden hatte, um noch mehr Wörter zur Benennung 
der Gegenftände zu erhalten — Endlih haben - 


- alle Zaudftumme von lebhaften Geiſte ſich nach und 


nach eine ziemlich reiche Geberdenfprache gebildet, 
und felbft der blinde und taubflumme | ſchottlaͤndi⸗ 
ſche Knabe Jam. Mitchel war durch bie Huͤlfe 


ſeiner Schweſter des Verſtaͤndniſſes und des eige⸗ 


nen Gebrauchs einer Sprache theilhaftig geworden. 
Eine vollſtaͤndige Prüfung der Gruͤnde, welche 

für den göttlichen Urfprung ber Wortſprache aufs 
geftellt worden find, entbält Herder s Dreisfiprift 

aber den Urſprung der Spät. | = 

, j \ | Aus 
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Fe. ber Yebnlicheit der Epracdhen in Anfehung Ta 
3. ihrer Wörter und ihres ganzen Bares, 1äßrrfid 
e: mit Gewißheit guf die Wermandtfchaft derjenigen 
Woͤlker fchließen, welche dieſelben ſprechen Aber 
— die Aehnlichkeit darf nicht. auf einige Dutzend Woͤr⸗ 
“fer, oder auf. wenige Sprachformen eingeichränft 
ſeyn. Denn die Ucbereinſtimmung ded Baues: der 
menſchlichen Sprachwerkzeuge, ferner ber. natuͤrli⸗ 
3 ‘hen Zeichen der Gefühle, endlich der, auf: die - 
Sprache ſo großen Einfluß habenden Entwidelung 
des Verſtandes bewirkt auch viele aehnlichtaiten in 
x den Woͤrtern und deren Verbindung. In allen 
Sprachen der alten und neuen Welt find die; Nah⸗ 
men von Vater und Mutter einander ähnlich, auch 
“baden dieſe Wörter niemahls ihre Bedeutung vers 
» tauſcht, woraus aber noch nicht eine Verwaudſchaft 
der Wölter, die -fich berfelben bedienen, oefelgert 
werden Kann, 

Die große Menge ſehr verſchiedener Spracen 
bey den Urvoͤlkern in Amerika, deren Derfchiedens " 
heit noch dazu gleich groß ift, die Völker mögen 

"nam ſehr weit von einander entfernt, oder nahe 
bey einander wohnen, ift eine in-der alten Welt 
nicht in demfelben Grade vorkommende Erſcheinung. 
> Sn dem Mangel alles Verkehrs unter jenen Voͤl⸗ 
» tern, liegt zum wenigſten ein vorzuͤglicher Gtund 
davon. nn 
$. 1m N 
| Wenn eine Wortſprache den mancherley Zwet⸗ 
Ten, welche bey ihrem Gebrauche ſtatt finden koͤn⸗ 
| nen, 


v 
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wen, enifprechend feyn folk; -f6 muß fie fehe vers 
ſchledene Vollkommenheiten beſitzen, wovon die 
wichtigſten folgende ausmachen. | 

NL leichte Ausſprache. Diefe hängt frey⸗ 
lich mit von der Uebung der Sprachwerkzeuge 
in der Hervorbringung gewiſſer Töne ab. In 
zwiſchen wird fie auch durch das’ Vermögen diefer 


Werkzeuge beftinimt, und Laute, die nicht dadurch 


hervorgebracht werden Fönnen, z. B. Die Naſen⸗ 
laute, find gegen die Natur der Spracde. Ein 


. Hinderniß der leichten Ausfprache iſt auch die, . . 


‚ das Sprachwerkzeug fo fehr ermüdende Sänge der 

u Woͤrter, welche den Spraden der amerifanifchen ' 
Bilden befonders eigen if, „Deren Wörter oft 
noch aus mehr, als acht Spiben. beſtehen. 


I. Vernehmlichkeit in der Naͤhe und. 
Kerne. Dieſe Vernehmlichkeit wird dadurch den 


fördert, daß alle Elemente der Wörter in der - 


Ausfpradhe, als von einander verfchieden‘, anges 
‚ geben werden, Die unmittelbare Folge mepreree 
Selbſtlaute und Mitlante in ben Wörtern thut 
-vorzäglich der Vernehmlichkeit Abbruch, Indem 
ſie ſchon in ‚einiger. Entfernung von dem Spre⸗ 
chenden nicht mehr von einander unterſchieden 
werden koͤnnen. | 
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III. Wohlklan g. Hieju gehört eine Me⸗ 
lodie in der Folge der Töne auf einander, wel⸗ 
che ıheils dadurch, daß die Sylben der Wörter 


bey der Ausſprache durch eben fo große Inter⸗ 


valle, als die Töne in der Mufif, von einander 
abſtehen, shetls durch die Verſchiedenheit - der, 


auf einander folgenden Sprachlaute bedingt wird, 


-. IV. Reichthum an Wörtern. Durch 

diefen wird die Sprache allererfi ein brauchbares 
‚ Werfjeug für den Verſtand, und der Mannigs 
- faltigfeit dee ihm möglichen Erfenntniffe anges 


meſſen. Dazu gehören aber nicht ‚gleichdeutige 


Wörter (Synonyma), die in manchen Sprachen 
für gewiſſe finnliche Gegenftände in, großer Mens 
ge vorfommen, und eben fo wenig auch diejeni⸗ 
gen Bildungen dee Wörter, welche zur genauen 
Bezeichnung des Inhalts der Gedanfen überflüfs 
ſg find (wie z. B. in Anſehung des Duaͤlis und 
‚mancher Konjugazionen der Fall iſt), denn ſie 
tragen nichts zur Befoͤrderung der Zwecke der 


Sprache bey. Es giebt inzwiſchen in allen Spra⸗ 


shen eine Urmuch an Wörtern, der nicht abges 
holfen werden kann, naͤhmlich in Anſehung der 


Gegenſtaͤnde des inneren Sinnes, meil die Er⸗ 
kenntniſſe davon, wenig Klarheit Befigen. © 
0 V. 
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V. Eine duch Regelmäßigfeit be 
fhränfte Mannigfaftigfeit der Bildung 
und Verbindung der Wörter. Alle Webers 
einſtimmung Ddiefer, Bildung und Verbindung 
muß auf eine Aehnlichkeit, alle Verſchiedenheit 
- aber auf einen Unterfchieb der durch die Wörter 
angezeigten Begriffe Beziehung haben, und die, 
‚ben jener Bildung und MWerbindung vorfommens 
‚den Ausnahmen von den Sprachregeln find’ ims 
mer eine: Unvollfommenpeit. 

| VI. Die Energie oder das Ausdrucks⸗ 
volle der Sprache. Dieſes entſpringt aus 
derjenigen Beſchaffenheit der Woͤrter, vermoͤge 
welcher man dadurch im Stande iſt, einen ſol⸗ 
chen Einfluß auf die Einbildungskraft des An⸗ 
dern zu erhalten, daß er ſich die bezeichnete Sa⸗ 
che nach allen ihren beſondern Eigenthuͤmlichkeiten 
abbilde. Eine ſolche Beſchaffenheit beſitzen aber“ 
die Wörter im vorzüglichfien Grade, wenn det 
‚ Klang derfelben mit dem Tone Aehnlichkeit hat, 
welchen ihr Gegenſtand unter gewiſſen Umftänden . 
hervorbringt, und die. Onomakopoͤte verſchafft 
woͤrtliche Beſchreibungen der Sachen, welche 
gleichſam Gemaͤhlde fuͤrs Ohr ausmachen. Es 
iſt eine noch nicht erklaͤrte Erſcheinung, warum 
die alieſten Sprachen, die wir fennen, ſo "wie 
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bie Sprachen roher Völker, von jenem, Vorzuge 
wenig befigen, da man doch denfen follte, es ſey 
das Natuͤrlichſte geweſen, den Ton, welchen eig 
Ding von, ſich giebt, durch Nachahmung zur 
Bezeichnung des Dinges zu gebrauchen. 
VO. Beſtimmtheit der Bedeutung 
| der Wörter. Sobald nähmlih ein Wort. 
zue Bezeichnung verfchiedener Borftellungen ger 
braucht werden kann, fo ift auch Gefahr vore 
handen, daß diefe Vorſiellungen mit einander 
verwechſelt werden. Und da jeder Hoͤrende durch 
Unterlegung feiner Bgriffe Die Töne, des Aus 
dern für ſich erſt in Woͤrter verwandeln muß, 
ſo veranlaße die Vieldeutigkeit eines Wortes, 
vorzuͤglich wenn ſie bey der Verbindung der Woͤr⸗ 
ter. noch fortdauert, eine Menge von Mißvers 
ſtaͤndniſſen. Der Mangel der Beſtimmtheit ber 
Wörter in Anfehung ihrer Bedeutung iſt aber 
aus natürlichen Urſachen ein „Fehler aller nach 
eohen Sprachen. Die urfprünglichen Woͤrter 
druckten nähmlich ganze Gedanken, nicht einzelne 
- Begriffe aus,. wie jene Sprachen bezeugen, und ' 
waren hoͤchſt wahrſcheinlich insgeſammt einfylbig, 
weil der Menſch zuerſt jedes Ding nach einem 
einzigen, daſſelbe auszeichnenden Merkmahle auf⸗ 
faßt. In dieſer Beſchaffenhelt ſi ſind ſie aber dazu 
un—⸗ 
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untouglich, den Inhalt der Gedanken beſtimmt | 


anzuzeigen. Die Sprachen mander Fultivirten 
Voͤlker Indiens, z. B. die chinefifche, Gaben’ 
dieſe Unvollkommenheit auf unbegreifliche Ark in 
einem ſehr hohen Grade beybehalten. Ihnen 
fehle fogar. ‚ein. befonderes Zeichen für. den Plus: 
ralis, und ein“ und daſſelbe Wort wird, zur Ben: 
zeichnung aͤußerſt verſchiedener Dinge oder Rede⸗ 
theile, bloß durch eine, nur dem geuͤbten Ohré 
bemerkbare Verſchledenheit ber Ausſprache defs: 
ſelben und. des: Atzents, Der darauf gelegt wird, 
alſo auf eine, fehe- unvollkommene Art geſchickt 
gemacht. Uebrigens verliert aber: auch - jede, 
Soprache durch die‘ Beflimmitheit der Bedeutung 
der. Woͤrter viel: von ihrer Energie, und die 
kuͤhnſten Bildlichen -Medensarten ‚für das. Intels 
lektuelle in den Erkenntniſſen, zu deſſen Be⸗ 
zeichnung anfaͤnglich inimer ſeine Analogie mit 


dem Sichtbaren und Hoͤrbaren, (deſſen Erkennt⸗ 


niß die erſte im Menſchen iſt, und daher auch 
zuerſt Nahmen erhalten. hat) benutzt wird, buͤſe 


fen ;. nachdem ſie Häufig : zur "Wezeichnug ‘des? 


Intellektuellen gebraucht worden find, ihren Nach - 
deuck ein, fo daB Bicre m wieder. berzuſielen 
vermag. 


I 
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VIII. Bildfamfeit und Erweiterung. 

fähigkeit. Jene Vollkommenbeit befteht dark, 
daß die Folge der Wörter der Ordnung der Be⸗ 
ſtandtheile der Gedanken augemeflen gemacht wer⸗· 
‘den kann, und wicht auf eine fo. unberänderfiche : 
Art beſtimmt ſey, daß ſie dem Nachdrucke, wos 
mit etwas geſagt werden ſoll, Abbruch thue. 
Durch die Erweiterungsfäßigfeit. entſpricht aber 
eine Sprache allererft dem fortſchreitenden Wachs⸗ 
thume menſchlicher Erkenntniſſe. Dazu gehoͤrt, 
daß die Sprache der Aufnahme neuer Woͤrter 
zur Bezeichnung neuer Begriffe faͤhig ſey. Solche 
Woͤrter koͤnnen theils vermittelſt der Veraͤnde⸗ 
Nrung der, in einer Sprache ſchon vorhandenen 
Wörter in Anſehung einiger Sylben, um fie das 
durch zur Bezeichnung der neuen, in die Sphäre 
eines Begriffes gehörigen Vorſtellungen geſchicke 
zu maden, theils durch Zufaninienfegungen jener 


-Woͤrter, theils durch die Aufnahme der Woͤrter 


einer andern Sprache gebildet werden. Das Letze: 
tere ift aber nur erlaubt, wenn die, mit eineng - 
fremden Worte ju bereichernde Sprache noch gar - 
‚feine Elemente emehalten follte, die zur Wezeiche 
nung des dieſem Worte entiprechenden Deseifee 

gebraucht werden koͤnnen. | 


Der 








ah — 


Der geſchickte Gebrauch einer Sprache iſt oft 
dad Erzeugniß eines befondern Talents, wodurch «8 
möglich wird, "der mancherley Unvollkommenheiten 
ungeachtet, womit die Sprache behaftet iſt, darin 
jebe Fülle, Tiefe und Stärke der Gedanken auszu⸗ 
Drucken, und das ſich eben deßwegen nicht erklaͤren 
laͤßt, aber doch ber Uebung fehr berärftig it, um 
etwas Wworzagliches zu leiſten. 


S. 119. 

Was die Sprache fuͤr die menſchliche Kultur 
Überhaupt. genommen ausmacht, das iſt die, 
Schrift für die gelehrte Kultur. Die Erfins 
dung derfelben (wozu weit mehr abſichtsvolles 
Drachdenfen erfoderlih war, als wie zur Erſin⸗ 
dung .dee Sprache, weil der Menfch zu diefer 
durch die Einrichtung feiner Natur getrieben wird) 
bat es möglich gemacht, den flüchtigen Hauch der _ 
Rede dee Vergänglichfeit zu entreißen, und die 
Wirkſamkeit der in Worte gekleideten Gedanfen, 
ohne Hülfe des oft ungetreuen Gebächtniffes auf 
Die entferntefte Machwelt auszubehnen. Als eine 
Bezeichnung der Wörter und deren Elemente, 
muß die Schrift, von den Hieroglyphen uns 
gerfchieden werden, welche die Dinge felbft bes 
zeichnen, fo gedacht werden follen.. Der Urſprung 
jener kann daher auch nicht aus dieſen und deren 

—— M3 Ver⸗ 


— 182 — 


| Vervollkommnung (weiche hauptfächlich durch das 
ſchnelle Wachsthum eines Volkes in der Kultur 
beym gänzlichen Mangel eines Alphabets veran⸗ 
laßt wurde) abgeleitet werden. Man ſollte frey⸗ 
lich denken, die Hieroglyphen muͤßten, da ſie 
auf die Sache ſelbſt hinweiſen, die Buchſtaben⸗ 
ſchrift aber nur auf ein Zeichen derſelben, eine 
weit beſſere Bezeichnungsart ausmachen, als 
dieſe. Allein die Erfahrung lehrt das Gegentheil, 
was auch leicht begreiflich wird, wenn man die 
Unentbehrlichkeit der Wörter zur Ausbildung der 
Erfennenifie erwägt. Obgleich übrigens  zwifchen 
den Elementen der Wörter und deren Schriftzels: 
hen gar Fein natürlicher Zufammenhang vorhans 
den ift, und alfo in Anfehung der letztern yneins 
gefchränfte Willfür ſtatt finder; fo giebt es doch 
Feine fo große Verſchiedenheit derfelben, als wie 
in Unfebung der Sprachen, weil Diejenigen Voͤl⸗ 
fer, welche noch Feine Schriftzeichen beſaßen, ſol⸗ 
che von den kultivirtern Nazionen annahmen, und- 
weil, was die Verfchiedenheit der Sprachen bes 
wirft, auf die Bezeichnung der Buchſtaben Fels 
nen Einfluß bat, 


"Die Chinefen haben dir Bezeichnung der Su 
banfen durch Hieroglyphen zur größten Vollkommen⸗ 
heit gebracht. Aber die bloße Erlernung der Be⸗ 

deutung 
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“Deutung der Karaktere, und das Erwerben der Ge⸗ 


ſchicklichkeit, diefe mahlen zu koͤnnen, nimmt bey 


ihnen Die, für die Erweiterung der Erkenntniffe wich 
tigfte Periode im menfchlichen Neben weg, was ge⸗ 
wiß mit auf ihr Stilleftehen in Kuͤnſten und Wiſ⸗ 


ſenſchafteu großen Einfluß gehabt hat. 


Kein Alphabet erſchoͤpft alle Verſchiebenheit der 
Solben und ihrer moͤglichen Artikulationen. Da 
nun uͤberdieß hierauf die Ausbildung des Koͤrpers 
großen Einfluß bat (daher auch manchen Nazionen 
gewiffe Laute und Buchflaben gänzlich fehlen), und 


- die Schrift größtentheils durch Mittheilung ſich 


ausbreitete; ſo laͤßt ſich begreifen, warum die Aus⸗ 


ſprache ganzer Woͤrter von der ihrer einzeln Ele⸗ 


mente ſo ſehr abweicht, und warum die Einfüh⸗ 
rung der Schrift bey einem Volke immer auch 


eine große Veränderung in ber Ausſorache der Wire 


ter zur Folge hatte. 
Gleichwie zur Mittbeilung unferer Erkenntniſſe 
an Andere außer den Worten auch Geberden, und 


ſogar äußere, d. i. von unferm Koͤrper verſchiedene 


Dinge gebraucht worden find (wie bey den Signa⸗ 
len der Fall if); eben fo bat man aud eine Res 


praͤſentazion der Buchflaben, theild durch Bewegun⸗ 


gen gewiffer Theile des Koͤrpers, theild durch Be⸗ 
megungen äußerer Dinge, und dadurch eine Kunſt 
in die Serne zu fehreiben erfunden, die in der, an 
mehreren Orten Deutſchlands übliden fogenannten 


Fingerſprache, no weit mehr aber ‚durch den 
Telegraphen zu großer ‚Dolfommenpeit gebracht 


worden iſt. 
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Die Abſicht, welche der von Reißnigen nur 
orgefchlagenen , von 3. Willins und ©. Kole 
\, mar aber verfuchten Erfindung einer fogenannten 

“allgemeinen oder philoſophiſchen Sprade 
(die entweder aus einer. Wortſprache, oder aus 
bloßen Begriffs zeichen, wie in der Maihematik ges 
braucht werden, beftehen follte) zum Orunde lag, 
konnte nicht ausgeführt werden, und keine ‚jener 

- Sprachen würde die Erlernung der fremden Spras 
de, wenn bie, darin aufgefiellten ‚Geifles : Pros 
dukte gehörig ſolien verſtanden werden koͤnnen, uͤber⸗ 
fluͤſiſg gemacht haben. Denn eine allgemeine 

. Sprache, fie fen Wortſprache, oder beftche aus 
Schriftzeichen, muß als foldhe dazu untauglich. bleis 
ben, dasjenige auszudrucen, was in jeder Spras. 
che auf die befondere Ausbildung des Geiftes und 
Herzens des Dolls, das Ddiefelde gebrauchte, des 
zithuns hat. 


Sechſter Abſchnitt. 


Von dem Angebornen, in Anſehung ber Schwaͤche und 
Staͤrle ber Erkenntnißkraft, fo wie auch des Inhalts 
der Erkenntuiſſe. 
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Dadurch, daß alle Menſchen, was zum We⸗ 
ſen ihrer koͤrperlichen und geiſtigen Natur ge⸗ 
hoͤrt, mit einander gemein baben, daß ferner die 

wed⸗ 
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zweckmaͤßige Uebung der. Kräfte dieſer Natur zu 
einer großen Vollkommenheit in der Ausuͤbung 
derſelben fuͤhrt, und daß endlich, wie gleichfalls 
die Erfahrung bezeugt, ein einziger tiefer Ein⸗ 
druck auf.die Seele In den Jahren der Kindheit, 
oft fürs ganze Leben von dem wichtigſten Folgen, 
iſt, und der Entwickelung der Geelenfräfte eine 
ganz befondere Form und Richtung ercheilt, ges 
‚winnt die Behauptung fehr viel Wahrſcheinlich⸗ 
Leit, daß es eigentlich in Anfehung der Geiſtes⸗ 
kraͤfte unter den Menſchen gar keine angeborne 
oder natuͤrliche Verſchiedenheit, ſondern nur eine 
buch die Reize, welche dieſelben erregten und 
zur Ausuͤbung brachten, entſtandene gebe. Al⸗ 
lein der Richtigkeit dieſer Behauptung ſtehen 
wieder andere Erfahrungen entgegen. Manche 
Menſchen erwerben ſich naͤhmlich ſehr ſchnell und. 
leicht gewiſſe Erkenntniſſe und Geſchicklichkeiten, 
wozu andere, ſelbſt durch anhaltende und eifrige 
Anſtreugung, nie gelangen koͤnnen. ‘Die kuͤnſt⸗ 
giche und natuͤrliche Erziehung war ferner oft 
mahls bey einigen Menſchen ziemlich die naͤhm⸗ 
liche, und doch blieben fie in Anſehung der Ent⸗ 
wickelung ihrer Geiſtesfaͤhigkeiten ſehr von ein⸗ 
ander verſchieden. Eben ſo ſind auch Thatſachen 
Darüber genug vorhanden, daß manche Talente, 
Ä m; | fo 


ſo wie Pörperliche Beſchaffenheiten, in Femillen 


⸗ 


forterben. Man muß alſo einen, von der Bes 


ſchaffenheit und der Staͤrke der Reize, wodurch 


die Geiftesfräfte erregt, und zur. Ausuͤbung ger 
bracht werden, noch verfchiedenen Grund anneh⸗ 
men, wovon det große Unterſchied in der Aeuße⸗ 
rung der Geiftesfräfte bey den Menſchen mit 
abpängig iſt. 
Bey der Frage aber: Worin denn dieſer 
Grund gelegen ſey, ob in dem Koͤrper, oder in 
der Seele, oder in einem beſondern Verhaͤltniſſe 
beyder zu einander? befinden wie uns an der 
Gränze aller Nachforſchungen über die menfchlis- 
he Natur. Denn Verfchtedenheiten in dem Kei⸗ 
me, woraus ſich diefe Natur entwickelte, koͤnnen 
wir nicht nachmweifen. Freylich ſcheint es, Daß 
aus urfprünglichen Verſchiedenheiten in der Or⸗ 


ganiſazion des Gehirns, weil es das Organ der 


Seele ausmacht, die fortdauernde Schwaͤche und 
Staͤrke der Seelenkraͤfte abgeleitet werden koͤnne; 
und daß Stumpfheit und Lebhaftigkeit des Geis 
ſtes von gewiffen Zuftänden des Gehirns abhäns 
gig ſeyen, ift aus mehreren Erfahrungen gewiß. 


Allein diefes Gehirn ift eben fo wenig, wie der 


ganze Körper, ſchon vom Anfange feiner Eriftenz 
an etwas vollfommen Auegebildetes, ſondern er⸗ 
| | ban | 
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haͤli erft und) und nach. Auchudung, und zwar 
niche allein durch die - Affinitlagton der in ihn 
aufgenommenen Stoffe; ſondern auch but den 


[ar Zu Z zu ze 2 


Wien man aber auch uͤber das Ungeborne in den 
Faͤhigkeiten des Geiſtes mancher Menſchen den⸗ 
ken moͤge, ſo muß daſſelbe Doch immer als unter 
dem alfgemeinen Geſetze der menfchlihen Matur 
ſtehend gedacht werden, nach welchem zur Ent⸗ 
wickelung ihrer Anlagen aͤußere Reit, und eine 
Rücwirfung auf dieſe erfoderlich iſt. 


Aller Unterfchied ber Menfchen in Anfehung des 
Wirkens ihrer. Ertenntnißkraft, ſo groß er auch 
ſeyn mag; iſt immer nur ein quantilativer. ‚Und, 
wenn es Menſchenſtaͤmme geben follte, die, wie er‘ 
. zählt wird): nur bis fünf zu zählen im Stande ' 
‚find, ſo aͤußern fie hierin doch ſchon Diefelbe Kraft, 
‚welche in.eigem Newton, Enler und in Undern,, 
nur weit mehr geübt und geftärkt, ein Wiſſen yon. 
erſtaunens wuͤrdigem Umfange hervorgebracht bat. | 
Die Beurtheilung der natürlichen Schwaͤche und 
:. GStaͤrke des Erkenntnißvermoͤgens bleibt immer vie⸗ 
len Schwierigkeiten unterworfen, und iſt daher fo: 
. ‚oft unrichtig, Manche Köpfe ſind ganz eigener und. 
ftarker Reize bedürftig, um erwect und zu einer: 
vorzüglichen Thätigkeit gebracht zu werden. Man 
ſchließe · alfo nicht, daß weil bey einem Menſchen 

die gewoͤhnlichen und dot bewährten Mittel der Er⸗ 
weckung 


X 
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weckung des Geiftes nicht wirkſam find, (hm auch 
. alle Anlage zu einer vorzäglichen Kraftäußerung 
fehlen möffe. Einſichtsvolle Erzieher waren auß 
Erfahrung Immer davon überzeugt, daß es eben fo. 
wenig ein Univerſal⸗Mittel der Kultur des Geiſtes 
gebe, als wie eine Univerſal⸗Medizin. Die Leich⸗ 
tigkeit aber, mit der Manche gewifie Erkenntniſſs 
ſich erwerben, iſt auch noch Lein ſicherer Beweis, 
daß ſie aus beſondern Naturgaben herruͤhre. Denn 
oft haben ſich die Geiſteskraͤfte eines Menſchen 
ſchon lange vorher unbemerkt an mancherley Gegen 
Händen geübt, ehe fie, anfangen ſich auf, € eine vor⸗ 
zuͤgliche Urt zu aͤußern. | J 
. rer. 

Matuͤrliche, alſo auch fortdauernde, und durch 
keine Erziehung vertilgbare Schwaͤchen der Er⸗ 
kenutnißkraft find dee Bloͤdſinn und Die 
Dummpeit, in Anfehung welcher aber wieder 
mehrere Gradual-Unterſchiede ſtatt finden. Beyde 
ſind jedoch abnorme Zuſtaͤnde des menſchlichen 
Geiſtes, wovon der Grund bauptſaͤchlich in dem 
Einfluffe der Verfeinerung der Lebensart auf den 
menfchlichen Körper liege, daher fie bey dem cos 
ben Sohne der Natur nlemahls angetroffen. 
werden. Ä 

Der Bloͤdſinn beſtebht aus einer. Schwaͤche 
der, zu Maren Erkenntniſſen erfoderlichen Thaͤtig 

keit 
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keit! der HRezeptivitaͤt und Spontaneltaͤt des Gei⸗ 
ſtes, verbunden mit einem Unvermoͤgen, ſich fuͤr 
etwas zu intereſſiren, und mit einem. fo ſchwachen 
Wollen, daß deſſen Ausfuͤhrung ſchon durch klei⸗ 
ge Hinderniffe gebemme wird. Sowohl in dee 
letzten Ruͤckſicht, als weil auch der Bloͤdfinnige 
durch das Gefuͤhl der Schwachheit ſeines Kopfes 
ſchuͤchtern gemacht wird, iſt er nie ein gefaͤhrli⸗ 


der, und der Ausführung eines Verbrechens für 


Higer Menfh. Ben den Kretinen, welche vor⸗ 
zuͤglich in Alpenthaͤlern haͤufig angetroffen wer⸗ 
den, ſtieg die Bloͤdſinnigkeit manchmahl bis zur 

Geiſtloſigkeit eines Tbieres aus den niedrigſten 
Gattungen. 

Die Dummheit bingegen Re ein fotiger Man⸗ 
gel des Verſtandes, wodurch das damit behaftete 
Gubjeft unvermögend wird, ſogar uͤber die ge⸗ 
woͤhnlichen Gegenſtaͤnde des Lebens zufammens 
haͤngend zu denken. Beſonders giebt ſich der 
- Mangel des Verſtandes bey dem Dummen durch 

die Unfähigkeit, vermittelſt der Anwendung des 
Geſetzes der Kauſalitaͤt auch nur die gewoͤhnli⸗ 
chen Folgen. einer Handlung vorherzuſehen, und 
nah Gründen der MWahrfcheinlichfeit etwas zu 
beurtheilen, zu erkennen. Mit dem Bloͤdſinni⸗ 
J gen bar der Dumme das Unvermögen gemein, 


ſich 
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fi‘ für etwas zu intereſſiren, und. Liebe daſge 
zu faſſen, weiche aber von ihm durch eine ‚und 


‚ widerftehliche Heftigkeit in der Meigung zur Be⸗ 


friedigung aller thieriſchen Begierden ab, Tony‘ 
dieſe Begierden erwächt ſind, daher er auch Rachs 
gegen zugefuͤgte wahre, oder nur eingebildete Bed 
leidigungen ausuͤbt, und dadurch ein bösartigen 


und gefäßrficher Menſch wird. J 


Der böchſie Grad des greniniemus welcher dem 
Verfaffer bekanni iſt, ſteht im deutſchen Merkur v. 


3 


. 


J. 1784. März S. 253. beſchrieben. Das damit‘ 
behaftete Subjekt "weiblichen Geſchlechts, gab fein. 

Animalitaͤt vorzägfich-nur dadurch zu erlennen, daß 
es wie ein Thier fraß, und wie ein Kalb bioͤcktel 


om. Die Symptome ‚ber,.. bey. and am häufigiten 


xorkommmenden Art des Bliddfinnts find folgende: 
a) Menſcheiſcheue, mit Ausnahine derjenigen, welche 


' dem Blodſinnigen liebreich bigegnen; b) Aeußerung 
des Zorns Über angethane Beleidigungen, die es aber 


” 


shur. bey. "Drohungen durch Worte und Geberden! 
: bewenden läßt; c) Pünktlichkeit in der Beobachtung 


religidſer Grbräude, woran der Blödfinnige 


woͤhut worden if; d) Hang für fi ch zu forechen 


zu murmeln, ‘oder auch nur die Kippen, wie beym 


- Sprechen, zu bewegen; æ) das’ Unffaunen alle 


Neuen ‚und. Ungewöhnliden; f) große: Begierdar 
nach dem Genuſſe ſolcher Dinge, welche die‘ on 
ſcymagte, Hegaue ſtark reizer. re 


Klein 8 
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Klein's Annalen, der Geſetzgebung enthalten 
mehrere Beifpiele von. Brandfliftung und au ‚von . 
Mordthaten, deren Urheber Dumme waren. 

Den Geiſtesſchwachen aus natärlichen Urfachen 
fehlt keinesweges die, der menſchlichen Natur eigen⸗ 
thuͤmliche Geiſteskraft gänzlich, ſondern es iſt bey 
‚ihnen nur die Entwickelung dieſer Kraft, aus Urs 
ſachen im Organismus, , auf einer niedern Stufe 
fliehen geblieben. . Die Unvolltommenheiten ihrer 


u geiſtigen Thaͤtigkeit kommen daher auch bey den⸗ 


jenigen vor, deren Erziehung ganz vernachlaͤßigt, 
oder fehr fehlerhaft betrieben worden, iſt. Inzwi⸗ 
ſchen läßt ſich doch. leicht ausfindig macher, ob die 
. Geiſtes ſchwaͤche aus innern Urſachen, oder nur aus 
vernachlaͤßigter und feblerhafter Erziehung hergühres- 
Das letztere iſt naͤhmlich immer der Fall, wenn die 
Geiſtesſchwaͤche eine parziale ausmacht, wie bey 
- dem Einfältigen und Albernen. Der Gebrauch 
des Verſtandes, deſſen jene faͤhig ſind, iſt immer 
auf einen engen Wirkungskreis, worin nur wenige, 
| nicht fehr un ungleichartige und. in feinen verwickelten 


Verhaͤltniſſen zu einander ſtehende Gegenſtaͤnde vor⸗ 


kommien, eingefchräntt. Diefe Eingeſchraͤnktheit ente 
fland aber lediglich daraus, daß ihr Nachdenken 

nur auf wenige Klaſſen von Gegenſtaͤnden gerichtet 
wurde, denn: wer in einer Sache Verftand bewei⸗ 
fet, ber muß auch bey einer andern ber Ausübung 
- ‚Deffelben fähig feyn. . Durch. die Theilung der Urs 
"Beit in den Sabriten, welche in Rückficht der. das 
durch zu bewirkenden Vermehrung des Nazional⸗ 
Reichthums neuerlich ſo ſehr geruͤhmt worden I 
\ ” 12 
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wird nothwendig die Zahl der Einfältigen im Molle . 


. fehr vermehrt, und fie iſt dieſer Folge wegen, eben 


ſo wie die Shiaverey, eine Verfändigung an ber 


— 


menſchlichen Natur, die dem Staate keinen wah⸗ 


zen Vortheil bringen kann. Denn nur durch man⸗ 


nigfaltige Anwendung wird der menfchliche Verſiand 


feiner Beſtimmung gemäß entwicelt. Und wenn 
‚non manchen, unter Vormundſchaft gefteliten Dumms 
Böpfen erzählt wird, daß fie nicht nur gute Schach⸗ 


ſpieler, fondern auch im Stande geweſen feyen, ale 
:  gebraifche Aufgaben zu loͤſen; ſo war deren Geiftede 
Schwäche immer eine Folge der vernachläßigten Entwik⸗ 
— kelung des Verſtandes in der frähern Periode des 

Lebens. Das Naͤhmliche gilt von den Albernen, de⸗ 


sen Karakter eine verkehrte und dem natürlichen 


! 


Menſchenverſtande widerfprechende Beurtheilung der - 


Begebenheiten des Lebens in Anfehung der Bezie⸗ 


hung auf menſchliches Wohl und Wehe ausmacht. 


Den Albernen fehlt ed nicht an Erkenntuißkraft und 
Geiftesthätigkeit, wie den Blödfinnigen und Dume 


| men, denn fie find vielmehr fehr lehhaft und ger 


ſchwaͤtzig, aber auf eine durch Abgeſchmacktheit wie 


drige Urt. Sie lachen, worüber Andere ‚weinen, 


und weinen worüber Andere lachen. Ein Beyſpiel 
dieſer Verkehrtheit des menſchlichen Gemäths ift 


. in Klein's Annalen B. IX. ©. 107. enthalten. ° 


| S. 72% 
An den natürlichen Worzügen des Geiſtes, 


bie 2 Dracingaben genanne werden, kommen 


ſebr 
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ſehr große Unterſchiede vor. Die allgemeine Eins 


theilung derfelben iſt die in den -univerfalen 
Kopf, das Talent und Genie. 


§. 123. 


| Der untverfale Kopf befieht aus der Fäs 
higkeit, fich vermittelft des Unterrichts und Nach⸗ 
denfens nicht nur ‚viele und tiefeindringende, fons 
dern auch ſehr ungleichartige Erfenntniffe Teiche 
erwerben zu koͤnnen. Er muß von dem, was 
man den guten Kopf genannt hat, der es ims 
mer. nue in einigen Arten. von Erfenntniß oßne 
große Anſtrengung weit Öringen kann, unterfchies 


Den werden, und die Grundlage davon macht eine 
natürliche Öleichheit der verfchiedenen Zweige des +2 


Erkenntnißvermoͤgens in Anſehung der Staͤrke 
aus, womit fie wirkſam ſeyn koͤnnen. Warum 
derſelbe aber für eine natuͤrliche Vorzuͤglichkeit 
des Kopfes genommen werden muͤſſe, erhellet 
daraus, daß bey den meiſten Menſchen die Voll⸗ 
kommenheit ihrer Geiſtesthaͤtigkeit nur auf einige, 
und zwar mehrentheils mit einander nahe ver⸗ 
wandte Arten eingeſchraͤnkt iſt. 


Die Unterſchiede des univerſalen und des guten 
Kopfes, ſind auch bey ganzen Nazionen ſichtbar, 
| und von den Deuiſchen darf geruͤhmt werden, daß 
ſie 
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fie jenen in einen hoͤhern Grade, als irgend ein. ans 


deres kultivirtes Volk älterer und neuerer Zeit bes 
figen. Denn alles Vorzäglichen, was andere Nas 
. zionen in. Wiffenfhaften und Künften zu Stande 
brachten, hat fidy der Deutfche bemächtiget, es eins 
heimiſch gemacht, . und wenn die Umftände ihn bes 


‚gänftigten, durch fein Nachdenken darüber noch exs 


weitert und verbefiert. Ja die Gewandheit ſeines 
Geiſtes iſt fo groß, daß er fogar in ber. Dichtkunſt, 
in der doch bey jedem Molke das Nazionale ſich 


‚. am träftigften ausfpriht, alles Fremde entweder 


gut nacdhzubilden, oder zum wenigften dem Sinne 
und Geſchmacke gemäß, worin es gedichtet war, 
, aufjufaffen verftand. Und mag auch daran, daß 

dad Fremde für ihn fo oft und lange Mufler war, 
ein ungänfliges, die Entwidelung des Nazionalen 
in feinem Geiſte aufhaltendes Schickſal Schuld fepn; 
fo würde doch fein fortdauerndes Streben, im Wiffen 
und Können univerfal zu feyn, das deſſen Literatur 
bezeuget, ohne eine beſondere Anlage dazu, wohl 
nicht ſtatt Befunden haben. 


5. 124. 


Das Talent macht eine vorzuͤgliche Anlage 
zu produktiver (nicht reproduktiver und bloß zur. 


Nachmachung hinreichender) Thaͤtigkeit des Geis 


fles aus. Es ift einer Entwickelung durch Uebung, 


aber auch einer keitung nach den Regeln des gus 


ten Geſchmacks bedürftig, wenn es etwas Auss 
j gezeich⸗ 
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gezeichnetes hervorbringen ſoll, und bey jedeih 


Menfchen, dem es verliehen ward, immer nur 
auf einige Klaffen jener Thaͤtigkeit eingefchränft, 


daher daffelbe auch außer der ihm von der Na⸗ 


me angemiefenen Sphäre ſehr wenig zu leiſten 


- vermag. Da es allererſt aus feinen Wirkungen 


erfannt wird, wie bey jeder Kraft der Fall if, 
fo muß es auch nach diefen Wirfungen benannt 
werden. Die folgende Anzeige und Erörterung 
ſeiner Verſchiedenheiten, betrifft nur die, für 
die Wiſſenſchaft und das Leben wichtlgſten Arten 
beſſelben. 


F. 125. 
gIn dem, was durch die Aufmerkſamkeit auf 


das außer und in uns Vorhandene und Geſchehene 
von deſſen Beſchaffenheiten erkannt wird, ſtim⸗⸗⸗ 
men zwar die Menſchen am meiſten uͤberein. 
Inzwiſchen giebt es doch auch ein Talent der 


Beobachtung. Ueberhaupt genommen ſind 
genaue, wahre und von aller Einmiſchung unfes 
rer Meinungen freye Beobachtungen weit feltes 
ner, als man erwarten follte, wie die Gefchichte 
fo mancher Erfahrungsmiffenfchaft beweſſet. Das 
Talent der Beobachtung giebt ſich aber nicht 
bloß dur die Entdeckung deflen zu erfennen, 

— Na— was 
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was Andere bey einer. Sache. überfehen Gaben, 
denn hiezu iſt manchmahl nur eine vorzügliche 

Güte der Sinnwerkzeuge erfoderlich; ſondern es 
zeigt ſich hauptſaͤchlich in der deutlichen Erkennt⸗ 
niß der mannigfaltigen und. verwickelten Ver⸗ 
haͤltniſſe, worin die Gegenſtaͤnde der Natur zu 
einander ſtehen, und durch eine genaue und 
ſchnelle Unterfcheidung des Weſentlichen von dem 
Zufaͤlligen an dieſen Gegenſtaͤnden. Zur Grund⸗ 
lage davon muß alſo ein, die Erforſchung der 
Natur beſonders beguͤnſtigendes Verhaͤltniß vier 
ler Rezeptivitaͤt und großer Spontaneitaͤt des 
Geiſtes zu einander angenommen werden, daher 
auch die damit verſehenen Koͤpfe gemeiniglich in 
allen auf Erfahrung ſich ſtuͤtzenden Wiflenfchafe 
sen etwas: Vorzügliches zu leiften vermögen. 


[4 


$. 126. 
Nach der Maturgabe zu einer vorzäglichen 
Erfenneniß des Gegenmärtigen und Vergangenen, 
verdient das Talent der Vorherſehung der 
Zukunft zunächft angeführe zu werden, weil 
dieſe Vorherſehung hauptſaͤchlich Durch jene Ers 
kenntniß bedingt wird. 
Sobald im Menfchen durch die Entwickelung 
des Verſtandes der Gedanfe an die Zufunft ent: 
ftanden 
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ftanden iſt, ſo redt fh in ihm auch das Re 
lagen, dieſe Zufunfe'zu etfentieti, ; um nach vie 
Beſchaffenheit derfeiden im ' voraus fein Betra⸗ | 
gen einzurichten, "und wo möglich" den widtigen 
Ereigniſſen darin zu entgehen. Durch große und 
ungewoͤhnliche Begebenheiten in der Menfhen 
welt wird’ jenes Werfangen ſebr verſtaͤrkt, weit 
fie’ eine Reihe wichtiger Veränderungen zur Folge 
haben. Man hat daher auch ‚Die‘ Geſchicklichkeit⸗ 
kuͤnftige Dinge im Leben der’ Menſchen vorher⸗ 
zufägen, immer als eine der groͤßten Bollkvm⸗ 
meuheiten des menſchlichen Gelſtes betrachtet und 
bewundert, indem "fie, da auf jene Dinge‘ die 
Willkuͤr der Menfchen fo großen Cinfluß hat, eis 
was über das natürlihe Maß unferer Kräfte 
Hinausreichendes zu enthalten· ſcheint. Da ins 
zwiſchen alles menſchliche Thün und Laſſen unter 
feinen befondern Gefegen, ſteht; fo, ‚Tann die, Ee⸗ 
kenntniß dieſer Geſetze es. allerdings, ‚möglich. mas 
chen „ ‚von der Enfenntniß. den. Vergangenheit. und” 
Gegenwart zur Einfiht: von "der Zakunft fortzu⸗ | 
ſchteiten. Auf diefe Art haben viele, . durch ‘eine 
auggebreitete und tiefe Kenutniß der. wenfchlichen 
Natur geleitet, von manchem Knaben ſchon vor⸗ 
bergelagt, was er als Mans: dep. Vaterlande 
ſeyn werde, oder. aus dem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
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ſande eines Siaats defien. fünftiges Schickſal 
geweiſſagt. Dieſe Faͤbigtelt der Vorherſehung 
der Zukunft ſtuͤtzt ſich alſo „auf Schläffe "von 
der Aehnlichkeit der Urfachen auf Die Aehnlichkeit 
der. Wirkungen, und ift die Frucht einer forgfäts 
digen. Beobachtung des Zufanmenhanges. der Des 
gebenheiten im teben des einzelnen. Menfchen und 


dee Staaten, Sie nimmt aber deßwegen oft 


den Karakter des. Wunderbaren am, ‚weil fie durch 
tiefere Kenntuiß jenes Zufammenpangs geleitet, 
in Umftänden, die. gewöhnlich ganz. überfehen, 
oder für unbedeutend gehalten werden, die Keime, 
woraus fich Die Zufunft nach. ni vs eutwickelt. 
W entdecken verfeht Ä 


Mn 


" Stontämänner äiterer und neuerer. Zeit haben 
« yermittelf der Kenntniß der menſchlichen Natur und 
deſſen, was ‚Staaten ihrer ‚befondern Berfaffung 
"gemäß erhält‘, oder der Veränderung und dem Uns 
»tergange Zufäßrt -Cworhber von Haller in dem 
Handbuche ber allgemeinen. Staatenkunde ‚unter dem 
x Sitel der Makrobiotik der Staaten viele, aus ber 
Geſchichte per. ‚Stgoten abgeleitete Belehrungen units 
getheilt hat), nicht nur deren nahen Untergang J 
und ganzes Schickſal, ſondern auch die Folgen ein⸗ 
zelner Veraͤnderaugen in denſelben vorhergeſagt. 
Schon laͤntiſt baahmt find in dieſer Ruͤckſi cht 
die: paoind —— Weiſſogungen des Ci⸗ 
? ser . 
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cero über bie, dem zömifchen Staate zu feinte 


Zeit bevorflehenden Veränderungen, welche Weiffas, . | 


gungen befonders iu den Briefen an ben Atti⸗ 
cus enthalten find, und Aber deren Quelle er 
felbft Epiltol. ad diverfos L. VI. ep. 6. Auskunft 
giebt. - Der Gang aber, den bie franzdfifche Re⸗ 
. voluzion ‚genommen bat, warb von Burke fchon 
in den, im Jahr 1789 barüber angeftelten Be⸗ 


trachtungen — alfo zu einer Zeit, wo fo Diele in. 


ihr nur eine Abſchaffung der deöpotifchen Willkuͤr 
uud veralteter Staatsformen fahen, und daher laus - 
ter fegenreiche Folgen davon erwarteten, aber dar⸗ 
auf wicht achteten, daß die frangäfifchen Geſetzge⸗ 
ber bey der neuen Verfaffung anf die moralifchen 
‚Eigenheiten des Menſchen gar keine Ruͤckſicht nahe 
men, — weil er gerade dieſen Karalter der neuen 
franzdfifchen: Konftituzionen ſcharf ins Auge faßte, 
und den Belchrungen ber. Geſchichte gemäß auf 
deſſen Wirkungen ſchloß, genan vorhergefagt. 


S 127. 

Die Schluͤſſe von den Umſtaͤnden der Ge⸗ 
genwart auf die Ereigniſſe der Zukunft gelan⸗ 
gen nicht immer. zum deutlichen Bewußtſeyn, 
ſondern behalten die Form dunkeler Gefuͤhle, 
und dieß iſt· mehrentheils der Fall bey denjenigen, 
welche nicht an das beutliche Folgern einer Er⸗ 
kenntniß aus der andern gewöhnt find. ers 
gleichen Gefühle werden Abndungen genaunt, 
Na4 J denen 
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denen Man Aus Mibsertand und weil ihe Sn Ä 
Halt bey Manchen in Bilder der Phantaſie übers 
gieng, ein befonderes Vermögen der menſchlichen | 
Seele, die Zufunft unmittelbar zu erkennen, : zum 
BGrunde legte. Von diefem Vermögen behaup⸗ 
tete die Gedanfenlofigfeit des Aberglaußens, dag 
es erft im Zuftande des gehemmten Weiftandess 
‚gebrauchs (im Schlafe durch weiſſagende Träume, 
in der Veraufhung, in der Melancholie ,.-und 
um das Maß der Ungereimtheiten hiebey voll zu 
machen, in-dem Wahnfinne), oder im Gterben ' 
wirkſam werde, auch in der weiblichen Natur fich 
om leichteſten entwickele, und ſogar durch mans 
cherley phyſi ſche Mittel aus ſeinem; gewoͤhnlichen 
Schlummer aufgeweckt werden koͤnne. 
Daß Maͤnner, deren Geiſt durch Wiſſenſchaften 
und durch den Antheil, den fie am thaͤtigen Leben 
nahmen, gebildet war, Feine Ahndungen der Zukunft 
veſitzen, giebt Äber deren Urfprang ſchon ſichere 
Auskunft, man müßte denn annehmen wollen, bie . 
- Natur babe aus mötterlicher Vorforge' den eingen 
febränften und nngebüdeten Köpfen audſchließlich 
ein höheres Vermögen: Ber Erkeuntniß der Zukunft 
augetheilt, damit fie dadurch für den Mangel an 
Geiſteskraft, oder, für die vernachläßigte ‚Bildung 
dieſer Kraft entſchaͤdigt wuͤrden. 
Daß ſchwermuͤthige Menſchen vol trauriger Ahn⸗ 
dungen find, geht -vermöge der Stimmung dieſer 
Mens 
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Meuſchen gan, atůrlich zu. Und. wenn von ihren 


Ahndungen einige. ganz, ober zum Theil eintreffen, 
fo beweifet dieß noch nicht den Beſitz einer Fähigs 


Zeit, die Zukunft anzufhauen. Wäre man nur mit" 


ber Geiſtesſtimmung und Bildung der Gubjelte, in 


welchen, und mit den Umfländen, unter‘ welchen in 
ihnen hergleichen Ahndungen entſtanden find, genau. 


bekannt‘ fo würden auch bie natuͤrlichen Gründe 


des Urſprunges und des Inhalte davon, fo wie 


ber "Erfüllung (wenn dieſe nicht ein Wert des Zus 
falls if) gefunden werden können. Daſſelbe gilt 


„von den weiffagenden Träumen.  . 


: DiE Uhndungen mancher Kranken, die ſich auf 
ihr Beffers und Gchlimmerwerden, oder auf den 


.. Gebrauch gewiffer Heilmittel beziehen, find in fo 


fern von den, andere Dinge der Zukunft betreffens 


den Ahndungen verfchieden, als fie weit dfterer 
‚ eintreffen, und manchmahl gar nicht aus dem Vor⸗ 
- gathe der, von den Kranken durch Erfahrung und ' 
: Machdenten erworbenen Einfihten fcheinen abgeleie‘ 
tet. werben zu koͤnnen. Doch auch diefe Ahndungen 


loffen ſich aus den, allen Menfchen vertichenn Er⸗ 
Ienntnißarten ableiten. Denn was das Vorherſe⸗ 
hen des Ausganges ‚einer Krankheit betrifft, fo kann 


8 ſich auf die ploͤtzlich vorgefallene ‚Veränderung 
"- in dem Gefühle von dem Befinden des Körpers 
welches Gefuͤhl gewiß auch mit der Thaͤtigkeit der 

heilenden, oder. den Tranfen Organismus audbefferns 


ben Kraft zufammenhängt) Rügen. In Anſehung 


der Begierde der Kranken aber nach dem Gebrauche 


gewiſer Heilmittel darf nicht uͤberſehen werden, 
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daß an den Aeußerungen des Triebes wach. dem, 
was zur Erhaltung unſerer Natur dienlich iſt, eben 
ſo wie bey dem Triebe nach der Fortpflanzung der 
Gattung, etwas dem Inſtinkte der Thiere Aehnli⸗ 
ches am laͤngſten mit, wirkſam iſt, daher in mans 
en Krankheiten, 3.8, beym Skorbut ein ‚heftiges 
WVerlangen nach gewiffen Nahrungsmitteln entſteht. 
Daß dem Kranken ſein Wille gethan, ‚uud deſſen 
Eigenſi nn nicht gereizt wird, mag Übrigens auch 
wohl die MWirkfamteit der ‚heilenden Kraft durch . 
Entfernung eines. Hinderniffes befördern. .' 

. Die Begierde, die Zukunft zu entraͤthſeln, bat 
dem MWahne, nad) welchem alles Wichtige in ber, 
Menfchenwelt vorher durch außerordentlidhe Dinge 
(durch Zeihen am Himmel und auf der Erde, 
dur) bie naturwidrige Beſchaffenheit der Einge⸗ 

weibe der Thiere, durch den Flug ber Voͤgel u: ſ. w.) 
angedeutet werden ſoll, große Ausbreitung vers 
‚Schafft, und ihn auch noch dann lange unterhalten, 

. nachdem. fchon . eine befjere Anfiht von dem Zu⸗ 
fammenhange. der Dinge in ber Natur herrſchend 
geworden war. | .- 


N 


S. 128. 


Das Wort Witz iſt feinem Urfprunge na 
mie Weifeund Wiffen verwandt, und wird 
bald im weitern, bald im engern Sinne gebraucht. 
Im weitern genommen verſteht man’ darunter 


alles Sinn⸗ und Geiſtreiche in den Urtheilen; 
7 | im 
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im engem ‚Sinne aber wird es nur auf die Er⸗ 
kenntniß einer befondern Klaſſe von. Aehnlichkei⸗ 
ten ‚an. den Dingen bezogen. Denn nicht jedes 
Zinden von. Hehnlichkeiten, und wenn fie. auch 
treffend wären, iſt ein Erzeugniß des Witzes. 
Mit der Entwicdelung des Verſtandes fängt 
naͤhmlich der Menfh an, die ihn. umgebenden 
Dinge von einander zu feheiden, und viele davon 


gie gänzlich Eurgegengefegte zu betrachten, > 


das Geiftige und Körperliche, Das Lebendige und 
Todte, deu Menfchen und das Thier. Der Witz 


ift es nun, der. an dem, mas den Verſtand eins 2 


‚ ander entgegenfeßt, noch Aehnlichkeiten entdeckt, 
und er zeigt fü ch in einer. defto größern Voll⸗ 


tommenheit, je ſtaͤrter der Kontraſi gewiſſer Din⸗ 
ge., und je, größer. gleichwohl die Aehnlichlkeit iſt, 


welche daran von ihm nachgewieſen wird. Sein 
Beſtreben iſt alſo, was der Scharfſinn getrennt 
hat, einander wieder gleich zu machen, ohne es 
Doch zu identifijiren, und er geht nicht auf. eis 
gentliche Belehrung, fondern nur auf Beluſtigung 
qus, daher er auch kurz ſeyn muß, und keine 
Anſtrengung des Geiſtes verrathen, oder um 
verſtanden zu werden, verurſqchen darf. 
;..Dem Witze liegt, als einer Vergleichung von 
Dingen, Verſtandesthaͤtigkeit jum Grunde, 
Allein 


- 
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Allein er erfodert auch ein Mitwirken der Ein⸗ 
bildungskraft. Denn der echte Witz ſtellt die 
Aehnlichkeit des Heterogenen anſchaulich dar, und 
liefert nicht bloß Stoff zum Denken. Auch iaͤßt 
ſich der Keim zu manchen witzigen Einfaͤllen in 
dem Zuſammenhange der Vorſtellungen nach den 
| Gefegen der Idbeenaſſoziazion leicht entdecken. 
Wem es daher an lebhafter Einbildungskraft 
fehlt, der wird gewiß auch arm an’ witzigen Eins 
fällen feyn. 

An den Produkten des Witzes kommen zwey 
Hauptunterſchiede vor. Die Aehnlichkeit, welche 
er an ungleichartigen Dingen nachweiſet, betrefr 
fen naͤhmlich entweder" weſentliche, oder zufällige 
Eigenſchaften dieſer Dinge. Jene Gattung des 
Witzes ſchoͤvft aus ‘der ‘Tiefe, dieſe hingegen 
haͤlt fih am die Oberfläche (z. B. der Witz, der 
auf verfchtedenen Bedeutungen eines Wortes: bes 
tupet). An benden Arten des Witzes finder aber 
wieder der Umerſchied ſtatt, daß die darm auf⸗ 
geſtellien Aehnlichkeiten entweder natürliche, oder 
Bifdfiche ausmachen. Jene betreffen "das, was 
durch Wabrnehmung an den verglichenen Din⸗ 
gen als deren Aehnlichkeit erkannt werden kann; 
dieſe hingegen deuten eine ſolche Aehnlichteit dutch 
Melaphern und Allegorien an. 

Man 
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Man kann der Erfahrung gemäß behaupten, 
daß in jedem Fraftoollen Geifte auch Anlage zum 
Witze vorhanden, und dieſe Anlage keiner be⸗ 
ſondern und abſichtsvollen Entwickelung bebürfs 


"ig ſey, um gute Früchte in ziemilicher Anzapt 


hervorzubringen, wie ſchon aus den naiven und 
ſchalthaften Einfaͤllen mancher Kinder und Er⸗ 
wachſenen die bloß geſunden Menſchenverſtand bs 
ſitzen, erhellet. Aber jene Anlage ſcheint Mans 
chen im vorzuͤglichen Grade (als Talent) verlies 
hen worden zu feyn, Die als dann witzige Koͤpfe 
genannt werden. Man hat dieſen mancherley 
Boͤſes nachgeſagt, naͤhmlich Unfaͤhigkeit zu gründs 
lichen wiſſenſchaftlichen Studien, ferner Herzloſig⸗ 
keit, und einen unwiderſteblichen Drang, den 
wigigen Einfall anzubringen, wenn auch der 
größte: Nachtheil dadurch entſtehen ſollte, endlich 
Geringſchaͤtzung alles Heiligen fuͤr den Menſchen 
und eine Neigung, daſſelbe durch witzige Ver⸗ 
gleichung mit dem Gemeinen und Niedrigen zu 
dieſem herabzuwuͤrdigen. Allein die boͤſe Mach: 
rede iſt dadurch entſtanden, daß man auf die Uns 


terfchtede am den Witze nicht achtete, und auf - 


alle wißige Köpfe übertrug, was nur von einigen, 
vielleicht fogat nur von denen, die.fich dem Geiſte 
eines verdorbenen Zeitalters hingaben, guͤltig iſt. 

Garve, 
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Garve, in ben Verſuchen über verſchiebene Ges 
"genflände ans der Moral, Literatur und bem' ges 
 "felligen Leben, Th. IL S.346. :und Jean Paul, 
in der Vorſchule zur Aeſthetik Abtheil. IE Programm 

‚9. haben es beftritten,, daß der Wit durchs Aufs 
fielen der Aehnlichteiten vom Scharfſinne unterſchie⸗ 
den ſey. Beyden muß in fo fern allerdings recht 
x. gegeben werden, daß der Witz den Gebrauch der 
. Entgegenfegungen der: Dinge nicht verfchmähet, un 
feine Abſicht zu erreichen, und ‚man kann mandyen 
Witz fharffinnig nennen. Allein in diefem Galle 
dient der Scharffinn dem Wige nur zur Folie, wos 
von die Beyſpiele, worauf ſich der zuletzt genannte, 
Schriftſteller zur Rechtfertigung feiner Behauptung 
beruft, Beweiſe lisfern, und: es giebt‘ feinen witzi⸗ 
gen Scharfſinn. 


$.. 129. 

Der Scharff inn bringe in die Verfchtedens 
heiten der, Dinge ein. Da nun jedes wirkliche 
Ding nur in fo fern für uns exiſtirt, als es von 
etwas Anderem unterſchieden wird, fuͤr uns aber 
aufhoͤrt vorhanden zu ſeyn, wenn deſſen Erkennt⸗ 
niß ſich mit der eines anderen Dinges vereiner⸗ 
leyet; ſo befoͤrdert der Scharfſinn die Erkennt⸗ 
niß. Er iſt auch ſchon mit den Empfindungen 
duch die Sinne wirkſam, und für die Erzeu⸗ 
gung der Erfenneniffe aus den Empfindungen un⸗ 
eutbebrlich; in einem vonztgiichen Grade dabey 
aber 

















— 207 — 


aber‘ wirkſam, wird er der beobachtende Scharf⸗ 


- finn genannt. Won dieſem muß der raͤſonni⸗ 
rende, auf das bloß Denkbare ſich beziehende un⸗ 


terſchieden werden. Die nur durch viele Uebung 


erſt erreichbare, jedoch immer auch eine beſondere 
Anlage erfodernde Fertigkeit, ſolche Verſchieden⸗ 


heiten der Dinge, welche ihrer Kleinheit und 
Feinheit wegen gewoͤhnlich uͤberſehen werden, ge⸗ 


nau aufzufaſſen, wird Scharfſinnigkeit ges 
nannt, der man, wenn ſie gleich nicht wie der 


Witz glaͤnzt, und mehrentheils auch erſt durch 
einige Anſtrengung zu ihrem Ziele gelangt, als 
einem vorzuͤglichen Befoͤrderungsmittel der Voll⸗ 
kommenheit menſchlicher Erkenntniſſe durch Klar⸗ 


heit und Deutlichkeit, Vorzüge vor dem Wiße 
zugeſtehen muß, 


Bu . & 130. | 
In dem, was den Verſtand unterfchieden 


bat, weiß der Tiefſinn wieder eine parzielle 
Gleichbeit zu entdecken, welche aber von ganz 
anderer Beſchaffenheit ift, als Die, womit der 


Witz fein Spiel treibt. Jene betrifft nähmlich 


diejenige Aehnlichkeit ’verfchiedener Dinge, welhe 


ihnen durch Die Abhängigfeit von denfelben Grüns . 
den und Geſehen zukommt, und der Tiefſinn zeigt 
ſi ich 


/ 
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KH dann im vorzüglichen Stade, wenn er in 
ſehr Vieles und ſehr Verſchiedenes, durch Abs 
leitung defielben aus wenigen Prinzipien, oder 
wohl gar Aus einem einzigen Prinzip, Einheit 
and Harmonie bringt. In der Phyſik und Phis 
Sofophie hat derfelbe daher immer Epoche ger 
made, oder doch Meformen veranlaßt. Die 
. Grundlage davon ift eine befondere Stärfe des 
natürlichen Beſtrebens der menfchlihen Vers 
nunft, das Mannigfaltige unter eine Einheit zu 
bringen. Mit diefer Stärfe muß jedoch das Tas 
lent der Beobachtung in Verbindung fliehen, wenn 
Dadurch etwas von dauerhaften Werthe für den 
menfchlichen Geiſt hervorgebracht werden fol. 


F§. I3T. — 

Ben ſchwierigen und verwicelten Unterneh⸗ 
mungen ift es mebrentheils ein gewiller Punkt, 
oder die Benugung eines günftigen Augenblicke, 
der, wenn er vorüber ift, hoͤchſt felten wieder 
ehrt, wovon das Gelingen der Unternehmung 
abhaͤngt. Jenen Punfe nun leicht ausfindig zu 
machen, und diefen Augenblid, wenn er da ift, 
fogletch zu erfennen, das iſt Die Sache des prafs 
tifchen oder techniſchen Talents, welches 
die Klugbei in der hoͤhern Poren; ausmacht, 
| die 
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die aber von der Argliſt und Gchlaußeit, ſo Ans 

dere hintergebt, um ihre Abfichten: zu erreichen, 
‚ und die Denfart eingeſchraͤnkter und ſchwacher 
Köpfe ausmacht, unterſchieden werden muß. Der 
Werth jenes Talents wird dann recht einleuch⸗ 
zend;, ten man erwägt, wie fo manches Gute 
in der. Menſchenwelt durch Unklugkeit, blinde 
Verbefferungsfuche und Nichtbenutzung der ſchick⸗ 
tichſten Zeile‘ unausgefuͤhrt blieb. Daſſelbe wird 
durch eine beſondere Energie des Erkeunntnißver⸗ 
moͤgens in der Beurtheilung der Beſchaffenheiten 
und Verhaͤltniſſe der Dinge begruͤndet, und ver⸗ 


ſteht dahet auch. durch wenig. Mittel. viel ausgus -. 


sichten, iſt jedoch unter allen Talenten am nieis 
ſten der Uebung beduͤrftig, nähmlich in der Ber 
treibung manntgfaltiger Gefchäfte, vorzüglich wenn . 
es darauf anfommt, Menfchen für eine Unterneße 
wung zu gewinnen und wu intereffiren. 


$. 132 
‚Die Selbfigelehrten (autodidacti), die 





was ſie wiſſen und koͤnnen fih nah. und nad- - 


und mehrentheils durch viele Aunftrengung ausges -. 


dacht haben, dergleichen viele unter. den mechaniæ 


ſchen Künftleen in Gebirgsgegenden vorkommen, 
gehören auch zu. den talentvollen · Menſchen. Es 
Er ee 


_ 


y 
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iſt aber zu bedauern, daß der Emwickelung ih⸗ 
tes Geiftes Fein Unterricht zu Hülfe kam, weil 
fie den Werth ihrer Erfindungen, wegen der days 
auf verwendeten Auftrengung mebrentheils zu 
hoch anfchlagen, eben deßwegen auch feine Be⸗ 
lehrung annehmen, und gemeiniglich was in ih⸗ 
rer Kunſt das Trefflichſte ausmacht, nicht zu er⸗ 
lennen und zu wuͤrdigen verſtehen. 

Was hingegen die fo genannten Wunder 
finder Betrifft, fo iſt Feines von den, bis jetzt 
bekannt gewordenen mit wahren Talenten verſe⸗ 
ben gewefen, fondern ihr früßzeitiges Wiſſen und 
Können war die Wirkung eines guten Gedaͤcht 
niffes, deſſen Entwicfelung die elterliche. Eitelfeir, 
oder wohl gar Gewinnſucht uͤbertrieb. Denn es 
gab bauptfächlich nur gelehrte und muffalifhe | 
Wunderkinder, wozu aber neuerlich noch ein ariche 
metifches gefommen ift (Heinede, Baratier, 

Crotch, und Zerah⸗Colburn), deren Ges 
ſchicklichkeit vom Behalten vieler Wörter, Zah⸗ 

fen und einer langen Tonreihe abbaͤngig mar, 
und. wovon daher auch Fein einziges den Erwar⸗ 
sungen. entſprochen hat, welche man ſich davon 
machte. Denn wenn die Uebertteibung derſelben 
uicht durch einen früßen Tob beftraft wurde, fo 
‚war doch ein, in den Juͤuglingsjahren eintreren⸗ 
der 





= 
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der gaͤnzlichet, alſo naturwidriger Stilleſtand in 
der weitern Entwickelung des Geiſtes die Zolge 
davon, | 


6. 133. 

Die großen Mißbraͤuche, welche mit dem 
Worte Genie getrieben worden ſind, und wo⸗ 
durch es ſogar zu einem Spott⸗ und Schimpf⸗ 
nahmen herabſank, hat man bereits anerkannt, 
und daſſelbe auf'die Bezeichnung des Hoͤchſten 
untet den Naturgaben in Anſehung des Erkennt⸗ 
nißvermoͤgens eingeſchraͤnkt. Cs verkuͤndigt aber 
fein Daſeyn durch die Originalitaͤt, Toras 
litaͤt, Individualitaät und Muſterhaftig— 
keit feiner Erzeugniſſe. Das Genie iſt naͤhm⸗ 
lich erfinderiſch oder ſchoͤpferiſch, und wer nur 
treffend nachmacht, was ſchon vorhanden iſt, hat 
auf jenen Nahmen keinen Anſpruch. Es ſchafft 
ferner ein Ganzes, und zwar harmoniſches, oder 
gleichſam organiſches, nicht bloße Bruchſſuͤcke, 
oder einzelne vortreffliche, zu einem Ganzen 
brauchbare Theile, und iſt vorzuͤglich hierin fuͤr 
den bloß talentvollen Kopf, der in Stunden der 
Begeiſterung auch wohl Einzelnes von großer 
| Vollkommenheit hervorbringt, unerreichbar. Ein 
vom wahren Genie erzeugtes Ganzes wird aber 

Ä D 3 auch. 





> 


“ 


; 
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auch: in- Allem, was dazu gehoͤrt, „das: Gepräge . 
der Individualitaͤt feines Urhebers an ſich tagen. 
Denn ein Genie wirkt und bildet nie, wie das 
andere, und was es daher unvollendet hinter⸗ 
ließ, hat von feinem andern kraftvollen Geifte, der 
zum Grunde liegenden dee entfprechend, ‚augen 
geführt werden koͤnnen, wovon hefonders manche 
unvollendete Werke der Baufunft, wezu der Plau 
nie. dem Tode des Kuͤnſtlers umergieng, den Ber 


weis liefern. Endlich muß auch das Prodafe - 


eines Genie's muſterhaft ſeyn, d. h. dem Geiſte 
der unverdorbenen und unverkuͤnſtelten Humani⸗ 
taͤt, und ihren Gefuͤhlen des Wahren, Schoͤnen | 
‚und Guten zufagen. 

Die. allgemeine - Eintheilung des Genies. in 
das wiſſenſchaftliche, kuͤnſtleriſche und 
praktiſche bezieht ſich auf, die Hauptunterſchie⸗ 
de der, Durch die Ausbildung unſerer Seelen⸗ 


kraͤfte erreichbaren Bollfommenheiten, auf Wahrs: 


heit, Schönheit und. die aͤchte, durch Weisheit 
beftimmte Güte. - Des kuͤnſtleriſchen muß aber 

in einer pſychologiſchen Theorie des Geiſtes auch- 
Erwähnung gefchehen, weil dee Künftier eine hoͤ⸗ 
here Anfchauung des Lebens und. der Welt lies: 
fert, oder weil er dichtet und ‚nicht erdichtet. Zu 
den prakuiſchen Genies gehören: Diejenigen wor: 
„ treffe 


Ü 
“a 





» 


geffichen Geiſter, welche entweder... mie:ein Me 
fes, Solen, Lykurg, durch .eine weiſe; den 
Beduͤrfniſſen und dein, Zuftande eines Wolfen: am 
gemieffene, und in ihren Theilen genau: zufammens 
Bängende Gefeßgebung die Fortſchritte der Kultur 
deſſelben beförberien; oder wie Themiftofled 
md Pitt, nach Plan. und mit Muger. Benugand 





der vorhandenen Lkmftände, fo wie aucht gefihtet? 


ter Eutfernung der entgegenſtehenden Hinderniffe, 
Ihrem Vaterlande Unabhängigkeit, Wohlſtund 
und Sfanz in gefährlichen Zeiten. orhielben, aiıile 
in einem groͤßern Grade verſchäfften; oder endkich 
wie mehrere Religionsſtufter, Wahrhettens 
Zdeen, und: hiedurch eine Geſimmungsart wire 


den Menſchen ausbreiteten und belebten, durch — 
deren Kraft es dieſen möglich ward, der Were 


nunfe bey. ſich eine. Herrſchaft über die Sinnlich⸗ 
Rekti zu verſchaffon, weiche Religionsftifter- dahen 
auch mit. Rocht ˖ als Die größten Wohlthaͤter De 
menſchtichen Geſchlechts geprieſen werden. -:.. 7 
v: Die : weſentitchen Merkmahle der Erzeuhniſſa 
des: Menie s: maſſen freylich bey allg, wasndug̃ 
gehoͤrig fee fall; Mate. ſinden. Allein en AR 
auch ıFeilgt ‚begreifläch ,: toasuinueinige. von Färdeh 
Merkmahlen ‚is mancherley Gradual⸗Unterſchie⸗ 
den. am: den verſchledenen Klaſſen Ber: Crjengniffe 
as De Fu I vor⸗ 


u 1 
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vorfommen. Die Originalität des’ genlalen ter 
tens fann fi z. B. in den ſchoͤnen Künften weit 
freyer äußern, ale in dem Wilfenfchaften. Denn 
in. dieſen iſt, wegen ihrer Abficht auf Wahrheit 
der Gedanken, ſelbſt Die hoͤchſte Energie bes Den⸗ 
kens an ein, in gewiſſer Ruͤckſicht unabaͤnderli⸗ 
88. Verfahren. (bey der Beweisfuͤhrung, und. im 
Anſehung der Methode der Wereinigung mehres 
rer Wahrheiten zu einem Ganzen): gebunden T). 
Eben fo muß auch die Größe des praktiſchen Ges 
wie's nicht. ſowohl nach ber Meubsit. feiner Ideen 
und Abſichten, ſondern vielmehr hauptſaͤchlich nach 
der Kraft und Wirkſamkeit, die es gewiſſen Ideen 
m verſchaffen wußte, und vach der Güte und 
Tauglichkeit der Mittel, wodurd es feine Ab⸗ 
ſichten ausführte, beurtheilt werden. Denn jeder 
Menſch erhält chen durch die Entwickelung feis 
ner Vernunft eine Dichtung des Geiſtes auf: Das 
Mederfinnliche;. aber für- dieſt Richtung eine fonts 


dauerude Vegeifterung bey vielen ¶ Menichen par 


wernibringen;;- dazu iſt arüße Rraft der Seele ers 
ſodetlich. In den ſchoͤnen Kunſtwerken ſoricht 
ſich Ferner Die Indibibuaite dis’; Genie's weit 
Barker aus, ale inı.bew Wiſſenſchafren, Weſer cihe 
ser Beziehung auf den Berflaud wegen‘, moͤglich 
it 7). Was Be die Muſterhaſtigkeit bes 

trifft, 
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ceeiſſt, ſo barf ſie wa keinen Werke des Genies 
gänzlich: fehlen; aber: es giebt Unterſchiede in: dei 
Annaͤherung zu den Ideen dei. Wahrheit, Güte 
und Schoͤnheit, und das im einem Zeitalter, wd 
der Menſch fih eben erfi von der Rohhelt ber 
Sitten und ven der Geſchmackloſigkeit in der 
Beurtheilnng des Schoͤnen loſsgemacht hattes 
auftretende Künfls Gente wird in feinen kuͤhnen 
und oft regelloſen Aufflügen dem, fpäterhin erſt 
mieße gebildeten Geſchmacke nicht gänzlich Ger 
nuͤge thun, inzwiſchen doch auch diefem, fo lange 
er noch nicht verzaͤrtelt worden iſt, Durch Reich⸗ 
thum md Kraft du der Dichtung und Kompe⸗ 
ſizion viele Nahrung verſchaffen. 

Man iſt ſchon laͤngſt daruͤber einig, daß das 
Genie keine von den, an Die: menſchliche Rate 
gemein vertpeilten Geiſteskraͤften ſpeziſiſch vers 
ſchiedene Faͤhigkeit ausmache, ſondern nur aus 
beſondern Aulagen zu einem geiſtigen töben im 
höheren Grade beſtehe. Diefe Anlage ft aber 
Peine allgemeine und ihrer Richtung nach: unbe⸗ 
fiinane,: :auis welcher nach Beichaffenheit Ber Um⸗ 
fiände, welche auf deren Entwickelung Einfluß 
haben ‚ alles. dem menſchlichen Geifte nur Möge 
ſiche werden koͤnnte; -fondern vielmehr eine ur⸗ 
Woingli fon geuaun Beftimmte, daher auch je 

D»4 des 
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des Ernie. feine Größe nur immer in einer befona, 


dern Klaſſe geiſtiger· Eezeugniſſe ‚u. exlennen zu, 


geben permag IF)... Aber zu dieſen —— 


ſen Hohen oft alle. Geiftesfräfte, . ‚oder: doxh die . 


meiften in vorzäglicher Energie und im Einflange; 


mit einander wirkend, heygetragen, womit ins, 


xviſchen :niche behauptet. werden fell,; daß hieraus 


auch die „Herrlichkeit der ‚genialen Erzeugniſſe be⸗ 


greiflich werde, denn- man kann ſte nicht Durch, 
Beſolgung won. Megeln zu Stonde bringen. 
Manchmahlaußert ſich die Faͤhigleit dozu, ſo 


Ploͤtzlich; daß ‚man. dieſe für. einem nuen Gaiſt, 


der Ech, eineg Menſchen bemaͤchtiget habe, hal⸗ 
ten ſollte. Inzwiſchen kann doch “auch lgicht 
nachgengeſen werden, daß eine: folche Aaußerung 
- immer: die Folge ſtarker, Reize auf Das: Genie 
war. In den meiſten Foͤllen luͤndigt es ſich aber 
ſchon Tanga, vor feinem... Gshaffee.: uigd Piwar- Das 
Dusch any daß es mit, tiebe And Megaiferung‘ 
an» allem ‚hängt, ‚was in.zdie Sobaͤre gehoͤet 


mpju ep baſonderq Faͤhigleiten befigns. als Dabi ' 


es beym Anblicka defen „. war: amdege greße 


Köpfe. in dieſer Sphäre ‚begeirs -gehaißes habenı: 


lktbhnfte Unzufriedenheit mit ſich ſeſbſt vwpfindet, 
und daß endlich Schwierigfeiten: auf den Wege 
ann age, weju es tar getxieben oinh, doſge 

ſelbe 


j . 





x 


— BE en 
felbe ie: abſchrecken, ſondern viefmehp- in, ihm 


eiien: deſto groͤßern Eifer. in dur. Anftemgung, j j 


jene zu ‚überwinden, erregen. 


7) ande babe das Wenie auf die (dumm. Sünfte, 

: ...aj6.fein eigentliches Gebieth eingeſchraͤnkt wiffen 
— wollen, weil-ed lein darin ‚feiner Originatätät ges 
‚ : mäß ungehinyert, :wirkfam. ſeyn Zinine,; . Diefe. aber 
in. den Wiſſenſchaften, durch die darin zu befols 

x genden Regeln des Verſtaudes gehemmt "werde, 
ı amd „behnnptet, baß in den Wiſſenſchaften durch 
 Salentvolle Köpfe, wenn fie ſolche mit anhaltenden 
Kifer. und narh einer guten Methode bearbeiteten, 
das Meiſte zu Eitande gebracht worden ;fen. - Deo 
ſonders bat mar: nor ‚ber Originalität des Den⸗ 
kens in ber Philofophie gewarnt. Nun kann man 
es freylich in mancher Art des menſchlichen Wiſ— 
hens, 3. B. in dem mathematiſchen, ohne alle Er⸗ 
findungsgabe zieinlich weit bringen. Inzwiſchen 
bleibt doch ohne dieſe Gabe auch in den Wiſſenſchaf⸗ 
‚ten alles bey dem Alten. Davon aber, daß das 
Genie in dem Gebiethe der Wiſſenſchaften fo oft 
nur, vergängliche Lordern davon getragen hat, im 
£ den Künften hingegen deſſen Ruhm unvergänglich 
u blühete, iſt eide Urfache mit in der Natur der 
Quellen von beyden gelegen. Die menfchliche Vers 

i.ı nıiaft, aus bin:jene KRammern, ift ihner Natur. nach 
;s-heflänbig fortſchreitend, arab geht um auf / Wey⸗ 
.,* heifsrung der srworbenen Cinfichien dem Umfange 
ı- sah ber: Kiefe nach aus. "Die anfänglich kraͤftig⸗ 
fm nud grofe mio, gewaͤhrenden Gedanken 
vd werben 
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vwerden daher mit der Zeit matt, und entſprechen 
J nicht mehr ebrer erweiterten Erkeyntniß Don Deu 
Dingen. in ber Welt. Das ‚menfchliche: Herz bins 
gegen, aus deſſen innerſtem Grunde die ſchoͤnen 
uͤnſte hervorgehen, bleibt ‘in jugendlicher Staͤrke, 
- und waB. der: Dichter chemahls in der Hellas 
:v- fühlte, kann ihm jet noch nachgefählt werden. 
2. MWBasi aber bie. Wbglichkeit. betrifft, der Ausbildung 
:: " eines Philoſophiſchen ‚Stoffe vermittelt: Der Kraft 
des Genie einen unvergänglidhen Werth zw zus 
7 fihern, fo mag ald ein Beweis bavon, das in 
u. allen Jahrhunderten gleich einer philoſophiſchen 
.*Iliabe vrrehrte mwiunberfchöue Werk des Plato 
über den Staat, oder vielmehr über die Idee des 
ſittlich Guten angeführt ſeyn. | 


+H In iedem Werke des Genie's iR, vorzüglich wenn 
es ein ſchoͤnes Aunſtwert ausmacht, neben der In⸗ 
‚  bioidualität feines Urhebers auch noch der. Karal⸗ 
ter. der Nazion, wozu jener ‚gehörte, fichtbar, Ja 
manchmahl ſprach ſich in Werken der Dichtkunſt 
dieſer Karakter zuerſt bellimmt aus welche Werke 
daher auch ein, ganz vorzuůgliches Erziehungsmittel 
u der Nazion wurden wie in Anſehung der Geſange 
| des Homer, und ber — des eboꝛe⸗ 


⸗ 
ð » ⸗ ⁊ 
* F ’ ‘ 


pP) Ohjncgin, wie ‚Man —* in — eines 
Anivoerſat⸗Denfe's ‚dusgepehtinet Yat, waren 
eigentlich⸗ dag -ilır raid in einem Barbie; des 
wen es ader der Beſitz mehrerer "Talente indzlich 

— * ſich in Wie wi Dir: Getfltötiätigteit 
hervor⸗ 


Getfies von dem Einfluffe der ihn umerbeuden 
äußern Belt, und erfodert befondere Bediagune 
gen, ohne welche die Eutwidelung nicht ſtatt fine 
Den Tann. Den. Beweis hievon liefern die bee 
kanuten Thatſachen, daß bey mandem Wollt in 
einen gewiſſen, noch dazu mehrenthells nur Pure 
jeu Zeitraume mehrere Genie's und talentvolle 
Köpfe auftraten, und bey eben demfelden, wähe 
rend eines weit lAngern Zeitraums, nichts davon 
: zum. Vorſchein fam; daß ferner vie Mazionen, 
welche bereles ‚zu "den Anfängen in der Zienm— 
fazton gefuige waren, füch keines einzigen ans ihe 
ve Mitte aufgetretenen Gemie’d zu erfreuen hans 
ten; und daß⸗ edlich manche Art des Benie's Bin) 


U AR 
rt we /ytry® ... 
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etzt faſt nur rinmahl in wahrer Vollendung: fi. 
geäußert Hat; wie z. B. in Anfehung des pfaı.. j 
ſchen Genie’s der Griechen der Fall if. u u 
man wird doch wohl nicht annehmen wollen,.d. " 
Die, Meiur die Keime des Genie's, yur in ma_ " u 
hen Zeiten und an wenigen Orten, und nı i 
dazu bloß zu einer befondern Beflimmung 1. * 
freygebiger Hand ausgeſtreuet habe. Aber m — 
cher Boden, und: welche Witſerung und ne 
find dazu erſoderlich, dawit fohhe- ‚Reime die . | 
shige Nahrung erhalten um zu edle Srücdte.t cn nn 
gender Bäumen empor zu wachſen? "Auf. d u Burn | 
Frage Sonn allein die Geſchichte des. Entſeh * zur - 
und. der Bluͤthe der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf ae m. -. 
(woven jenes aug.:teleht zu · findenden Grünt “ 8 I 
immor ‚Die- Srfigebornen des Oeiſtes waren, wi‘ —— 
denen; aber wieder: die. Poeſie, als Die univer nr =. .; 
Sunft, alten. übrigen. vorbergieng), fo wie a! mE... 
ihrer Abnapme und, lbree Unieroeraes eine e ER 
wort liefern.‘ Mem̃ Kira: 

Nach dieſer Sepsis WOHER: 06,-00m AR Rn; den. 
grade und glänzende Thaten ieines :den - GSitt eheit, und 
nad unverdorbenen Palkes in wichtigen Uraiı, fon 
nepmwngen, beſonderq in den, fuͤr deſſen ia. yu, Er 
and: Die Geibffiändigkek,: oben; füci.dan, eg gi, g 
> vernänfigen Menfkhen-fkußsrmodh. imete ſu enn Ihre m 


geTük Vegeifteru: 


Yirkiegen, meiche die Kraft bes Genies rend zu 
noise aus dem Gchimmmer erweckten StLändern 
& Gem emfpramgen nähmlich aus einer fo kann 
ʒ des Benfchen über feine Einnlichfeir, x nacges 
= Begeiſterung für eime edle Sache. A ge kennt, 
ce ah wieder eine Nahrung für die Sieng, und 


4 Genies wurden. Sobald Hingegen 


= aber ims 
"= Zclfe durch Bas Hingeben an finnliche = Sind, mei 
"2 Kraft gewichen war, die im Kamofe > Daraus be 


: Sungfeiten Großes hervorbringt, fobaid 
Herrſchaft des Eigennutzes alle Yes 
Ferehimderte, und munter den Fcheln, die 
© zeug demſelben anlegte, das Ders 


XD ealentvoll 
XEaten, woju 
Dgerragen far 


J ep 9 ) 
J ſelbſt amd der Much fünf; fe ara Rare * & 
Säule und Wilfenfchaften aus, und SVDenen einen Wuf 
beadene Talent erjeugte aut noch Te zeuguiffe in Kin 
"© Kieinliches umd Geichmadiofes , ſo⸗ che — Die Wie 
= Sch nicht aus eigemnügigen Abſich⸗ ERS folgte in Malie 
"zzerhenen Zeitgeifte hingab. ‘Da uum \ Neiege ber Guelfe 


Zefũbl den Menfchen gan) verzüge San —* 
E Sianliche erhebt, und die Keime za IE sfente im Zeitaltı 
_ Am Ideen enthaͤlt, fo wird aus den TE m ht der Gefchenf 
" tem Geunde der Erweckung 8 Der ler und Gelehrte b 
eich, warum die Erzeugniſſe dee wu es Hofes, fondern Di 

"= wur erft Dann ihre größte Wolege x Drfigefüts, weldes de 


er 
| Ser Eitge 
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ET fat nur map in wahrer Vollendung: fh 
geäußert hat / wie z. B. in Anfehung’ des piaftis 
(en Genies der Griechen der Salt iſt. Denn 
man wird doch wohl nicht annehmen ‚wollen. daß | 
Die, Natur Die Keine des Genie's gar ‚in mans 
hen Zeiten und an wenigen Orten, : und. noch 
dazu bloß zu einer befondern Beſtimmung mit 
frengebiger Hand ausgeftreued habe. Uber wel⸗ 
cher: Boden,: und:-öpiche: Witrung und Pflege 


ſind dapu :erfoderlich ,- :dasit foßcha.Krksne die win 
thige Nahrung erhalten um zu edle richte. ten? 


gender Bäumen. empor zu- wachſen ?+: Auf. Mein 
Droge Sonn allein. Die Geſchichte des Entſtehruch 
und, der. Bluͤthe day Kuͤnſte und Wiſſenſcheften 


(wyoven jenen ang.:teicht zu -findenden Gründen, 


imanez :dig- Srfigeborngn: des Seiſtes waren, under; 
denen aber wieden.:die-Poefe,, -als: bie univerſale 
 Snaft, allen. übrigen: vorbergieng), fo wie au 
ihrer Abnahme und vr Unipennam eine Yan; 
wort: liefern 3 ern nn 
Nach Bier Sepsis waran * am Ama: 
* und glaͤnzende Thaten aines den - Gitzen; 
nad unverdarbenen Palkes in apichtigen; Untece, 


nehmuungen, beſondera in, Dem: quͤr deſſen Ehre 
urndi die Selbſtſtaͤndigkee, oder; füui:damı, was 


den vernuͤnftigen Menſchen ſacamoch imeteſſirt,/ 
RE gefuͤhr⸗ 


- nr 


geführten atlegen, welche die Kraft bed Genies . - 


. und der Talente: aus dem Schlummier erweckten. 


Solche Thaten entfprangen naͤhmlich aus einer’ 


Erhebung des Menſchen über feine Sinnlichkeit, 
und aus ber Begeiſterung für eine edle Sache, 


Daher fie auch wieder eine Nabrung fuͤr die 


Flamme des Genies wurden. ‚Sobald. hingegen 
bey einem Volke durch das Hingeben an finnliche 


Genüffe die Kraft, gewwichen. war, die im Kampfe 


mit Schwierigfeiten Großes bervorbringt, ſobald 


bey ihm Die Herefchaft des Eigennutzes alle Bes 


geiſterung verhinderte, und unter den Feſſeln, die 


der Despotismus demſelben anlegte, ‚das. Ver⸗ 


tranen zu ſich ſelbſt und der Much ſank; fo ata 


teten auch Künfte und AWiffenfchaften aus, und . 


das Dafür vorhandene Talent erzeugte nur ' noch 


Gemeines, Kleinliches und Geſchmackloſes, fox 


gar wenn es ſich nicht aus eigennuͤtzigen Abſich⸗ 
ton. dem verborbenen Zeitgeifte Hingab. Da num 


das religioſe Gefühl den Menfchen ganz vorzüge ⸗ 
Hich über das, Sinnliche erhedt, und die Keime zu 


den erhabenſten Ideen enthaͤlt, ſo wird aus dem 


— 


eben angefuͤhrten Grunde der Erweckung des 


Genie's begreiflich, warum die Erzeugniſſe det 


ſchoͤnen Kuͤnſte nur erſt dann ihre größte Vollen⸗ 


| dung ‚erhielten, wenn die Vegeiſterurg, die dem 


Her⸗ | 


Sn 1 _ 


votfommen. Die Originalität des’ gemalen Wie⸗ 
kens fann fi z. B. in den ſchoͤnen Künften weit 
freyer Außern, ale in dem Wiſſeuſchaften. Den 
in Diefen iſt, wegen ihrer Abficht auf Wahrheit 
der Gedanken, ſelbſt die hoͤchſte Energie bes Dein 
tens an ein, in gewiſſer Ruͤckſicht unabänderfts 
des Verfahren Cbey der Beweisfuͤhrung, und in 
Aufehung der Methode der Vereinigung mehres 
ter MWahrheiten zu einem Ganzen): gebunden +). 
** fo muß. auch die Groͤße des. praktiſchen Ges 
s wicht. ſowohl nach der Meußsit feiner Ideen 
eine fondern vielmehr Haustfächlich nach 
der Kraft und Wirffamfeit, die es gewiſſen des 
m verſchaffen wußte, und wach der Güte und 
Tauglichkeit der Mittel, wodurd es feine Ab⸗ 
ſfichten ausführte, beureheilt werden. Denn jeder 
Menſch erbäft fchen durch die Entwickelung feis 
nee Vernunft eine Dichtung des Geiſtes auf Das 
Maderfinnliche;. aber für dieſt Bicenug eihe fonts 
dauerude Vegeifterung bey: vislen-Menichen Gern 
wörzubringen ; dazu iſt groͤße Araſe dar Seele ers 
podetlich. Ya den ſchonen Miuüſtwerken ſoricht 


(eh ferner die Indwibualieke his’; Genies weit 


Rärker aus, ale Inden Wilfenfisufpen, Weſtr Ciba 
vor Beziehung auf! den Berftaud wegen‘, moͤglich 
MT. Was rn die Muſterhaſelgkeit bes 

| trifft, 
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teiſſe, fo barf ſie zwar keinem Werke bes Genie's 
ganztich fehlen; aber: es giebt Unterſchiede in der 
Annäherung zu den Ideen der Wahrheit, Güte 
und Schoͤnheit, und das in einem Zeitalter, wd 
der Menſch ich eben erfi von ber Rohhelt der 
Sitten und von der. Geſchmackloſigkeit in ber 
Beurtheilung des Schönen losgemacht hattes 
auftretende Kunfls Gente wird in feinen kuͤhnen 
und oft regelloſen Aufflünen dem, fpätechin erft 
wieße gebildeten Geſchmacke nicht gaͤnzlich Ge⸗ 
nuͤge thun, inzwiſchen doch auch dieſem, fo lange 
er noch nicht verzaͤrtelt worden it, durch Reich⸗ 
thum und Kraft du der Dichtung und Kowpe⸗ 
Riten viele Nahrung verfehaffen: j 
Man iſt ſchon laͤngſt daruͤber einig, daß das 
Genie feine von den, an Die: menſchliche Marue 
diigemein verteilten Geiſteskraͤften fpezifiich vers 
fihtebene Faͤhigkeit ausmache, ſondern nur aus 
heſondern Waldgen zu einem geiſtigen Leben im 
höheren Stade beſtehe. Dieſe Anlage iſt aber 
Peine allgemeine und Ihrer Richtung nach under 
fitneite, aus welcher nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
fände, welche auf deren Entwickelung Einfluß 
haben ‚ alles. dem menſchlichen Geifte nur Möge 
ſiche werden Tönnte; ſondern vielmehr eind urs: 
eins fon genau beſtimmte, daher auch je⸗ 
24 des 


ſen haben oft alle. Geiſteskraͤfte, oder. doch die 


er Bu 


ii. 
bes: 6 Grnie, feine Größe nur dmg. An einer befona 


bdern Klaſſe geiftiger Erzeugniſſe zu erlennen zu, 


geben permag Ir}... Aber zu dieſen Erzeugnif ⸗ 


meiſten in vorzuͤglicher Cnergie und im Einklange 


mit einander wirkend, beygetragen, womit in⸗ 


zwiſchen nicht behauptet werden: ſall, daß hieraus 
auch die „Herrlichkeit der ‚genialen Erzeugniſſe bes, 
greiflich werde, denn ˖man kann ſee nicht durch 


Beſolgung won. Megeln zu, Sionde bringyn. 


Manchezahl -äußert ſich die Föhigkeit dozu, ſo 
ploͤtztlich, daß man. dieſe fuͤr einen: uquen Geiſt, 


„ber. Ach, eines Menſchen bemaͤchuget babe, hal⸗ 


ten ſollte. Inzwiſchen kann doch auch - Miche 
nachgamfefen werden, daß eine. ſolche Aaußerung 


- immer; die Folge ſtarfer, Reize auf das; Gente 


war. In den meiſten Foͤllen kuͤndigt es ſich aber 
ſchon longa, vor ‚feinem, Echaffes und Pjmar- das 
Dusch any .daß.es mit, Tiehe and egaißerung: 
an»gllem ‚hängt, was indie Sobaͤre gehen. 
mpzu er bafondere Fuͤhigleiten ‚kefignz. Ader doßr 
es heym ‚Unbiiie: defien... waß anigge, greben 


Köpfe. in dieſer Sphäre -begeits - gehatßer habena; 


 Igbhnfee- Unzuftiedenpsie mie ſich ſeibſt rupfindet, 


und daß endlich Schwierigfeiten.. auf deyn Wege 
au Blye, wegu es Wand geixlib⸗en mie Dafır 
ur felbe 


/ 
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felbe nie. abſchrecken, fondern vielmehp: im ihm 
einen: deſto "größern Eifer iu Der. Aufregung, J 


jene u ‚überwinden, erregen. | 
.-"T) Manche⸗ habes bas Wenie auf bin ſchonen Käufe, 


als.fein eigentliches Gebieth eingeſchraͤnkt wiffen 


wollen, weil-e8 allein darin feiner Originalität ges 


» . mäß ungehindert. wirkſam feya Zinine,; . Diefe. aber 


\ 


in. den Wiſſenſchaften, durch die Darin zu befols 
genden Regeln ded Verſtandes gehemmt ‘werde, 
und behanptet, daß in den Wiffenfchaften durch 


: talentvolle Köpfe, wenn fie ſolche mit anheltendem 


Effer und nach einer guten Metbobe : bearbeiteten, 
das Meifte zu Eitande gebracht worden ſey. Bes 


J 


* 


ſonders hat man vor der Originalität des Den⸗ 
kens in der Philoſophie gewarnt. Nun kann man 
es freylich in mancher Art des menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens, 3. B. in dem mathematiſchen, ohne alle Er⸗ 
findungsgabe ziemlich weit bringen. Inzwiſchen 
bleibt boch ohne bieſe Gabe auch in ben iffenfchafs 


. ten alles bey dem Alten. Davon aber, daß das 


Genie in dem Gebiethe der Wiſſenſchaften ſo oft 


— nut, vergaͤngliche kLordern davon getragen hat, im 
' den Kuͤnſten hingegen deſſen Ruhm unvergaͤnglich 
J bluͤhete, iſt eine Urſache mit in der Natur der 


Quellen von beyden gelegen. Die menfchliche Ders 


«. ‚nutuft, aus brejene Fammen, iſt ihner Natur nach 
: »-:heftäudig fortfipgeitenh, rad gebt Bumen auf Bess - 
.,r beilerung ber, erworbenen Einſichun denn Umfange 


amd der: Tiefe nach aus. Die anfänglich kraͤftig⸗ 
Ben. und rohr —— aewahrenden Gedanken 


IE werden 
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werden daher mit ber Zeit matt, und entſprechen 
„nicht "mache ‚een erweiterten Erlenutniß von Die’ 
Dingen in der Welt. ‚Das menſchliche Herz bin⸗ 
gegen, aus deſſen innerſtem Grunde die ſchoͤnen 
Kuͤnſte hervorgehen, bleibt “in jugendlicher Staͤrke, 
and awvwus der. Dichter chemahls inder Hellas 
3 kuͤhlte, kann .Ihm jet noch nachgefuüͤhlt werden. 
WBaslaber die Moͤglichkeit detrifft, der Ausbildung 
eines Philoſophiſchen Stoffes vermittelſt der Kraft 
des : Genie einen unvergänglichen Werth zu zus 
. fibern, ſo mag als ein. Beweis davon, das in 
u. Allen Babrhunderten glelch einer philoſophiſchen 
= Siabeiverchrte mwinderfchine Werl des Plato 
:, über den Stat, oder vielniehr Über bie Idee des 
ſittlich Guten angeführt ſeyn. 


793 In jedem Werte did Genie's iR, vorzöglich wenn 


es ein ſchones aunſiwert ausmacht, neben der In⸗ 
„  bioidualitäk ſeines Urhebers auch noch der, Karal⸗ 
ter. der Nasion, wozu jener ‚gehörte, fichtbar, Ya 
manchinahi ſprach fi ſich in Werfen der Dichtkunſt 
dieſer Karakter zuerſt beſlimmt and, welche Werte 
“ daher auch ein ‚ganz vorzägliches Erzithungsmittel 
. der Mazion Wurden „ wie, iu Unfehung, der Gefänge 
u des Homer und ber geuhhiu des Sbaͤres⸗ 
pear Der "Sal geweſen ißß. 


Ä 


phP) Diejenigen, weiße aan —E dep Ahei eines 
AUniberſat⸗Denit's ‚duspezekinet hat, ‚Waren 
eigentingT don nur Bes in einen Zarhe, bes 
nen es aber der‘ Beſitz mehroter Talente Mdglicdh - 
ea ſich in Kiel win Bir: Gelfitätigätägteit 
hervor⸗ 


v 
‘ 
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” Shernorzutbun. Was dagegen dies!faft:an Blydſtau 
um gränzende, Schwaͤche des Kopfes ben einigen: Gen 
- as in allem, was nicht zu ihrer Sphaͤre ge⸗ 
hoͤrte, betrifft (melde Schwäde manchmabl, bee 
“" fonders an’ muſikaliſchen. Genie’s° denierkt worden 
im: fo War fie die Beier | —* feberbaner es 
biehes . 21. . 


*. 
hi ? " + Ir ; nr ‘ ® [| - # 


2 5 13er 3 “ Aa 


wer se Dbghai 8 die Kraft des: Genies und ‚ber Tas 
feme eine Raturgabse ausmacht‘, fo: fteht doch die 


Eurwickelung dieſes Gabe unter dem Gefege der 
Adtangizkeit der! Thaͤtigkeiten des: menſchlichen 
Geiſter von dem Einfluſſe der ihn umgebenden: 


außern Welt, und erfodert beſondere Bedingun⸗ — 


gen, ohne welche die Entwickelung nicht: ſtutt fine 


Den: fann. Den: Beweis’ hievon liefern die be⸗ 


kannten Thatſachen, daß bey manchem Wolfe in : u 
einem gewiſſen, noch dazu mehrenthells nur fürs \ -, 
zn Zeitraumt ‚mehrere Genle’s und tafentoolle 


Köpfe auftraten, und bey eben bdemfelben, waͤh⸗ 
rend: eines welt IAngern Zeitraums, nichts davon 
zum. Vorſchein kam; daß ferner vie Ütnionen, 
wetthe: beraiıs ‚ya "dert Anfängen in det Ziilie 
ſajlon gelnige waren, füch keines eihzigen aus is 
re Mine aufgetretenen Gates zu erfreuen hans 
sry wad daße endich manche Art des Wenie's Bin) 
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gr oft mur Unmahl in wahrer Vollendung: fi 
geaußert hat / wie z.B. in Anſehung des plaſti⸗ 
ſchen Genie's der Griechen der Fall iſt. Denn 
man wich doc wohl nicht annehmen wollen. daß 
Die, Natur Dig Keine des Genie's yur ‚in Mans 
‚hen Zeiten und an wenigen Orten, und noch 
daju bloß zu einer befondern Beſtimmung mie 
frengebiger Hand ausgeftreued habe. Aber wels 
cher: Boden: und: welche Witkerung und Plege 
find dayı -erfoderlish ‚damals ſolcho: Keime die irn 
shige Nahrung erhalten ;um zu edir Srüchte..inaT: 
genden Bäumen. empor zu wachſen ?+: Auf. Dieie 
Frege Sonn allein. Die Geſchichte des Entſteheus, 
und; der. Bluͤthe der Kuͤnſte und Wiſſenſcheften 
(wopvon jene: ang.teicht: zu -finbenden Gründen, 
immoer die Erftgebornen des Geifles “waren, arten 
denen aber twieder- die. Poefie, -als: die univerſale, 
Kunſt, alten. Übrigen: vorhergieng), fo wie nude 
ihrer. Abnahme, und Krzs Unterganges eine ‚Antz; 
wort: liefern. een den 
Nach —* Gersite WAR! am FEN 
—* und. glänzende Thaten ieines.;den - Sitten; 
und) anverdorbenen Palkes in apichtigen; Liytese: 
nchmuugen, beſondera in Rem quͤr deſſen ihre) 
undi die Selbſtſtaͤndigkete, oder: fuͤr dass, was 
den vernunß inen Merſchen ſauſmoch imeteſſert, 
gefuͤhr⸗ 


gefäfrten Belegen. welche bie Kraft des Genies . - 


und der Talente aus dem Schlummer erweckten. 


Solche Thaten entſprangen naͤhmlich aus einer 


Erhebung des Menſchen uͤber ſeine Sinnlichkeit, 
und aus der Begeiſterung fuͤr eine edle Sache, 


Daher fie: auch wieder eine Nahrung für die 


Flamme des Genie's wurden. Sobald. hingegen 
bey einem Volke durch das: Hingeben an finnfiche 
Genuͤſſe die Kraft. getvichen. war, die im Kampfe 


mit Schwierigfeiten Großes hervorbringt, ſobald u 
bey ihm Die Herrſchaft des :Cigennuges alle Bes 


geifterung verhinderte, und unter den Zefleln, die 


- der Despotismus demſelben anlegte, das Vers 


trauen zu ſich ſelbſt und der Muth ſank; ſo ar⸗ 


teten auch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften aus, und 


das Dafür vorhandene Talent erzeugte nur noch 
Gemeines, Kleinliches und Geſchmackloſes, ſo⸗ 
gar wenn es ſich nicht aus eigennüßigen Abſich⸗ 


ten. dem verdarbenen Zeitgeifte hingab. Da num 


das religioſe Gefüpl den Menſchen ganz vorzügs 


lich über das; Sinnliche erhebt, und die Keime zu 
den erhabenſten Ideen enthaͤlt, ſo wird aus dem 


— 
⸗ 


eben angefuͤhrten Grunde der Erweckung des 


Genie's begreiflich, warum die Erzeugniſſe der 


ſchoͤnen Künfte nur erſt dann ihre größte Vollen⸗ 


| dung ‚erielten, wenn die Begeiſterung, die dem 


Her⸗ | 
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Hervorbringen derſelben zum Grunde lag, durch 


Bexbindung und Verſchmelzung mit jenem Ges 


fuͤhle den hoͤchſten Schwung erreicht hatte, wie 
die Geſchichte der Poeſie und Baukunſt in allen 
Zeitaltern, die der Plaſtik und des Drama's bey 
den Hellenen, und die der Mahlerey und Mufit 
in den neuern Zeiten: bezeuget. Man kann dar 
her auch mit Recht ſagen, der Genius der Kunſt 
ſey nicht irdiſchen Urſprunges, ſondern himmii⸗ 
ſcher Abkunft. 
Was hingegen die Nichtung des Genies auf 
* Befondere. Gegenftände, und deu Uniftand betrifft, 
daß. bey einem Wolfe, oder in einem ’gewifien 
Zeitrqume mehrentheils nur einige Künfte und 
Wiſſenſchaften (bey den. Römern z. B. bloß Bes 
fhichte und Beredtſamkeit) zu einer vorzüglichen 
Bollkommenheit gediehen, da fie Doch ihrer Ab⸗ 
ſtammung nach alle mit einander verſchwiſtert find; 
ſo liegt davon der Grund in der beſondern Wer 
fchäffenbeie der Umgebungen, unter welchen ſich 
das Genie entwickelte, alfo- in der Phnfiognomie 
der Gegend, worin es lebte, in ber Lebensweiſe, 
den Sitten, den Begebenheiten, der politiſchen 
WVerfaſſung und der Religion des Volkes, wozu 
es gehoͤrte. Und wenn auch irgend einmahl die 
Erweckung und Entwickelung der genialen Kraft 
u von 
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von der gewoͤhnliches Naturordnuug BERN is 


ſeyn ſcheinen mag, z. B. Die bey dem: Seländern 
im efften bis dreyzehnten Jahrhundert; fo kann 
ſie doch als dieſer Ordnung angemeſſen nachge⸗ 
wieſen werden, ſobald man nur dasjenige kennt, 
was dem Erwachen des Genie's vorhergleng, und 
deſſen Begeiſterung unterhielt. Da es aber im⸗ 
mer beſondere Umſtaͤnde und Vorfaͤlle ſind, wel⸗ 
che dieſes Erwachen bewirken, ſo wird daraus be⸗ 
greiflich, warum mehrere Genie's und talentvolle 
Köpfe: immer zu gleicher Zeit auftraten, wozu 
Recheiſerung gewiß inte wenig bepgetragen har. | 


+ Die Eroberung‘ von Troja, bie Belegung ider 
ungrheuren perfifchen Wacht bey Marathon und Sa⸗ 
* lamis, gaben bem Gifte der Hellenen einen Wufe 
: (dwung, ber fie ber fchönften Erzeugniffe in Küns 
ſten und Wiſſenſchaften fähig machte: — Die Wie 

dererwecfung. des genialen Geiſtes folgte in Italien 
in den neuern Zeiten. auf bie: Kriege ber Guelfen 
und, Gibellinen, worin bie Kraft des Italiers ges 

bt, und manche große That verrichtet worden war. 
.- Das‘ Aufbluͤhen ſo vieler Talente im Zeitalter 


Ludwigs XIV. war.nicht die Frucht der Gefchenke, 


. womit diefer Monarch Künftler und Gelehrte bes 
lohnte, oder des Glanzes feines Hofes, fondern bie 
Wirkung des erhoͤheten Selbſtgefuͤhls, welches der 
Nazion durch ihre fruͤhern Thaten in inneren und 
Auberen Kriegen zu Theil geworben war. — Die 
| ist, 





:; @oge, welche Briedrie der Broße erfocht War | 
a; e” ewblich, wodurch der Gain Der Dentfhug  - 


‚ Wieder ang dem Schlummer :qufgewectt wurde, und 


vn 


lichkeit krafivoll auszufprechen.. 
Die großen Thaten eines Volkes oder Vlchens 


haben nur "bey deffen Landeleuten, nie bey Frem—⸗ 
den die Keime des Genie's ud der Talente be⸗ 


ledt was auf. eine ganz ꝛigene moraliſche Wichtig⸗ 
keit der Nazional⸗ merindunsen unter hei Ram 
Shen hinweiſet. 3 mn 
1 Ben den praktifchen Genies War es oft en:ti 
fes Gefühl des Elends nud der ſittlichen Verdee 


benheit der Mitbürger und Zeitgenoſſen, was den 


muthigen Vorſatz, jenen Uebeln zu ſteuprn, erregte, 
und aAuch die Urt und Weiſe mit beſtimmte, wie 
er ausgefuͤhrt werben ſollte. Ohne. die Sophiſten 
. wöürde-8 keinen Sokrates gegeben haben. Ja 
.: dad Herz wer:es oft hauptſaͤchtzch, mas zur . 
führung großer Dinge fähig machhe. 7 


5 Neben den Unterfuhungen über daB Genie, 
welche in den, die ganze Pfnchblogie umfa ſſenden 


Werken vorkommen, verdienen noch beſonders ange⸗ 
führt zu werden: An ellay on genius by 4. 


" Gerard; Herderd Preisſchrift uͤber die Urſachen 
des geſunkenen Geſchmacks; und die Vorſchule zur 


Aeſthetit don Sean Ponl 1. Abth. 3. Programw. | 


ae 


25 
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re | 5. 135. 


abermahls anfieng, fib in nazionaler . Cigenthäms 
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Sg 137. 
Am die Wahrheit menſchlicher Erkenntniſſe 


ibren Gruͤnden und ihrem Umfange nach zu er⸗ 


forſchen, iſt ſchon ſeit den aͤlteſten Zeiten der 
Pbhiloſophie die Frage aufgeworfen worden: Ob 
in dieſen Erkenntniſſen etwas Angebornes enthals 
ten fey? Deren Beantwortung ganz eigentlich in 
die Pſychologie gehoͤrt. Man verſteht aber unter 
dem AUngebornen in den Erfenniniffen Diejenigen \ 
Theile und Beſtimmungen derfelben, welche ledig⸗ 
"ich aus der Erkenntnißkraft ſelbſt, und nicht ans 
dem Eindrude abſtammen, wodurch fie in Thaͤtig⸗ 
keit verſetzt worden iſt. 


| 5. 136 — 
Daß die Wirkſamkeit des Triebes des menſch⸗ 


lichen Geiſtes nach Hervorbringung der Erkennt⸗ 


niſſe, nicht als eine, auf ſolche Art durch das 
Weſen dieſes Geiſtes beſtimmte zu denken ſey, wie 
bey den Thieren vorqusgeſetzt werden koͤnnte, um 
deren wunderbare, aus keiner vorhergegangenen 


Erfahrung und Uebung herruͤhrende Kunſtfertig⸗ 


‚fetten als moͤglich vorzuſtellen, bedarf Feines aus⸗ 

- führlihen Bewelfes. Denn an den Aeußerun⸗ 

gen der Erlenntnißlraſt des Menſchen, kommt 
» nach 
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nach den bisher darüber. angeftellten Unterſuchun⸗ 

gen nichts. vor,. mas zu einer folchen Voraus⸗ 
fegung berechtiget. Selbſt diejenigen Produfte 
des Genie's, welche gleich der Minerva völlig. 
erwachfen. und gerüftet aus dem Kopfe ihres Hrs . 
bebers Gervorgingen ,. bezogen fih immer auf, 
vorhergegangene Uebungen des Geiſtes, und ent⸗ 
bielten ihren Elementen nach nichts, was feine 
Aehnlichkeit mit dem, ſchon fruͤher erworbenen 
Wiſſen und Können gehabt hätte. Ja, auf daſ⸗ 

ſelbe Reſultat fuͤhrt ſchon die Unentbehrlichkeit 

dee Sprache, die kein Menſch auf angeborne Art 
beſitzt, zur Entwickelung des Geiſtes. Aber der 


menſchliche Erkenntnißtrieb darf auch nicht als 


ein, urfprünglich ganz unbeftimmter gedacht wer 

‚den, weicher überall ‚et durch den darauf gefches 
henen ˖ Eindruck feine Wirkungsweiſe erhielte. 
Denn die bey allen Menfchen uͤbereinſtimmenden 
Geſetze des Empfindens und Denkens beweiſen da⸗ 
-oon.das Gegentheil. Auch giebt es ja gewiſſe 
Vorſtellungen, welche für den menfchlichen Geiſt, 


ſobald erinur zu einigem Nachdenken über fich: 


fetöft, und die ihn ungebende Welt gelangt war, 
ein .fo allgemeines und bieibendes Intereſſe hats. 
sen, daß er. fich immer damit befchäftigee, und 
ai; muͤde ward, darüber. nachzudenlen, Daher 
wir 


us wu 
" Y 
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wir fe auch aberall wieder in demſelben, aber 


in ſehr verfchledenen Ausbildungen, und oft in 
laͤcherliche Maͤhrchen eingekleidet, antreffen. 


S. 137. 


Allein die Annahme einer, durch. das Wefen 0. 


der menſchlichen Erkenntnißkraft angeordneten Be⸗ 
ſtimmtheit ihres Wirkens giebt daruͤber noch keine 
Auskunft, was in dieſem Wirken lediglich aus 
der Erkenntnißkraft ſelbſt, und was hingegen aus 
der Affekzion derſelben vermittelſt der Sinne her⸗ 
xruͤhre. Zwar iſt bereits (8. 86.) gezeigt worden, 
daß das Intellektuelle in unſerer Erkenntniß aus 


einer andern Quelle abgeleitet werden muͤſſe, als 


woraus die Empfindung berruͤhrt. Aber aus den 
Verſchiedenheit der Quellen der Empfindungen 
‚und der Gebanfen folgt noch. ‚nicht, daß. der In⸗ 
halt jener, ein bloßes Erzeugniß der Rezeptivitat 
des Geiſtes ausmache, indem es gar wohl ſeyn 
koͤnnte, daß die Empfindung im Augenblicke des 
Entſtehens aus dem Geiſte mancherlen Beſtim⸗ 
mungen zugeſetzt erhielte. 

Einige Philoſophen haben es ſich ſteylich ſeht 
angelegen ſeyn laſſen, genau nachzumeifen, was 
An unferer. Erkenntniß zum. Empiriſchen gehoͤre, 

was 5. hingegen darin Das. fo genannte Reine auss 


» 2 made, 
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made, und wie groß der Umfang des letztern 
ſey. Befonders verdient die von Kant verfuchte 
Erforſchung diefes Reinen, wegen des darin bes 
wieſenen Scharffinnes und Tieffinnes jederzeie mie 
Achtung genannt zu werden, wenn auch dadurch 
das vorgeftechte Ziel nicht erreicht worden feyn - 
follte. Der Beweis davon nun ,' daß es ‚nicht 
erreicht worden fey, Fann hier einen Pla finden, 
und iſt anderwaͤrts aufgeftelle worden T), wohl 
aber verdient noch erwogen zu werden, warum 
es den Bemühungen der Philoſophen niche hat 
gelingen wollen, die Grenzlinie nachjumelfen, 
welche das, in den menfchlichen Erkenntniſſen 
a priori Vorhandene von dem, darin a pofteriori 
Gegebenen ſcheidet. Abgeſehen nähmlich davon, 
daß wir den Antheil, welchen der Organismus - 
des Gehirns an der Beflimmung unferer Er⸗ 
kenntniſſe hat, nicht beſtimmt kennen, und dag 
das urfprünglihe Werden einer Erkenntniß kei⸗ 
nen Gegenftand des Bewußtſeyns ausmacht, fon: 
dern nur eine bereits gewordene, daher man auch 
jenes Werden durch Hypotheſen beſtimmen mußte, 
Cderen Lngültigfeie aber einleuchtet, fobald man 
erwägt, daß ihnen Die, zu einer Hypotheſe nöthis 
ge Analogie fehle, indem den Erkenntniſſen, we⸗ 
gen ihrer weientlichen Verſchiedenheit von Gefuͤh⸗ 
Am 
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len · und Begehrungen, und vorzüglich auch von 
allen Erzeugniſſen der menſchlichen Kunſt, kein 
dieſen voͤllig aͤhnlicher Urfprung bepgelegt werden 
kann); ſo iſt ſchon eines andern ſehr bekannten 

Umſtandes wegen jene Scheidung nicht möglich. 
Denn Rejeptivirät und Spontaneitaͤt des Geiſtes, 
oder mas wir Ginnlichfeit und Werftand nennen, 
find mie vom einander gänzlich getrennt bey der 
Erzeugung einer Erkenntniß wirkſam, fondern 
vereinigt und- einander ihrem Wirkungen nach ine 
nigſt durchdringend. Was von frgend.. einem 
Sirine aufgefaßt zum, Bewußtſeyn ‚gelangt, iſt 
ſchon in diefer VBefchaffenpeit genommen von dem 
Verſtande zu einer Erkenntniß, vollſtaͤndiger oder 

unvollfiändiger geforme und ausgeprägt. Der, im . 
boͤchſten Grade der Spontaneitaͤt wirffome Geiſt 
aber, hat es doch immer mit ſolchen Vorſtellun⸗ 
gen. zu hun, zu derem Inhalte urfpränglich die 
Sinnlichkeit Beyträge geliefert har, wie aus eis 
ner Beleuchtung des Stoffes der abflraftefien 
Begriffe des Verſtandes, naͤhmlich der vom 
Moͤglichen, Wirklichen (oder Seyn) und 
Nichts, wovon der letztere, als ein bloß nega⸗ 
siver aus jenen erſt abgeleiter iſt, dargethan wer / 
den kann. Was man Übrigens von der Art ges 
fast hat, wie das Reine in den Erkenntniſſen 
93 dem 


bem Geifte urfprüuglich und vor der Gelangung 
zum Bewußtſeyn beywohnen fol, beſteht aus 
lauter Bildern, Die ſehr unpaſſend find, und 
founte auch aus nichts Anderem beflehen. 


"PD Kritik der tbeoretiſchen Vernunft von G. €. 
Schulze U. Band S. 141 ff. 


⸗ 


Siebenter Abſchnitt 


Bon der Wirtſamkeit der verſchiedenen Zweige ber Erkennt⸗ 

aißtraft im Schlafe, in der Schlaftrunkenheit, im Zraume, 

im Schlafreden, im natürlichen und Fünftlihen oder 
Mesmeriſchen Somnambnlismus. 
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S. 138. 


Es iſt noch eine Klaſſe von Erſcheinungen 
in dem gefunden menfchlichen Geiſte übrig, weis 
che von dem bisher eroͤrterten ſehr verfchieden 
find, durch deren vollfommenfte Ersründung jes 
doch, wenn fie auch jemahls gelingen. ſollte, nie 
die Endabſicht der pſychiſchen Anthtopologie ( ß. 
4.) befoͤrdert werden wuͤrde. Denn wenn wir es: 
auch durch eine vollſtaͤndige Theorie über. bie 

Traͤume und deren Urſachen bis zu der Kunſt 
braͤchten, in einem Schlafenden Träume von bes 

ſtimmtem Inhalte zu erregen; ſo wäre dadurch 


10. 
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noch fen Mittel für die Bildung „Stattung 


und Beförderung der Geſundheit des menſchlichen 
Geiſtes gewonnen worden. Da inzwiſchen zu 
allen "Zeiten eine Drenge irriger Vorſtellungen 
ven den Seefenzuftänden, - deren Verzelchniß Die 


Ueberſchrift dieſes Abſchnittes enthaͤlt, verbreitet - 


geweſen ſind, und da wanche dieſer Vorſtellungen 


‚dem Aberglauben und der Schwärmerey Nahrung 


gegeben haben, fo gewaͤhtt eine richtige Darſtel⸗ 
kung der Eigenthuͤmlichkeiten jener: Zuftände und 
Die daraus hervorgehende Einficht, daß in Fels 


"nem derfelben eine Wirffamfeit des menſchlichen 
Geiſtes vorfomme, welche Die im Wachen möge 


liche uͤbertrifft, zum weuigſten einen negativen 
Mugen. 


\ 


$.. 139. 

Die wefentlichen Merkmahle des Schlafes 
in Anfepung des Zuftandes der Seele während 
deſſelden find, verminderte Empfänglichfeit der 
außern Sinnlichkeit für Eindrüde, gefchwächter 


Einfluß der Seele auf die, ihrer Selbſtmacht 


im Wachen unterworfene Bewegung der verſchie⸗ 
denen Theile des Körpers oder auf: die willkuͤrli⸗ 
den: Muskel, endlich gänzlicher Mangel der bes 
a Verwendung: der Aufmerkſamkeit auf its 


4 Bu 
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gend einen Gegenſtand. Zwiſchen dem Schlafen 
und Wachen legt jedoch eine Menge von Zivis 
ſchenzuſtaͤnden, die fich bald dem einen, bald dem 
andern mehr naͤhern, z. B. der Schlummer und - 
‚der Halbſchlaf. Ya es. ift (bon Annäherung zum 
Zuftande des‘ Schlafens, wenn das Empfinden 
und abfichtsvolle Bewegen des Körpers ein ums 
angenehmes Gefühl eigener Art; das nicht be⸗ 
fchrieben werden fann, ‚fondern aus Erfahrung 
erfanne ſeyn will, verurfacht. Denn im Zuftans 
de. des vollkommenen Wachens, welcher durch die 
Wörter Aufgeweckt⸗ und Munterfeyn bes 
zeichnet wird, finder eine leichte Wirffamfeit dee 
ganzen Rezeptivitaͤt und Spontaneitaͤt der Seele 
fat. - 

Don den Zwifchenzuftänden zwiſchen Schlafen 
und ‚Wachen Haben ausführli gehandelt G. ©. 
Richter in der Dillert, de ſtatu mixto ſomni et 
vigiliao, Gottingae 1756. und Hoffbauer in 
der Pſochologie in ihrer Hauptanmendung auf Rechtös 

"pflege S.288. 


$. 140. 

Der. Schlaf iſt entweder" ein natuͤrlicher 
oder widernatütlicher. Jener rüßre aus einem 
mefentlichen und pertodifch ſich wieder einfindene 

a Beduͤrfniſſe unferer Natur her. Er mache 
; 2 , Daher 


s 
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daher eine Bedingung der Erhaltung des lebens 


aus, mad if feinen KBirfungen nad; für diefes 


teben beilſam. Der midernarürliche hingegen 
entſteht nicht aus einem folchen Beduͤrfaiſſe, fons 
dern aus abnormen Zufländen des koͤrperlichen 
Drganismus, die eine Innere oder äußere Urfache, 
amd zwar oft plößlich hervorgebracht haben kann, 
and bewirkt feine Erhaltung und Verſtaͤrkung des 
ebene, wie der natürliche Schlaf, iſt fogar 
manchmahl eine Kranfpeit (wie in der Schlaf⸗ 
ſucht und Fallſucht) oder Uebergang zum Tode, 


$. 141. 
"Es hat noch nicht gelingen wollen, die naͤch⸗ 
fle Urfache der im Schlafe vorhandenen Ver⸗ 
‚minderung und Abfpannung des pfüchifchen Lebens 


‚ausfindig zu machen. Zwar fehle es nicht an 


Hypotheſen über dieſe Urſache. Viele Ppufiolos 


gen nehmen darin zu dem Nerven⸗ oder Lebens⸗ 


geiſte, als dem vorgeblichen Subſtrate aller gei⸗ 
ſtigen Thaͤtigkeit ihre Zuflucht, und laſſen den 


"Schlaf entweder aus einer Abnahme dieſes Geis 


fies, oder aus einer erfchwerten Bewegung des⸗ 
felben ins Gehirn entſtehen. Andere hingegen 
‚leiten. den Schlaf aus einem verminderten oder 


verhinderten Zufluſſe des arteriellen Blutes nach 


Ps 
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dem Seßiene ab. Allein mit keiner von dieſen 
und den uͤbrigen Hypotheſen ſtimmt dasjenige 
vollſtaͤndig überein, was wir der Erfahrung ge⸗ 
maͤß von den, das Schlafen veranfafli enden und 


begünftigenden Dingen wiſſen. Hiezu gehören 


7 wäh nicht nur große Anfleengung des Köts 


pers und Geiftes, die Anfüllung des Magens mit 
Nahrungsmitteln, Zußbäder,, eine beftige Kälte, 
großer Hunger,’ der Genuß geiftiger Getränfe und 
narkotiſcher Säfte (wovon man einigen die Ber 
wirkung einer Abnahme oder geringeren Bewes - 

- gung der Lebensgeifter, andern aber eine Vers 
minderung des Zufluffes des arterieflen Blu⸗ 
tes nach dem Gehirne zufchreiben fann); fondern 
. auch der Mangel der angenehmen umd unanges 
nehmen Gefühle, und die daraus entſtehende Rufe 
der Seele und. des Körpers, die anhaltende Folge 
ſchwacher und gleichguͤltiger Empfindungen, ſchwan⸗ 
kende Bewegung des Koͤrpers, und das ſanfte Rei⸗ 
ben mehrerer Theile deſſelben, vorzuͤglich der 
Stirne und des Hinterhauptes (durchs Haaraus⸗ 
kaͤmmen). In Anſehung dieſer Befoͤrderungs⸗ 
mittel des Schlafes iſt bis jetzt aber eben ſo we⸗ 
nig, als wie von vielen derjenigen Mittel, wo⸗ 
durch ſich die Erhaltung im wachenden Zuſtande, 
und die Erweckung aus dem Schlafe bewirken 
Me, 


— 
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laͤßt, dargethan worden, daß fie folche Zuſtaͤn⸗ 
de der Lebensgeiſter und des‘ Geblütes, welche 
nach ben Hypotheſen zum Schlafen und Wachen 
J— eifoderlich feyn- ſollen, hervorbringen. 


Die Erfahrung, daß das Gehirn während des 
Wachens beym Eingthmen der Luft zuſammenfaͤllt, 
und beym Ausathmen ſich wieder hebt, daß aber 
im Schlafe dieſe Bewegung des Gehirns gaͤnzlich 
fehlt, und daß endlich. Durch den Druck auf eine, 

.. von ‘dem Schädel entblößte- Stelle des Gehirns for 


‚gleich Schlaf (jedoch wohl nur ein widermatärlie - 
der) hervorgebracht wird, Blumenbachili inſtitu- 
" tiones phyfiologicae fj. 207. verbreitet noch kein 


Eicht Aber. die nächfte Urfache. des Schlafes. Cie 
. flimmt aber mit berjenigen Hypotheſe am wenige _ 
‚ Ken zufammen,. wonach, dieſe Urfache in der Ber: 
minderung ober. gehinderten Bewegung der Lebens⸗ 
geiſter enthalten ſeyn fol. Denn da dieſe Geifter 
ſehr fein und in allem Gehirn» Fibern verbreitet ſeyn 
"tollen; fo Tann wohl nicht angenommen werden, 
-. daß der Druck auf eine Heine. Gtelle des Gehirns 
..: fie aus dieſem gänzlich vertzeibe, oder dexen Be, 
wegung in allen Xheilen deffelben hindere. 


- Daß manche Menfchen es in ihrer Gewalt has 
ben, das Einfhlafen durch Vorſatz fogleich zu bes 
wirken, gehört wohl mit zu ben Faͤllen einer ſelte⸗ 
nen Herrfchaft der Seele über ben Römer, wovon 
* ar. Hl, gehandelt worden iſt. 


‘ . ’ 
* 
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‚nach den bisher Darüber. angeſtellten Unterſuchun⸗ | 
gen nichts. vor,. was zu einer ſolchen Voraus⸗ 
fegung berechtiget. Selbſt diejenigen Produfte 
des Genie’s, welche gleich der Minerva völlig. 
erwachfen. und gerüftet aus dem Kopfe ihres Ur⸗ 
bebers hervorgingen, Bezogen ſich immer auf, 
vorhergegangene Uebungen des Geiſtes, und ent⸗ 
bielten ihren Elementen nach nichts, was keine 
Aehnlichkeit mit dem, ſchon fruͤher erworbenen 
Wiſſen und Koͤnnen gehabt haͤtte. Ja, auf daſ⸗ 
ſelbe Reſultat fuͤhrt ſchon die Unentbehrlichkeit 
der Sprache, die kein Menſch auf angeborne Art 
beſitzt, zur Entwickelung des Geiſtes. Aber der 
menſchliche Erkenntnißtrieb darf auch nicht als 
ein, urſpruͤnglich ganz unbeſtimmter gedacht wer⸗ 
den, welcher uͤberall erſt durch den darauf geſche⸗ 
henen Eindruck ſeine Wirkungsweiſe erhielte. 


Denn die bey allen Menfchen uͤbereinſtimmenden 


Geſetze des Empfindens und Denkens beweifen das 
von das Gegentheil. Auch giebt es ja gewiſſe 
Vorſtellungen, welche für den menſchlichen Geiſt, 


ſobald er inur zu. einigem Nachdenken über ſich 


ſelbſt, und die ihn umgebende Welt gelangt war, 


ein ſo allgemeines und bleibendes Intereffe hats 


"gen, daß er. fi immer damit befchäftigte, und . 
ul wade ward, Darüber. nachzudenken, daher 
wie 


ee 
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wie fe auch überall ‚wieder in demſelben, aber u 


in fehe verfchledenen Ausbildungen, und oft in 
iaqeruche Maͤhrchen eingekleidet, antreffen. 


g 13 7: | 
Allein die Annahme einer, durch. das Weſen | 
dee menfchlichen Erkenntnißkraft angeordneten Be⸗ 
ſtimmtheit ihres Wirkens giebt daruͤber noch keine 
Auskunft, was in dieſem Wirken lediglich aus 
der Erkenntnißkraft ſelbſt, und was hingegen aus 
der Affekzion derſelben vermittelſt der Sinne her⸗ 
ruͤhre. Zwar iſt bereits (8. 86.) gezeigt worden, 
daß das Intellektuelle in unſerer Erkenntniß aus 


einer andern Quelle abgeleitet werden miüffe, als. 


woraus die Empfindung berruͤbrt. Aber aus der 
Verſchiedenheit der Quellen der Empfindungen 
‚and der Gebanfen folge noch ‚nicht, daß der In⸗ 
balt jener, ein’ bloßes Erzeugniß der Kejeptivität . 
des Geiſtes ausmache, indem. es gar wohl. feyn 
koͤnnte, daß die Empfindung Am: Augenblicke des 
Entſtehens aus dem Geiſte mancherley Beſtim⸗ 
mungen zugeſetzt erhielte. 
Einige Philoſophen haben es ſich frehlich ſeht 
angelegen ſeyn laſſen, genau nachzuweiſen, was 
in unſerer Erkenntniß zum Empiriſchen gehoͤre, 
was bingegen darin das ſo genannte Reine aus⸗ 
— P 2 made, 
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mache, und wie groß der Umfang des letztern 


fey. Beſonders verdiene die von Kant. verfuchte 
Erforfhung diefes Meinen, wegen des darin be⸗ 
wiefenen Scharffinnes und Tieffinnes jederzeit mie 
Achtung genannt zu werden, wenn auch dadurch 


J das vorgeſteckte Ziel nicht erreicht worden ſeyn 


ſollte. Der Beweis davon nun, daß es nicht 
erreicht worden ſey, kann hier keinen Platz finden, 
und. iſt anderwaͤrts aufgeſtellt worden +), wohl 


aber verdient noch erwogen zu werden, warum 


es den Bemuͤhungen der Philoſophen nicht hat 


gelingen wollen, die Grenzlinie nachzuweiſen, 


welche das, in den menſchlichen Erkenntniſſen 
a priori Vorhandene von dem, darin a poſteriori 
Gegebenen ſcheidet. Abgeſehen naͤhmlich davon, 


daß mir den Antheil, welchen der Organismus 


des Gehirns an der Beſtimmung unferer Er⸗ 
kenntniſſe bat, nicht beflimmt kennen, und daß 

das urſpruͤngliche Werden einer Erkenntniß kei⸗ 
den Gegenſtand des Bewußtſeyns ausmacht, ſon⸗ 
dern nur eine bereits gewordene, daher man auch 
jenes Werden durch Hypotheſen beſtimmen müßte, 
(deren Unguͤltigkeit aber einleuchtet, fobald ‚man 
ertvägt, daß ihnen Die, zu einer Hypotheſe noͤthi⸗ 
ge Analogie fehle, indem den Erfenntniffen, we⸗ 
gen ihrer welentlichen Verſchiedenheit von Gefuͤh⸗ 
| j Ä fen 
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fen-und Begefrungen , und vorzügfich ‘auch von 
allen Erzeugniſſen der menſchlichen Kunſt, kein 
dieſen voͤllig aͤhnlicher Urſprung beygelegt werden 
kann); fo ift ſchon eines andern fehr bekannten 
Umflandes wegen jene Scheidung nicht möglich. 
Denn Rejeptivitaͤt und Spontaneicht des Geiftes, 
oder was wir Sinnlichkeit und Verſtand nennen, 
find nie von einander gänzlich getrennt bey der 
Erzeugung euer Erkenntniß wirffani, fondern 
vereinigt und einander ihrem Wirkungen nach its 
nigſt durchdringend. Was von irgend einem 
Sinne aufgefaßt zum. Bewußtſeyn gelangt, iſt 
ſchon in dieſer Beſchaffenheit genommen von dem - 
Verſtande zu einer Erkenntniß, vollftändiger oder. 
unvollftändiger geformt und ausgeprägt. Der, im . 
boͤchſten Grade der Spontaneität wirffame Geiſt 
aber, bat es dach immer mit folchen Vorſtellun⸗ 
gen. zu hun, zu derem Inhalte urfpränglich die 
Sinnlichkeit Beytraͤge geliefert hat, wie aus ei⸗ 
nee Beleuchtung des Stoffes der abſtrakteſten 
Begriffe des Verſtandes, naͤhmlich der vom 
Moͤglichen, Wirklihen (oder Seyn) und 
Nichts, wovon der letztere, als ein bloß nega⸗ 
siver aus. jenen erſt abgeleitet iſt, dargethan wer⸗ 
den, kann. Was man uͤbrigens von der. Art ges 
ve bat, wie das Reine in den Erkenntniſſen 
| 9 3 | dem 
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dem Geiſte urſpruͤuglich und vor der Gelangung 


zum Bewußtſeyn beywohnen fol, befteht aus 


Sauter Bildern, die ſehr unpaſſend find, und 
konnte auch aus nichts Anderem beſteben. 


+) Kritik der theoretiſchen Vernunft von ©. E. 
Saul U. Sand © 141 fe 


[, 


Eilebenter Abſchnitt 


Bon ber Wirkſamkeit der verſchiedenen Zweige der Erkennt⸗ 

uißkraft im Schlafe, In der Schlaftrunkenheit, im Traume, 

im Schlafreden, im natuͤrlichen und kuͤnſtlichen oder 
Mesmeriſchen Somnambnlismus. 


J 8. 138. 

Es iſt noch eine Klaſſe von Erſcheinungen 
in dem gefunden menſchlichen Geiſte übrig, weis 
che von dem bisher erörterten ſehr verfchieden 
find, durch deren voflfommenfte Eräründung jes 
doch, wenn fie auch jemahls gelingen_folfte, hie 
die Endabficht der pſychiſchen Aurhropologie. ($. 
4.) befördert werden würde. Denn wenn wir es 
auch. durch eine vollfiändige Theorie uͤber Die 


Traͤume und deren Urſachen bis zu der Kunſt 


Beächten,, in einem Schlafenden Träume von bes 
ſummtem Inhalte zu erregen; ſo wäre dadurch 


noch 


% 
„ws 231 N 


noch ein Mittel für die: Bildung, Stärkung. 
"und Beförderung der Geſundheit des. menſchlichen 
Geiſtes gewonnen worden. Da inzwiſchen zu 
allen Zeiten eine Menge teriger Vorſtellungen 
von den Seelenzuftaͤnden, Deren Verzeichniß die 


Ueberſchrift dieſes Abſchnittes enthaͤlt, verbreitet 


geweſen find, und da manche dieſer Vorſtellungen 
dem Aberglauben und der Schwaͤrmerey Nahrung - 
gegeben haben, fo gewährt eine richtige Darſtel⸗ 
kung der Eigenthuͤmlichkeiten jener: Zuſtaͤnde und 
die Daraus hervorgebende Einſicht, daß in kei⸗ 


mem derfelben eine Wirtſamkein des menſchlichen 


Geiftes vorfomme, weiche Die im Wachen möge | 
küche übertrifft, : zum wenigen. einen. negatiuen 
Neten. 


BE 1 . 
Die wefentlichen Merkmahle des Schlafes 
in Anfehang des Zuftandes der Geele während 
deſſelden find, ‚verminderte Empfänglichfeit der 
äußern Sinnlichkeit für Eindrücke, gefchtwächter 


Einfiuß der Geele auf die, ihrer Selbſtmacht 


im Wachen. unterworfene Bewegung der verfchies 
Denen Theile des. Körpers oder auf. die willfürkis 
chen Muskeln, endlich gänzlichee Mangel der bes 
liebigen Verwendung: der Aufmerkſamkeit anf ir⸗ 
2. p 4 am | 
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gend: einen Gegenſtand. Zwiſchen dem Scblaſue 
und Wachen liegt jedoch eine Menge von Zivis 
ſchenzuſtaͤnden, Die ſich bald dem eitien, bald dem 
andern mehr nähern, -;. B. der Schlumnier und 
der Halbſchlaf. Ya es. ift ſchon Annäßerung zum 
Zuſtande des Schlafens, ‚ wenn Das Empfinden 
uud abſi chtsvolle Bewegen des Koͤrpers ein un⸗ 
angenehmes Gefühl eigener Art; das nicht. be⸗ 
ſchrieben werden kann, ſondern aus Erfahrung 
erkannt ſeyn will, verurſacht. Denn im Zuſtan⸗ 
de des vollkommenen Wachens, welcher durch die 
Woͤrter Aufgeweckt⸗ und Munterſeyn be⸗ 
zeichnet wird, findet eine leichte Wirkſamkeit der 
ganzen Rejeptivitaͤt und Sponcaneirät der Seele 

ſtatt. — u 
Don den Zwiſchenzuſtanden zwiſchen Schlafen 


und ‚Wachen haben ausfuͤhrlich gehandelt G. G. 
Richter in ber Diſſert. de ſtatu mixto ſomni et 


vigiliae, Gottingae 1756. und Hoffbauer in 
ber Pfochologie in ihrer Hauptanwendung auf Rechtös 
. pflege S. 288. 

| $. 140. 
Der Schlaf ift entweder" ein natuͤrlicher 
oder widernatürlicher. Jener rührt aus einem 
wefentlichen und periodifch fich wieder einfindens 
den Bedürfniffe unſerer Natur her, Er macht 
| 7 “ daher 
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daͤher eine Bedingung der’ Erhaltung des Sehens | 


aus, und iſt feinen Wirkungen nach: für ‚Diefes 
geben. heilfam. Der midernarürliche hingegen 
entſteht nicht aus einem ſolchen Beduͤrfniſſe, ſon⸗ 
dern aus abnormen Zuſtaͤnden des förperlichen 
Drganismus, die eine innere oder äußere Urfache, 
und zwar oft plöglich hervorgebracht haben kann, 


und bewirft feine Erhaltung und Verftärfung des . 
tebens, wie der natürliche Schlaf, iſt fogar 


manchmahl eine Keanfpeit (wie in der Schlafs 
ſucht und Falſucht) oder Uebergang zum Tode. 


$. 141. | | 
Es Hart noch nicht gelingen wollen, die nächs 
ſte Urfache der im Schlafe vorhandenen Ver—⸗ 


minderung und Abfpannung des pfüchifchen febens 
ausfindig zu’ machen. Zwar fehle es nicht an 


Hoporheſen über dieſe Urſache. Viele Phyſiolo⸗ 
gen nehmen darin zu dem Nerven⸗ oder Lebens⸗ 
geiſte, als dem vorgeblichen Subſtrate aller gei⸗ 
ſtigen Thaͤtigkeit ihre Zuflucht, und laſſen den 


‚Schlaf entweder aus einer Abnahme dieſes Gei⸗ 


fies, oder aus einer erfhwerten Bewegung des⸗ 
feiben ins Gehirn entſtehen. Andere bingegen 
fetten. den: Schlaf aus einem verminderten oder 
verhinderten Zufluſſe des arteriellen Blutes nach 
| ‚9 . . dem 
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dem Gehirne ab. Allein mie Feiner won dleſen 
und den übrigen Hypotheſen flimme dasjenige 
vollſtaͤndig überein, was wir der Erfahrung ges 
mäß von den, ‘das Schläfen veranlaffenden und 
begünftigenden Dingen wiſſen. Hiezu gehören 


naͤhmlich niche nur große Anſtrengung des Köts 
pers und Geiftes, die Anfüllung des Magens mit 
Nahrungsmitteln, Zußbäder,, eine heftige Kälte, 

- großer Hunger, der Genuß geiftiger Getränfe und 


narfotifcher Säfte (wovon man einigen die Ber 
wirfung einer Abnahme oder geringeren ‘Bewes 


- gung der tebensgeifter, andern aber eine Vers 


minderung des Zufluffes des arteriellen Blu⸗ 
tes nach dem Gehirne zufchreiben kann); fondern 


‚ auch der Mangel der angenehmen und unanges 
nehmen Gefuͤhle, und die daraus entſtehende Ruhe 
der Seele und des Koͤrpers, die anhaltende Folge 
ſchwacher und gleichguͤltiger Empfindungen, ſchwan⸗ 


kende Bewegung des Körpers, und das fanfte Rei⸗ 
Gen mehrerer Theile Ddefjelben , vorzüglich der 
Stirne und des Hinterhauptes (durchs Haaraus⸗ 
kaͤmmen). In Unfehung dieſer Befoͤrderungs⸗ 
mittel des Schlafes iſt bis jetzt aber eben ſo we⸗ 


nig, als wie von vielen derjenigen Mittel, wos . 


durch fich Die Erhaltung im wachenden Zuflande, 
und die. Erwecung aus dem. Schlafe bewirken 
laaͤßt, 
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laͤßt, dargethan worden, daß ſie ſolche Zuſtaͤn⸗ 
de der Lebensgeiſter und des Gebluͤtes, welche 
nach: den Hypotheſen zum Schlafen und: Wachen 

J etfoderlich fenn- ſollen, hervorbringen. 


Die Erfahrung „ daß das Gehirn während des 
Wachens beym Eingthmen der Luft sufammienfält, 
und beym Ausathmen fich wieder hebt, daß aber 


im Schlafe diefe- Bewegung des Gehirns gänzlich - 


fehlt, umd daß endlich. durch den Druck auf eine, 
von dem Schädel entblößte- Stelle des Gehirns for 


. gleich Schlaf (jedoch. wohl nur ein widernatürlie 
der) hervorgebracht wird, Blumenbachii infitu- 
 tiones phyliologicae ſ. 207. verbreitet noch kein 


Licht uͤber die nächfte Urſache des Schlafes. Gie 


- flimmt aber mit derjenigen Hypotheſe am wenige _ 


‚Ken zuſammen, wonach, diefe Urſache in her Ver⸗ 
minderung ober .gehinderten Bewegung der Lebens⸗ 
geiſter enthalten feyn fol. Denn da diefe Geifter 
ſcehr fein und in allen Gehirn» Fibern verbreitet ſeyn 
- "follen; fo kann wohl nicht angenommen werden, 
daß der Druck auf eine Meine. Stelle des Gehirns 
..: fie aus biefem. gänzlich vertreibe, oder deren Be, 
wegung in allen Xheilen deſſelben hindere. 


- Daß manche Menfchen es in ihrer Gewalt has 
ben, das Einſchlafen durch Vorſatz ſogleich zu bes 
wirkten, gehört wohl mit zu den Fällen einer felten ' 
"nen Herrfchaft der Seele über den Korper, wovon 
* 2%, HL, gehandelr worden iſt. 
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‚Die Abnehne der Empfaͤnglichkeit der äußern 
Sinne für Eindruͤcke beym Einſchlafen, und. die 


Ruͤckkehr dieſer Empfaͤnglichkeit beym Erwachen 


findet in folgender Ordnung ſtatt. Das, auf die 


hoͤhern Geiſtesthaͤtigkeiten die meiſte Beziehung 


habende Geſicht verliere beym Einſchlafen ſeine 
Empfaͤnglichkeit fuͤr Eindruͤcke am fruͤheſten, ge⸗ 


winnt ſie aber auch beym Erwachen am ſpaͤteſten 


wieder. Darauf folgen die Sinne des Geruchs 
und des Geſchmacks, nach dieſen der Sinn des 
Gehoͤrs, :zulegt aber der Sinn der: Betaſtung, 
deffen-Empfindungen das Bewußtſeyn unferer Per; 
fönfichfeit am meiften befördern und unterhalten, 
Der Sinn des Gepörs und der Beraftung find 


‚zugleich Diejenigen, auf, welche während des Schlas 


ffes am leichteſten eingewirkt werden kann, um 
den Schlafenden aufzuwecken. Ja bey manchen 
Menſchen behalten ſie waͤhrend des Schlafes eine 


fortdauernde Empfaͤnglichkeit aich m ſchwache 


Eindruͤcke. | 
. | $. 143. Ä 
, . Daraus, daß wir uns nach dem Erwachen 


kelner Thörigkeit des Geiftes während des Schlas 


ſes erinnern koͤnnen, folgt noch nicht, daß keine 
ſtatt 


| 
| — 137 — | 
fatt gefänden“ habe. Denn nachdem die Auss 
bruͤche heftiger Affekten und Leidenſchaften vor⸗ | 
über find, weiß maucher auch oftmahls nicht, was 
darin. von ihm -gefühle und gethan worden iff, 
Ferner fehle den Schlafwandlern und den im 
Schlafe Redenden gleichfalls nach dem Erwachen 
aus dem -Schlafe alles Bewußtſeyn ihrer Wirk⸗ 
famfeit in demſelben. Es find jedach mehrere 
Tharfachen darüber vorhanden, daß felbft noch im 
tiefen Schlafe die Aufinerffanfeie des Schlafen⸗ 
den auf das für. ihn Intereſſante fortdauere, und- 
daß daher auch Vorfäge, welche wachend gefaßt 
wurden, im Schlafe ausgeführt : worden find: 
Hieher gehoͤrt naͤhmlich das Vernehmen der Glocken⸗ 
ſchlaͤge in derjenigen Stunde der Nacht, worin man 
aufzuſtehen fi vorgenommen hut, obgleich waͤh⸗ 
gend der vorbergegangenen Zeit Fein Glockenſchlag 
‚ gehöre worden war. Ya, Manche erwachen: fogar : 
pünftlich zu der Zeit, wo fie aufzuſtehen befchloffen 
baben, wenn auch fein. Glockenſchlag von ihnen vers 
nommen werden Fonnte, und der Zeitpunft des vom . 
‚gefegten Aufwachens ganz von demjeriigen abweicht, 
worin. fie aufzuſtehen gewohnt find. Die ſchlafende 
and für ihr Kind beſorgte Mutter wird ebenfalls, 
durch jede Bewegung und jeden Ton deffelben wach 
| gemacht, wenn andere weit flärfere Toͤne ihren 
Schlaf 


/ 
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| Schlaf nicht unterbrechen. Von denjenigen end⸗ 


lich, die an das Geraͤuſch einer Muͤhle gewoͤhnt ſind, 
wird auch glaubwuͤrdig verſi chert, daß das Auf⸗ 


boͤren des. Geraͤuſches zum Erwachen derſelben 


die Veranlaſung ſey. 


8. 144. 
nr dem. Worte Sälaftrunfenfeit be⸗ 
zeichnet man gewoͤhnlich denjenigen Zwiſchenzu⸗ 
ſtand zwiſchen Schlafen und Wachen, worin die 
Empfänglifeit der Sinne für Eindrücke fehe 


“ abgenommen hat, aber die Beſtimmbarkeit der 


- Bewegungen bes Körpers nach den, in der Seele 
vorhandenen Norftellungen, wenn ſolche auch von 
einen: ſehr ſchwachen Bewuß tſeyn begleitet ſeyn 
ſellten, noch uͤbrig iſt. Er macht entweder den 


Uebergang zum' voͤlligen Einſchlafen aus, oder be⸗ 
gleitet das erſte Aufwachen aus dem Schlafe, 


vorzuͤglich wenn dieſes durch aͤußere Mittel er⸗ 


zwungen worden iſt. Die Handlungen, welche 


in dieſem Halbſchlafe verrichtet werden, ſind jedoch 


gewoͤhnlich nur ſolche, die mit dem, was wachend 


von dem Schlaftrunkenen haͤufig verrichtet ward, 
und daher zur Gewohnheit geworden iſt, Aehn⸗ 
lichkeit haben. Gemeiniglich kommt dabey Mans 
gel der: tErlnnerung deſſen vor, was darin vor⸗ 
gefallen 








m — 
gefallen. ift, wenn unmittelbar darauf wieder ein. 
Hefe Sauf folgte. | 


Ein ſeltenes Beyſpiel von . Schlaftrunfenheit, 
worauf ein gänzlicher Mangel aller Erimierung der. 
darin ſtatt gebabten, fehr ‚zufammenhängenden und 

vieles Nachdenken erfodernden Geiſtesthaͤtigkeit folg⸗ 


te, bat Richerz in den Zuſaͤtzen zum Muratori IS 1 7) . 


‚Über die Einbildungstraft Th. I. ©. 242. mitgetheilt. 

Und der Zuſtand, worin Bernharb- Schimaids 
“zig feine Frau todt ſchlug, (3. Ch. Zr. Meifers. 
Ustheile. und Gutachten in peinlichen und andern 7‘. “ 
Straffällen S. 1 ff.) war auch Schlaftruntenheit, 
obgleich. der Schimaidzig nach ber That ſich 
alles deſſen erinnerte, was vor und während ders „. 7: 
felden in ihm vorgegangen war, und eigentlich ein u 
lebhaftes Traumbild "dazu die Beranlaffung gab. - 
Denn das plößliche Erwachen. aus tiefem Gchlafe 

durch Äußere Mittel oder durch ſchreckhafte Traum⸗ 

Dilder , erregt oft eine Art von vorübergehenden. 
Wahnfinn. Bey manchen Menfchen finden fi) bins. - 
gegen während Des Ueberganges dom Machen zum 
Schlafen mandherley Luftbilder ein, wovon De Pauw 

‚in den Recherches fur les Egyptiens et les Chi- . 
nois, à Berlin 1773, T. I. pP. 166, eine befonbere 

Art befchrieben hat. 


$. 15. 
. Diejenigen. Produkte der Thaͤtigkeit bes Seh 
(ms im Schlafe,. deren wir uns nach dem Erwa⸗ 
ee chen 


x 


nn 
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dem Geiſte urſpruͤuglich und vor der Gelangung 


zum Bewußtſeyn beywohnen fol, beſteht ‘aüs 


lauter Bildern, die ſehr unpaſſend find, und 
konnte auch aus nichts Anderem beſteben. 


Kritik der tbeoretifchen Vernunft von ©. e. 
Säule U. Sand ©. 141 fr 
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. ** Abſchnitt 


Bon ber Wirkſamkeit der verſchiedenen Zweige der Erkeunnt⸗ 
aißfraft im Schlafe, In der Schlaftruntenheit, im Traͤume, 
Im Schlafreben, im natärlihen und kuͤnſtlichen oder 
| Mesmerifhen Somnambnliemus. Ä 

| 0.9. 138. | 

Es ift noch ‚eine Kaffe von Erfcheinungen 
in dem gefunden menfclichen Geiſte übrig, weis 
che von dem bisher erörterten ſehr verſchieden 
find, durch deren vollfommenfte Ergründung jes 
doch, wenn fie auch jemahls gelingen follte, nie 
die Endabficht der pſychiſchen Authropologie ($. 
4-) befördere werden würde. Denn wenn wir es 
En durch eine vollfiändige Theorie über . die 


Traͤume und deren Urfachen bis zu der Kunſt 


braͤchten, in einem Schlafenden Träume von bes 
Iiumsen So zu erregen; ſo wäre dadurch 


noch 
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noch. fein Mittel für die Bildung, "Stärkung 
‚und Beförderung der Geſundheit des mienfchlichen 
BGeiſtes gewonnen worden. Da inzwiſchen zu 
allen Zeiten eine Menge teriger Vorſtellungen 
sen den: Seelenzuftänden, - deren Werzeichniß die 
Ueberſchrift dieſes Abſchnittes enthaͤlt, verbreitet 
geweſen find, und da manche dieſer Vorſtellungen 
dem Aberglauben und der Schwärmeren Nahrung 
gegeben haben, fo gewährt eine richtige Darfieks 
tung der Eigenthuͤmlichkeiten jener: Zuftände und 
- die daraus hervorgehende Einſicht, daB in Fels 


nem derfelben eine Wirkſamken des menfchlihen ‘ 


Geiſtes vorkomme, weiche Die im Machen moͤg⸗ 
liche uͤbertrifft, zum ven einen negativen 
Neben. 
9. ur $.. 139. 

u ‚Die wefentlichen Merfmahfe des Schlafes 
in Anſehung des Zuftandes der Seeſe während 
deſſelben find, verminderte Empfänglichfeit der 
äußern Sinnlichkeit für Eindruͤcke, geſchwaͤchter 
Einfluß der Seele auf die, ihrer Selbſtmacht 
im Wachen unterworfene Bewegung der verfchies 
Denen Theile des Körpers oder anf die willkuͤrli⸗ 
hen Muskeln, endlich gänzlicher Mangel der bes 
liebigen Verwendung der Aufmerkſamkeit auf ir⸗ 
u P 4 gend 


. er) 
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dem Geifte urſpruͤnglich und vor der Gelangung 


zum Bewußtſeyn beywohnen fol, beſteht aus 


lauter Bildern, die ſehr unpaſſend find, und 

| fonnte auch aus nichts Anderem beſtehen. 

Kritik der theoretiſchen Vernunft von ©. €. 
Sculze U. Sand ©. za fie 
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elsatn Abſchnitt | 


Won ber Wirkſamkeit ‚der verfhiedenen Zweige der Erkennt⸗ 
uißkraft im Schlafe, In der Schlaftruntenheit, im Traume, 

im Schlafreden, im natärlihen und Fünftlihen oder 
| Mesmerifhen Somnambnlismus. 


— * 


5. 138. | Ä 

Es ift noch ‚eine Kaffe von Erfcheinungen 
in dem gefunden menfchlichen Geiſte übrig, wel⸗ 
che von dem bisher erörterten ſehr verfchieden 
find, durch deren vollfommenfte Eräründung jes 
doch, wenn fie auch jemahls gelingen follte, nie 
die Endabficht der pſychiſchen Aurhropologie ($. 
4.) befördert werden würde. Denn wenn wir es: 
auch. durch eine vollfiändige Theorie über. die 


Traͤume und deren Urſachen bis zu der Kunſt 





beächten,, in einem Schlafenden Traͤume von be⸗ 
Risen Inhelte zu erregen; ſo ware dadurch 


noch 
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mod) fein Mittel für die Bildung , Staͤttung 
und Beförderung der Geſundheit des menſchlichen 
Geiſtes gewonnen worden. Da inzwiſchen zu 
allen Zeiten eine Menge irriger Vorſtellungen 
ven den Seelenzuftaͤnden, deren Verzeichniß die 
Ueberſchrift dieſes Abſchnittes enthaͤlt, verbreitzt 
geweſen ſind, und da manche dieſer Vorſtellungen 
dem Aberglauben und ber Schwärmerey Nahrung 
gegeben haben, fo gewaͤhrt eine richtige Darſtel⸗ 
hang der Eigenthuͤmlichkeiten jener: Zuftände und 
Die daraus hervorgehende Einſicht, daß in kei⸗ 


niem derſelben eine Wirffamfeht des menſchlichen 


Geiftes vorlomme, welche die im Wachen moͤg-⸗ 
liche uͤbertrifft, zum werigſten ‚einen negatinen 
Dosen 


8. 139. 

Die wefentlichen Merkmahle des Schlafes 
in Anfehung des Zuftandes der Geefe während 
deſſelben find, verminderte Empfänglichfeit der 
änfern Sinnlichkeit für Eindruͤcke, geſchwaͤchter 
Einfluß der Geele auf die, ihrer Selbſtmacht 
Am Wachen untermorfene Bewegung det verfhies 
denen Theile des Körpers oder auf. die willluͤrli⸗ 
en: Muskeln, endlich gänzlicher Mangel der bes 
Uebigen Verwendung: des Aufmerkſamkeit auf ir⸗ 
vu . 94 gend 
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und Wachen liegt jedoch eine Menge von Zwi⸗ 
ſchenzuſtaͤnden, die ſich bald dem einen, bald dem 
andern mehr naͤhern, z. B. der Schlummer und 
der Halbſchlaf. Ja es iſt ſchon Annäherung zum 
Zuftande des‘ Schlafens, „wenn das Empfinden 
und abſichtsvolle Bewegen des Koͤrpers ein un⸗ 
angenehmes Gefuͤhl eigener Art; das nicht be⸗ 
ſchrieben werden kann, ſondern aus Erfahrung 
erkannt ſeyn will, verurſacht. Denn im Zuſtan⸗ 
de: des vollkommenen Wachens, welcher durch die 
Wörter Aufgeweckt⸗ und Munterſeyn bes 


zeichnet wird, finder eine leichte Wirkſamkeit dee 
ganzen Rejeptioitaͤt und Sponsaneirät der Seele 


fat | 
| Don den Zwiſchenzuſtͤnden zwiſchen Schlafen 


und Wachen haben ausfuͤhrlich gehandelt G. G. 


J Richter in der Diſſert. de ſtatu mixto ſomni et 
vigiliae, Gottingae 1756. und Hoffba uer in 
u der Pfochologie. in ihrer Hauptanmendung auf Rechtes 
pflege S. 288. 
$. 140. | 
| Der Schlaf iſt entweder ein natuͤrlicher 
oder widernatuͤrlicher. Jener ruͤhrt aus einem 
weſentlichen und periodiſch ſich wieder einfinden⸗ 
den Beduͤrfniſſe unſerer Natur her. Er macht 
| — daher 


| \ gend: einen Gegenſtand. Zwiſchen dem Schlafen 


8 
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daher eine Bedingung der Exhaftung des Lebens 


aus, und iſt feinen Wirkungen nach fuͤr dieſes 
Leben heilſam. Der midernarürliche hingegen 
entſteht nicht aus einem ſolchen Beduͤrfniſſe, ſon⸗ 
dern aus abnormen Zuſtaͤnden des Förperlichen 
Drganismus, die eine innere oder äußere Urſache, 
‚ amd zwar oft plöglich hervorgebracht haben kann, 


und bewirkt feine Erhaltung und Verſtaͤrkung des 
tebens, wie der natürliche Schlaf, iſt ſogar 
manchmahl eine Krankheit (wie in der Schlafs 


ſucht und Fallſucht) oder Uebergang zum Tode, 


140. | 
Es Hat noch nicht gelingen wollen, die nächs 
fle Urfache der im -Schlafe vorhandenen Vers 
miinderung und Abfpannung des pſychiſchen Lebens 


ausfindig zu’ machen. Zwar fehlt es: nicht an 


‚Hnpothefen über dieſe Urſache. Diele Phnfiolo- 
gen nehmen darin zu’ dem Nerven⸗ oder Lebens⸗ 
geiſte, als dem vorgeblichen Subſtrate aller geis 
fligen Thaͤtigkeit ihre Zuflucht, und laſſen den 


Schlaf entweder aus einer Abnahme dDiefes Geis 


fies, oder aus einer erfchwerten Bewegung des⸗ 
ſelben ine Gehirn entſtehen. Andere hingegen 
fetten. den: Schlaf aus einem verminderten oder 
‚verhinderten Zufluſſe des arteriellen Blutes nach 
.» 59 dem 





N 
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dem Gehirne ab. Allein mit feiner von dieſen 


und den uͤbrigen Hypotheſen flimmt "dasjenige 


wollftändig überein, mas wir der Erfahrung ges 


mäß von den, das Schlafen veranlaſſenden und 
begünftigenden Dingen wiſſen. Hiezu gehoͤren 


naͤhmlich nicht nur große Anſtrengung des Koͤr⸗ 


pers und Geiſtes, die Anfuͤllung des Magens mit 


Nahrungsmitteln, Fußbaͤder, eine heftige Kaͤlte, 
großer Hunger, der Genuß geiſtiger Getraͤnke und 


narkotiſcher Säfte (movon man einigen die Bes 
wirfung einer Abnahme oder: geringeren Bewer .- 


- gung der tebensgeifter, andern aber eine Vers 


minderung des Zufluffes des arteriellen Blu⸗ 
tes nach dem Gehirne zufchreiben kann); fondern 


auch der Mangel der angenehmen und unanges 


nehmen Gefühle, und die daraus ensfiehehde Ruhe 


der Seele und. des Körpers, die anhaltende Folge 


ſchwacher und gleihgültiger Empfindungen, ſchwan⸗ 
kende Bewegung des Körpers, und das fanfte Reis 
ben mehrerer Theile deſſelben, vorzüglich Der 


Stirne und des Hinterhauptes (durchs Haatauss 


fammen). In Anſehung dieſer Befsrderungss 
mittel des Gchlafes ift bis jetzt aber eben fo wes 


nig, als wie von vielen derjenigen Mittel, wor . 


durch ſich die Erhaltung im wachenden Zuftande, 
und die. ‚Erwedung aus dem. Schlafe bewirken 
Me, 


\ , ⸗ 
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| . 
. läßt, dargethan worden, daß fie ſolche Zufläns 
"de der Lebensgeiftee und des Gebluͤtes, welche 
nach den Hypotheſen zum Schlafen und Wachen 
J erfoderlich feyn- ſollen, hervorbringen. 


Die Erfahrung, daß das Gehirn waͤhrend des 
Wacheus beym Einqthmen der Luft zuſammenfaͤllt, 
und beym Ausathmen ſich wieder hebt, daß aber 
im Schlafe dieſe Bewegung des Gehirns gänzlich 
fehlt, und daß endlich. durch den Drud auf eine, 

.. von dem Schädel entblößte- Stelle des Gehirns fos 
‚glei Schlaf (jedoch. wohl nur ein wibernatärlie 
cher) hervorgebracht wird, Blumenbachil infitu-, . 
tidnes phyliologicae ſ. 207. verbreitet noch kein . 
Licht "Aber. die nächfte Urfache des Schlafes. Sie 
ſtimmt aber mit derjenigen Hypotheſe am wenige _ 
fin zufammen, wonach dieſe Urfache in der Ver⸗ 
miunderung oder ‚gehinderten Bewegung ber Lebens⸗ 
geiſter enthalten ſeyn fol. Denn da dieſe Geifter 
ſchr fein und in allen Gehirns Fibern verbreitet ſeyn 
 -follen; fo kann wohl nicht angenommen werden, 
daß ber Druc auf eine Meine. Stelle: des Gehirns 
... fie aus dieſem gänzlich vertzeibe, oder deren Be, 

_ wegung in allen Theilen deffelben hindere. 


Daß manche Menfchen es in ihrer Gewalt bas 
ben, das Einfchlafen durch Vorſatz ſogleich zu bes 
wirkten, gehört wohl mit zu ben Faͤllen einer felten 
"nen Herrfchaft der Seele über den Körper, wovon 
5: 21. Al, gehondan werden in. 


⸗ 
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’ $. 142. 
2. Die Abnahme der Empfaͤnglichkeit der aͤußern 
Sinne fuͤr Eindruͤcke beym Einſchlafen, und die 
RWuckkehr dieſer Empfänglichfeit beym Erwachen 
findet in folgender Drdnung flat. Das, auf die 
boͤhern Geifteschätigfeiten die meifte Beziehung 
babende Geficht verliert beym Cinfchlafen feine 
Empfänglichfeit für Eindrücke am früheften, ges 
winnt fie aber auch beym Erwachen am ſpaͤteſten 
‚wieder. Darauf folgen die Giune des Geruchs 
und des Geſchmacks, nach diefen der Sinn des 
Gehoͤrs, :zulegt aber der Sinn der. Beraftung, 
deffen- Empfindungen das Bewußtſeyn unferer Pers 
fönlichfeit am meiften befördern und unterhalten. 
‘Der Sinn des Gehörs und der Beraftung find 
zugleich diejenigen, auf, welche während des Schlas 
fes am feichteften eingewirfe werden kann, um 
‚den Schlafenden aufzuweden. Ja bey manchen 
Menfchen behalten fie während des Schlafes eine 
fortdauernde Empfänglichkeit auch für ſchwache 
Eindruͤcke. 


S 143. 

Daraus, daß wir uns nach dem Erwachen 
feiner Thaͤtigkeit des Geiſtes während des Schla⸗ 
fes erinnern koͤnnen, folge noch nicht, daß Feine 

ſtatt 


‚ darin. won ihm - gefühle und gethan worden iſt. - 


> 


ur 
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fate gefünden- habe. Denn nachdem die Aus 


Brüche heftiger Affekten und’ Leidenſchaften wors 


über’ find, weiß maucher auch oftmahls nicht, was 


Ferner fehle den Schlafwandlern und dem im 
Schlafe Redenden gleichfalls nach dem Erwachen 


aus dem Schlafe alles Bewußtſeyn ihrer Wirfs 
ſamkeit in demſelben. Cs find jedoch mehrere 


Tharfachen darüber vorhanden, daß felbft noch im 


tiefen Schlafe die Aufinerffamfeie des Schlafen . 
den auf das für. ihn Intereſſante fortdauere, und- 


daß daher auch Vorfäge, welche wachend gefaßt 


wurden, Im Schlafe ausgefuͤbrt worden find; 
Hieher gehoͤrt naͤhmlich das Vernehmen der Glocken⸗ 


ſchlaͤge in derjenigen Stunde der Nacht, worin man 


 aufzufteßen ſich vorgenommen hat, obgleich waͤh⸗ 


rend Der vorhergegangenen Zeit kein Glockenſchlag 


gehoͤrt worden war. Ja, Manche erwachen ſogar 
puͤnktlich zu der Zeit, wo fie aufjuftehen befchloffen 
- Haben, wenn auch fein. Glockenſchlag von ihnen vers 
nommen werden konnte, und der Zeitpunft des vom . 


geſetzten Aufwachens ganz von demjeriigen abweicht, 
worin.fie aufzuftehen gewohnt find. Die fchlafende 


durch jede Bewegung und jeden Ton deffelben wach 


gemacht, wenn andere: weit ftärfere Toͤne ihren 


Schlaf 


⸗ 


und für ihr Kind beſorgte Mutter wird ebenfalis, | 
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Schlaf nicht unterbrechen. Von denjenigen end⸗ 
Mich, die an das Geraͤuſch einer Muͤhle gewoͤhnt find, . 
wird au glaubwürdig verfüchert, daß das Auf⸗ 
hören . des. Geräufches zum Erwachen bderfelben. 
die Veranlaſun ſey. WB 


85 144. 
mMit! dem Worte Sanaftrunkenbeit be⸗ 


u —8* man gewoͤhnlich denjenigen Zwiſchenzu⸗ 


ſtand zwiſchen Schlafen und Wachen, worin die 
Empfaͤnglichkeit der Sinne fuͤr Eindruͤcke ſehr 
abgenommen hat, aber die Beſtimmbarkeit der 
Bewegungen des Körpers nach den, in der Seele 
vorhandenen Vorſtellungen, wenn ſolche auch von 
einem ſehr ſchwachen Bewußtſeyn begleitet ſeyn 
foflten, noch übrig it. Er mache entweder den _ 
Uebergang zum” völligen Einfchlafen aus, oder bes 
gleitet das. erfte Aufwachen aus dem Schlafe, 
vorzuͤglich wenn dieſes Durch aͤußere Mittel er⸗ 
zwungen worden iſt. Die Handlungen, welche 


im dieſem Halbſchlafe verrichtet werden, find jedoch 


gewoͤhnlich nur ſolche, die mit dem, was wachend 


yon den Schlaftrunkenen haͤufig verrichtet ward, 


und daher zur Gewohnheit geworden iſt, Aehn⸗ 
lichkeit haben. Gemeiniglich kommt dabey Man- 
gel der Erinnerung. ‚befien vor, was darin vor⸗ 

Ä Ä gefallen | 
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gefallen iſt, wenn unmittelbar darauf wieder ein. 
lieſer Schlaf folgte. 


Ein ſeltenes Beyſpiel von Schlaftrunkenheit, 
worauf ein gänzlicher Mangel aller Erinnerung der 
darin ſtatt gebabten, fehr ‚zufammenhängenben und 
vieles Nachdenken erfodernden Geiſtesthaͤtigkeit folge 
“te, bat Richerz in’ den Zufägen zum Muratori 
‚über die Einbildungstraft Th.I. ©. 242. mitgetheilt. 
Und der Zufland, worin Bernhard Schimaibds 


"zig. feine Frau todt ſchlug, (I. Ch. Er. Meifters. 


jy n ? 


Urtheile. und Gutachten in peinlichen und andern | 


Straffaͤllen S. 1 ff.) war auch Schlaftrunfenbeit, 


obgleich. der Schimaidzig nach der That fi 


alles deſſen erinnerte, was vor und während ders ⸗ 


felben in ihm vorgegangen war, und eigentlich ein 


lebhaftes Traumbild dazu bie Weranlaffung_ gab. - 


Denn das ploͤtzliche Erwachen aus tiefem Gchlafe 
durch äußere Mittel oder durch ſchreckhafte Traums 
Dilder „ erregt oft eine Art von vorübergehenden 


Wahnfinn. Bey. manchen Menfchen finden fic) hin⸗ > 


gegen während des Uebergangeö dom Machen zum 
Schlafen mancherley Luftbilder ein, wovon De Pauw 


in den Recherches fur les Egyptiens et les Chi- 


nois, a Berlin 1773. T. II. P. 166. eine befonders 
Art befchrieben bat. 


$. 145. 
Diejenigen Produkte der Thaͤtigkeit des [CHR 
ſue im Schlafe, deren wir uns nach dem Erwa⸗ 


chen + 
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chen tuleber etinnern, beißen Träume. Die 
Verſchiedenheit jener Thärigfeit von ‚det in Was 


chen beſteht vorzüglich ‚darin, daß erftens dabey 


alle Eigenmacht, weiche der Menfch wachend über 


den Gebrauch der Geiſteskraͤfte auszuüben vers 
mag, gänzlich fehlt, oder die Seele alles freyen - 
Willens beraubt, bey dem Spiele der. Vorftels 


lungen im. Traume bloß das Zufehen hat; und 
daß zweytens das im Traume, vorhandene 


Selbſtbewußtſeyn mehrentheils ein fragmentarts 


ches ausmacht, und darin, mern es auch nicht 
verfälfcht ift, von unfern perfönlichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen doch nur fehe wenige auf einmahl Far wers 
den. In diefer Ruͤckſicht bat das Träumen viel 


Aehnlichkeit mit dem Zerfireuts und Vertleſiſeyn 


im Wachen. 

So ein wunderbares Anſehen aber auch im⸗ 
mer die Traͤume im Vergleich mit den Zuftänden 
der Seele während des Wachens haben mögen 
{daher ihnen oft. eine befondere Wichtigkeit beys 


‚gelegt worden ift); fo kann doch auf einleuchtens 
de Art dargerhan werden, daß alle darin vors 


kommende Aeußerung der Geelenfräfte von der 
im Wachen flate findenden nicht wefentlich, fons 
dern .nur durch Schwäche, und Mangel an nas 
türliger Drdnung und Harmonie in dem ſubjek⸗ 

tiven 
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pen und abjeltien Bewußtſeyn Lerſchieden ſey. 


"Din .erfiens ‚haben: die Bilder im Traume 
Seine. größere: Deutlichleie und Lebbaftigkeit, als 
ice auch an den Vorſiellungen im Wachen 


norkommt. Und diejenigen Arten hievon, wel⸗ 
che bey einem Menſchen die zahlreichſten und ſtaͤrk⸗ 
Som ausmachen, find es auch im feinen Träne 
mien, daher. diefe bey den meiften Menfchen aus 


Geſichtsvorſtellungen beſtehen. Was zweytens 
Jen Wochenden am reiten intereſſirt, damit 
bdeſchaͤftiget ee: ſich auch. am haͤufigſten in dep 


Traͤnmen. Drirtens haben alle. Verſchieden⸗ 
heiten, welche in der Denfars day Menſchen buch 


Das : Alter, durchs Geſchlecht: und Durch Die Kul⸗ 
:me entſtehen, auf den Inhalt der Träume Ein⸗ 
Auß. Dee Mann träume nie,:daß er ein Weib 
fe, und der. Greis hat nicht die Träume, eines 
‚Kindes, Knabens und Jünglinge; Im Traume 
Jonnen viertes alle: Sesienfräfte (die. ebern 
‚eben ſowohl, als wie die uutern) thaͤtig ſeyn. So⸗ 


gar die aͤußern Empfindungenhoͤren darin nicht 


qoͤnzlich auf, und es hat Menſchen gegeben, die 
man durchs Fluͤſtern ins Ohr träumen laſſen konn⸗ 
ae, was man mollte. Ya die. Thaͤtigkeit der obern 
Seelenkraͤfte kann eine ordnungsmaͤßige und voll⸗ 
By bermeviſche ſeyn, ver manche im Traume 

Du 2 pre 
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Probleme nichtig auflsfeten, deren. itumg fe 


wvachend vergeblich verfucht hatten,’ oder dur& 


dunkle Schtuͤſſe von der Gegenwart auf die Zu⸗ 
kunft geleitet, vorherſahen, mas hinterher eim⸗ 
af, ob fie gleich zum Eintreffen nichts beytru⸗ 
Yen. Inzwiſchen gehoͤrt doch eine der Kultur des 
traͤumenden Individuums völlig angemeſſene Hab 
wmonie in der Wirkſamkeit der: ‚Seeleiifräfte: zu 
den Seltenheiten. Am meiſten iſt in den Traͤu⸗ 
men die Thaͤtigkeit der Erinnerungskraft gehemmt, 
daher was wie darin anfchauen eder beufen, uns 
als etwas Neues vorfommt Daß wie während 
derfelben fo mancht Unanftändigfeit und Unge⸗ 
reimtheit nicht erfennen, ift wohl eine Folge deb 
vorhandenen Mangels der Erinnerung der ange⸗ 
nommenen Grundſaͤtze und des gefchwächten Be⸗ 
wußiſeyns der -perfönlichen Verhaͤltniſſe, welchee 
Mangel und welche Schwäche im Wachen gleich⸗ 
falls vorkommen, und alsdann dieſelbe Folge ha⸗ 
ben. Inzwiſchen findet doch auch dev Fall haͤu⸗ 


fig ſtatt, daß die Vernunft im Traume das Un⸗ 





: Anftändige und Unſittliche richtig.beurrheift;, uud 
ſogar das Ame eines firengen Richters uͤber uns 
ſere moraliſchen Gebrechen uͤbernimmt. Wos 
fünftens von den Veraulaſſangen der Träume 
und des angenehmen ‚oder unangenehmen: Inhalts 
0 . J dere—e 
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derſelben bis jett gt enefndig mögen zonnen⸗ 
ſtijmmt gleichfalls, fo wie auch der Einfluß, wele 


chen fie nach der Belchaffenheit ihres Inhal⸗ 


tes auf das Begehbren haben, mit den Geſetzen | 
unſers geiſtigen Lebens im Wachen uͤberein. Dieſe 
Veranlaſſungen find naͤhmlich hauptfaͤchlich Dies 
jenigen Vorſtellungen, womit ſich der Geiſt vor 
dem Einſchlafen lebhaft beſchaͤftiget hatte, und 
worauf alſo deſſen Aufmerkſamkeit anhaltend ge⸗ 
richtet bleibt, ferner das Streben eben deſſelben 
nach leichter und der vorhandenen Staͤrke der 
Kräfte angemeſſener Thaͤtigkeit (daher weit mehr 
Träume gegen das Ende des Schlafes, als bald. 
nach dem Einfchlafen entftehen), endlich dunffe, 
Gefuͤhle fowoht von dem Zuſtande einzelner Theile, 


als auch der Totalitaͤt des Koͤrpers. Und gleich 


wie ſolche Gefuͤhle im wachenden Zuſtande die 
Einbildungsteafe und das Machdenfenr in einem 
Wang: bringen, . der ihrem Inhalte entſpricht, fa 
iſt dieß auch im, Traume der Fall. Denn in 
. jenem Zuftande entſtehen daraus Miemurh, Truͤb⸗ 
ſiun, unbeſtimmte Angſt, im Schlafe aber unans 
genehme, Schrecken und Angſt über die Seele 
ausgießende Traͤume, waͤhrend welcher dieſe ihrem 
natuͤrlichen Erhaliungstriebe gemaͤß, ſich davon 
a Bewirlung einer Veränderung, in der Sage 
—W Qꝛ des 
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des Koͤrpers, oder des Wachens, zu hefeehen 
trachtet, wie das Phaͤnomen des Alpdrüdens 
beweiſet. So laͤßt ſich endlich auch ſechſtens 


vodn allem Uebrigen, mas an ben Träumen flart 








ſindet, und oft als etwas Wunderbares anges 
ſtaunt worden ift, ‚die Analogie der Thaͤtigkeiten 
des Geiſtes im denſelben mit denen im Wachen 
ngnachweiſen, wenn man fie nur aufzufinden vers 
ſteht. Denn wenn 3. B. ein und derfelbe Traum 
in verſchiedenen Mächten wiederfehre, oder wen 
gar das Schaufpiel, das dem Geifle in’ einem 
Traume gegeben ward, in ben folgenden Nächten 
iufammenpängend mit den fruͤher davon dagewe⸗ 
fenen Theilen fortgefeße wird, bis es gänzlich 
— ausgeſpiele worden tft: - fo ſtimmt ber erſte Fall 
damit überein‘, daß unter denfelben inneren Dies 
pofiziduen und äußeren. Umgebungen unfer Gr | 
wachend fich mit Tauter einander Ähnlichen Ge⸗ 
danken befchäftiget; dee zwente-aber damit, dab 
die Luftſchloͤſſer, womit wir uns wachend befihäß 
tigen, wenn Hinderniſſe des Ausbauens derſelben 
eintreten, bey der naͤchſten Muße wieder vorge⸗ 
nommen, und oftmahls erſt nach mehreren Un⸗ 
webrähungen zur Vollendung gebracht werden. 
Eben: fo if. auch ſchon das ſonderbare Phaͤno⸗ 
men, daß wir im Traume fremden: Perſonen Re⸗ 

den 
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den und Einfälle leihen, die wie nicht für unſer 
Eigenthum halter, ganz richtig mit dem werglis 
chen worden, was ben dem begeifterten dramati⸗ 
ſchen Dichter ‚vorfälle, der. fich’s nicht bemuße iſt, 
den: redenden Perfonen ihre Gedanken und Worte 
eingegeben zu haben, fondern folche,. als. von ie 
nen. dituirt, zu vernehmen glaubt. 


Es giebt allerdings etwas ſehr Wundervolles in 
Anſehung der Träume, das aber nicht deren In⸗ 
halt, ſondern Weurtheilung, nachdem man daraus 
erwacht if, betrifft. Mögen fie nähmlich auch noch 


fo lebhaft und der Erfahrung ähnlich geweſen ſeyn, | 
fo werden ‚fie doch nach dem Erwachen barand fo - 


gleich für das, was fie find, erkannt, und die Ob⸗ 
jecte im denſelben von denen einer wirklichen Melk 
unterfchieden. Selbſt der Heftigfte Affekt, der waͤh⸗ 
rend eines Traumes flatt fand, verfchwindet augen⸗ 
blicklich, ſo wie man erwacht if. Es gehört dieß 
zwar zur natärlichen : Einrichtung unſers Geiſtes; 
die Mittel aber, wodurch es bewirkt wird, daß 
die ans Einbildungen beſtehende Welt in unſern Zrau⸗ 
men nicht mit der allein wahren und allen Menſchen 
gemeinſchaftlichen im Wachen verwechſelt werde, find 
. Sepeimniffe Der Natur. | 


S. ‚146. | 
Das Schreyen während eines Being, 


| Rigenden Traumes, und das: dem Cihlap 
| Q3 wandeln 


wandeln ſchon verwandte zufammenpängende: 
Reden und Beantworten der vorgelegten 


Fragen im Schlafe liefern einen Beweis, daß 


die Seele während dieſes Zuftandes auch durch 


den Gebrauch der Worte denft, und zu einem 


Einflüffe auf die Sprachwerkzeuge gelangen kann. 

Der Inhalt der Neden und Antworten der Schlaf⸗ 
tedner gieng übrigens, nad) den darüber vors 
bandenen Nachrichten, nie uͤber die Sphaͤre be 
res Willens im Wachen hinaus. 


$. 147. 

= Die Erfeheinungen des Machtwandelns 

oder vielmeht Schlafwandelns (das ebemabls 
auch wegen vermutheter, aber gar nicht beſtaͤtig⸗ 
ter Einwirfung des Mondes darauf, Mondſucht 
genannt wurde): ift ſeit den aͤlteſten Zeiten bes 
kannt, auch find Darüber’ viele Nachrichten" vors 
handen. Den mebreften hievon kann man es jer 
Doch Teiche anfehen, daß ihnen eine fehr oberflaͤch⸗ 
liche. und unvollfiändige Beobachtung zum. Grun⸗ 
de lag, oder daß fie durch Zufäge aus der Phan⸗ 
taſie dee Beobachter verfälfcht worden ſehen. Erſt 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts haben 
wie einige Nachrichten darüber erhalten, : die wer 
gen der Treue und Genauigkeit, womit fie abge⸗ 


faßt 
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fabe worden ad, über. Die Befsaffente des 
geiſtigen Lobens während des Schlafwandelns Licht 


verbreiten, und beren Verfaſſer nicht nur, mit 
unbefangenem Gemuͤthe ihre Beobachtungen über 


dieſen wunderbaren Zuſtand anſtellten, ſondern 
auch die Schwierigkeiten, welche dabey in Anſe⸗ 
Kung des zu beobachtenden Subjects vorkommen, 


fo viel wie möglich zu überwinden bennüßt gewes 


fen waren, 


Mehrere Nachrichten und ein Wergeicniß der 
Schriften über das Schlafwandeln find enthalten in 
der Erfahiungsfeelentunde von Mori u. Pockels 


B. VIE St 1. u. 2. S. 74 ff, ah m Nudow’s 


e 


Verſuch einer Theorie des Gchlafes ©. 150 ff. Es 
ift jedoch hier nicht der Ort, jene Nachrichten ih⸗ 
xır Glaubwürdigkeit nach zu prüfen. Dagegen wird 
eine Auzeige der, dem Verfaſſer befannten brauchbaren 
Berichte über Schlafwandier, welche bey dem fol⸗ 
senden F. benutzt worden find, noͤthig feyn, und 
auf bie in. den Anmerkungen zu dem S. nach ber 
Nummer unter ber fie jetzt werben angeführt wer⸗ 
den, verwiefen iſt. 

a) Beobachtungen, welche im Jahr 1740 ‚Äber eis 
nen. Schlafwandler von Reghellini und Pi⸗ 
gatti angeflellt, und in der Raccolta d’ opus- 
coli fcientifici e Alologiei Tom, 24. in Vene- 
sis, 1741. 8. zuerſt bekannt gemacht worden 


find. Einen Uuszug daraus hat Muratori 


in,dem Merle über .die.Einbildungsiraft I. Th. 
. 8 6. 








mE 


S. 313. ‘ eberf, dnb das Journal encycle; 
paedique ©. 5%. 1762. im Monat Aelius mie 
getheilt, . 

b) Obfervation concernant une Elle catalepti- | 
gne et [omnambule en möme temps par Mr, 
S. de la Croix; in der Hilloire de’) Acade..- 
mie royalo des fciences a. 1742. P400. 

ec) Die. in -der großen, franzoͤſiſchen Enchclopaͤdie 
unter dem Artikel Somnambulisme mitgetbeilte 
Begebenheit. Der Verfoſſer dieſes Artilels ſpricht 
zwar davon nur als Ohrenzeuge.“ ber die 
Nachricht traͤgt alle Kennzeichen der innern Wabr⸗ 
ſcheinlichkeit an ſich. 

d) Das Naͤhmliche gilt von der, i im Art 2). IL. 
©t. 74. ©. 295 ff. über eine elalwandlerian 
enthaltenen Nachricht. 


on RN Beobachtung . über Herrn Ch. waͤhrend einer 


fonberbaren Krankheit vom Hofe. Feder; in | 
der Erfahrungsfeelentunde von Morig 11.8. 
2. St. S. 833., womit noch dasjenige zu vers 

. binden ifl, was Rithter in den medizinifchen und 
chirurgiſchen Bemerkungen 2. II. S. 121. über 
benfelten Somnambuͤlen mitgetheilt hat. 

f) Di un nuovo e maraviglioſo Somnambolo, 
relazione del Francafco Soava; in den Opus- 
eoli Sceiti [ulte fcienne o fulle arti Tom. III. 
p. 204. in Milauo a, 1780. @ine Fortfeßung 
der. Nachrichten über. dieſen Gommambälen hat 
Ant. Porati im XVI. Tom, ber Opufcoli fcelti 
P. 267. geliefert. Diele Beobachtungen achören 
mit zu den Iren. 
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‚+: g)"Detalle cuðꝰ une efpkce de Somnamibulinke; 
“ caule- par. des: coupe requa & 1a töte.ı Rap 
„Mr. L. Levade, in der. Hiftoire.et Memoiren 


de la Societe des fciences Phyßques de Lau- 
(anne Tom, IL. ‚Memoires P-51. a 1787. 


" by Rapport falt & 1a Societe de Laufanne fur 
"an ſomnanibuls naturel. Par Mrs. le Docteür - 
. Levade, Reynier et Berthous von Bereken; 


- 


SBls; gleichfalls in der Hiſtoiro de: ls Sociera 


de Laufanne T. III, Memoires pP-98. Dies 


fer Bericht Tann als Mufler für.alle Beobach⸗ 
tungen über Schlafwandler empfohlen werden. 


| I) Extrait de !’biftoire d’ un fomnambnlisme; 


qui a duré 'depüis la 26, Novembre 1806 


jusqu'au printemg 1908, et. dont les phono- 
menes ont éêtę accompagnes .d’une affestion 
nerveufe tres-grave; lue a l’Academie de 
'medecine par M. Defe Jarız. Sm ‚Journal 
‚general de Medecine, redige par. Mr. Sedil 
lot. Tom.IX; p. 155. à Paris, Janvier 1811. 


$. 1 W 

Bey Manchen hat ſich das Sätafwandeti 
eingefunden, ohne daß irgend eine Krankheit ihm 
vorhergieig, oder fich während deſſelben zugleich 
mie äußerte und anf feine Erſcheinungen Einfluß 


harte. ie befanden fih auch, nachdem der Pa⸗ 
roxismus vorüber war, im normalen Zuftande. 


der mean Natur, und nach dem Erwachen 
Ns daran 
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daraus vollfommen munter. Beh Andern hie 
gegen folgte es auf vorergegangene Kranffeiten, 
vorzüglich nervoͤſer Are, war mit den Sompto⸗ 
men dieſer Krankheiten vermiſcht, und verlor ſich 
auch mit der Heilung derſelben. Man muß da⸗ 
her den reinen und gemiſchten (oder, krank⸗ 
haften) Somnambulismus unterfcheiden. Jener 
war von jeher der am’ häufigften vorfommende, - 


- fand aber meiftencheils nur bey Mannsperfonen 


im Juͤnglingsalter, bloß während der Macht, der 
gewöhnlichen Schlafjeit, ſtatt. Vom gemifchten 
hingegen wurden auch Frauenzimmer befallen, 
und er flellte fich nicht bloß des Nachts, fondern 
zugleich im Schlafe bey Tage ein F). Was ins 
zwifchen die pfuchifchen Eigenthuͤmlichkeiten der 


Erſcheinung des Schlafwandelns betrifft, fo ſtim⸗ 


men ſie bey beyden Arten, ſehr wenige Stuͤcke 
ausgenommen, die in der folgenden Anzeige Dies 
fee Eigenthuͤmlichkeiten werden angegeben wers 


den, üdereln. 


J. Nach dem Eewachen aus dem Sälf 
willen die Schlafmandler nichts vom dem, was 
fie. während deſſelben verrichtet - Gaben. Gind _ 
darin von ihnen Ausarbeitungen verfertigt, Ger 
dichte gemacht, oder mathematiſche Aufgaben ges . 
loſet ı und aufgefirieben worden ; fo Fönnen ſie 
0 fi 9 
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17% beym Anblicke ihrer Arbeiten im waͤchenden 
Zuftande nicht beſinnen, irgend eine Vorſtellung 
Davon im Salafe gehabt, oder davon gerodum 
zu haben Tr). 

I, In Ynfehung des Gehemmrfeyns Ver Em | 
fänglichfeit der äußern Sinne für Eindrüde komme 
nicht nur ben mehreren Schlafwandiern , fondern 
auch. bey einem und demfeiben Schlafwandier in 
verfchiedenen Paroxismen die größte Verſchieden⸗ 
heit vor, fo daß er z. B. in dem einen Paroriss 
mus. weit größere Empfänglichkeit für Geſichts⸗ 
- oder Gehsrsempfindungen beſitzt, als in dem an⸗ 
dern. Die Vergleichung der Nachrichten von 


Somnambülen, die dieſer Anzeige ihres pſychi⸗ | 


fen Zuftandes zum Grunde liege, führe in Ans 
-fehung jener Verfchiedenheit auf folgende Reſul⸗ 
state. 1) Bey keinem Schlafwandler fand eine 
gänzliche Verfchloffenpeit aller Sinne gegen bie 
Eindruͤcke fkatt, wodurch bey ihm im wachenden 
Zuſtande Empfindungen . hervorgebracht wurden, 
Der Sinn der Betaftung war es befonders, Des; 
fen: Thätigfeit immer auch in einem gewiſſen Gras 
de wirffam blieb, und wodurch fich die Schlaf: 
wandler eine Erkenntniß von Dem Orte verfchafr 
fen, an welchem ſie ihre Verrichtungen anfan⸗ 
gen. 2) Beym gemiſchten Somnambulismus iſt 

die 


\ 
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‚Die Eimpfänglichfeit dee Sinne für Eindruͤcke du⸗ 


tenſiv und ertenfio meit. größer ; als wie beym 
reinen. 3). Die, Wirkſamkeit der Sinne war bey 
manchen Schlafwandlern den, in ihuen jedesmahl 


vorhandenen Bildern der Phantaſie (weiche mit 


Mecht in Anſehung alles deffen, was fie verrich⸗ 
‚ten, voransgefegt werden), mit feltenen Ausnah⸗ 
men, die Yorzüglich den Sinn der Betaſtung beym 

Unfange des Schlafwandelns betreffen, unterges 

ordnet, d. h. die Somnambuͤlen hoͤrten, fahen 

(mir gänzlich oder nur wenig geöffneten Augen); 


ſchmeckten und. rochen nur dasjenige, was mit ' 


den, in ihrer Phantafie gegenwärtigen Bildern 


zufammentaf 117). Diele Unterordnung iſt eis » 


. ner Regel der Thaͤtigkeit der Erfenntnißfraft ent⸗ 


ſprechend, die .auch im mwachenden Zuftande gilt. 


Manchmahl wiſſen wie näpmlich bey einer Em⸗ 
pfindung anfänglich noch nicht, wofür wir fie 
nehmen follen, und find uns 5. B. nur bewußt; 
etwas zu fehen, obne es doch beftimme zu erken⸗ 
nen. . Haben wir aber aus einem gemiflen Um⸗ 
ſtande gefchtoffen, daB das Geſehene ein Menſch 
fen, und ft der Vorſtellung von diefem bie noch 

unbeſtimmte Empfindung untergeordnet worden, 
‚2 fogeße folche auch In die Eetennmit von ' einen 


| Wenſchus über. | 
m. 


N 


RW die Somnambhilen verrichten, tft j 
Immer demjenigen aͤhnlich, worhit: ſie ſAich war 


chend beſchaͤftigen. Gie gehen an -folchen. Drren 


umher, wo fie ſchon wachend geweſen ſind. St 


ſolelen ferner ein muſikaliſches Inſtrument, find 


den, Tomponicen ein muſikaliſches Stuͤck, machen 
Zeichnungen, rechnen, ſprechen über wiſſenſchafkĩ 
Miße:und andere Gegenſtaͤnde, ſchreiben "Briefe, 
. Mächek Predigten, berfereigen Arzuegen, ‚ warten 
bey Tiſche auf u. ſ. ib. nur wenn fe es wachend 


en m thun pflegen . 


"IV. Was die Erhoͤhung der Seelenfahigkel 


ten der Schlafwandler waͤhrend des Varoxismus 


beerifft, ſo Komme ſie nach den beym vorherje 
headen F. nachgewieſenen MNachrichten mehren) 
„thells nur im gemiſchten Somnambufismus vor! 
und beſteht aus einer groͤßern Staͤrke des 66 
dachtniſſes M aus feineret Ehpfindangel 


\ fäßigfeie mancher Sinne, und aus "befönderer 


Empfaͤnglichkelt der Nerven fuͤr Eindruͤcke von 


Infetn Dingen, die’im wmacherden Suflande wenig Ä 


6ber gar nicht affizitten. Freylich wußten die Sätafl 
wandier manchmahl etwas von der Gegenoart der 
toiffer Objefte, die fie im Paroxismus nicht geſehen 
bder durch Betaſtung erkaunt hatten, und in Ani 
Ma welcher "rin" auch: nach den vorhandenen 

Um⸗ 
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Umſianden niche annehmen Fonuse, daß ihnen ein 
Bid davon in. ber Einbildungsfraft- vorgeſchwebt 
habe *). Allein dee Schluß. von dieſer Thatſache 


| - auf. einen neuen Sinn, der ſich erſt {m Zuſtande 
des Schlafwandelns entwicele und wirkſam feyy - 


maͤre ſehr uͤbereilt. Denn da mehrere Thatſachen 
daruͤber vorhanden ſind, daß die Rejeptivitaͤt 
mancher Sinne und anderer Theile des Merven⸗ 
Syſtems in dieſem Zuſtande ſtaͤrker ſey, als im 
Baden; fo kann auch angenommen. werden, daß 
etwa die Ausdünftung der, weder gefehenen noch 
vermittelſt der Betaſtung von dem Sonmamhuͤlen 
etkannten gegenwaͤrtigen Gegenſtaͤnde, ihm dieſe 
jurch den Einfluß auf das Organ bes "Ges 
.zuchs verkuͤndigt habe **), oder daß er durch ain 
unongenehmes Gefuͤhl von ihrer Gegenwart bes 
jehtt ward. „Ueber eine beſondere Empfaͤnglichkeit 
des Nervens Syſtems waͤhrend des: Somnqmbu⸗ 
liemus fuͤr Reize ; die im Wachen gänzlich feblter 
if aber bis jetzt folgendes entheckt worden. - ‚De 
Magnet verurfachte nach der Behbaffengelt fh 
mes Stärke in größerer und ‚geringerer Entfernung . 
dem Schlafwandloer Schmerzen. und Unruhe, eben 
fo auch, die elektriſche Materie „ dieſe jedoch in 
einem gelingeren Grade u). Durch fanfeg. 
Bram det Heron mit, dem Ziuger, oben 
mie 








mit den Barte einer Beer, ward das. Enutſtehen 
des ſomnambuͤlen Zaftandes befördert, und went 
Otefer ſchon vorhanden war, länger erhalten ****). 
Die Empfindungen ber Kälte und eines. flarfen 
Auftzuges hemmen die Thaͤtigkeit des Schlafwand⸗ 
Lers, und bewirkten einen ploͤtzlichen Uebergaug 
aus dem ſomnambuͤlen Zuftande in einen natuͤr⸗ 
uchen Schlaf, ohne alles Handeln tr), 
WV. ‚Bon dein gemiſchten Schlafwandiern, die: 
m⸗hrentheils noch: viele Beſonnenheit eines. Wa⸗ 
enden beſaßen, haben einige die Zeit vorher bes 
ſtimmt, im welcher iht Paroxismus aufhoren 
werde, oder doch durch ihre, Handlungen zu ers 
lennen gegeben, daß ſie von, der Aonäperung 
ſeines Endes ein Gefuͤhl hatten. Die Vorher⸗ 
. Sagung ſtuͤtzte fi) aber, wie in. manchen Fuͤſlen 
einfeuchtend war, auf das Bewußtſeyn der Ab⸗ 
I nahme, der waͤhrend des Parorismus vothande⸗ 
neu ünangenepnien Gefüple, ‚ traf jedoch nicht im⸗ 
mer ein ee 
VE Was die oben Srstenträfte betrifft 
nibruih Vetkand ; Beurtheifung ; Mille, ſo fin⸗ 
der in Anſehung derſelben beh den Schlafibands 
lern nie eine ſolche Hemmung und Abweichung von 
ihrer regelmaͤßigen Wirkſamteit ſtatt, als oft⸗ im 
Traume vorlomrn. Es iſt feine Sarg dar⸗ 
W über 
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Aber eihenden, daß jene was gehen. und DB 
fagt: Winter, mas den Grunbfägen vom Auſtaͤn⸗ 
digen und Erlaubten, denen fie. wachend ergebes 


wören, wmiderſprochen haͤtte, and-ipr ganjes:gab 
Riges Seben iſt weit mehr mit eben Demfelbeniium 


Wachen Abereinfihapend, ‚ale ir and ve —* 


senden, >}. Nord 


Don den, in der Semerng zum um vr 


J I. 0 8 * i ben gemiſchten Somnanibalizes 
1VDie Nachricht unter d. if bie, ejnzige dem Merfafe 
z13, . fer. hekanute und zum wenigfien durch ‚innere. 
., De beglaubigte, vom ‚reinen nd natürlichen, „Som Ä 
nambulismus bey einer Weibsverſon. Sie wai je 
bdoch weit Öftrde otäfrebutrim als Gchläfwank 
25erinn. .. REN Bee Eu wit. 
r welchum ber Unfähigkeit jeder, ' apdıaafe 
ſchwachen Erinnerung deſſen, was: im (amade 
len Zuftande gethan worden. war, Bimmen dig „his 
‚ gen Nachrichten mit allen. andern über dleſen Zus 
" fand Überein. ga’ jenen Nachrichten‘ find jchoch 
einige Ausnahmen von der fonfligen Rehet Aids 
"tpührt worden (br p. 414° un®%, p. 193.)) welche 
x :, Ausnahmen aber erſt ben der Yınsäherung: Dex Hei⸗ 
; Inag von bem Zrankhaften Spmmaıbulifmug ſtatt 
, fanden, 
4) Das Untergeorbnetfegn ber, im reinen omnaitzs 


. 
&, 


! bälen Zuſtande ftatt findenden und jufammmenhäns 


‚ernten ehren der Sime (nichtder ine 
s gentho⸗ 








genehmen und unangenehmen Gefühle), unter die, 


x. 
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dem Schlafwandler vorſchwebenden Bilder der Ein⸗ 
bildungskraft, iſt durch die Nachrichten unter c, £ 
und befonderd unter h zu großer Gewißheit ges 
bracht. worden. j 


44— Darin, baß Somnambuͤle nichts Anderes 


treiben, als was ſie wachend verrichtet haben, ſtim⸗ 
men alle obige Nachrichten uͤberein. Ihnen wider⸗ 


ſprechen die Sagen, daß Schlafwandler Daͤcher 
beſtiegen, und manches Andere verrichteten, 


was ſie wachend nie gethan hatten. Fuͤr bloße 


Erdichtungen ſollen hier jene Sagen nicht ausgege⸗ 


ben werden; aber ihnen liegen ſehr unvollſtaͤnhige 
Angaben der Umflände, unter, welchen der Soms 
nambüle aufs Dad) gerathen .ift, zum Grunde, Er 
wollte vielleicht aus dem Schlafgemach fich entfers 
nen, und da die verſchloſſene Thuͤre ihn daran hin⸗ 
derte, fo verfuchte er es durchs Zenfter, gerieth 
aber von diefem auf ein daran ſtoßendes Dach. 

Manche Handlungen, welche Somnambuͤle aus“ 
faͤhren wollen, fiellen fie nur pantomimiſch dar, 
wenn ſie nicht an dem Orte befindlich ſind, wo 
ſie nach der Vorſtellung in der Seele auögefüßrt 
werden follten. 


449 Der Schlafwandler e, welcher vorher nie 


ein Stuͤck auf dem Klaviere aus dem Kopfe ges 
fpielt hatte, that es im Paroxismus, unb bie 
darin von ihm gefchriebenen Tateinifchen und englis 


fchen Briefe waren weit lorrekter, ald die im Wa⸗ 
Am verfertigten. | | 


’ 
— 


J R * 
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28) Auf das Erkennen gegenwaͤrtiger "Dinge ohne 
Empfindungen des Geſichts und der Betaſtung ſind 
vorzuͤglich die Beobachter des Somnambuͤlen h 


aufmerkſam geweſen, und bezeugen daſſelbe p. 114. 


”) Ein merkwauͤrdiges Beyſpiel von großer und ſchnel⸗ 
ler Erhöhung der Empfindungsfaͤhigkeit der Sinne 
der Betaftung und des Geruchs in einer Nerven⸗ 
Krankheit ‚.ift.enthalten in The medical and phy- 
fical Journal, 1808. September, p. 224. | 

,„ WW) hp. 105. 106. — 
- ek) h, p. io8. | | 
ehe) Dieß war vorzuͤglich der Sal bey dem Sons 
nambülen f. 
. ee) b, p. 410; . 0, S. Mi i, p. 166- 6 


Ss 149 
Mesmer glaubte durch feine Beobachtungen 
vieler Erfcheinungen in der Natur und bey den: 
Krankpeiten der Menſchen ein Univerfal: Heilmits 
tel ‚entdeckt zu haben, Cs foll nach Ihm aus ei⸗ 
- nem, alle andere materielle Stoffe (das Licht, das 
magnetiſche und eleftrifche Fluidum) an Feinheit 
und Beweglichkeit übertreffenden unfichtbaren Feuer 
beſtehen, das in der ganzen Welt verbreitet auch ' 
die Merven» Subftanz durchdringt, und allen ots 
ganifircen und nichtorganifirten Körpern auf allen 
Entfernungen hin mitgerheilt werden fann. Mach 
einer Analogie der Wirkſamkeit diefes Feuers mit 
der 





Ss 
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der des Magneten ward es von ihm thierifcher 
oder animalifcher Magnetismus genannt, 


und die ganze Lehre davon, um fie zur Heilung 
- ber Krankheiten gehörig anzuwenden, zu einem: 


neuen Natur⸗Syſteme ausgebildet. - In -Diefem 


Shuſteme hat er nun auch der Seelenfunde fols 
- gende Berichtigung und Erweiterung angedeihen 


laſſen. 
Der Zwed aller organifchen und lebenden 


Weſen iſt der zu vegetiren, d. h. ibr Daſeyn fort· 


zuſetzen und ihre Faͤhigkeiten zu entwickeln. Im 
allgemeinen iſt hiezu der Schlaf beſtimmt. Das 
Wachen und der Gebrauch der Sinne diene nue 


als Mittel, um uns mit den norhwendigen Nah⸗ 


rungsſtoffen zu verfehen, fie uns benzubringen, 
und alle, dieſem gemeinfamen Zwecke entgegenfte: 


hende Hinderniffe zu vermeiden. Man fönnte alſo 


fagen, daß mie nur wachen um zu fchlafen. Die 
Erfcheinung des Somnambulismus beweifet aber, 


Daß der Schlaf Feitiesweges die bloße Abweſen⸗ 


heit des Wachens fen, denn der Menfch entwik⸗ 


kelt darin alle feine Faͤbigkeiten ‚ ſowohl die geis - . 


figen, als Die der Bewegung, und zwar oft 
mit größerer Vollkommenheit, als er im Wachen 


ausüben Fann. Diefer Zuftand flellt den Mens- 


ſchen fo dar, wie er von Natur aus iſt, ohne 
N... u R 2 En durch 


N, 


J 
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durch den Gebrauch der Sinne oder durch ei 
nen fremden Einfluß anders geartet zu ſeyn. 
Die Beobachtung diefes Zuflandeg kann uns ins⸗ 

befondere unterrichten, Daß man außer den aͤußern 

Huͤlfsmitteln der Sinne bey dem Menfchen und: 
Thieren noch ein inneres Triebwerk (Mechaniss. 
mus) des MervensSpfiems unterfcheiden muß, 
mittelſt deffen er auf gewille Weiſe mit der gane 
zen Natur in ununterbrochenem Zufammenpange 
fih befindet, oe durch die Schranfen, welche 
des Bau der äußern Sinnenwerkzeuge ihrem. Ges. 
brauche feßt, aufgehalten zu werden. Diefes Or⸗ 
ga, Diefee innere Sinn ift das koͤſtlichſte Vers 
mögen, man nenne es Inſtinkt. Es ift allen bes. 
feelten und empfindenden Weſen gemein. Unter 
allen Thieren hat der Menſch den Gebrauch die⸗ 

ſes Sinnes vernachlaͤſſigt, und bedient ſich zu 

—Allem deſſen, was man Vernunft nennt, die ein 
Refultat des vereinigten und ungemiffen Ges 

brauche der aͤußern Sinne iſt, und daher bie 

Wahrheit nie erreichen Fan. Der in einen 

frampfhaften Schlaf und in den Zuftand der 

Geiſtesverwirrung verfallene Menfch, zeigt dem 

‚ Beobachter durch VBenbehaltung des Gebrauchs 
der Sprache die Eriftenz und die Natur des ing 

nen Sinnes. Diefer, gemeiniglich Somnambu⸗ 
lismus 
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Heinns genannte Zuftand kann übrigens verſchle⸗ 
dene Grade annehmen. Denn der Somnambuͤle 


kaun mauchmahl durch den innern Sinn Zufunft 
and Vergamgenfeit deutlich ſehen. Mit der gan⸗ 


zen Natur ſteht er. in Beruͤhrung, oder er iſt 


fähig alles zu empfinden, ſey's nun’ als Lirfache, 
oder als Wirkung, gerade fo, wie die Gegen⸗ 
wart. Seine Sinne ſcheinen ſich auf jedweden 


Abſtand ohne altes Hindernig zu enweitern, Der 


Wille ſelbſt ſtellt ein phufifches Agens des Mens 


ſchen unabhängig von den gewögnlichen Huͤlfs⸗ 


mitteln dar” T). 


Die Behandlung dev Kranfen nach. der Tbee⸗ u i 
tie: vom thierifchen Magnetismus zog zwar ie 


zem Urheber ia Wien: mancherley Unannehmlich⸗ 


. Seiten zu; dafür ward ihm aber, nachdem er ih 


damit nach Paris begeben hatte, ausgebreiteter 


Beyfall und Geld in großen Summen als Ber 


lohnung zu Theik Inzwiſchen erlebte er doch 
auch hier von Selten feiner eifrigſten Verehrer 


Die Kraͤnkung, daß mit feiner Theorie und derem 


Zundamehtals ehren wefentliche Veränderungen 
„gorgenommen wurden. Beſonders war es Puhs 
fegur, ber mehr Ruhe, Ordnung und Anftäns 
digkeit in die Auwendung des thierifchen Magne⸗ 
tewus bey Kranken zu Bringen bemüht war, 
R3 Mes⸗ 


\ 
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bie Eimpfänglichfeit der Sinne für Eindruͤcke us 
tenſiv und ertenfiv weit größer, als wie beym 


teinen.: 3). Die. Wirkſamkeit dee Sinne mar bey 
manchen Schlafwandlern den, in ihren jedesmahl 


vorhandenen Bildern der Phantaſie (weiche mit | 


Mecht in Anſehung alles deſſen, was fie verrich⸗ 
ten, vorausgefegt werden), mit feltenen Ausnah⸗ 
men, die Horzüglich den Sinn der Betaſtung beym 
Anfange des Schlafwandelns ‚betreffen, unterges 
ordnet, d. h. die Somnambuͤlen hoͤrten,  fahen 
(mie gänzlich oder nur wenig geöffneten Augen); 


ſchmeckten und rohen nur dasjenige, was mit 


den, in ihrer Phantafie gegenwärtigen Bildern 


zufammenteaf FF). Diefe Unterordnung iſt ei⸗ 


ner Regel der Thaͤtigkeit der Erkenntnißkraft ent⸗ 


ſprechend, die auch im wachenden Zuftande gilt. 


Manchmahl wiſſen wir naͤhmlich bey einer Em⸗ 
pfindung anfänglich noch nicht, wofür wir fie 
nehmen fellen, und find uns z. B. nur bewußt, 
etwas zu fehen, ohne es Doch beftimme zu erken⸗ 
nen. - Haben wir aber aus einem gemwiflen Um⸗ 


ſtande gefchloffen, daB das Gefehene ein Menfch 


fen, und iſt der Vorſtellung von diefem bie noch 
unbeſtimmte : Smpfindung untergeordnet worden, 
=. fo geht folche auch in Die Erlenutuith von ‚einen 


| Vienſchn— Äder. u 
m. 


—8* 








Was ‚bie ‚&cnuambhter’ verrichten, tft 1J 
* ‚demjenigen. aͤhnlich, womit ſie ſich war 


end befchäftigen. Sie gehen an folchen. Orten 


umher, wo fie ſchon wachend geweſen find. She 


ſolclen ferner ein muſtkaliſches Inſtrument, ni 


gen, komponiten ein muſikaliſches Städt, machen 
Zeichnungen, richnen, ſprechen über wiſſenſchafti 
tiche und andere Gegenſtuͤnde, ſchreiben Briefe 
tnachen Predigten, verfertigen Arzuegen, ‚ warten 
bey Tiſche auf u. f w. nur wenn fe 2 wachend 


ea zu thun pflegen P. BarTTe 


W. Was die Erhoͤhung der Seelenflhigtel 


ten dee Schlafwandler während des Haroxismus 


betrifft, ſo kommt ſie nach den beym vorhetje⸗ 
henden S. nachgewieſenen Nachrichten mehre 
„thells nur im gemiſchten Somnambulismus vor, 
und beſteht aus einer größern Stärke bes Ge⸗ 
dachtniſſes Fr: aus feluerer Eihpfinburrgek 
> fäßlgfeie mancher Sinne, und aus beſonderet 
Empfaͤnglichkelt der Nerven fuͤr Eindruͤcke von 


ußetu Dingen, die im wachenden Zuſiande wenig 


oder gar nicht affizirten. Freylich wußten bie Schtaf 
wandler manchmahl etwas von der Gegenwart ger 
wiſſer Objekte, die ſie im Parorismus nicht geſ eben; 
oder durch Betaſtung erkannt hätten, und In An 
Mage meiden min auch mac den wdorhandenen 

| \ Um 


m 
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Umſtanden niche annehmen Fonuse, daß ihmen ein 
Bild davon in. ber Einbildungskraft vorgeſchwebt 
hohe *). Allein der Schluß: von dieſer Thatſache 


I auf einen neuen Sinn, der ſich erſt im Zufleude 
des Schlafwandelns entwickele und wirkſam ſen - 


maͤre ſehr uͤbereilt. Denn da mehrere Thatſachen 
daruͤber vorhanden find, daß die Rejeptivitaͤt 
mancher Siune und anderer Theile des Neryen⸗ . 
Syſtems in dieſem Zuftande ſtaͤrker fen, als im 


Weachen; fo Bann auch angenommen werden, daß 








etwa die Ausdünftung der, weder gefehenen no 
vermittelſt -der-Beraftung von dem Somnamhuͤlen 
erfannten gegenwärtigen Gegenftände, ihm Dief 
Ä jurch den Einfluß auf das Organ des "Ges 
xuchs verkuͤndigt hahe **), ober daß er durch «in 
unangenehmes Gefuͤhl von ihrer Gegenwart be⸗ 
jehrt ward. Ueber eine beſondere Empfaͤnglichkeit 
des Nervens ı Softems waͤhrend des Somnaqmbu⸗ 
lismus fuͤr Keije, die tm Wachen gänzlich fehlte. 
| if aber bis. jegt folgendes entdeckt worden. Der 
Magnet verurſachte nach der Belcaffenbeit (eis 
ner Stärke in größerer und ‚geringerer Entfernung . 
dem Schlafwandlar Schmerzen. und Unruhe, eben 
fo auch. die elektriſche Materie ‚. diefe. jedoch in 
einem gelingeren Grade ***),.. Durch fanfteg 
ern dee. Honlvpe mit dem Fiuger, odeg 
mit 





| euie dem Barte ciner —8* ward bas Surfafen 


ddes fomnambäter. Zuftandes bef6udere, und wert 


dieſer Schon vorhanden war, länger erhalten ***). 
Die Empfindungen der Kälte und eities. flarfen 
Auftzuges hemmten Die Thaͤtigkeit des Schlafwand⸗ 
ders, and bewirkten einen ploͤtzlichen uebergaug 
aus dem ſomnambuͤlen Zuſtande in einen natuͤr⸗ 
J en Schlaf. ohne alles Handeln Tor), | 
V. Von dem gemifchten Schlafwandlern, die 
—— noch viele Beſonnenheit eines Wa⸗ 
genden beſaßen, haben einige Die Zeit vorher be⸗ 
fitame, in welcher iht Paroxismus aufhoren 
werde, oder doch durch ihre Handlungen zu er⸗ 
hennen gegeben, daß ſie von, ber Xunäherung 
feines Endes ein Gefühl hatten. Die Worhets 
ſagung ftüßte fi) aber, wie in machen Fuͤſlen 
‚einfeuchtend: war, auf das Bewußtſeyn der Ab⸗ 
uahme ‚der während‘ des Paroriemus vothande⸗ 
nen anangenehmen Gefuͤhle, traf jeboch nid ims 
. a ein nu), 
VI. Was die oben Ereienteäfte. betrifft; 
| nöhmtich Verkkanb ; Beurteilung, Mille, fo fins 
‘der im Anſehung derſelben ben den Schlafwand⸗ 
lern nie eine ſolche Hemmung und Abweichung von 
ihrer regelmaͤßigen Wirkſamkeit ‚ftate,. als. oft im 
sm. worfömn. ; Es iſt feine, Se dats 
W über 
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Aber werhenbei- daß jene etwas gerhen —* 2: Ze 
jagt: Wien, ‚mas den Grunblägen vom Auſtaͤn 
digen und Erieubten, denes ſie wachend ergehen 
adren, miderſprochen bäse, und ihr ganjes g4h 
Niges Sehen iſt weit mehr mis eben demſelben im 
Wochen Arnim. al⸗ sein Bus ve True 
wenden, DEE? 


4) Bon den, in der —— zum orten | 
2 &,Inadjgeiwiefenen Nachrichten betreffen die’ unter 
bu 0, g-andi den gemifchten "Sonmambutisueng. 
u: Die Nachricht unter A if Die ejnzige dem Merfaſ⸗ 
z15.. fer. hekannte und. zum wesigfien durch innert. G 
u beglaubigte, von ‚reinen und natürlichen Sor N 
nambuismus bey einer MWeißsperfon. Sie war jte 
EU doch weit X Salaſrehuirim als — 
27lerinn. Fe . a) . PIE | \ 
q m Ga’ Nelchum ve Unfähigkeit ieber ‚' apdınade 
ſchwachen Erinnerung deſſes, was. im. (amannia 
len Zuftande gethan worden mar, Bimmen bie 
gen Nachrichten mit allen.-andern über dlefen Pi 
" Hand Überein. FA jenen Nachrichten‘ find“ jeboch 
einige Ausnahmen von der fonfligen Reilt ande 
"ph worden (br p. 14 und %, p. 33.)) Wwelche 
Audnahwen aber: erſt ben ‘der Ylınikherung- Den Hei⸗ 
; Inag von bem Zrankhafteu Ppmoambuligmug Rast 
, fanden, 
++) Das Untergeorbnetfeyn ber, im reinen ſomnam⸗ 
bälen Zuſtande flatt findenden und sufanmenhäns 
roten Wahrtühmungen der Sime (nicht der ins 
genche 


r 
&ı 


.+ „ 


v⸗ Pr | 
% 
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genehmen und unangenehmen Gefuͤhle), unter die, 
dem Schlafwandler vorfchwebenden Bilder ber Eins 
bildungskraft, iſt durch die Nachrichten unter c, £ 
und befonders unter h zu großer Gewißheit ges 
bracht. worden. j 


Kun Darin, baß Sonmambüle nichts Anderes 

treiben, als was fie wachend verrichtet haben, flims 
men alle odige Nachrichten überein. Ihnen wider⸗ 

ſprechen die Sagen, daß Schlafwandler Dächer 
befliegen, und manches Undere verrichteten, ' 
was fie wachend nie gethan hatten. Für bloße 
Erdichtungen follen hier jene Sagen nicht ausgeges 
ben werben; aber ihnen liegen fehr unpollfiändige 
Angaben der Umſtaͤnde, unter. welchen der Soms 
nambüle aufs Dad) gerathen iſt, zum Grunde. Er 
wollte vielleicht aus dem Schlafgemach fich entfers 
nen, und da die verfchloffene Thuͤre ihn daran bine 
Derte, fo verfuchte er es durchs Zenfter, gerieth 
aber von diefem auf ein daran ſtoßendes Dach. 

Manche Handlungen, welche Sommambile aus“ 

führen wollen; fiellen fie nur pantomimifch bar, 
wenn fie nicht an dem Orte befindlich ſind, wo 
fie nach der Vorſtellung in der Seele auagefüßrt 
werben ſollten. 


HH» Der Schlafwandler e, welcher vorher nie 
ein Stuͤck auf dem Klaviere aus dem Kopfe ge⸗ 
ſpielt hatte, that es im Paroxismus, und die 
darin von ihm geſchriebenen lateiniſchen und engli⸗ 
ſchen Briefe waren weit korrekter, als die im Wis 
L berfertigten. 


a R N» 
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2) Auf das Erkennen gegenwaͤrtiger "Dinge obne 


Empfindungen des Geſichts und der Betaſtung ſind 
vorzuͤglich die Beobachter des Somnambuͤlen h 


J aufmerkſam geweſen, und bezeugen daſſelbe p. 114. 


” Ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von großer und ſchnel⸗ 
ler Erhoͤhung der Empfindungsfaͤhigkeit der Sinne 
der Betaſtung und des. Geruchs in einer Nerven⸗ 
Krankheit, .ift.enthalten in The medical and phy- 

 fical Journal, 1808 September, p. 224. | 
. wur) h, p. 105. 10o6. 
ee) h,p 10%. | 


U  Dieß war vorzuůglich der öl bey dem Some 


nambuͤlen f. 
. U) b, p. 410; 23 e, ©, gu i, pP: 165-107. 
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Mesmer glaubte durch feine Beobachtungen 
vieler Erfcheinungen in der Natur und bey dem: 
Krankheiten der Menſchen ein Univerfal; Heilmits 
tel ‚entdeckt zu haben, Es fol nach ihm aus ei⸗ 


— nem; alle andere materielle Stoffe (das Licht, das 
magnetiſche und eleftrifche Fluidum) an Feinheit 


und Beweglichkeit übertreffenden unfichtbaren Feuer 
befiehen, das in der ganzen Welt verbreitet auch ' 
die Nerven» Subftanz durchdringt, und allen ots 
ganifirten und nichtorganifirten Körpern auf allen 
Entfernungen bin mitgetheilt werden fann. Nach 
einer Analogie der Wirffamfeit diefes Feuers mit 

' de 
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der. des Magneten ward es von ihm thieriſcher 
oder animaliſcher Magnetismus genannt, 


und die ganze Lehre davon, um ſie zur Heilung 


der Krankheiten gehoͤrig anzuwenden, zu einem 
neuen Natur-Syſteme ausgebildet. In -diefem 


Syſteme bat er mun. auch dev Seelenfunde fols 
- gende, Berichtigung und Erweiterung angedeipen . 


foflen 

Der Zweck aller organiſchen und lebenden 
| Weſen iſt der zu vegetiren, d. h. ihr Daſeyn fort⸗ 
zuſetzen und ihre Faͤhigkeiten zu entwickein. Im 
allgemeinen iſt hiezu der Schlaf beſtimmt. Das 
Wachen und der Gebrauch der Sinne dient nur 


als Mittel, um uns mit den nothwendigen Nah⸗ 


rungsſtoffen zu verſehen, fie uns beyzubringen, 
und alle, dieſem gemeinſamen Zwecke entgegenſte⸗ 


hende Hinderniſſe zu vermeiden. Man koͤnnte alſo 


ſagen, daß mir nur wachen um zu ſchlafen. Die 
Erſcheinung des Somnambulismus beweiſet aber, 


daß der Schlaf keinesweges die bloße Abweſen⸗ 


beit des Wachens fen, denn der Menſch entwik⸗ 


fele darin alle feine Fähigfeiten, ſowohl die gei⸗ 


figen, als die der Bewegung, und zwar oft 
mit größerer Vollkommenheit, als er im Wachen 


ausüben Fann. Dieſer Zuftand ftellt den Mens’ 


ſchen fo dar, wie er von Natur aus iſt, ohne 


Nu. R2— durch 
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durch den Gebrauch der Sinne oder. durch ei 
nen fremden Einfluß anders geartet zu ſeyn. 
Die Beobachtung diefes Zuftandeg Fann uns inss 
befondere unterrichten, daß man außer den Außer, 
Huͤlfsmitteln dee Sinne bey dem Menfchen und: 
Thieren noch ein inneres Triebwerk (Mechaniss. 
‚mus) des Nerven⸗Syſtems unterfcheiden muß, 
mittelſt deffen er anf gewifle Weile mit der gan⸗ 
zen Natur in ununterbrochenem Zuſammenhange 
ſich befindet, ohne durch die Schranken, welche 
des Bau der äußern Sinnenwerkzeuge ihrem Ges, 
brauche feßt, aufgehalten zu werden. Diefes Or⸗ 
gan, dieſer innere Sinn ift das koͤſtlichſte Ver⸗ 
mögen, man nennt es Inſtinkt. Es ift allen bes. 
feelten und empfindenden Weſen gemein. Unter 
allen Thieren bar der Menſch den Gebrauch dies. 
fes Sinnes vernachlaͤſſigt, und bedient fh zu 
—Allem defien, was man Vernunft nennt, die ein 
Reſultat des vereinigten und ungemiffen Ges 
brauchs der ‚Äußern Sinne if, und daher die 
Wahrheit nie erreichen Fan. Der in einen 
Frampfhaften Schlaf und in den Zufland der 
Geiftesverwireung verfallene Menfch, zeige dem , 
‚ Beobachter durch Benbehaltung des Gebrauchs 


u: dee Sprache die Eriftenz und die Natur des ins 


nern Sinne, Diefer, gemeiniglich Somuambus 
| lismus 
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usmus genannte Zuſtand kann übrigens. verfchtes 
Bene Grade annehmen. . Denn der Somnambüfe 


kaun manchmahl durch den innern Sinn Zukunft 


and Vergangenheit deutlich ſehen. Mit der gan⸗ 


zen Natur ſteht er in Beruͤhrung, oder er iſt 


faͤhig alles zu empfinden, ſey's nun als Urſache, 
oder als Wirkung, gerade fo, wie die Gegen⸗ 
wart. Seine Sinne fcheinen fih auf jedweden 


Abſtand opne altes Hinderniß zu enweitern. Der 


Wille ſelbſt freie ein phufiiches Agens des Mens 


ſchen unabhaͤngig von den gewohulichen Huͤlfs⸗ 


mitteln dar” P). 


Die Behandlung den Kranken nach. der Theos 5 | 
zie vom thierifchen Magnetismus zog zwar ihe 


zem Urbeber in Wien: mancherley Unannehmlich⸗ 
Seiten zu; dafür ward ihm aber, nachdem er ſich 


Damit nach Paris ‚begeben hate, ausgebreiteter 
Beyfall und Geld in großen Summen als Bes 


lohnung zur Theil. Inzwiſchen erlebte er doc 
auch hier von Selten feiner eifrigſten Werehrer 


Die Kraͤnkung, daß mit feiner Theorie und deren 


Zundamentalstehren wefenslihe Veraͤnderungen 
„worgenommen wurden. Beſonders war es Puh⸗ 
fegur, der mehr Ruhe, Ordnung und Anſtaͤn⸗ 
Digfeit in die Anwendung des thierifchen Magne⸗ 
atemus, ben Kranken zu Bringen bemüht mar, 
| R3 | Mes⸗ 


\ 


2 
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Mesmer's fo genannte Hoͤllen⸗Kammern abſchaff⸗ 
te, manches Darin: VBorgenommene für Scharla— 
tatterie erflärte, und Die Faͤhigkeit, thieriſch⸗ magnes 
tiſch auf Andere einzuwirfen von dem Seelenzu⸗ 
flande deffen ableitete, der den Andern magneti⸗ 
ſirt, vorzüglich von feinem "feften und. frommen 
Willen, wohlthaͤtige Bewegungen in dem Koͤr⸗ 
per, des Kranken hervorzubringen, wodurch die 
Lehre von Dem Agens und der Allfluth in der, 
; Matur, welche Mesmer entdeckt haben wollte, 
und eine Menge von Mitteln, welche dieſer ans 

‚ wendete, um jenes Agens hervorzubringen, zu 
vermehren, und vermehrt in einen Pranfen menfchs 
lichen Körper hineinzutreiben, um Darin Hei⸗ 
lung zu bewirken, außer Gebrauch kamen, auch 
überhaupt Das Magnetifiren der franzöfifchen Ar⸗ 
tigkeit ‘gegen das andere Gefchlecht angemeflener 
gemacht wurde. Durch die von Puyſegur fuͤr 
die Ausbreitung des thieriſchen Magnetismus ge⸗ 
ſtiftete Geſellſchaft gelangte dieſer nach Deutſch⸗ 
land, vorzüglich aber verſchaffte ihm Lavater’s 
für vtele falbungsteiche Beredtſamkeit mehrere Aus 
Hänger unter den deutfchen Aerzten, und fett Dies 
fer Zeit hat man bdenfelben in Frankreich und 
Deutſchland, vorzüglich bey vielen preßhaften und 
wit nervoͤſen Kranfpeiten Kepafteten Frauenzim⸗ 
mern 
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mern angewendet. Es ſollen aber dadurch, wie die 
NMachrichten daruͤber lauten, nicht allein die Kan⸗ 
ken von ihren Uebeln befreyet worden ſeyn, ſon⸗ 
dern auch viele von dieſen Kranken in einen fon 
nambüfen Zuftand, worin erhöhete und das has 
türliche Maß des wachenden Menfchen übertref: 
fende Geiftesthärigfeit vorfam, verfegt worden 
feyn. Die Beurtheilung der, durch die Anwen⸗ 
dung des thierifhen Magnetismus bewirften Hei: 
lungen gehöre vor den Richterſtuhl der Heilkunft, . 
and hier kann bloß von jenen Erhöhungen der 
Geiſteskraͤfte, die im thieriſch⸗ magnetiſchen Schlafe 
vorgekommen ſeyn ſollen, die Rede ſeyn. 

Nach den vielen daruͤber vorhandenen Nach⸗ 
richten ſollen naͤhmlich die, durchs Magnetiſiren 
im einen ſchlafaͤhnlichen Zuſtand verſetzten Perfos 
nen bey verſchloſſenen, und ſogar der gegenwaͤrtigen 
Unglaͤubigen wegen verbundenen Augen, die fein⸗ 
ften Gegenftände- des Gefihts dem Umriſſe und - 
der Farbe nach aufs genaueſte erfannt haben, auch 
"wenn diefe Gegenftände durch -Zwifchenförper von 
ihnen getrennt waren. Manche davon waren füs 
gar im Stande, zugemachte Briefe zu fefen, wenn 
felche ihnen auf Die Herzgrube gelegt wurden, 
Ben einigen war dieß nicht einmahl noͤthig, ſon⸗ 
dern fe konnten auch die Briefe Iefen, welche die 

Ra4 in 
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Mis mer’s fo genannte Höllens Kammern abſchaff⸗ 
te, manches darin: Vorgenommene für Scharla— 


tanerie erklaͤrte, und die Faͤhigkeit, thieriſch⸗ magnes 
tiſch auf Andere einzuwirken von dem Seelenzu⸗ 
ſtande deſſen ableitete, der den Andern magneti⸗ 
ſirt, vorzuͤglich von ſeinem feſten und frommen 
Willen, wohlthaͤtige Bewegungen in dem Koͤr⸗ 


per. des Kranken Gervorzubringen,: wodurch Die . 
Lehre von dem Agens und der Allfluth in der, 


Matur, welche Mesmer entdeckt haben: wollte, 
und eine Menge von Misteln, welche dieſer ans 
‚ wendete, um jenes Agens herdorzubringen, zu 
_ vermehren, und vermehrt ih einen kranken menfchs 
lichen Körper hineinzutreiben, um darin’ Hei⸗ 
lung zu bewirken, außer Gebrauch kamen, auch 
überhaupt das Magnetiſiren der franzöfifchen Ar⸗ 


tigkeit gegen das andere Geſchlecht angemeſſener 


gemacht wurde. Durch die von Puyſegur für 
Die Ausbreitung des thierifchen Magnetismus ges 
fiftete Gefelifchaft ‚gelangte diefer nach Deutſch⸗ 


land, vorzüglich aber verfchaffte ihm Lavater's 


für tele falbungsreiche Beredtfamfeit mehrere Ans 
Hänger unter den deutſchen Aerzten, und ſeit Dies 
fer Zeit hat man denfelben in Sranfreich und 
Deutfchland, vorzüglich bey vielen preßhaften und 
mit nervoͤſen Kranfpeiten behafteten Frauenzim⸗ 

mern 
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mern angewendet. Cs ſollen aber Dadurch, wie die 
Naechrichten darüber lauten, nicht allein tie Kran: 
Ten von ihren Uebeln befreyet worden fen, ion: 
dern auch viele von dieſen Kraufen in einen ſom⸗ 
nembälen Zuſtand, werin erböhete und das nas 

türfihe Maß des wachenden Menfchen überttef: 

freute Geifiesthätigfeit vorfam , verjegt worten 

feya. Die Beurtheilung der, durch die Anwen⸗ 

dung des thieriihen Magnetismus bewirften Hei: 

kungen gehört vor deu Richterſtuhl der Heillunſt, 
amd Gier kaun bloß von jenen Erhoͤhungen der 

Geiftesfräfte, die im thierifch : magnetiſchen Schlafe 

vorgefommen ſeyn foflen, die Rede ſeyn. 

Nach den vielen darüber verkandenen Nach⸗ 
richten follen nähmlich die, Durchs Magnetiſiren 
im einen ſchlafaͤhnlichen Zuſtand verſetzten Perſo⸗ 
nen ben verſchloſſenen, und ſogar der gegenwärtigen 
Ungläubigen wegen verbundenen Augen, die feins 
ſten Gegenflände des Geſichts dem Umriſſe und - 
Ber Farbe nach aufs genaueſte erfannt haben, auch 
wenn diefe Gegenflände durch Zwifchenförper von 
ihnen getrennt waren. Manche davon waren ſo⸗ 
gar im Stande, zugemachte Briefe zu fefen, went 
foiche ihnen auf die Herzgrube gelegt wurden. 
Ben einigen war dieß nicht einmahl noͤthig, ſon⸗ 
‚dern fie konnten auch Die Briefe Iefen, welche Die 
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ibrer Naͤhe befindlichen Perſonen zugemacht in 
der Taſche trugen. Andere ſollen aber eine ganz 
vorzügliche Erkenntniß von den innern Theilen 
und Befchaffenheiten ihres Körpers befigen, und 
ohne jemahls von Anatomie und Phyſiologie ers 
was vernommen zu "Haben, diefen Körper durch⸗ 
ſchauen, den kauf, felbft der Meinften Nerven und 
Adern. angeben, und befonders von allen in ih⸗ 


rem Körper befindlichen Unordnungen Erkennt⸗ 


niſſe beſitzen. Daher waren fie auch im Stande, 
die Quelle ihrer Kranfpeiten, und, 06 diefelbe im 
Gehirne oder im Unterleibe beſindlich fen, nach⸗ 
duweiſen. Mit dieſer Einſicht ſtand die Fäpigfeit. 
in Verbindung, den Gang der Krankheit mit 
allen dabey vorkommenden Umſtaͤnden genau lange 
vorherzuſagen, und die Mittel und Kur-Methode, 
wodurch fie allein gehoben werden fonnte, anzu⸗ 
zeigen. Diefe Einſicht von den Kranfpeiten übe, 
108 Körpers (welche jedoch nie den ſchlimmen Aus⸗ 
gang der Kranfpeiten oder den darauf folgenden. 
Tod, fondern nur das. Beflerwerden betrafen) ers 
weiterte fich fogar bey Manchen zu einer Erkennt⸗ 
niß der Krankheiten anderer Perfonen, die ihnen 
ganz unbekannt ware, des Sitzes davon, und. 
der allein zur Heilung tauglihen Mittel, wenn 
8 Pafouen ſelbſt, oder Dinge, die ſolche am 
Leibe 
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$eiße getragen, ja auch nur beruͤhrt hatten, z. B— | 


Glasplatten, jenen nahe gebrachte wurden. Bey 


manchen thieriſch / magnetifchen Somnambuͤlen fol, 


endlich die Erkenntnißkraft zu einer ſolchen Höpe 
und Energie gelangt fenn, daß fie die Vergan⸗ 


genheit mit Allem, was darin vorgefallen, und 


ihnen ſelbſt, ſo wie auch jedem andern Menſchen 


ein Geheimniß geblieben war, ferner was ſich 


gegenwärtig, aber in Orten ereignet, die wohl 
hundert Meilen weit von ihnen entfernt find (z. B. 


Todesfälle), endlich Die Zufunft, und zwar fogar 


auch die, darin von freyen menſchlichen Entſchlies⸗ 
fungen: abhängigen Begebenheiten , anzeigten. 


4 


Groͤßtentheils bezogen fich zwar ihre Erfennenifle 


auf Krankheiten, und auf die Dagegen tauglichen 


- Heilmittel, wovon manche ihnen ganz unbefannt, 
eder ſogar in Apotheken beſindlich waren, die fie 


nie betreten hatten, in welchem alle fie die 
Buͤchſe anzeigten, worin. jene Mittel enthalten 


ſeyen. Manchmahl waren diefelben jedoch, zus 
‚gleich Wetter⸗Propheten. Beſonders befaßen fie 


aber eine große Geſchicklichkeit in der Entdeckung 
Der Gedanken derer, welche fie in den fomnambüs 
Ien Zuftand verſetzt Hatten, und ber Unlauterkeit 


5 Des Herzens ſolcher Perfonen, die ſich ihnen naͤ⸗ 
berten. Sa, manche gaben ſogar Auskunft über 


Rs den 
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dem die ganze Welt durchdringenden Agens 


| ſchoͤpfen. Allein er behielt bey der Auffuchung 


einer Univerfal- Medizin und bey der Vertiefung 
in feine Theorie darüber noch die Beſiunung, 
daß er ein wiflenfchaftlicher Arzt fepn wolle (das 


2, her er auch. das Merfahren derjenigen Magne⸗ 


riſeur ſehr mißbilligt, die ohne alle Theorie uͤber 
Das von ihm entdeckte Univerſal⸗Heilmittel, und 
ohne Beobachtung der für den Gebrauch deſſelben 
von demſelben rorgeſchriebenen Regeln, bey den 
| Kranken blind experimentiren, und ſich darin ge⸗ | 
fallen, Somnambüle zu machen, um von denfels 
ben die Mittel ihrer Heilung zw erforfchen, die fie 
Doch .als Aerzte ſchon Fennen -follten), und pocht 
daher in Anſehung feiner Theorie auf lauter uns 
seiderfprechtiche Beobachtungen, die er in Anſe⸗ 
bung der Eriftenz bes von ihm entdeckten Agens 
in der Natur angeftellt haben will, Welche Zu 
verlaͤſſigkeit jedoch diefen Beobachtungen zukomme, 
iſt von den, zue Prüfung derſelben und der darauf 
geſtuͤtzten Heilmethode ernannten Föniglichen Konw 
miſſarien gründlich und vollftändig dargethan wors 
ben +), und die. Vertheidiger der verfchiebemen 
Soyſteme des. thierifchen Magnetismus haben nicht 
etwa durch Nachweiſung eines bey jener Prüfung 
beobachteien fehlerhaften Betragene, ſondern bloß 
durch 
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barch alagen über die Eichenommenheit der Roms 
miffarien gegen die Sache, und durch Schimpfs 
reben auf den, von Diefen adgeftatteten Bericht ++), - 
deſſen evidente Nefultate verdächtig zu machen-ges 
ſucht. Für jene Wercheidiger hatten daher auch 
dieſe Reſultate keine andere Folge, als daß ſie 
ſich, wie zu allen Zeiten bey den, durch Wider⸗ 
ſpruch gereitzten ſchwaͤrmeriſchen Koͤpfen der Fall 
war, in ihr Syſtem nut noch tiefer und fefter bins 
einarbeiteten. -, | 


P Rapport’ des commillaires charges par le roi - 


de Fexamen-du magnetisme ‚animal, à Paris 


1784. Ä 

# Wolfart fertigt in dem Mesmerismus, Vor⸗ 
rede S. VI-VII. den Bericht der Commiſſarien mit 
folgenden Worten ab: „Der mit einer gleisneri⸗ 
fhen Ruhe und dem Anftriche Fühler Prüfung um 
fo giftiger entworfene, berüchtigte Bericht der Pas 
rifer Kommiffion über den Magnetismus wirkte mit 
zermalmendem Schlag auch auf die deutſchen Phy⸗ 
fiker und Pſychologen, ja auf die Gelehrten. aller. 
Niaſſen, und. vermehrte und befeftigte Bie falfche 
Meinung, weldye man über den Magnetisınnd ng 
gebildet hatte” | 
S. 151. | 

De vorhergehende 5. enchäft zwar. füon « eine 
Sinweiſung auf bie Gründe zu einem richtigen 
Ur⸗ 


⸗ 
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,etheile uͤber das, was bloß durch den Gebrauch 


des thierifchen Magnetismus und ohne Mitwins 
“tung der, Einbildungsfraft im’ teibe und in der: 


Seele mancher Dienfhen bewirkt worden ſeym 
fol." Da aber die Wunder diefes Magnetismus 


-jeßt nieder won ſo vielen Orten' in Deutſchland 
her als unleugbare Thatſachen, die Feine Ver⸗ 


nuͤnfteley umſtoßen koͤnne, verkuͤndigt werden, ſo 
dürften folgende Zuſaͤtze zu jenem S. den. Zeitum⸗ 
ſtaͤnden angemeſſen ſeyn. 2 

Wenn man nicht wie Mesmer aller Erkennt⸗ 
riß durch die Sinne, und aller Ausbildung dieſer 
Erkenntniß durch die Vernunft Hohn ſprechen, 
“oder dasjenige, was die übereinfiimmende Beob⸗ 


achtung der menſchlichen Marur ſeit mehreren tau⸗ 


ſend Jahren ‚über die geiſtigen Kräfte dieſer Nas 


tur, und uͤber die Bedingungen ihrer Entwicke⸗ 


lung gelehrt hat, fuͤr Irrthum ausgeben will; 
ſo koͤnnen die uͤberſchwaͤnklichen Einſichten der 
magnetiſirten Somnambuͤlen entweder nur fuͤr 


eine Betruͤgerey, welche dieſe Somnambuͤlen ges 


ſpielt haben, oder fuͤr einen Erguß ihrer ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Geiſtes-Exaltazion, wodurch Einfalt 


und Schnellglaͤubigkeit beruͤckt wurden, gehalten 


werden. Es if naͤhmlich erftens ein allgemei⸗ 


nes Beleg für. alle organifirte Weſen, daß die 
| volls. 
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vollkommenſte Eutwickelung der ihnen verliehenen 
Kräfte nur in Zuſtande der Geſundheit und Nor⸗ 
malitaͤt ihres Seyns ſtatt finde, niemahls aber 


in einer Krankheit, derſelben. Hoffentlich wird 


man die Guͤltigkeit dieſes Geſetzes nicht durch die 
Thatſachen umſtoßen wollen, daß manche Mens 


ſchen in der Zieberhiße Verſe gemacht, ‚oder ein, ' 


Ahnen im gefunden Zuflande. nicht beywohnendes 


Wiſſen und Können geäußert haben; denn von .. 
welchem Werthe jene Verſe und diefes Willen 


und Können geweſen ſeyen, braucht wohl nicht 
erft ausführlich gezeigte zu werden. Auch war; 
was die Phantafie im Fieber erzeugte, nie von 
der Beſchaffenheit, daß es derfelbe Menſch nicht 
auch- im Zuſtande der Gefundheit, nach einigen 


vorhergegangenen Uebungen und durch Anftrens . 


gung feiner Kräfte, haͤtte follen hervorbringen 
Fönnen. Die franfen, durch Anmendung Des 
thierifhen Magnetismus fomnambül gemachten 
Merfonen hingegen, follen des geiftigen Sebens in 
einer Fülle und Vollkommenheit theilhaftig ges 


worden feyn, worin es fein gefunder, und mit . 


den fektenften Talenten begabter Menfch befigt. 
Es beziehen fih zwentens die, aus feinen 
Spiele der Phantaſie beftefenden Erfennenifie, 


aller erfennenipfäbigen Hefe, auf deren Bei 


dürfs- 
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duͤrfniſſe, und ſind dazu beſtimmt, den Zwecken 


ihres Daſeyns gemäß von ihnen angewendet zu 
werden, zu welchem Behufe fie auch bey dem 
Menfhen durch Hilfe des Gedächtniffes fort⸗ 


dauern. Die Mesmerifhen Somnambuͤlen hits 


gegen follen zwar die tefften Einfihten von dem 
Urfachen ihrer Kranfpeiten und den Dagegen taugs 
fichen Mitteln befigen, und darin Die: gründliche 
ften Heilkuͤnſtler übertreffen. Allein für die Som: 
nambuͤlen find alle ihre herrlichen und ihnen ſo 


hoͤchſt wichtigen Einſichten verloren gegangen, ſo⸗ 


bald fie wieder in den wachenden Zuſtand gelans 
gen, und von den Einfichten Gebrauch machen . 
follten, wären nicht während ihres ſomnambuͤlen 


Zuſtandes andere Menfchen gegenwärtig gemwefen, 


welche die Ausfprüche der, nur allein darin vors 
Handenen Weisheit auffaßten und ihnen nach dem - 


Erwachen mitcheilten. Man muß alfo entweder 


die Natur in Anfehung der Ertheilung der Faͤ⸗ 
higkeit zu dieſer Weisheit beſchuldigen, daß ſie 
die Erreichung ihrer Abſichten dabey, ganz gegen 
ihr ſonſtiges Verfahren, einem blinden Zufalle 
Preis gegeben habe, oder man muß annehmen, 
daß von ihr für die Mesmeriſchen Somnambüs 
Ten zum Auffaffen ihrer Einfichten auch befons 
dere Perfonen, wie etwa zur Bewirkung der Bes 

fruch⸗ 


EN 
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feuchtung mancher Bluͤthen die Inſekten, oder 
- für die weftindifchen Krebfe mit unbefchaltem 
Hinterleibe die Schnecfenhäufer, Damit fie jenen 
in diefe ſtecken Pönnen, hervorgebracht worden 
feyen. Endlich ift es auch drittens ein Gefeß 
für alle, der Seele und dem Körper des Mens 
ſchen verliehene Kräfte und Anlagen, daß biefe 
erft nach und nach, vermittelft mehrerer damit 


angeftellten Uebungen, und Durch ein Fortſchreiten 


von ‚Meinen Anfängen zu größerer Thärigfeit, zu 
einiger Vollkommenheit gelangen, und ſelbſt das 


größte Genie fteht unter" diefem Gefege. Die 


Somnambülen durd den thierifchen Magnetis⸗ 
mus hingegen, dußern ihre uͤbernatuͤrlichen Fähigs 
keiten ohne alle vorhergegangene Uebung, und. for 
gleich in der größten Vollkommenheit, wie. das 
Thier feine angeborne Kunftfertigfeiten. — Er⸗ 
wägt man nun biebey noch, daß das Magnetifis 


ven viele Wochen, und fogar Monate hindurch 


täglich fortgefegt werden muß, ehe der. fo ges 
nannte Zuftand des Hellfehens, worin erft jene 
Faͤhigkeiten in ihrer ganzen Vollkommenheit wirk⸗ 


fam find, hervorgebracht werden kann; daß fers 
ner. dieſer Zuftand manchmahl in bleibenden 


Wahnſinn übergieng, wie ſelbſt die eifrigſten 
robredner des thieriſchen Magnetismus geftehen; 
‚© ja 
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ja dab endlich jenes Helſehen in ſeinen aufai 
Iendften. Erſcheinungen faft Zug für Zug mit 
den Symptomen der Schwärmerey, womit dieſe 
ſich vorzuͤglich bey dem weiblichen Geſchlechte 
äußerte, uͤbereinſtimmt +): fo kann der Antheif; 
den eine fchwärmerifhe Exaltazion des Geiftes 
daran hatte, wenn es ‘feinen bloßen Betrug auss 
machte, nicht zweifelhaft feyn. Denn die Phans 
tafie erhält nie plößlich denjenigen Schwung, der 
Dazu noͤthig iſt, um die Taͤuſchung von dem Be⸗ 
ſitze einer, uͤber Erfahrung und Vernunft hinaus) 
gehenden Einficht hervorzubringen; und zum. Ues 
bergange von diefem Schwunge zum Wahnſinne! 
iſt unter gewiſſen Umſtaͤnden nur ein einziger 
Schritt erfoderlich TH. 
Hiemit hat inzwiſchen nicht behauptet werden 
ſollen, daß alles, was von den Geiſtesaͤußerungen 
der, durch die Anwendung des thieriſchen Magne⸗ 
usmus behandelten Kranken erzaͤhlt wird, auf 
abſichtlich gefpieltem "Berruge, oder ſchwaͤtmeri⸗ 
ſcher Verwirrung des menfchlichen Geiftes beruße. .. 
Es iſt bereits ($. 141.) angeführt worden, daß 
durchs Reiben gewiſſer Theile des Körpers, oder 
durch die anhaltende Folge gleichgültiger Empfin⸗ 
dungen Schlaf hervorgebracht werde. Ferner ha⸗ 
ben die Berradptungen. des natürlichen Somnam⸗ 
bulis⸗ 
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bulisemus ($: 148.) gelehrt, dag ſomnambuͤle 
‚Zuftände oftmahls die Begleiter oder Folgen ner⸗ 
voͤſer Krankheiten ausmachen, und daß darin 
manchmahl ploͤtzlich eine hoͤhere Empfindungsfaͤ⸗ 
higkeit einiger Sinne ſich eingefünden hat. Es 
koͤnnte alfo aud) gar wohl feyn, daß nerven: ſchwa⸗ 


che Perfonen Durchs Magnetifiren, auf welche Art 
es auch mochte betrieben worden ſeyn, in einem, 


dem Schlafe ähnlichen Zuftand verfegt worden 


find, oder daß es durch den Einfluß auf die Phan- 


taſie Veranlaffung zur Entftehung folcher Geiftess 
zuftände gegeben habe, die bey Mervens Kranfheis 


gm häufig vorfommen. Wie weit jedoch dieſe 


Zuftände jener Perfonen mit dem oben befchries 


denen natürlichen Somnambulismus, vorzäglih 
mit dem gemiſchten, in Anſehung des mehr oder 


weniger Verſchloſſenſeyns der Sinne und Ge— 
hemmtſeyns ' des berfönlichen Bewußtſeyns zus 
fammentreffen, oder ob darin auch wirklich eine - 
Erhöhung der Empfindungsfähigfeit gewiſſer Sin 
ne ſtatt gefunden babe, und wie'groß diefe geweſen 
fen, täßt ſich wegen der Unzuverlaͤſſigkeit der 
Machrichten über den Mesmeriſchen Somnambus 
lisſsmus nicht beftimmen. Pruͤft man naͤhmlich 
diefe Nachtichten nach den Regeln der hiftorts 


ſchen Kritik, fa fällt Die Oberflächlichfeit, mit 
» 00682 der. 


\ 
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der die ihnen zum Grunde liegenden Beobachtun⸗ 


gen angeſtellt worden ſind, und der gaͤnzliche 


Nichtgebrauch der. Mittel in die Augen, wodurch 
der wahre Zuftand der, vorgebfich Durchs Mesmes 


rifiren zum Sclafreden gebrachten, oder in einen 


Somnambulismus verfeßten Derfonen Hätte er⸗ 


forfcht merden follen. Es ift unter jenen Nach⸗ 


richten keine einzige, welche den vorzüglichen Bes 


richten, welche über natürliche Schlafwandler vor⸗ 


banden. find, in Anſehung der angewendeten Vor⸗ 
fihe, um nicht durch abfichtlich gefpielten Betrug 


hintergangen zu werden, und um zu erforfchen, 


wie weit: das Verſchloſſenſeyn sder die erhößete 
Reizbarkeit mancher Sinne gehe, an die Seite 
geftelle zu werden verdiente, und. von der auch 
nur gefagt werden koͤnute, daß ans ihr der fonts 
nambüle Zuftand der Perfon, wovon darin die 
Dede ift, mit Gewißheit erhelle. Ya, ber thieris 
fhe Magnetismus war von feinem Urfprunge an 
bis auf die gegenwärtige Zeit mit einer eigenen 
ichtfchen behaftet. Denn da man ihn als ein 
Heilmittel anwendet‘, fo darf er auch durch Feine 
Unterfuchung, ob dabey nicht etwa Berrug im 
Spiele ſey, unterbrochen werden. Es ift ferner 
die ziemlich allgemeine Lehre feinee Vertheidiger, 
daß die Gegenwart‘ aller gegen ihn eingenommes 
nt BE nen 
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deſſen heilfame Wirkungen: unterbreche. Nur der 
> Gläubige hat. hier alfo Augen zum Sehen, und 


Open zum Hören. Ward ja einmahl ein für. die 


Sache noch nicht eingenommener, und der Beob⸗ 


achtung wohl fahiger Mann zugelaſſen, ſo ſollte 


er nur hinterher als Zeuge von dem auftreten, 


was man ihm hatte ſehen laſſen, Pruͤfungen und 


Experimente wurden aber verbeten, und es war 
eben: deßwegen auch gar Fein Plan hiezu entwors 
fen worden. Durften hingegen jene angeftellt 
werden, fo fand ſich, daß die magnetifirten Pers 
fonen durch Stückchen Holz eben fo gut in Kons 
vulſionen gefegt wurden, als wie. durch Metalle 


(die auch nur in Deutſchland allgemein auf Mags 


netificte Einfluß haben, nicht aber in Franfreich), 
wenn fie jene für Diefe hielten; daß fie feruer 
das magnetiſirte Waſſer nicht mehr von dem un⸗ 


magnetiſi rten durch den Geſchmack unterſcheiden 


konnten, und daß bey ihnen alle Erſcheinungen 


Des: thieriſchen Magnetismus ausblieben, ſobald 
fie nicht wußten und vermurhen: konnten, daß fie 


magnetiſirt wuͤrden. Man Tann demnach den 
‚Berichten über diefe Erſcheinungen unmöglich 


Anſpruͤche auf Wahrheit und Zuverlaͤſſigkeit bey⸗ 


iegen, und wird in dieſem ſo ſehr begruͤndeten 
—S3 Un⸗ 


nen VPerſonen den Somnambulen widrig fe, und 








Unglanben noch mehr beftärfi, wenn mei die 
- Berichte mit einander vergleicht, und finder, DaB 
die Einfihten, welche die hellfehenden. Somnam⸗ 
bülen von den Urfachen ihrer Kranfheiten haben; 
fich jedesmahl nach den. Theorien. richten , ..Die 
hierüber eben in der Mode And, und zu denen 
ihre Magnetiſeur fih befennen FF). ° - "> 


+) Eine Anzeige der vielen und großen Achnlichkerten 
zwifchen den Erfcheinungen der Schwärmereg und 
denen des thierifchen Magnetismus in den fa ges 
nannten höhern Graben, ift enthalten in den Goͤt⸗ 
tingiſchen gelehrten Anzeigen vom Jahr 1813, * 
80o ff. 
Tr) Die Ungereimtheiten, welche in den Nachrichten 
und Theorien ‚über ben thierifchen Magnetismus 
vorkommen, bat Stieglit in dem Werte über“ dies 
fen Magnetismus aufgededt. 0. ‚2 
FF): Dee Menge der Beugniffe für die Wirkungen 
bes thierifchen Magnetismus, ift von Manchen ein 
großes Gewicht beygelegt worden. Die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit einer Nachricht wird ja aber nick - 
durch‘ die Menge, fondern durch bie Taugliche 
keit und Unverfälfchtheit der bafür vorhandenes 
Zeugen beſtimmt. Fuͤr die Wunder: Kuren, wei 
’ che bey dem Grabe des Abtes Paris vore 
. gefallen ſeyn follen, find Zeugniffe von Chirurs 
gen, Werzten, Richtern und andern angefehenen 
Perſonen ausgeftellt worden. Oft fleigt bie Zahl 
diefer,  fogar von einem Notar aufgenommenen 
Zeuge 
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Zeugriſſe fuͤr ein einziges jenes Wunder über _ 
funfjig, und hiebey darf der Umftand nicht übers 
ſehen werden, daß alle dieſe Zeugen ſi db großen _ 

‘> Gefahren ausſetzten, weil die Sefuiten die Wuns 

ber. beftritten, und bie Vertheidiger derſelben vers 

12. folgen. Eine folche Gefahr haben die Magnetiv 

ſeur und Magnetiſirten jet nicht zu beflehen, und 
in der Eitelkeit derfelben liegt, wie laͤngſt gezeigt 
worden iſt, eine große Derfuchung, unwahr zu 
ſeyn, und in Unfehung der Wunder, welche fie 

In verfändigen, es nie zum rechten Hellſehen kommen 
zu roten | 





gwente Abrpeitung. 
Som den Sserädten 
Erſter Abſchnitt. 


Bon dee Natur, den. Innern unterſchleden, der Kultur, 
, und der Mögligteit einet Beherrſchuns det Gefuͤhle. 





ur E17 
Da⸗ Wort Gefuͤhl wird in zwey verſchiede⸗ | 
nen Bedeutungen gebraucht, wozu die nahe Ver⸗ 
wandtſchaft der dadurch bezeichneten Zuftände dee 
menfchlichen. Natur Weranlaffung gegeben bat. 
Bon n Saͤblen abſtammend, welches urſpruͤnglich 
S 4 bloß 


— 280 — 


bloß das Wabrnehmen vermittelſt einer leichten 


= Beruͤhrung mit der Hand anzeigte,, iſt jenes 


Wort zuvoͤrderſt von allen Empfindungen durch 
den, uͤber die ganze Oberflaͤche unſers ‚Körpers 
verbreiteren, und in den Fingerſpitzen nur am 
feinften wirffanen Sinn der Beraftung, hernach 
aber in: noch erweiterter Bedeutung von allen. 
Empfindungen ſowohl der äußern ‚Sinne, ale 
auch des 'innern Sinnes gebraucht worden. Da 
nun die Empfindungen, befonders aber die durch. 
den Sinn der Beraftung , ‘die Quelle unferer 
Meberzeugung vom Daſeyn einer objeftiven Welt 


ausmachen, fo wird das Fühlen als unmittelbare 


| Erfenneniß der Eriften; gewiffer Dinge, dem 
bloßen Denken oder Vorftellen derfelben Durch die 
Einbildungskraft entgegengefeßt. 

Die Empfindungen durch die Sinne werden 
vom Bewußtſeyn einer angenehmen oder unanges 
nehmen Affefzion unferee Perfon begleitet. Dieß 
gab dazu Veranlaſſung, daß durch das Wort 
Gefuͤhl auch alle Beſtimmungen jenes Bewußt⸗ 
feyns angezeigt, und dieſe Beftimmungen daher 
zugleich innere oder fubjeftive Empfins 
dungen genannt wurden. Damit jedoch dass 
jenige, mas in den finnlihen Empfindungen zu 
der Art gehöre, wie wir davon angenehm oder 

unans 


pe 
. 
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unangenehm affizirt werden, von dem, was darin 
Erfenntniß ausmacht, durch Hülfe der Sprache 
genauer unterfchieden würde, fo hat man neuers 
lich angefangen, von jenen Affefjionen das Wort 
Gefuͤhl vorzuͤglich zu gebrauchen, und es auf 
alle Arten von Annehmlichkeiten und Unannehm⸗ 
lichkeiten ausgedehnt. In dieſem Sinne wird 
daſſelbe in der geenwititger Abtheiluns gebraucht 
werden. 
$ 153. 

Die weſentlichen Merkmahle der Bsfäßte find 
folgende. 1) Sie beflehen aus einem unmittels 
baren Innewerden unferer Perſon nach derjenigen 
Art des Senns, die eben in ihe vorhanden iſt. 

"Daher haben diefelben auch eine Gewißheit, wels 
che durch Feinen Zweifel wanfend gemacht, oder 
für eine Täufchurg genommen, und niemaßls Dutch 
Schluͤſſe erfünftelt: werden fann. 2) Sie bejie⸗ 
hen fich nicht auf einen einzelnen Theil und fpres 
chen nie bloß den -Zuftand Diefes Theils aus, 
ſondern auf das Ganze unferer' Perſon, weil 
folche. eine Eingeit ausmacht. 3) Ken Gefühl 
betrifft etwas Allgemeines,‘ fondern: jedes macht 
etwas Individuelles aus, oder wird: Durch die 
Indiv dualitat eines jeden Menſchen ſeinem In⸗ 

S — halte 
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galte und feiner Größe nach beſtimmt, daher «6 


— 


ſich auch Andern fo ſchwer, und oftmabls gar 


nicht mittheilen läßt. 4) Jedes Gefuͤhl iſt einfae 
cher Natur und kann nicht in mehrere und. vers 
fchiedene Gefühle, als deſſen Beftandeheife aufs 
geloͤſet werden, wenn es auch aus verfchiedenen 
Urſachen abſtammen follte. 5) Ein dauerhaftes 
Gefuͤhl iſt nicht in der Maße anhaltend, wie eine 
Erkenntniß, oder ein Begehren, ſondern. beſteht 
aus. einer Meihe einzelner und unmittelbar auf. 
einander folgender Gefühle berfelben Art, Daher 
man auch defien Dauer mit Pulsfchlägen verglis 
chen hat. - Hienach muß zugleich die Vorſtellung 
von. der allmähligen Steigerung eines Gefühle 
von niedern Graden zu hoͤhern berichtigt werden; 
Diefe Steigerung finder nicht an einem und demz 
felben. Gefühle ſtatt, fofern es ein Moment des 
Sebens ausmacht, fordern nur in den anf einans 
der folgenden Gefühlen von derfelben Beſchaffenu⸗ 
beit. 6) Endlich zeichnen fich noch die Gefuͤhle 
durch ihren großen. Einfluß auf Die Bewegungen 
dee Muskeln (vorzüglich im Gefichte) ,. des Ger 
biätes und der Athmungswerkzeuge, und: dadurch 
auf das ganze organifche Leben vor allen übrigen 
Beſtimmungen des Beronfefeyns aus. 


. 
. ⸗ .\ 
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Me Gelahie find in pw fern Seinkorfähte, 
u fie fi immer bloß auf das fuͤhlende Subiekt, 
“und deſſen eigenen Lebens zuſtand beziehen. Manch⸗ 
mahl wird aber unter dem Selbſtgefuͤhle das Bes 
5 ‚wußtfeon der- Stärke der Seele und des Körpers 

; "berfianden, mehches die Quelle des Vertrauens zu und 
elbſt ausmacht, bald richtig, bald.aber auch uns 
. ‚richtig feyn kann, und den innerſten Grund unferet 
freyeſten und muthlgſten Unternehmungen ausmacht. 


8. 15 4 

Das Gefaͤbl ft die erſte Aeußerung der ges 
benstraft, und gewiß auch ſchau im menfchlichen 
hen. Embryo. vorhanden. Anfänglich enthaͤlt eg 
jedoch noch fein deutliches Selbſtbewußtſeyn, als 
einen Mittelpunkt fuͤr alles, was wir fuͤhlen, und 
hieß iſt noch lange in der erſten Periode der Kinds 
beit der Fall. Ein folcher, Punkt wird ihm erſt 
durch- Die Entwickelung der übrigen Geelenfräftg 
zu Theil. Sb. aun aber. gleich in den Erkennt⸗ 
nifen eine Urfache der Gefühle enthalten ift, und 
wanche derſelhen, z. B. die gegen Kinder und 
Freunde lediglich, von beſtimmten Vorftellungey 
göhängig, find;; «fo fönnen die ‚Gefühle doch nicht 
fuͤr etwas durch die Erkenutnißkraft Gebildetet 
ausgegeben werden. Sie machen naͤhmlich, als 
ſolche, keine Erkenntniß oder Beziehung auf et⸗ 
232 was 
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was Objectives aus, und das aus. der bemetk⸗ 
ten Harmonie oder Dis barmonle der Toͤne entſte⸗ 
hende Gefuͤhl wird nicht auf einen von dem hoͤ⸗ 
zenden- Subjekte verſchiedenen Gegenſtand bezo⸗ 
gen, ſondern von-dem Subjekte lediglich als ſein 
gegenwaͤrtiger Zuſtand aufgefaßt. Es koͤnnen fer⸗ 
"dee Gefühle, z. B. die der Angſt, Bangigkeit 
und des Wohlbehagens, ohne alle Erkenntniß einer 
Urſache derſelben ſtatt finden. Endlich iſt oft⸗ 
mahls, was zur Erkenntniß eines Gegenſtandes 
‚ gehört, in mehreren Menfchen daſſelbe; mas fie 
. aber daben fühlen, vermoͤge der, ben der Er⸗ 


J kenntniß vorkommenden Nebenvorſtellungen durch 


been? Aſſoziazion, ſehr verſchieden, wohl gar 
ganz entgegengeſetztet Art. Eben ſo wenig macht 
endlich auch das Gefüpt ſchon feibft ein Begehren 
- oder den Keim dazu aus, ob es gleich jederzeit 
demfelben als Reiz dazu vorhergeht und auf 

deſſen Befriedigung folgt, ſondern iſt von der 
Aeußerung deſſelben wie jede Urſache von ihrer 
Wirkung verſchieden. Unſerer Fahigleit der Er⸗ 
forſchung der Seelenkraͤfte iſt es alſo am ange⸗ 
meſſenſten, die Gefuͤble aus einer beſondern Auelle | 
afyuielen. 
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5. 155. . 
9 Räckſicht ihres innern Weſene FIR ‚alle 
Gefühle entweder angenehme (Luft) oder uns 
angenehme (Unluſt). Mac ihren Wirkungen 
betrachtet find die angenehmen diejenigen, deren 
Zoredauer durch Wiederholung wir „begebren, die 
‚unangenehmen aber ſolche, welche das Streben, 
davon befreyet zu werden, bervorbringen. Der 
bochſte Grund dieſer Verſchiedenheit derſelben, 
liegt unſtreitig in der Art des Seyns, die dem 
Menſchen durch ſeine Natur angewieſen worden 
iſt. Jedes Innewerden dieſer Art des Seyns 
iſt ein Gefuͤhl der Luſt, jedes Innewerden des 
Gegentheils davon aber ein Gefuͤhl der Unluſt. 
Kein Menſch iſt jedoch bloß dasjenige, was zum 
Begriffe von der menſchlichen Natur gehoͤrt, oder 
das Weſen derſelben überhaupt genommen aus⸗ 
macht, ſondern jeder befige dieß auf die beſon⸗ 
ders beſtimmte Are, wodurch er ein Individuum 
ausmacht. Die Annehmlichfeit und Unannehmo 
lichkeit der Gefühle. richtet ſich alfo mie nach der 
Individualitaͤt eines jeden Menfchen, moraus 
ſchon begreiflih wird, warum in dem Urtheilen 
der Menfchen über den Werth der Dinge (melde 
Urtheile fih immer nad ihren Gefühlen davon 
sichten) eine fo große Verſchiedenheit ſtatt finder. 
Daß 


I u 7 2 ze 
Daß bie Reihe der, dem Menſchen nach und 
nach zu Theil werdenden Gefuͤhle mit dem Uns | 
angenefmen angefangen‘ habe, kann miche bewle⸗ 





fen werden. - Offenbar unrichtig ift aber die Ber 


‚ Bauptung, daß jedem. angenehmen ‚Gefühle, um 
deffelben theilhaftig zu werden, ein unangenehmes 

vorhergegangen ſeyn muͤſſe. Denn etwas: kann, 

ohne daß man vorher Hunger empfunden "hat, 

ſehr angenehm ſchinecken; auf den Genuß eines 
Dergnügens, das durch fein unangenehmes Ges 

fühl aufgehoben worden war, kann aber unmit⸗ 

telbar ein anderes noch flärferes folgen, 5. B. das 

durch die unerwartete Anfunft einer geliebten Pers 
fon gervorgebrachte. Der Mechfel angenehmer 
und unangenehmer Gefühle duch den Kontraſt 

derſelben träge jedoch zu ihrer Klarheit und Leb⸗ 
haftigkeit ungemein viel bey. Vorguͤglich gilt es 

von den koͤrperlichen Genuͤſſen, daß die hoͤhern 
Grade derſelben nur erſt nach einem ſchmerzhaf⸗ 
ten Gefuͤhle desjenigen Beduͤrfniſſes entſtehen, auf 

deſſen Befriedigung jene ſich beziehen. Der maͤch⸗ 
tigfte Reiz und Stachel zur Thaͤtigkeit liegt aber 
allerdings in den unangenehmen Gefühlen, Die 
auch überhaupt genommen tiefer in das Gemuͤth 
eindringen, länger in der Frinnerung erhalten. | 
“werden, weis mannigfaltigere. Formen annehmen, 
| und 
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uud daber durch weit mehrere Zeichen Kin der 
Sprache und in den Gebetden) fih äußerlich ju 
erkennen geben, als die angenehmen. 


Von den angenehmen und unangenehmen Ge⸗ I 


faͤhlen ſind noch die gleichguͤltigen unterſchie⸗ 
den worden. Man muß aber die Exiſtenz dieſer 
mit Recht bezweifeln. Denn fie müßten eigent⸗ 
ich das Bewußtſeyn eines Zuftandes des Lebens 
unſerer Perſon ausmachen, welcher dieſer Perfon 
weder angemelien noch auch unangemeffen, oder, 
Fülle und Mängel des Lebens zugleich wäre, ders 
gleichen unmöglich iſt. Im gemeinen geben nennt 
‚man aber diejenigen Dinge gleichgültige, welche 
eigentlich nicht gefallen,‘ deren Anblick jedoch auch 
noch ‚fein lebhaftes unangenehmes Gefühl, und 
| deher auch kein Beſtreben, davon frey zu wer⸗ 
den, verurſacht. 


f§. 156. 

Die gemiſchten Gefuͤhle ſollen diejenigen 
ſeyn, worin Luſt und Unluſt zugleich und einan⸗ 
der durchdringend ſtatt finden, welches in der 
Hoffnung, Sehnſucht, Rachſucht und in allen 
denjenigen Gefuͤhlen der Fall ſeyn ſoll, von wel⸗ 
chen man ſagt, daß ſie einen ſuͤßen Schmerz oder 
eine bittere Freude ausmachen. Allein genau ge⸗ 
i nommen 


\ 
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nommen kann es keine gemiſchten Gefuͤhle geben, 
weil ſie ſich auf einen Zuſtand des Lebens der un⸗ 
ſerer Perſon zuſagte, und zugleich nicht zuſagte 
beziehen muͤßten. Luſt und Unluſt koͤnnen daher 
nie denſelben Augenblick ausfuͤllen, ſondern immer 
nur nach einander ſtatt finden, wohl aber mit 
einer ſolchen Schnelligkeit, daß ihre Verſchieden⸗ 
beit kaum bemerkt wird, und fie daher ein einzi⸗ 
ges Gefuͤhl zu ſeyn fcheinen, weldjes vorzüglich 
der Fall ift, wenn Feines davon Klarheit befigt. 
Allerdings bringt jedoch jeder fchnelle Wechſel ans 
genehmer und unaugenefmer Gefühle (vorzüglich 
wenn fie fih auf die verfchiedenen Verhaͤltniſſe 
eines und defielben Gegenftandes zu unferer Pers 
fon beziehen), weil fie dadurch einander Abbruch 
thun, und Feines davon im Gemuͤthe herrfchend 
wird, eine Wirkung ‚ befonders in der Empfängs 
lichkeit fuͤr die Gefuͤhle einer Art, und im Be⸗ 
gehren hervor, die von derjenigen, welche jedes 
ohne einen ſolchen Wechſel gehabt haben wi, 
verſchieden iſt. 


$. 157. 
Die Groͤße der Gefuͤhle iſt entweder eine 
intenſive (Staͤrle) oder extenſive (Dauer). 


Die 
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Die Stitaͤrke der Gefuͤhle äußere ſich durch ih⸗ 


gen Einfluß auf. die übrigen Seelenfräfte, wel⸗ 


eher Einfluß aber von ganz eurgegengefeßter Art 
ſeyn kann. Es giebt naͤhmlich eine Stärke der 
Gefühle, wodurch die übrigen ‚Seelenfräfte, vors 
zuͤglich das "Begehren in große Tpärigfeit vers 
ſetzt werben, und welche Staͤrke als dann die üeb⸗ 
baftigkeit der Gefühle genannt wird, weil 
fie. das Leben, das in Der Yeuferung der Kräfte 


beſteht, befördert. Im Affekt finder aber eine . 


Stärke der Gefühle kart, welche die Selbſtmacht 
der Seele in Anſehung des Gebrauchs ihrer _ 
Kraͤfte, vorzůglich des Verſtandes ſchwaͤcht, und 


Viefelbe in einen. Zuſtand des teidens verſetzt N 


Se lange daher noch eine: Deutliche Erkenntniß 
bes Gegenſtandes vorhanden. ift, wodurch das | 
Gefühl erregt wird, fo lange bleibt auch dieſes 
ſchwach. Ja die Gefuͤhle werden immer ver⸗ 


mindert, wenn die Aufmerffamfeit auf Die Up 


fache davon gerichtet, und mit der Zergliedernn 
ihrer Beichaffenheiten befchäftiger wird. Injwi⸗ | 
ſchen trägt doch auch diefe Zergliederung, wenn 
dadurch Wollfommenpeiten - an den, Die Gefühle | 
veruefachenden Dingen erkannt werden, Dazu bey, 
Daß die Gefühle in der. Folge ftärfer, und Gef 
tiger begehrt werden. Die auf den Zuſtand 
no. | u des 


"des organiſchen Lebens ſich beriebenden Gefuͤhle 


find der größten Stärke faͤhig, daher auch die 
geoße Gewalt derſelben über den Menfchen, vors 


zuͤglich fo lange in ihm die Faͤhigkeit zu den eds 


fern Gefühlen noch. nicht entwicdelt worden if. 
Die VBeichaffenheit der - individuellen Bedürfaiffe 
ift es uͤbrigens, wodurch hauptſaͤchlich die Stärfe 
. und’ Schwäche der Gefühle beftimme wird. Aufs 
ſerdem tragen noch die Neuheit, Seltenheit, dee 

Kontraſt, die Abwechfelung und das Ueberra⸗ 


ſchende in den Gefuͤhlen zu ihrer Verſtaͤrkung bey. 


Die Dauer der Gefuͤhle kann nicht, wie bes 
reits 8. 153. gezeigt worden iſt, darin beſtehen, 
daß ein einziges Gefuͤhl in einem Zuge anhaltend 


einen langen Zeitraum einnimmt, ſondern bezieht 


ch auf die Dauer der Empfaͤnglichkeit für Ges 
fühle einer gewiffen Art. Maxnche vermindern 
naͤhmlich diefe Empfänglichfeit, ober Geben fe 


eine Zeit lang, und gar auf immer. auf; durch 


andere wird fie hingegen vermehrt und verſtaͤrkt. 
Jenes ift hauptſachlich bey den, aus einem Kitzel 
des Körpers befiehenden Gefühlen der Fall, im 


Anfehung welcher es alfo eine Regel der Kings 


heit ausmacht, fie nicht zu früh sind in dem hoͤch⸗ 
fien möglichen Grade zu genießen, auch fich in 
dem Entbehren derſelben zu üben, damit Die Faͤ⸗ 

higkelt 


⸗ 
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higkeit dazu nicht gänzlich verloren gehe. Durch 
MBiederholung der auf die Thaͤtigkeiten des Get 
Rles ſich beziehenden Gefühle hingegen, wird die 
Empfaͤnglichkeit dafuͤr vermehrt. Dieſe koͤnnen 

daher ſtark und dauer haft zugleich ſeyn, und wer⸗ 
ben mit dieſer Beſchaffenheit verſehen tiefe Ges 


fühle genannt, ‚weiche von den ſchnell entfießens . 


den und eine Mannigfaltigfeit von Zuftänden 
unfers Selbſt vafch ‚durchgehenden zu unterfchels 
den ind, indem zur Tiefe der Gefühle immer ein 
Verweilen in denfelben erfoderlid iſt. | 


) Die Gefäßle laſſen fi nicht ollgemein genonmen 9 
in thaͤtige und leidende ( ſtheniſche und aſtheniſche) | 
eintheilen, weil ein und diefelbe Art der Gefuͤhle, 
nad) der Verſchiedenheit ihrer Staͤrke die Wirkſam⸗ 
Beit der aͤbrigen Gesienkräfte beſdrdern oder beme 
wien Tann. = 


8. 158 | 
Unter dunkein Gefuͤhlen werden entwe⸗ 
der die ſehr ſchwachen, in Anſehung welcher we⸗ 
‚ig Bewußtſeyn ſtatt findet, Die aber. gleichwohl 
von großem Einfluſſe aufs Begehren ſeyn koͤnnen, 
oder ſolche, deren Urſachen man noch nicht kennt, 
oder endlich diejenigen verſtanden, in Anſehung 
wegen. man no. nicht weiß, worte man fie 
2 . uebmen 


⸗ 
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Soßen ſoll, ob für eine Annepmlichfeit oder Uns 
annehmlichkeit. Die legtern koͤnnen auch unde- 
fſftimmte Gefühle genannt werden. Ein befons 
derer. Zuftand der Gefühle, deren Urfachen man 
niche Menne, heißt Laune, die je nachdem die 
Gefühle angenehmer oder unangenehmer Art find, 
in Die gute und abie eingerpif we 
Ä 4. 159. . 

Es giebt kein lebendes Weſen, alſo and fe kei⸗ 
nen: Menſchen, ohne alles Gefüht-, und die Ges 
fuͤhlloſigkeit, die Manchem beygelege wird, 
Äft Feine abſolute. Beſonders braucht man die⸗ 
ſes Wort von einer ungewoͤhnlichen Schwaͤche der 
-  fomparhetifchen Gefühle. Es finder jedoch in Ans 
aſehung dee Stärke der Gefühle die größte: Ver⸗ 
fchiedenheie unter den Menfchen flat. Dieſer 
Verſchiedenheit mag wohl eben fo, wie der Ver⸗ 
fehiedenheit in Anfehung der Gtärfe der Aeuße⸗ 
tungen des Geiftesfräfte ‚etwas Angebornes zum 
Grunde liegen, und wenn von dem weiblichen 
Geſchlechte geſagt wird, es ſey zu ſtarken und 
tiefen Gefuͤhlen, oder zu manchen Arten derſelben 
ganz beſonders befähigt, fo iſt dieß ‘den Regeln 
gemäß, nach welchen wir die Urfachen von dem 
erſtennngen in der ee aufzuflichen haben. 


Inzwiſchen kann Doch nicht behauptet werden, daß 


es einzelne Menſchen, oder ganze Stämme dere 


felben gebe, denen eine gemifle Art der Gefühle 
(etwa die auf Vernunftthaͤtigkeit ſich beziehende) 
durch die Natur gänzlich verfage worden fen, denn 
man hat feibft bey den roheſten Mitgliedern. unfers 
Geſchlechts von jeder Gattung der Gefühle zum 
wenigften ſchwache Aeußerungen angetroffen. Die 
große Verſchiedenheit der Menſchen in Anſehung 
der Gefuͤhle wird daher mit Recht hauptſaͤchlich 
von der. Entwickelung der Anlagen dazu abgelei⸗ 
tet. Nun iſt freylich Diele Entwickelung durch 
die Ausbildung der Übrigen Seelenkraͤfte mit bes 
dingt. Das Vorzüglichfte darin muß jedoch durch 
abſichtsvolle Erregung und Uebung der Kraft der 
Gefuͤhle hervorgebracht werden,. und es giebt weit 
mehr Menſchen von gefunden Verſtande, als von 
gefunden und der Beſtimmung unferer Natur 
angemeſſenem Gefuͤlle. | 
Es kam in Unfehung ber Erziehung nicht oft 
‚genug erinnert werden, daß dabey bie Bildung und 
. Gtärkung ber Kraft ber Gefühle die Hauptfache aus⸗ 
„ made. Die bloße Bekanntſchaft mit gewiſſen Ideen, 
und die Ueberzeugung von ihrer Wahrheit richtet 
wenig aus, wenn fie nicht von Gefühlen begleitet 
find, ımb biefelben werden alsdann, felbft wenn fie 

| ” ben exhabenften gehören, und die Religion, das 
2 x 3 Wohl 
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was Objectives aus, und das aus der bemerk⸗ 
ten Harmonie oder Disbarmonie der Toͤne entſte⸗ 
hende Gefuͤhl wird nicht auf einen von dem hs 


renden Gubjefte verfchiedenen Gegenfiand bezo⸗ 


gen, ſondern von dem Subjekte lediglich als ſein 

gegenwaͤrtiger Zuſtand aufgefaßt. Es koͤnnen fers 
ner Gefuͤhle, z. B. die dee Angſt, Bangigkeit 
und des —— ohne alle Erkenntniß einer 
Urſache derſelben ſtatt finden. Endlich iſt oft⸗ 
mabls, was zur Erkenntniß eines Gegenſtandes 
gehoͤrt, in mehreren Menſchen daſſelbe; was ſie 
aber dabey fühlen, vermoͤge der, bey der Er⸗ 
kenntniß vorkommenden Nebenvorſtellungen durch 
Heer Aſſoziazion, ſehr verſchieden, wohl gar 
ganz entgegengeſetztet Art. Eben ſo wenig macht 
endlich auch das Gefuͤhl ſchon ſelbſt ein Begehren 
oder den Keim dazu aus, ob es gleich jederzelt 
demſelben als Reiz dazu vorhergeht, und auf 
defien Befrtedtgung folgt, ſondern iſt von der 
Aeußerung deſſelben wie jede Urſache von ihrer 
Wirkung verſchieden. Unſerer Fahigkeit der Er⸗ 
forſchung der Seelenkraͤfte iſt es alſo am anges 
meſſenſten, die Gefuͤhle aus einer beſondern Quelle 
abjulenten. 


> 
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gn Ah ht ihres innern Weſens ſind alle 
Gefühle entweder angenehme (Luft) oder uns 
angenehme (Unluſt). Mad ihren Wirkungen 
betrachtet find die angenehmen ‚Diejenigen, deren 
Sortdauer durch Wiederholung wir begehren, die 


anangenehmen aber ſolche, welche das Streben, 


davon befreget zu werden, hervorbringen. Der 
J hoͤchſte Grund dieſer Verſchiedenheit derſelben, 
liegt unſtreitig in der Art des Seyns, die dem 
Menſchen durch ſeine Natur angewieſen worden 
iſt. Jedes Innewerden dieſer Art des Seyns 
A ein Gefuͤhl der Luſt, jedes Innewerden des 
Gegentheils "davon aber ein Gefühl der Unluſt. 
Kein Menfch ift jedoch bloß dasjenige, was zum 
Begriffe von der menfchlihen Natur gehöre, oder 
das Weſen derfelben überhaupt genommen aus⸗ 
macht, fondern jeder befigt dieß auf die befons 
. ders beflimmte Art, wodurch er ein Individuum 
‚ausmacht. Die Annehmiichfeit und Unannehm⸗ 
lichkeit der Gefühle. tichtee ſich alfo mit nach ber 
Individualitaͤt eines jeden Menfchen, woraus 
fhon begreiflih wird, warum in den Urtheilen 
der Menfchen über den Werth der Dinge (welche 
Urtheile fih immer nah ihren Gefühlen davon 
richten) eine fo große Verſchiedenheit fast finder. 
N Daß \ 
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Wir fönnen zwar nicht jede Ar der Gefühle 
durch unſern Willen ſogleich entſtehen loffen, odeg. ' 
die ſchon entflandenen unterdrücken. Aber wie 
find vermoͤgend, einige Arten derfelben dur Ems 
Hfindungen, welche wir uns verfchaffen;, oder durch 
Bilder der Phautaſie und Gedanken, bie wir ers 
jeugen, zu eriegen. Noch weit mehr haben wie 
es jedoch. in unferer Gewalt, Das. Enrftepen mans 
her Gefühle zu verfindern, oder die ſchon ents 
ftandenen zu fchwäcen, und deren Dauer (8. 
. 357) zu befchränfen. "Es kommt nähmli pie 
bey alles auf die Richtung an, welche wir dee 
Aufmerffamfeit geben. Wird dieſe von einem 


Gegenſtande abgelenft, fo verliere fi auch: das 


darauf Beziehung habende Gefühl. Durch dies 
fes Mittel iſt es möglich, fogar der ſchmerzhaften 
Gefühle des ‚Körpers Meifter zu werden, und 
Yermistelft deffelben trugen ſowohl Märtyrer des . 
Guten und Wahren, als auch Schmwärmer einen 
Sieg über alle ihnen angerhanen Qualen davon. 
Unwiderftehliche Gebiether werden hingegen auch 
fogar ſchwache Gefühle, wenn: die Aufmerffamkeit 
gänzlich und anhaltend darauf gerichter iſt. Fer⸗ 
ner werden Gefühle gefchwächt und wohl :gar 
vertitst, wenn der Verſtand ſich mit dem Ge⸗ 

genſtan⸗ 
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geiftände, der ſie hervorbrachte, hefchäftiget,. dier 
ſen jergliedert,, und die verfchisdenen Seiten def’ 


ſelben aufſucht, die Vorſtellung von deſſen Be⸗ 
ſchaffenheiten und Werthe, die ſehr oft einen Jer⸗ 
thum ausmacht, berichtiget, und etwas Laͤcherli⸗ 


ches daran entdeckt. Denn der Wig iſt das Brad 


aller Gefühle, Diejenigen ausgenommen, ‚die er 
ſelbſt verurſacht. | 

Dog große und anhaltende Anfrengung ber" 

menfchlichen Kräfte für gewiffe Zwecke, weil Dadurch 

die Aufmerkſamkeit von den Franken Zuſtaͤnden des 

J Koͤrpers gänzlich abgezogen, und die heilende Kraft 


ame | 


an tie h ne 
ven. rer 


‚ der Natur durch das Bewußtſeyn dieſer Zuflände 


nicht. gebemmi wird, eines der wirkſamſten Heil⸗ 
mittel gegen heftige Krankheiten des Körpers aus⸗ 

. mache, bezeugen viele Thatſachen, wovon Plutarch 
‚in.der Lebensbeichreibung des Cäfar Kap. 17. eine 
vorzuͤglich merkwürdige mitgetheilt hat. 


Zweyter Abſchnitt. 


Von dem koͤrperlichen, geiſtigen, ſompathetiſchen, von dem, 


durch die Geſinnung anderer Menſchen gegen und hetvor⸗ 

gebrachten, von dem aͤſthetiſchen, ſittlichen und religlöfen 

Gefühle. — Ueber die Möglichkeit. einer Kunfl, 
ftets heiter. zu ſeyn. 





6 162. 
Da die Gefühle einfach, und oft in Dunfels 


beit gebaue ſind, ſo haͤlt es ſchwer, ſie ihrem 


Ts Ä befons 
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beſondern Inhalte nach, ber durch Die uUeſachen 
beſtimmt wird, wodurch ſie erzeugt werden, zu 


unterſcheiden und vollſtaͤndig aufzuzaͤhlen. Das 


u ber herrſcht auch in der Klaſſiſikazion derſelben 


nach jenem Eintheilungsgrunde eine weit. größere 


VBerſchiedenheit bey den Seelenforſchern, ais in 


Anſehung der Klaſſiſikazion der Erkenntniſſe. Wenn 


inzwiſchen auf die lebhaftern Aeußerungen der Ge⸗ 


fuͤhle (in den Affelten und Leidenſchaften) geachtet 


wird, fo laͤßt ſich wohl eine Tafel der. generellen 


Unterfchiede an den Gefühlen nach ihren Urſachen, 
welche Tafel alfo lauter Urgefühle aufftellen 
würde, enswerfen. Die Anzeige diefer Urgefuͤhle 
ift zunächft die Abſcht des gegenwärtigen Ab⸗ 
ſchuities. — 

Es tdunen verſchiedene Dinge, wodurch Geſati⸗ 
erregt werben, zugleich auf dad Gemuͤth Einfluß, 
und alfo an. der Erzeugung eines Gefühle Antheil 
haben. Dieß ift 3. B. der Fall, wenn ein koͤrper⸗ 
licher Schmerz auch als die Zolge eines Vetragens 

gedacht wird, dad bie Vernunft für pflichtwidrig 
bält, und daher verabfcheuet. Eben’ fo verhaͤlt es 
ſich mit dem Gefühle, daB ber. Liebe der Eltern 


zu den Kindern zum Grunde liegt. -Der Keim dazu 


iR in der Gelbflliebe enthalten, und die Mutter bes 
trrachtet dad von ihr geborne Kind als einen Theil 
Ihrer Perfon, wofhr fie es ſchon vor ber Geburt 
"genommen hatte, eder als eine. Kortfehung ihres 
u — — J eigenen 
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eigenen Daſeyns. Daſſelbe gilt von her Liebe des 
ı Waters gegen das Rind. Er liebt es gleichſam ala 
fein zweytes Sch, Mber mit dem, von der Natur ', 
den Eltern für die Kinder eingeprägten Gefühle, 

_ verbinden ſich noch andere Gefühle, wozu die Hülfss 

beduͤrftigkeit, und: die koͤrperliche Bildung derfelben, - 

ferner bie Ausficht Beranlaffung giebt, daß bie Kine 
der bereinfi eine Unterſtuͤtzung der Eltern ſeyn, oder 
bie Ehre der Familie fortpflanzen und vermehren 
werden. Ob nım mebrere Urſachen, und welche ein 
Gefuͤhl hervorgebracht haben, konn aus der Be⸗ 
ſchaffeuheit und den Richtungen des daraus abſtam⸗ 
menden Begehrens wohl erfannt werden. 


N 163. . | 

Die koͤrperlichen Gefuͤhle entfpringen j 
aus Dem gegenwärtigen Zuftande des organifehen _ 
Lebens, und find entweder Gefühle des Wohlbes 
fürdens, oder des Lebelbefindens des Körpers, 
davon ‚jene, in einem ftarfen Grade vorhanden, 
Wolluſt, diefe aber Schmer; genannt werden. 
Beyde beziehen fich entweder auf den ganzen Koͤr⸗ 
per, oder nur auf einen Theil Davon. Das .den 
ganzen Körper betreffende Gefühl, iſt das bereits 
oben ($. 16.) befchriebene Gemeingefühl, worin 
nur wenige Arten dee Gefühle der Luſt und 
u von einander- unterfchieden werden Pins 
- Bu den, enjelne Theile des Körpers: ber 
treffen⸗ 
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treffenden Gefühlen. gehören auch ‚die mit den finns 
chen Empfindungen innigft verbundenen, fers 
ner die Gefühle des Hungers, Burftes und. 
aller, aus dem Zuftande des febens der einzelnen 
koͤrperlichen Organe entftehenden Bedürfniffe. Won 
den, mit der Wirffamfeit der äußern Sinne vers 
bundenen angenehmen Gefühlen, find. die des 
Geſchmacks und der Betaftung die ftärkften. Der 
Sömen hingegen erreicht gemeinigli dann erſt 
die größte, und das Leben in eine unertraͤgliche Laft 
verwandelnde Stärfe, wenn er aus einer Stoͤ⸗ 
zung dee Wirkſamkeit der organifchen Lebenskraft 
im gamen Körper entfpringt. 


Hit der ‚Schärfe der Sinne iſt nicht immer auch 
viel Ewpfaͤnglichkeit für die angenehmen und um 
- angenehmen Gefühle, welche die Empfindungen ve 

‚gleiten, verbunden. 

ö Daß bey manchen Menfchen Fhiofonkrafien vor⸗ 
Tommen, und diefelben von Dingen kdrperlich ans 
genehm und unangenehm affiziet werden, bie auf 

" Wodere keinen Einfluß haben, ift bereits 6. 65. ans 
geführt worden. 

Körperliche Dinge, deren Genuß eine Zeit Tag 
den Organismus in einen, angenehme Gefühle ver 
urſachenden Zuſtand verſetzt, Binnen hinterher ſchmerz⸗ 
bafte Unordaungen im Körper zur dolse haben, 
wie 3. ®: ‚ande Gifte, 5 


- .. 
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u _ Se 
ce Die geiftigen Gefühle ſtammen, wenn 
ft angenehmer Art find, aus dem Bewußtſeyn 
einer ungepinderten Thaͤtigkeit der Erkenntnißkraft, 
und einer Erweiterung und Vorzuͤglichkeit dieſer 


Tpätigfeit; wenn fie aber umangenehmer Urt find, 
aus dem Bewußtſeyn des Gegentheils hievon. 





Dieſelben beziehen ſich nicht ‚bloß auf das Bir 


Ten des Verſtandes, der Beurtheilungsfraft und, 
der Vernunft: ($.75 ff. ), fondern auch auf das 
der Empfindungs y ‚Einbildungs s und Crinnes 
" eungsfeaft, Vorzüglich ift es das Neue, Wuns 
derbare, Scarffinnige, Tieffinnige, Die Deuts 
uchkeit, Gewißheit und. ſyſtematiſche Einpeit in 
den Erfenneniffen, wodurch das Gemuͤth anges 
nehm affizirt wird. Den hoͤchſten Grad der 
Staͤrke erreicht aber das angenehme Gefuͤhl die⸗ 
fee Art, wenn es ſich auf ſelbſtgemachte Ent⸗ 
defungen und Erfindungen in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, auf das Erzeugen eines ſchoͤnen Kunftivers 
tes, oder anf das Gelingen unferer Beftrebuns 
gen, einer Erkenntniß mehr Vollkommenheit zu 
"geben, bezieht, In diefen ‚Fällen kommt jedoch 
ein angenehmes Gefuͤhl unferer perfönfichen Vor⸗ 
zuͤge in ‘dem geiftigen ‚hinzu. 


Je 
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Je öfter bie angenehmen geifligen Gefühle vor» 
Banden gemefen-find, und jemehr man alſo an den 
Genuß davon gewöhnt ft, deſto beſchwerlicher wird 
auch der Zuftand eines ‚Mangels derfeiben, ober die 
lange Beile, melde gleihfam ein geifliger Tod 

iſt. Diefe empfindet daher auch derjenige nie, fo 
om eine gedänkenlofe Bortfegung feines Lebens ges 
möhnt iſt, wie z. ©. der Wilde. „Der Abſcheu ges 
gen’ die lange Weile giebt uͤbrigens einer Menge vom 

Dingen, welche dazu erfonnen worden find, dieſelbe 

‚an vertreiben, einen großen Werth, bie ohne dieſe 
Mädfiht gar keinen haben würden; und das Mes 

fttreben, folde Dinge zu erfinnen und zu verviels 
"fältigen, nimmt in eben dem Grade zu, .in wels. 
chem Seiſtesbeſchaͤftigung Vedärfniß geworden ifl, 
der Widerwille aber gegen Auſtrengung ber Kräfte 
der Seele und des Körpers (welche immer dazu 
erfoderlich IR, um etwas Nuͤtzliches zu Stande zu 
Bringen) aus Erſchlaffung abgenommen hat, wis _ 

das Glück beweifet, das felbit ſchale Romane in une 
ferer Zeit bey einer dewiſſen Klaſſe in de Leſewelt 
machen. 

Daß die angenehmen geiſtigen Gefoͤble einen 
wohlthätigen Einfluß auf das orgauiſche Leben has 
ben, erhellet aus dem hohem Alter, welches bie Geo 
lehrten trog dem gemeiniglich erreichen, daß is ihe 
ser Lebensart manches vertont, was is Reben 
eben wicht befördert,  ' 


$. 165. 
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"ie beſondere Art des geiſtigen Gefühle ift 


das. Wahrheitgefähl, oder das Wohlgefallen, 
wovon die Erfenntniß des Wahren, bloß. weil 


fie eine folche iſt, begleitet wird. Vermoͤge dies 


ſes Wohlgefallens zieht der Menſch die Wahr⸗ 
heit in feinen Einſichten immer jedem Irrthume 


vor,. wenn auch jene den MWünfchen unangemefs 
fen, dieſe hingegen für ihn ſchmeichelhaft ſeyn 
ſollte. Es ſtammt unmittelbar aus der Einrich⸗ 
tung unſerer vernünftigen Natur, und kann nicht 


_ aus den Vortheilen, welche die Erkenntniß der _ 
Wahrheit verfpricht, oder aus einer, bey diefen 


Erkenntniß vorkommenden leichten und harmoni⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit des Werftandes abgeleitet werden. 
‚Denn wäre jener Vortheil die Quelle davon, fo 
würde es bey unangenehmen Wahrheiten wegfal⸗ 
Im; ſtammte es aber aus dieſer Thaͤtigkeit, fo 
wuͤrde der Jerthum, ſobald er eine ſolche Thaͤ⸗ 


tigkeit gewaͤhrte, was wohl der Fall ſeyn kaun, 


den Beyfall auch erhalten, welchen wir der Wahr⸗ 
heit geben. ine Modiffazion des Wahrheit⸗ 
gefühls ift das Wopfgefallen an Erfenntniffen, die 


ſich durch ihre Wadhrſcheinlichkeit dem Wahren 


zum wenigſten naͤhern, und die daher dem un 
wahrſcheinlichen vorgeregen werden. * 
Mit 


J 


R 


Le 


. 


— 36 — 


beym Menſchen wird unſtreitig durch die Einrich⸗ 


tung feines Gehörs unterſtuͤtzt. Endlich find Dies 


ſelben bey Ihm durch Vorſtellungen einer Ausdeßs 


Hung auf alle fühlende Weſen und duf kuͤnftige 
Generazionen fählg. - 
Da die Mitgefühle aus Affefzionen des Ges 


'müches perräßten, fo machen fie nichts aus, das 


wir in unferee Gewalt hätten, und nach Belle 
ben entſtehen laſſen koͤunten. Allerdings find wie 
aber vermögend, diefelben dadurch zu verſtaͤrken, 
daß wir ung in die tage degjenigen Gineindenfen, 


"mit welchem wir ſympathiſiren, und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von feinem Zuftande nicht abziehen, 


Die peripatetifchen Naturs Philofophen leiteten 
die Erfcheinungen der chemifchen Verwandfchaft der 
Kbrver yon einee Sympathie unter den materiellen 

" Stoffen ab. Bey ihnen war daher dieſes Wort Bes 
zeichnung einer unbefaunten Beſchaffenheit (qualitas 
occulte), und es wurde durch die Fortfcpritte in 
der Natur-Lehre aus derſelben verbannt. Ganz neuer⸗ 
lich Haben einige alle mechanifche Wechſelwirkung, 
worin Natur-Gegenſtaͤnde ſtehen, ſie mögen einans, 
der nahe ſeyn, oder nicht, und die. daraus entſptin⸗ 
gende Verbindung der einzeln Gegeuſtaͤnde mit dem 
Ganzen der Natur, wieber unter den Titel Syme 
vathie gebracht, fo daß alfo die Erde, wenn fie 
von der Sonne Einfläffe erhält, mit derfelben, und 
"dad hier mit den von ihm genoffenen Nahrungss 
mitteln 


— 


a: 


"mitteln. fompathifiit. Bey biefer Abweichung von 
dem Sprachgebrauche ift es bloß darauf abgefehen, 
einer mwidernatärlichen Erklaͤrung der Erſcheinungen 
des thieriſchen Magnetismus, naͤhmlich aus einer 
Faͤhigkeit der Seele, ohne alles koͤrperliche Mittel in 
‚bie Entfernung zu wirken, durch einen: befannten 
Rahmen eine gute Aufnahme zu verſchaffen. — In 
der Phyſiologie wird der Zuſammenhang (confen- 

ſus) der .verfchiedenen, oft weit von einander ent⸗ 
+ re Xheile deö Körpers, und das Zuſammentref⸗ 


- fen der Krankheitd s Symptome, aber auch anderer ' 


Veränderungen in diefen Theilen (3. B. der fehler⸗ 
haften Zuſtaͤnde der Verdauangswerkzeuge und der 
Kopfihmerzen, der Entwidelung ‚des Samens in 
ben Gefchlechtätheilen und der Veränderung dee _ 
Stimme) bildlih auch eine Sympathie genannt. In 
dieſem bildlichen Sinne braucht man das Wort fer⸗ 
ner, wenn die heitere oder traurige Gemuͤths ſtim⸗ 
mung, fo der Anblick einer Gegend nach ihrer bes 
fondern Beſchaffenheit bernorbringt, eine Sympa⸗ 
thie mit’ diefer Gegend genannt wird, Zu diefem 
" Gebraudye des Wortes hat die Uebertragung unferer 
innern Zuftände auf die äußere Natur, nach welcher 
man ſich vorſtellt, dieſe fuͤhle auch ſelbſt, was wie 
dabey fuͤhlen, Veranlaſſung gegeben. J 
Ganz verſchieden von dem, durch die Erkennt 
niß der Gefühle anderer Wefen erzeugten Mitgefühle | 
find ‚Diejenigen Bewegungen unſers Körpers, wozu 
der .Unbli der Bewegungen in andern leben⸗ 
digen und Teblofen Dingen Meranlaffung giebt. 
Denn. ſie beruhen auf einer beſondern Dispoſizion 
og | ua . dese 
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ı "des menſchlichen Organismus, umd finden ohne alles 
. Mitgefühl ſtatt. Diefe Dispofizion, welche der 
Menſch vorzäglich mit dem Affen gemein hat, iſt 
- am Räckften tm Kinde und im nervensfchwacen Pers- 
ſonen, verliert ſich aber, fo wie es ber Meufch in 
:, ber GSelbfibeftimmung ber Bewegungen feines Kdr⸗ 
pers durch innere Kraft weiter bringt. Mit derfelben 
- hängt dad Nachthun, Nachmachen, Nachahmen und 
Nachbilden deſſen, was Andere vorgethan, vorge⸗ 
7. macht und vorgebildet haben, zufammen, und dariı 
“ befitgen oft rohe Wilde eine große Geſchicklichkeit. 
: (Nah Turnbulls Nachrichten in der Reife um 
-. Die Welt, im Berliniſchen Magazin der Reifebefchreis 
bungen B. XXVIL S. 32. haben bie Einwohner 
von Neu s Ehd - Wallis eine vorzägliche Faͤhigkeit 
- dazu, alle an den Europäern im Sprechen, in den 
S Blicken, im. Gange und in der Haltung des Kor⸗ 
pers bemerkte Sonderbarkeiten ſehr genau nochzuma⸗ 
hen.) Thatſachen über die natürliche Neigung de& 
menſchlichen Körpers, die an andern Dingen bes 
merkten Bewegungen anzunehmen, find gefammelt ' 
in deu vermifchten philofophifchen Schriften von 
ı + Hemfterhuis, Th. J. ©. 299. (wobey jedech auf 
5 Die. Verfchledenheit der Aeußerungen jener Neigung 
von denen der Sympathie nicht genng Ruͤckſicht ge⸗ 
uommen worden it) und in der Abhandlung über 
Die fompatbetifche Reizbarleit, im Göttingifchen hie 
Roriiden Magazin von’ Meiners und Spittler 
8.1. Str. ©. 40. Die großen Einwirkungen der . 
Mufit auf den menſchlichen Körper. in manchen 
Krankheiten find u won aus der Meigung. des 
\ Koͤr⸗ 
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Adrpers zu den, an andern Dingen bemerkten Be⸗ 
wegungen zu erklaͤren. 
Antipathie nennt mau dad Unvermoͤgen, wit 
einem andern Menſchen zu ſympathiſiren. Gemeis 
niiglich iſt fie unangenehm, weil diefelbe eine be 
weichung von der Naturs Ordnung ausmacht, und 
auch aus fittlichen Gründen, denn bie Bolge davon 
iR Hartherzigkeit gegen Andere. Es giebt aber. 
- Beine \ongeborne Untipathie zwifchen gepiffen Wiens 
ſchen, fondern jebe entfpringt entweder aus einer 
beſondern vorübergehenden Gemuͤthsſtimmung, ober 
aus einem Widerfpruche unfers Karalters mit bem 
des Undern, oder enblich aus dunkeln Vorſtellun⸗ 
gen, die gegen Danchen, oft fogleich beym erſten 
Anblicke, eine Ubneigung hervorbringen, welche alle 
‚ Harmonie unferer Gefühle mit den feinigen unmdgs 
uch macht. 


| H. 167. Zu 
Das Mitleid aͤußert ſich der Erfahrung nad 
weit leichter und allgemeiner, als die Mitfreude, 
Auch ſcheint es uneigenmügiger zu fenn. Inzwi⸗ 
fehen gewährte Doch deflen Wewußefenn ein Ver⸗ 
gnuͤgen befonderer Art, und es werden daher for 
gar von feinfählenden Menfhen Szenen des 
menfchlihen Elends aufgeſucht. Im Mitleide 
und in der Mitfreude fühle aber der Menſch bloß 
feinen eigenen innnern Zuſtaud, nicht den Des 
Andern, womit er ſympathiſiet Cdiefer iſt nur Die 
| u3 Urs 
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Urſache von jenem), und «6 macht auch feln Mit⸗ 
gefuͤbl mehr aus, wenn der Unterſchied der eige⸗ 
nen Perfon von ‚der bes Andern fih aus dem 
. Bewußtfegn verloren hat, denn es fehle alsdann 
alle Theilnahme. 
Ss. 168. 

Die Leichtigkeit und Lebhaftigkeit der Aeuße⸗ 
zungen des Mitgefuͤhls, iſt von mehreren Bes 
dingungen abhängig, naͤhmlich 1) von einer bes 
fondern Dispofizion im Körper; denn hierin darf 
wohl der Grund davon gefucht werden, daß das 
Weib weit leichter durch die Leiden Anderer ges " 

ruͤhrt wird, als wie der Mann; 2) von der Leb⸗ 

baftigkeit der Einbildungsfraft; daher das jugends - 
liche Herz ſo leicht thaͤtige Theilnahme beweiſet; 
3) von der Moͤglichkeit, ſich die Beſchaffenheit 
und Größe der Gefühle Anderer deutlich vorzus 
ſtellen; wir fompachificen Daher am meiften und 
leichteſten mit den, in Anſchung der Denfart und 

Gemuͤthsſtimmung uns ähnlichen Menſchen, fers . 
ner mit denjenigen Zuftänden derſelben, die wir 
fchon aus eigener Erfahrung fennen; 4) von der 
Anfhauung des Zuftandes, worin ſich der Andere 
befindet; daher macht der Anblick der Lebensgefahr, 
worin derſelbe ſchwebt, daß bey der ihm zu lei⸗ 
ſtenden 


= 


ſtenden Hülfe nicht an die Setbfterhaftung gedacht 
‚wird; 5) von der Vorftelung, die wir von. dem 
Werdienfte , oder der Schuld des Andern haben; 


den Böfewicht bemitleiden wir nicht, wenn ihn u 


‚gereie Strafe ifft. 
G. 169. | 

Zur Kultur des Mitgefühls gehört nicht Stoß 
- Die teichtigfeit und tebhaftigfeit, - fondern au 
theils ein folcher Umfang deffelben, daß es fich 
auf alle Arten der angenehmen und unangenehs 
men Gefühle bey andern Menfchen erſtreckt, theilg 
‚ eine Stärke, vermöge welcher fein Einfluß auf 
das Handeln durch Feine leidenfchaftliche Begier⸗ 
den gänzlich unterdrücke wird. . Demjenigen,. weis 
cher. es mit dieſen Vollfommenheiten verfehen bes 
ſitzt, legt man im Ruͤckſicht der verfchiedenen Bes 
ſtandtheile derfelben, ein gefühlvolles, empfindfas 
mes oder zartfühlendes Herz bey, mit deffen Evs 
zeugung aber fhon in der Kindheit der Anfang 
"gemacht werden muß. Denn man hat fein Bey⸗ 
fpiel davon, daß bie Entwickelung bes Mitgefühls, 
“wenn fie bis zum Knabenalter gänzlich. vernach⸗ 
taͤſſigt worden war, ſpaͤterhin noch haͤtte bewirkt 
werden. Finnen. Das vorzuͤglichſte Mittel der 
Eutwickeluns bey den Kindern iſt eine freundiis 
| Ä u J 7 
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gions⸗ und Baurgertriegen die größten Unnentr | 
Vichfeiten begangen. . | | 


- 


Die genauern Beobachtungen über den Menfchen, 
wie er- zu: allen Zeiten und unter allen Himmels⸗ 
firichen gegen feines Gleichen gefinnt war, flimmen 
darin mit einander überein, daß berfelbe, wenn bie 
Selbftfucht in ihm nicht aufgeregt worden iſt, theils 
nehmend fey, fobald nur Veranlaffung dazu vorhan⸗ 
den iſt. Auch der rohe Wilde und Barbar nimmt 
den Fremden gaſtfreundſchaftlich auf, wenn er 
von ihm nichts Boͤſes beſorgt, oder durch deſſen 
Habſeligkeiten nicht dazu gereizt wird, ihn zu toͤd⸗ 
ten, um derſelben fich zu bemächtigen.. Durch. bie 
Menfhienopfer, welche bey allen Nazionen wähs 
end des Zuftanded der Roheit im Gebrauche was 
ren, oder durch die noch fcheuslichere Menfchens 
frefferey werben jene Beobachtungen nicht widers 


.  Iegt. Zu der letztern gab die Außerfle Hungersnoth 
: bie erfle Veranlaſſung. War fie einmapl getrieben 


worben, fo führte Leckerhaftigkeit zur Fortſetzung 
derfelben (und zu einem Blutdurfte im eigentlichen 
Sinne diefed Wortes), aber auch mwüthender Haß 
und Rache. Bey: ganz rohen Menfchen verband ſich 
damit fogar eine Aeußerung des Mitleids gegen 


. Diejenigen Greife, welche wegen Abnahme der Kräfte 


fi) nicht mehr den uöthigen Unterhalt verfchaffen 
Binnen, und das Derzehren ‚des Fleiſches des ers 
ſchlagenen Vaters war oft die legte Ehre, welche | 


ihm die Kinder erwieſen. 
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Den Urſprung der, die Menſchheit und das Chris 
ſtenthum ſo ſehr entehrenden Verfolgungen der Ketzer 
in den mittlern Jahrhunderten hat Sismondi ia 
"der Gefchichte der italiänifben Freyſtaaten Th. IL 
:&. 566. in pſychologiſcher Ruͤckſicht aufgeklärt. 
Durch Neigung zur Gutherzigkeit oder Grau⸗ 
ſamkeit unterſcheiden ſich die Pazionen ſchon in 
ihrem rohen Zuſtande ſehr von ‚einander, obgleich 
darin vieles vorkommt, was den. Menfchen leicht 
graufam macht. Die erfien Veronloffungen dieſes 
: Unterfchiedes fallen mehrentheild in diejenige Peris⸗ 
. de der Nazionen, wovon die Gefchichte ſchweigt, 


. „and koͤmen baber nicht nachgewiefen werden. Etwas 


Angebornes ihm aber zum Grunde zu legen, dazu 
find wir Deßmegen. nicht berechkiget, weil .die Abs 
hängigkeit .der Entwidelung des Mitgefühl von 


befondern Unftänden, über die Verfchiebenheit in den 


Aeußerungen befielben (dom hinreichend Auskunft 
giebt. 

Die Gutherzigkeit ziviliſirter Nazionen ſpricht 
ſich durch die Inſtitute zur Unkerſtuͤtzung nothleiden⸗ 
der. und ſchwacher Menſchen aus. Und wenn. auch 
die Religion zur Errichtung ſolcher Inſtitute die 
erſte Veranlaſſung gegeben hat, ſo wuͤrden ſie doch 
bald in Verfall gerathen ſeyn, wenn ſie dem Ka⸗ 
rakter der Nazion nicht zugeſagt, und dadurch fort⸗ 


. dauernde Unterſtuͤtzung erhalten hätten. Ein ſiche⸗ 


sed Zeichen der Neigung zur Graufamleit bey einem 


| | - Volke ift hingegen deffen Hang zu Vergnügungen, 


welche dad humane Gefühl beleidigen. Die bis zum 
\ Herorius fortdanernden grauſamen Fechterſpiele 
J unb 
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und Thierhetzen in Rom bezeugen die Größe jener 
Neigung bey dem tömifchen Wolle, welches unter 
allen befahnten Volkern auch das einzige iſt, das 
ſelbſt auf der hoͤchſten Stufe feiner Kultur kein 
einziges -dffentlicyes, der nothleidenden und huͤlfs⸗ 
‚ bedärftigen Menfchheit gewidmetes Jnſtitut befaß. 
Denn die Unterflägung und Erziehung armer Kine 
der von Seiten des Staats, nahm erfl unter dem 
Trajan ihren Anfang. 

Das oberfie Morals Princip der ‚anglilanifchen 
Schule gab. dazu Veranlaffung, daß von mehreren 
Vertheidigern dieſes Prinzips ausführliche Untere 
fuchungen über das Mitgefühl angeſtellt wurden, 

. mähmlih von Hutche ſon in der Sittenlehre der 
Vernunft, B. J. Abſchn. 2., von Home in den 

. Grundfägen ber Keitit Th. I. Rap. 2. und von 

> Smith in der Theorie der moralifchen Empfinduns 
gm RL Abfchn. 1. 


$ 171 
Die Gefinnungen, welche andere Menfchen 
‚gegen uns zu erfennen geben, find Urfachen einer 
befondern Klaffe angenehmer und unangenehmer 
Gefuͤhle. Hiezu gehören die Gefuͤble der Liebe 
und des Haffes, der Ehre und der Schande, das 
Woblgefallen an der Herrſchaft über Andere und 
das Miffalfen an der Abficht derfelben, uns zu 
beherrſchen. Da der befondere Inhalt diefer Ges 
fühle alererft in den darauf Beziehung habenden 
Trie⸗ 
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Trieben recht ſichtbar wird, fo kann die Anzeige 
derſelben mit der Erörterung dieſer Triebe ver⸗ 
Kunden werden, | 


\ 8. 172. | | 
. Das Wohigefallen , welches. der Anblick ſchoͤ⸗ 
ver Gegenſtaͤnde hervorbringt, beißt das Schoͤn⸗ 
beitsgeffuͤhl (äfherifches Gefühl), Es enthaͤlt 
finem Stoffe nach große Verſchiedenheiten. 
Mauchmapl beſteht es naͤhmlich nur aus einen 
fanften Vergnügen, welches die Seele bloß zur 
Heiterfeit ſiimmt, und der Gegenftand, fo dafs 
felbe hervorbringt, wird, wenn es: weniger Iche 
baft iſt, anmuthig, wenn es Gingegen von ei; 
ver ſtaͤrkern Begierde, den Anblick deſſelben zu 
genießen begleitet iſt, reizend genannt. Manch⸗ 
mahl bingegen macht es die Bewunderung einer 
Groͤße aus, die unſere eigene Macht uͤberſteigt, 
und ſchließt ein Bewußtſeyn unſerer Eingeſchraͤnkt⸗ 
heit in ſich, Das als ſolches unangenehm iſt, zus 
gleich aber auch ein Innewerden der. Borzügliche 
feit unſerer menfchlichen Kräfte; denn wir find 
ja. im Stande, die Größe des Gegenftandes, wors 
| auf es fich bezieht, zu erfennen, und als geiflige 
Weſen uns mit demfelben zu meſſen. Diefer Ger 
genftand wird ein. erhabener genannt. Ends 


fich 


Uch iſt manchmahl das Schsuheltsgeführ ein fr 
bes Ergögen, das. ein tachen oder Laͤcheln ; 
Folge hat. Der, ein folches Ergögen verurf- 
chende Gegenftand, heiße Fomifch. Dieſe dre- 
Arten des Schönheitsgefühts flimmen darin mi 
einander uͤberein, daB fie ſich auf etwas "Außer- 
lich oder innerlih Empfindbares beziehen, durck 
den Anblick defielben unmittelbar, und ohne all⸗ 
Erkenntniß feiner Angemeſſenheit zu irgend einer: 
Zwecke erregt, und von dem Bewußtſeyn einen 
harmoniſchen Thaͤtigkeit der Rezeptivitaͤt um. 
Spontaneitaͤt des Geiſtes begleitet werden. 
| Alte ſchoͤne Gegenftände beſitzen vermöge bei 
Wobhlgefallens an dem Anblicke derfelben eine. 
Werth befonderer Are für den Menfchen. &.. 
KFaͤhigkeit, diefen Werth zu erfennen, und du. 
Schöne von dem Häßlichen zu unterfcheiden, bein. 
Geſchmack, die Wort in bildlicher Bedeutun.. 
‚genommen. . Wer jene Fähigkeit mie Richtigtr. 
ausübt, hat guten Geſchmack. Derjeni, 
wird aber ein geſchmackloſer Menfch genan.. 
melchem entweder das MWohlgefallen am Schoͤu. 
gänzlich fehle, oder deſſen Geſchmac roh, u. 
| verdorben iſt. 
Das Vermoͤgen des Gefuͤhls fürs Schi... 


| gehört mit vum Weſen unferer- Natur. Beſo 
de. 
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Dem. Tpiere Beziehung habenden Gefühle, une 
‚einen befondern Theil des ihm möglichen geiſti⸗ 
gen Lebens betreffen; ſo muß man hingegen ſa⸗ 
gen, daß der Geſchmack mit der Geſommtheit 
Der geiſtigen Kräfte im Menſchen, mit deren Cuts 
wickelung und mit dem Verhaͤltniſſe derſelben zu 
einander in der Entwickelung zuſammenhaͤnge, und 
daß daher nazionale Verſchiedenhelten im Ge⸗ 
ſchmacke unvermeidlich ſind. 

Ein gebildeter Geſchmack kann neben eier 
großen Verdorbenheit der Geele in anderer Ruͤck⸗ 
fiche ſtatt finden, und die ſchoͤnen Künfte find 
oft zu Dienerinnen der rohen Ginnlichfeit zunle⸗ 
drigt worden Gleichwohl fann der Ausſgidung 
des Gefühls. für das Schöne ihr woplchätiger 
Einfluß auf die Veredelung der. menfchlichen Na⸗ 
tur niche. fireitig gemacht. werden. Denn alles 
Große und Borzügliche in der Aeußerung menſch⸗ 
ucher Kräfte liefert einen Stoff dazu, und durch 
Die fehöne Darſtellung diefes Großen und Vor⸗ 
zuͤglichen wird. Begeiſterung dafür hervorgebracht, 
welche edle Worfäge erregt und belebt. Die fas 

Ber und Tporheiten Hingegen find immer auch 
Abweichungen der menjchlichen Natur von einet | 
Yaturgemäßen und fchönen Ordnung in den le⸗ 
| Sensänßerungen berfelben, ober naeh, und. 
Ä das 
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das Mißfallen an dieſen haͤlt alſo nugleich von. 
jenen zuräcd. 

Der fo genannte Mode⸗Geſchmack if bloß ein 
befonderes Erzeugniß der Eitelkeit, und fleht wer 
gen ber zum Weſen deſſelben gehörigen Veraͤnder⸗ 

Uchkeit (denn bloß die Neuheit macht die Mode bes 
liebt) im Widerſpruche mit dem wahren äfthetifchen 
Geſchmacke, defjen Urtheile auf Gültigkeit für Je⸗ 
dermann und zu allen Zeiten Anſpruͤche machen. 


G. 173. 

. Das Wohlgefallen an den, unferer Erkennt⸗ 
niß vom firslich Guten angemeffenen Handlungen, 
und das Mißfallen an dem Gegentheile dieſer 
Handlungen macht das fittlihe Gefühl. aus. 
Von der Stärfe defielben hänge der Einfluß ab, 
den jene Erfennenig auf die menfchlichen Ent⸗ 
ſchließungen bat, daher fie ohne afle Wirkung 
Bleibe, wenn daben das firtliche Gefuͤhl fehlt. ES 
beziehe fih auf alles Pflichtmäßige in dem Ber 
tragen des Menfchen gegen fich ſelbſt und gegen 
Andere, und ift einer großen Lebhaftigfeit fähig, 
die es aber mehrentheils erft Durch die Verbin⸗ 
dung mie dem religiöfen Gefühle erhielt. 

Da der Menſch fi) felbft in feines Gleichen 
leicht wiederfinder, da er bie Anfprüche, welche 
jedes menſchliche Weſen auf eine ſeiner Einrich⸗ 

X tung 
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tung und Beſtimmung angemeſſene Exiſtenz macht, 
tn fi gar bald mie Deutlichkeit vernimme, und 
da’ es endlich ſoglelch einleuchtet, daß die Nichts 
achtung jener Anfprüche Die Unerreichbarfeit einer 
ſolchen Eriftenz zur Folge haben müffe; fo ents 
wickelt fi das Mißfallen an den gegen Menfchen 
begangenen Ungerechtigfeiten weit früher, als das 
. an andern pflichtwidrigen Handlungen, oder als 
das Wohlgefallen an edlen und menfchenfreunds 
lichen Thaten. Auch wird das Gemuͤth von jes 
nem Mißfallen gemeiniglih weit flärfer ‚affzire, | 
als wie von diefem Wohlgefallen. Gleichwohl 
find die Beyſpiele von einer Liebe gegen Andere, 
die fich felbft für das Beſte derſelben aufopfert, 
weit wirffamer in Anfehung der Entwicelung 
und Verftärfung des moralifchen Gefühle, als 
die Erkenntniß der, tiefen Abfchen erregenden Uns 
gerechtigfeiten eines Boͤſewichts. Jene begeiftern 
nähmlich zum Guten, diefe hingegen wacht mit 
der, dem Menfchen möglichen Verdorbenpeit ber 
kannt, welche nichts Herzerhebendes if. Pius 
tarch hat mehr Mugen geflifter als Tacitus. 


Unter den fittlichen Gefühlen werden manchmahl 
auch die dunkeln Vorſtellungen von Gut und Boͤſe, 
von Recht und Unrecht in den menſchlichen Hand⸗ 

| lungen verſtanden, welche allen deutlichen Begriffen 
und 
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, und Grunbfägen darüber vorhergehen, und fogar 
dem roheften Wilden nicht gänzlich fehlen, allererft 
aber⸗ durch das Leben in der bürgerlichen Geſellſchaft 
- ihrem Inhalte und dem Umfänge ihrer Guͤltigkelt 
: "nach Deutlichleit erhalten. it jenen Vorſtellun⸗ 
„gem -Rebt jedoch. das, im $. befchriebene fittliche -Ges 
fühl immer auch in Verbindung, und verkändigt die 

| Erzeugung derſelben durch die Dernunſt. 


5. 174. 


Die Bejiehung des Irdiſchen , Vetgaͤnglichen 
| und-Eingeichränften auf ein Yeberirdifches, Ewi⸗ 


ges und Uneingeſchraͤnktes iſt das Weſen der Re⸗ | 


Ugion» Sie entfteße eben -fo aus der Vernunft 


des Dienfchen, als wie aus der Sinnlichfeit Ems 


. pfindungen, aus dem Verſtande aber Begriffe 
‚von der Gefegmäßigfeit und dem nothwendigen 
Zuſammenhange der Dinge. in der Natur entfies 
‚ben... Der Urfprung derfelben liegt alfo nicht 
‚außer dem Menſchen, fondern lediglich in ihm, 
nicht in beſondern Umſtaͤnden, unter welchen er 


ſich befindet (dieſe haben nur auf deren Ausbil⸗ 


dung Einfluß), ſondern in dem Weſen ſeiner Na⸗ 
sur. Auch gab zu ihrer Entſtehung nicht erſt die 
Entwickelung gemifler Begriffe und Grundfäge, 
oder ein deutlich gedachter Schluß die Veranlaſ⸗ 
fung. Diefelbe gieng vielmehr allen ſolchen Ents 
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und Thierhetzen in Rom bezeugen die Größe jener 


Neigung - bey dem Fömifchen Volle, welches unter 


‚allen befaünten Wöltern auch das einzige ift, das 
... jelb auf der hoͤchſten Stufe feiner‘ Kultur kein 


einzigeö-dffentliches, der nothleidenden und haͤlfs⸗ 


beduͤrftigen Menſchheit gewidmetes Inſtitut beſaß. 
: Denn bie Unterſtuͤtzung und Erziehung armer Kin⸗ 


der von Seiten bed Staats, nahm erfi unter dem 
Trajan ihren Anfang. 

Das oberfie Morals Princip der ‚anglilanifchen 
Schule gab dazu Veranlaffung, daß von mehreren 
Vertheidigern biefes Prinzips ausführliche Untere 
fuchungen über das Mitgefühl angeflellt wurden, 


nähmlih von Hutdefon in der Sittenlehre der - . 


Vernunft, ©. I. Abfchn. 2, von Dome in den 
Grundfägen der Kritit Th. I. Kap. 2. und von 


- Smith in der Theorie der moratifchen Empfindun⸗ 
gen de Abſchn. 1. 


| 9 1378. 
Die Gefinnungen, weiche andere Menfchen 


‚gegen uns zu erfennen geben, find Urfachen einer 
befondern Klaffe angenehmer und unangenehmer 
Gefühle. . Hiezu gehören die Gefühle der Liebe 

und des Haffes, der Ehre und der Schande, das 
Wohlgefallen an der Herrichaft über Andere und 
das Mißfallen an der Abſicht derfelben, ung u 
beherrſchen. Da der befondere Inhalt diefer Ges 
ſabie allererſt in den darauf Beziehung habenden 


Trie⸗ | 
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Trieben recht ſichtbar wird, fo fann die Anzeige | 


derſelben mic der Erörterung Diefer Triebe vers 
Sunden werben, N 


" S. 172. | 

.Das Wohlgefallen, welches der Anblick ſchoͤ⸗ 
ser Segenftände hervorbringt, heißt das Schäns 
heitsgefüht (äftherifches Gefühl), Es enthaͤlt 


feinem "Stoffe nach geoße Verſchiedenheiten. 
Manchmahl befieht es nähmlih nur aus einem 


fanften Vergnuͤgen, welches die Seele bloß zur 
Heiterfeie ſtimmt, und der Gegenftand, fo dafs 
ſelbe hervorbringt, wird, wenn es weniger leb⸗ 
baft iſt, anmuthig, wenn es bingegen von ei⸗ 
ver ſtaͤrkern Begierde, den Anblick deſſelben zu 


genießen begleitet iſt, reizend genannt. Manch⸗ 


mahl hingegen macht es die Bewunderung einer 


Groͤße aus, die unſere eigene Macht uͤberſteigt, 


und ſchließt ein Bewußtſeyn unſerer Eingeſchraͤnkt⸗ 
heit in ſich, das als ſolches unangenehm iſt, zu⸗ 


gleich aber auch ein Innewerden der Vorzuͤglich⸗ 


feit unferer menfchlichen Kräfte; denn wir find 
ja im Stande, die Größe des Gegenftandes, wor⸗ 
auf es fich bezieht, zu erkennen, und als geiflige 
Weſen uns mit demfelben zu meſſen. Diefer Ger 
genftand wird ein erhabener genannt. Ends 
- N 
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Uch iſt manchmahl das Schoͤnheitsgefuͤhl ein fear 
hes Ergoͤtzen, das ein Lachen oder Laͤcheln zur 
Folge hat. Der, ein ſolches Ergoͤtzen verurſa⸗ 
chende Gegenſtand, heiße komiſch. Dieſe drey 
Arten des Schoͤnheitsgefuͤhls ſtimmen darin mit 
einander uͤberein, daB fie fih auf etwas äußere 
ich oder innerlich Empfindbares beziehen, dur 
den Anblick deflelben unmittelbar, und ohne: alle 
Erkenntniß feiner Angemeſſenheit zu irgend einem 
Zwecke erregt, und von dem Bewußtſeyn einer 
harmoniſchen Thaͤtigkeit der Rezeptivitaͤt und 
Spontaneitaͤt des Geiſtes Begleiter werden. 
Alle ſchoͤne Gegenftände befigen vermöge des 
Wohlgefallens an dem Anblicke derfelben einen 
Werth befonderer Art für den Menfchen. Die 
Fähigkeit, dieſen Werth zu erfennen, und das 
Schöne von dem Haͤßlichen zu unterfcheiden, heiße 
Geſchmack, dieß Wort in. bildficher. Bedeutung 
genommen. Mer jene Fähigkeit mir Richtigkeit 
ausübt, hat guten Gefhmad. Derjenige 
wird aber ein geſchmackloſer Menfch genannt, 


welchem entweder das Wohlgefallen am Schönen - 


gaͤnzlich fehlt, oder deſſen Geſchmack roh und 

verdorben iſt. 
Das Vermoͤgen des Gefuͤhls fürs Schone, 
geboͤet mit zum Weſen unſerer Natur. Beſon⸗ 
= der 
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ders wird der Menſch, ſelbſt wenn er noch auf 
der niedrigſten Stufe der Kultur ſteht, leicht von 
dem Erhabenen zur Bewunderung deſſelben hin⸗ 
geriſſen und vom Komiſchen ergoͤtzt. Es iſt je⸗ 
doch unter allen Gefuͤhlen dasjenige, welches am 
ſpaͤteſten entwickelt und zu einiger Bollkommen⸗ 
heit gebracht wird. Dieſe Entwickelung erfodert 
auch beſonders beguͤnſtigende Umſtaͤnde, und ſie 
fehle daher ſehr vielen Nazionen, welche in mehs 
seren andern Arten der Kultur der, den Mens 
ſchen von dem Thiere unterfcheldenden Anlagen 
wicht zuruͤckgeblieben find. Vorzuͤglich gilt dieß 
von der fanften Ruͤhrung duch das Anmuthige 
Endlich zeichnet ſich noch das Schoͤnheitsgefuͤhl 
duch die Mannigfaltigfeit feiner Ausbildungen, 
die es erhielt, ‘von den übrigen Gefühlen edier 
Art aus. Diefe Ausbildung ift naͤhmlich abhäns 
gig von den Eindrücken, welche die, den Menfchen 
umgebende Natur auf ihn mache, von der Auss 
Bildung des Verftandes, von ber Lebensart eis 
nes Volkes, von deflen Gefchichte und von der 
baraus, fo wie aus feiner buͤrgerlichen Verfaſſung 
entfpringenden Denfart, endlich von dem Inhalte 
ſeiner religioͤſen Vorſtellungen von der Welt und 
der menſchlichen Natur. Wenn daher die andern 
edlern und auf die Vorgs⸗ des Menſchen vor 

dem 


Dem Tbiere Beziehung habenden Gefühle, unr 
einen beſondern Theil des ihm moͤglichen geiſti⸗ 
gen Lebens betreffen; ſo muß man hingegen ſa⸗ 
gen, daß der Geſchmack mit der Geſammtheit 
der geiſtigen Kraͤfte im Menſchen, mit deren Ent⸗ 
wickelung und mit dem Verhaͤltniſſe derſelben zu 
einander in der Entwickelung zuſammenhaͤnge, und 
daß daher nazionafe Verſchiedenheiten im Ge⸗ 
ſchmacke unvermeidlich ſind. | 
Ein gebildeter Geſchmack kann neben eier 

großen Verdorbenheit der Geele in anderer Rüde 
ficht ſtatt finden, und Die fchönen Künfte find 
aft zu Dienerinnen ber rohen Sinnlichkeit mie⸗ 
drigt worden. Gleichwohl kann der Auskiidung 
des Gefühle fuͤr das Schöne ihr wohlthaͤtiger 
Einfluß auf die Veredelung der. menſchlichen Na⸗ 
tur nicht ſtreitig geinacht werden. Denn alles 
Große und Vorzuͤgliche in der Aeußerung menſch⸗ 
licher Kraͤfte lieſert einen Stoff dazu, und durch 
die ſchoͤne Darſtellung dieſes Großen und Vor⸗ 
zuͤglichen wird Begeiſterung dafür hervorgebracht, 
weiche edle Vorſaͤtze erregt und belebt. ‘Die La⸗ 
Ber und Thorheiten Hingegen find immer auch 
Abweichungen der menfchlichen Natur von einer 
vaturgemaͤßen und ſchoͤnen Ordnung in den fe 
bensänßerungen berfelben, oder Haͤßlichkeiten, und. 
Fe ' das 
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das Mißfallen an dieſen haͤlt alſo zuglelch von 
jenen zuruͤck. 


Der ſo genannte Mode⸗Gefsſma— iſt bloß ein 
beſonderes Erzeugniß der Eitelkeit, und ſteht we⸗ 
gen der zum Weſen deſſelben gehörigen Veraͤnber⸗ 

lichkeit (denn bloß die Neuheit macht die Mode bes 
liebt) im Widerſpruche mit dem wahren Aftbetifchen 
Geſchmacke, deſſen Urtheile auf Gültigkeit für Je⸗ 
dermann und zu allen Zeiten Unfpräche machen. 


$. 173. 

Das Wohlgefallen an den, unferer Erkennt⸗ 
niß vom ſittlich Guten angemeffenen Handlungen, 
und das Mißfallen an dem Gegentheile dieſer 
Handlungen macht das firtliche Gefuͤhl aus. 
Won der Stärfe deſſelben hänge der Einfluß ab, 
den jene Erkenntniß auf die menufchlichen Enes 
ſchließungen bat, daher fie ohne alle Wirfung 
Bleibe, wenn dabey das firtliche Gefühl fehle. Es 
beziehe ſich auf alles Pflihtmäßige in dem Bes 
tragen des Menfchen gegen fich ſelbſt und gegen 
Andere, und ift einer großen Lebhaftigkeit fähig, 
Die es aber mehrentheils erft durch die Werbins 
dung mit dem religloͤſen Gefühle erhielt. 

Da der Menſch ſich ſelbſt in feines Gleichen 
leicht wiederfinder, da er die UAnfprüche, welche 
jedes menfchliche Weſen auf eine feiner Einrich⸗ 
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tung und Beſtimmung angemeffene Exiſten; mad, 
in fi gar bald mit Deutlichfeit vernimmt, und 
da’ es endlich - fogleich einleuchtet, daß die Nichts 
achtung jener Anſpruͤche Die Unerreichbarfeit einer 
forhen Eriftenz zur Folge haben müffe; fo ents 
wickelt fih das Mißfallen an den gegen Menfchen 
begangenen Ungerechtigfeiten weit fruͤher, als das 
an andern pflichtwidrigen Handlungen, oder als 

das Wohlgefallen an edlen und menfchenfreunds 
lichen Thaten. Auch wird. das Gemuͤth von jes 
nem Mißfallen gemeiniglich weit ftärfer ‚affigter, | 
als wie von diefem Wohlgefallen. Gleichwohl 
find die Beyſpiele von einer Liebe gegen Andere, 
die fich felbft für das Beſte derfelben Aufopferr, 
weit wirffamer in Anfehung der Entwicelung 
und Verſtaͤrkung des moralifchen Gefühls, als 
die Erkenntniß der, tiefen Abſcheu erregenden Un⸗ 
gerechtigkeiten eines Boͤſewichts. Jene begeiſtern 
naͤhmlich zum Guten, dieſe hingegen macht mit 
der, dem Menſchen moͤglichen Verdorbenheit be⸗ 
kannt, welche ‚nichts Herzerhebendes if. Pius 
tarch hat mehr Mugen geftiftet als Tacit us. 


Unter den ſittlichen Gefühlen werden manchmahl 
auch die dunkeln Vorſtellungen von Gut und Boͤſe, 
von Recht und "Unrecht in den menfchtichen Hand⸗ 

| lungen verſtanden, welche allen deutlichen Begriffen 
und 
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‚ und Grundfägen daruͤker orbergeßen, ‚und fogar 
dem rohefign Wilden nicht gänzlich fehlen, allererft 
aber⸗ durch das Leben in der bürgerlichen Geſellſchaft 

ihrem Inhalte und dem Umfänge ihrer Guͤltigkelt 
nach Deutlichkeit erhalten. Dit jenen Vorſtellun⸗ 
gen ſteht jedoch. das, im 6. befchriebene fittliche Ges 

fühl immer auch in Verbindung, und verkuͤndigt bie 
Erzeugung derfelben durch die Vernunft. J 


| $. 174. 

Die Beziehung des Irdiſchen, Vergänglichen 
und-Eingefchränften auf ein Ueberirdiſches, Ewi⸗ 
‚ges and Uneingeſchraͤnktes iſt das Weſen der Re⸗ 
ligion⸗ Sie entſteht eben ſo aus der Vernunft 
des Menſchen, als wie aus der Sinnlichkeit Ent 
pfindungen, aus dem Verſtande aber Begriffe 
‚von der Gefegmäßigfeit und dem nothwendigen 
Zuſammenhange der Dinge. in der Natur entſte⸗ 
‚ben. Der Urfprung derfelben liegt alfo nicht . 
außer dem Menſchen, fondern fediglich in ihm, 
nicht in befondern Umftänden, unter welchen er 








fich befindet (diefe haben nur auf deren Ausbil 


dung Einfluß), fondern in Dem Weſen feiner Nas 
sur. Auch gab zu ihrer Entſtehung nicht erft die 
Entwidelung gewiſſer Begriffe und Grundfäße, 
oder ein Deutlich gedachter Schluß die Veranlafs 
fung. Diefelbe gieng vielmehr allen ſolchen Ents 

2 wicke⸗ 


widefungen und allen deutlichen Schluͤſſen von 
Daſeyn des Bedingten auf das Dafeyn eines une 
bedingten Grundes davon vorher, und wird. Diefer 
Beſchaffenheit nach genommen bee religiöfe 
Glaube genannt, deſſen Inhalt alfo eine Er⸗ 
kenntniß ausmacht. 

Verſchieden davon iſt der Eindruck, welchen 
die in dieſem Glauben enthaltene religioͤſe Anſicht 
von der Welt, ſie mag nun eine bloße Ahndung, 
oder eine zu Ideen und Urtheilen verklaͤrte Er⸗ 
enniniß von etwas Ueberirdiſchem ſeyn, im Ges 
muͤthe bervorbringe, und diefer Eindruck wird hier 
unter dem religiöſen Gefühle verftanden. 
Die verfchtedenen Ausbildungen deſſelben sichten - 
ſich nach der Vorſtellung des Ueberirdiſchen, wel⸗ 
che die Urſache davon iſt. Unter dieſem Ueber⸗ 
irdiſchen ward naͤhmlich manchmahl vorzuͤglich nur 
etwas dem Menſchen an Macht Ueberlegenes ge⸗ 
dacht, das wohlthaͤtigen oder nachtheiligen Ein⸗ 
- Fluß auf ihn haben kann, und alsdann nimmt 

Das darauf Beziehung habende Gefühl die Form . 
einer Scheu vor der hößern Macht an, befons 
ders wenn fie als auf irgend eine Art gegenwaͤr⸗ 
sig, und ihre Ueberlegenheit durch Wirkungen bes 
weifend vorgeftelle wird. Inzwiſchen ift Doch dag 
religloͤſe Gefuͤhl, auch felbft in dieſer Form ges 
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nemmen, von der Scheu vor bloßen Naturdingen, 
oder vor menfhlichen Weſen, die durch ihre Lies 
berlegenheit an Kraft furchtbar find, verfchieden, 
welches davon herruͤhrt, daß dem religiöfen Glau⸗ 
ben, ſelbſt auf der niedrigften Stufe feiner Enta 
widelung, zum wenigſten eine dunkle Ahndung 
von dem Unendlichen bengemifche if, woraus «8 
auch begreiflih wird, warum ſelbſt der rohe 


Goͤtzendiener für die Lehre von einem böchften 
Weltweſen Empfänglichfeie beige, ſobald fie in 
einer ihm verfiändlichen Sprache vorgetragen wird. 
Bekommt aber die Idee des Unendlichen, worauf... 


ſich alles dem Seyn nach Endliche bezieht, meht 


Beſtimmtheit und Deutlichkeit, wird jenes Uns 


endliche vollends zugleich als das Vollkommenſte 
in ſittlicher Ruͤckſicht vorgeftellt; fo erbäft auch 
das religiöfe Gefühl einen Inhalt höherer Art, 
und beſteht nicht mehr hauptſaͤchlich aus einens 
Bewußtſeyn der Eingeſchraͤukthelt und Schwaͤche 
unſerer Natur, ſondern wird ein, das Herz erhe⸗ 
bendes und den Geiſt von allem Sinnlichen los⸗ 
reiſſendes Anſtaunen einer unergruͤndlichen und 
unermeßlichen Macht und Herrlichleit. 

In allen ſeinen Formen drang das religiäfe 
Gefuͤhl am teffien in das. Gemuͤth ein, hatte das 
ber auch den michaoten sub auf Das Han⸗ 

dein, 
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ſelbſ bey dem roheſten Minſcher Chef 
Bedlerden noch einzig und allein dadurch zurück? 
gehalteri werden, föhnen) und machte fogar deu 
Schwachen und Furchtſamen einer, man darf woht 
ſagen, Wunder bewirkenden Anſtrengung ſeiner 
Kraͤfte fähig, vorzuͤglich wenn "rs mit einer, den 
Mehfchen auch fchon über das Sinnliche ergeben? ' 
bei Stenge der Sitten in Verbindung ſtand. 


en Der in 


Daß das efigböfe Gefaͤhl bon dem geifiem; 

* . Äfetifen und moralifchen ganz verſchleden fey, 

und aus einer audern Urſache, als wodurch dieſe 

hervorgebracht werben, abgeleitet werden müffe, bes 

" ppeifet -die Abweichung feiner Kultur von der Kultur 

"per: letztern. Der Polytheismus, -deg welchem "das 
s: ‚religidfe Gefühl giendis zu feiner größten Höhe und 
& „Würde emporftieigen kann, war Fein. Hinderniß ein 

ner ganz vorzüglichen Ausbildung der Wiffenfchaften, 
Kuͤnſte "und fittlichen den. Die erhabenen Vor⸗ 

* fiellungen des Monotheismus' von einem einzigen 

“ mioralifchen Gott. find hingegen bey: manchen Wöle 

very andy ſchon zır'ziner.:Zelt vorhanden gemefens 

a ihre Fortſchritte in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten und 

in der Anwendung Ättlicher Ideen noch ſehr ‚geringe 

6“ "waren; und diefe Vorſtellungen erhielten ſich, zum 

wenigften in den deſſern Köpfen, noch in den Zei 
ten kiner, die Wiſſenſchaften, den Geſchmack and. 

die richtigen Ideen yon: menſchlichet Wolllonimenhelt 

„ini verſchlugenben Darberer. 


= 


Nach 





: Mädy- ber Geſchichte gieng alle Milderung der 
Sitten von der Religion aus, hat ferner der Eifer 
‚In diefer die größten ‚Dinge möglidy gemacht, ſelbſt 
auch” die heftigften. Leidenfchaften eingefchräntt, und 
iſt endlich noch feine religiäfe Sekte durch Feur 
“and Swweidi jemahls oinzlic vertilgt worden. 


8. 177. 

Durd die Einficht des Verſtandes, daß ge⸗ 
aiſ⸗ Dinge Urſachen angenehmer oder unange⸗ 
nehmer Gefühle werden koͤnnen, alſo nuͤtzl ich 
oder ſchaͤdlarch ſind, erhalten: die Dinge gleich⸗ 
falls eine Beziehung auf das Gemuͤth. Der 


Grund dieſer Beziehung iſt mithin ein Vorher⸗ 


-feßen und: Erwarten kuͤnftiger Annehmlichkeiten 
oder Unamnehmlichkeiten, deſſen Wirkung im Ge⸗ 


—müuthe ihrem Inhalte nach durch ſchon gehabte 


Gefuͤhle beſtiamit wird, und in der Regel ſchwaͤ⸗ 
cher iſt, als der Eindruck, den die gegenmwärtis 
gen Dinge Ton uf die- Geſaͤblsfabigteit mechen. 


. 5.. 5 — 
Die alagen uͤber die Menge und Groͤße der 
\ Nmnannehinlichkeiten im menſchlichen Leben ſind 
„ſehr ale und: allgemein. Schwerlich moͤchte ſich 
aber das Verhaͤleniß derſelben zu‘ den. Annehm⸗ 
uchretnen genau berechnen laſſen, und Diejenigen, 
84 Welche 


⸗ 


Gehoͤriges, eine abgerhane Sie ſey, weiche nicht 
mehr veraͤndert und verbeſſert werden kann, und 
es wird als etwas Unvermeidliches ſeine Groͤße 
verlleren. 4) Man mache ſich von den Annehm⸗ 
lichkeiten, die im Leben erreicht werden fönnen; 
Peine zu großen: Erwartungen, und- fen in ſeinen 
Hoffnungen mäßig. Denn’ fo feße auch diefe zur 
Erleichterung der Laſten des Lebens behuͤtflich 
find, ſo veranlaſſen fie doch im Uebermaße vor⸗ 
handen, bittere Taͤuſchung, und ſchwaͤchen die 
Kraft zum Widerſtande gegen das Uebel, das 
uns betroffen hat, weil es wegen der zu. fi ichern 
Hoffnung ganz unerwartet kommt. 5) Durch die 
religisfen ·Vorſtellungen von einer moraliſchen 
Weltregierung erlangt endlich auch Die Heiterkeit 
des Gemuͤthes eine Feftigfeie, die ſelbſt durch-die 
größten Widerwärtigfeiten im: eben nicht keſchui 
| te werden kann. 
Daß fo genannte: ſtets frönlice Herz if 
J ardßtentheils Folge eines gluͤcklichen Natürells, und | 
" Tann nicht Hloß dur) Grundfäge hervorgebracht‘ wer⸗ 
den. Eine vollkommene Zufriedenheit mit feines 
+. Verhalten in ſittlichen, und mit. ſeinem Befinden in 
phyſiſcher Rüdficht, iſt aber auch dem Menfchen une 
E erreichbar. Denn menſchliche Tugend bleibt immer 
Im Fortfchreiten begriffen, und alles Befinden in der 


Wirklichteit macht einen a deſtändigen Wechſel von an⸗ 
omet⸗ 


- 


L 
+; 
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-  genehmen und unangenehmen ° "Sehübten aus. Ja, 
: fehlten die letztern gänzlich, fo: wurde dem Menfchen 
F re mehr zu wänfchen übrig, bleiben, er alfo auch 
‚keines DBerguügens weiter fählg ſeyn. Ueberhaupt 
hat bie aus bloßen Bildern der Phantafie von Ges 
nuͤſſen zuſammengeſetzte Idee von der Glaͤckfelig⸗ 
elit, als von einem Zuſtande, worin alle Wuͤnſche 
befriedigt worden ſeyn ſollen, ſehr viel zur. Unzu⸗ 
friedenheit mit dem wirklichen Leben. beygetragen, 
. und zu dem thoͤrichten Beſtreben nach Genuͤſſen und 
Sreuden ohne Graͤnzen Weranlaffung gegeben. Auch 


„liegt eigentli in der Natur des Menfchen eben fo . 


»wenig, als in irgend einem andern fühlenden We⸗ 
fen das Begehren einer ſolchen Gluͤckſeligkeit, fore 
5: dern nur eines. Uchergewichts der angenehmen: &t 
tab über: bie. ' unangenehmen. nn er 


‘ 
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Ouitter Asfänkt, ' 
Bond den n Affekten, der Begeifterung und bem Curdufusund; 


em 





BB." re 6. 177. en et 
* Diejenige Stärke der Gefühle, wodurch die) 
ger richtigen Beurtheilung unſers Zuſtandes und 
der ihm angemeſſenen Beſtrebungen nöthige Thaͤ⸗ 
tigkeit des Verſtandes vermindert, oder eine Zeit 
lang gaͤnzlich unterdruͤckt wird, Heißt ein Affekt 
Er iſt Häufig mit der Leidenſchaft verwechſelt wor⸗ 

“ " den. 
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den. Dieſe entſteht nun zwar oft mit aus dem⸗ 
ſelben, oder erzeugt ihn, wenn fie zur Befriedi⸗ 
gung gelangt. Gleichwohl muͤſſen beyde um 
eben des Grundes willen, der zur Unterſcheidung 
der Gefühle und des Begehrens noͤthigt, von 
"einander sunterfchieden werden. Und nach der 
Erfahrung finden auch teidenfchaften ohne at 
ven, diefe 0 aber ohne jene ftatt. 


N 178. 
Da die Affeften Gefühle im. hoͤhern Grade | 
ausmachen, fo müflen an jenen auch alle Eigens 
shümlichfeiten diefer (S. 153.) vorfommen, aber 
in größerer Stärke. - Befonders: ift dieß der Fall 
in Anfehung des. Ausdrucke durch, das Geſicht 
und die Geberden, . fo wie auch in Anfehung des 
wohlthaͤtigen und nachtheiligen Einffee auf das 
örganifche Leben. 
An den Affekten finden wieder geoß⸗ Gradual⸗ 
Unterſchiede ſtatt, und dieſe werden bedingt, theils 


von der Beſchafſenheit der Urſache des Affekts, 


theils von ‚der Reizbarkeit des Gemuͤthes eines 
Menſchen, welche entweder eine fortdauernde, oder 
"eine durch beſondere Umſtaͤnde (durch Krank⸗ 
heit des Koͤrpers, voruͤbergehende Seelenzuſtaͤnde 
und die. verſchiedrnen Lebens Perioden) erſt here 

vor⸗ 
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vorgebrachte ſeyn kann, theils von der Wieber⸗ 
kehr derfelben Affekten (denn in der Regel werden 

fie durch diefe Wiederkehr geſchwaͤcht). 


Die Stärke der Gefühle macht noch nicht’ daß 
weſentliche Merkmahl des Affelts aus, fonbern die 
durch diefe Stärke bewirkte Verminderung oder Aufı 
bebung ber Befonnenheit. Derjenige, welcher im 
Dir Schlacht noch feinen Werhältniffen zum gegens 
‚Äberfiebenden Feinde gemäß urtheilt und handelt, 
iſt nicht im Affekt, wenn er auch durch den Mers 
Iuft feiner Sreunde, die um ihn herum gefallen find, 
und von ber Lebensgefahr, in der er ſelbſt ſchwebt, 
ſehr ſtark offizitt wird. 


8. 179. 

Der Erfahrung zu Folge erhalten nur einige 
Arten der Gefühle die Stärke eines Affekts. 
Worin hievon der Grund liege, wird fchwerlich 
beftimme ausfindig gemacht werden koͤnnen. 


Die körperlichen Gefühle können zwar zu ber 
Gkaͤrke anwachfen, daB fie Ohnmachten hervorbrin⸗ 
gen; aber fie bewirken nie, fo lange man ſich Ihe 
ser noch bemußt.ift, diejenige Hemmung ber Thaͤ⸗ 
tigkeit des Verſtandes, die den Affekt karakteriſirt. 

Das Mitgefuͤhl erreicht, allein genommen, nie 

- die Stärke eines Affekts, nicht einmahl das in bie 
Seele tief eindringende Mitleid. In Verbindung 
mit andern Gefäpten Tann jedoch das letztere jene 

Stärke 


— 334 — 


Staͤrke erhalten, wie in Auſebhung bes Mitleids 
der Fall war, welches die Hinrichtung des tugend⸗ 
boften und großherzigen Karl I. in England her⸗ 
vorbrachte, defien Wirlung Hume in der Geſchichte 
von Großbritamien B. J. Kap. 10. anfährt. 
In Klein's Amalen it 3. XIV. 8.220. ein 
mertwördiges Benfpiel bed Ueberganges muͤtterli⸗ 
cher Zärtlichkeit in einen, alle Befinnung raubenben 
und zu einer empdrenden That fortreiffenden Wffelt 
. mitgetbeilt. In Diefem Wffelte waren jedoch auch 
andere heftige Gefühle zugleich mit wirkfam. 


. 180. U 
Da allen Affekten Gefühle zum Grunde lies 
gen, fo tft auch die allgemeine Eintheilung von 
jenen, derfelben Eincheilung diefer entfprechend, 


naͤhmlich in angenehme und unangenehme. 
Bon beyden koͤnnen noch diejenigen unterfchieden 


werden, welche einen fortdauernden fo ſchnellen 
Wechſel angenehmer und unangenehmer Affekten 
enthalten, daß feiner von dieſen Affekten ſich als 
len ſeinen Folgen nach in dem Gemuͤthe entwik⸗ 


tele, und fie ſogar als Theile eines einzigen af 


fefts zu einander zu gehören fcheinen (auf welche 
Are oft Furcht und Hoffnung bey der Erwartung 
eines Gutes mit einander wechfeln), Daher man 
diefeiben auch gemifchte genannt hat. Won 

u | \ ande⸗ 
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anderer Befehaffenheit A aber” ‚die ſchnelle Solge | 


antgegengefeßter Affekten, wovon der ‚nachfolgende 
Den vorhergehenden verdrängt,, z. B. Luſtigkeit und. 


Traurigkeit. ‚Dergleichen Zolge finder dann leicht 
ſtatt, wenn den Affekten dunfle; Gefühle zum 
Grunde Tlegen. . Die Entſtehung derfelben muß ’ 


jedoch eine befondere äußere oder innere Veran⸗ 
laſſung haben. | 


Als eine allgemeine Eintheilung ber Affekten, 
hat man auch die in leidende (ſchmelzende) und 
thaͤtige (roͤſtige) aufgeſtellt. Daß aber ein Affekt 
die Thätigleit der Kräfte der Seele hemme, oder 
errege und befördere, hängt oft von. der Beſchaffen⸗ 
beit feiner. Größe und des Subject ab, in welchem 

er flatt findet. 


.& 181. 
Das angenehme Gefuͤhl, fo durch eine Sacı, 


Die viele wünfchenswerthe: ‚Folgen verfpricht, her⸗ 


vorgebracht worden ift, oder die Fremde (welche 
von förperlichen Genüffen, die oßne alle Freude, 


deren auch nur der Menfch fähig ift, ſtatt finden 


koͤnnen, "unterfchieden werden muß) heiße, Big 


zum Uffefe gefteigert, Froͤhlichkeit. Diefe bes 


fördere,. wie die Freude, die Verrichtungen des 


organiſchen tebens, und Drucke ſich, nach der In⸗ 
dividualitaͤt des davon erfüllten Subjekts, durch 


mans 


- 


Ye 
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eu. Ve ſa werden aberhaupt geht, ober betrifft 
ein kuͤnftiges Gut von beſtimmter Beſchaffenheit. 


An derſelben bringt der Umſtand, daß" die Er⸗ 


Wartung Diefes Gutes färker oder. fchwächer iſt 


(wozu die Vorftellung von unferm. Werthe und 
zon unſerer Kraft: ſehr viel mit beyträgt), und 
daß es uns früher oder fpäter zu Teil werden 
wird, mancherley Modifikazionen hervor, denn 
es giebt auch eine bange Hoffnung, wenn die 
Erreichung. des gebofften Gutes uns ſehr unges 


wie vorfommt. Da Die. Phantaſie auf das Hofe ° 


ſen fo vielen Einfluß har, fo geht es Teiche über 
Bas. Mögliche hinaus, vorzüglich wenn daſſelbe 


erwas noch Unbeſtimmtes betrifft, wird daher oft 
hurch die Erlangung des. gebofften Gutes nicht. 


‚9993. befriedigt, oder erfuͤllt das Gemuͤth mit 
weit mehr Freude, als der Beſitz des Gutes ges 
währt. Und da es fi ch nach dem Unangenehmen 
richtet, das von Jemand gefuͤhlt worden iſt; ſo 
hat auch die ganze Bildung des boffenden Sub⸗ 
jects, auf deſſen Inhalt Einfluß. Die Hoffe 
nungen des Kindes und: eines. rohen Menſchew 


koͤnnen nie die des erwachſenen und des kultivir⸗ 


ten fenn. 


F J u Staͤrte 


— 


Das freudige Gerät, melden. ber Sofnung 
zum Quunde dat, erreicht zwar nicht. haͤufig dig; 


— 
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Gekrfe eines, Afſekts, kann ſie aber. doch erre 
chen, dan Bewußtſeyn unſerex Vethältniffe vera. /⸗ 
Aindern, die Erfenntniß des, dem gegenwärtigen 
Banden angawefienen Verfahrens erfchweren; 
und ſich wie Froͤblichkeit und Luſtigkeit aͤußerlich 
zu / erlkennen geben. Diele Stätfe erlangt es jee 
Nach. nicht allein durch. den großen. Werth Dei 
cerwarteten Gutes, ſandern auch ‚durch das Vers 
ſchwinden der Beſorgniß, daß. Bas. Gut use 


verde weeks werden fönnen. EEE 
De BE ES en 2 
* F. i83 0 


Ste ftarlen,. ‘durch. ein gegenwärtiges Inneres. 
* Außeres Uehel verurfachten, unangenehmen. 
Gefühle heißen Leiden, und die. hoͤhern Grade 
won dieſen Schmerzen. Beziehen ſich dieſelben 
auf den Verluſt eines großen Gutes, und finden, 
fir : anhaltend In Hemuͤthe fast, fo werden fie im, 
Muͤckſicht ihrer ‚geaduellen Unterfhiede Betruͤb⸗ 
niß, Traurigkeit oder MWehmurp genannt., 

Diefe machen insgeſammt murhlos, hemmen mehr, 
‚ aber weniger, die. Ausübung unferer Kräfte, und. 

geben ſich Dusch Klagen, Weinen, und, Jammern, 
äußerlich zu erfennen, wobey es mit auf eine Er⸗ 
leichterung des Herzens abgeſehen jſt Erreichen 
aber Schmerz und Traurigkeit den hoͤchſten Grad, 

| 92 ſo 


gegenwärtigen Uebels Die Berficlung von vicken 
ſehe nadrpeiligen Zeigen deieiben; fo wid es _ 
Kummer genenm, der noch manche Bemütung 
erzengt, jenen Folgen zu entgehen, ober Des deria 
Begende Uebel zu vermindern, und wenn Diefe 
VBemhpungen gelingen, aufgehoben wird. Gele 
man ſich aber bie Uebel als ſchlechterdiugs une 
vermeiblih vor, fo eutfieft Grani, der daher 
auch anhaltender und Rärfer als der Runner if, 
6 immer tiefer ins Semuͤth eingräbt, und das 
Leben ſchuell verzehrt, wenn nicht die Zeit ein 
Heilittel deffelben wird. Kommt zum Grame 
Die Ueberzeugung hinzu, daß Das Uebel in allen 
Fänftigen Zeiten fortdauere, fo-wird ee Harm 
genannt. Entfpringen Gram und Harm aus eis 
nem erlittenen Unrecht, fo machen fie das Herzer 
Seid aus. Der höcfte Grad der Traurigfeit und 
des Rummers iſt Schwermuth. Dadurch wird 
alle Empfaͤnglichkeit fuͤr frohe Gefuͤhle, und jede 
Hoffnung einer Verminderung der Uebel, welche 
uns betroffen haben, aufgehoben. Gie if daher 
unheilbar, und gehöre ſchon mie zu ben kraut⸗ on 
“ Rn Bufländen ber Seele. 


5. 9— 
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S. 184. 
Das unangenehme Gefühl, welches die Ver— 
Aellung eines in der Zukunft erſt bevorſtehenden 


Uebels erzeugt, heiße Furcht. Sie fomme in - | 


ſehr verfchiedenen Graben vor, und Diefe richten 
ſich theils nach der Größe des fünftigen Uebels, 
theils nach dem Grade der Gewißheit, womit es 
erwartet wird, tbeils Danach, ob es uns bald, 
ader erſt nach längerer Zeie bevorſteht. Die Urs 
ſachen derſelben werden aber Durch unfere Erkennt⸗ 
ai von dem Nutzen und ber Schaͤdlichkeit dee 
Dinge, ferner von dem Bewußtſeyn des Maßes 
unſerer Kräfte beſtimmt. Wancher fürchter Daher 
das gar nicht, was einem Andern furchtbar iſt. 
Oft find es bloß eingebildete Diuge, die uns in 
Furcht verfegen. 
Die Höhern Grade der Furcht, welche auch 
allein zu den Affekten gehoͤren, werden durch die 
Wörter Gra uſen und Angſt angezeigt. Ihre 
Wirkungen find allemahl Abfpannung der Kräfte, 
 worgäglich des Verſtandes (daher der in Angſt 
verfeßte Menſch zweckwidrig handelt), des Ger 
daͤchtniſſes und des Cinfluffes des Willens auf 
Die Bewegungen des Körpers, das Blaßwerden, 
Erfchwerung des Arhmens, Zittern des Körpers 
un befonders auch des Stimmwerkzeuges. Der. 
9 boͤchſte 
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hoͤchſte Grad der affekt⸗vollen Furcht iſt hoff⸗ 


nunqgsloſe Verzweifelung. Sie bewirkt eutwe⸗ 


der ein ganz paſſives und ſtummes Hingeben U 


das unvermeidliche Uebel, oder. vegt zwar: die 
Kraͤfte auf, aher nicht zum Widetſtande gegen 
Das Webel, ſondern richtet dieſelben auf den’ eige 


nen Untergang, um durch den Tod.oon dem Uebel 


befreyt zu werden. Ihr Entſtehen if’ fein ploͤr 
liches, fondern ein allmaͤhliges, ‚nähmiich durch 
Zweifel an aller Hülfe, durch den. Bertaft:uäst 


Hoffnung einer beffern Zukunft, endlich din 
gänzlihes Mißtrauen gegen die eigene Kraft: Mit 


koͤrperliche Ausdruck derſelben macht ein beſonde⸗ 
res, in Andern Schreden ertegendes tagen t and 


das Hohnſorechen aus. 

Eine ploͤtzlich eintretende Furcht, iſt Der 
Schrecken. Seine Wirkungen und Aeußerun⸗ 
gen find denen der Furcht analog, aber imsge⸗ 


ſammt weit heftiger. . Eine Folge davon "waren 


bey vielen, unheifbare und roͤdliche Krankheiten, 


ſogar ein plöglicher Tod. Aber es find dadurch 
auch Menfchen von Fieber, von der Epifepfis. 
von heftigen Schmerzen, von der Manie geheilt, 


und Scheintodte von dem Zuflande des gebunde: 
en Lebens befreyt worden. Da: es jedoch unge 


$ ift, - od der Saredten , worein Jemand ver⸗ 
bee 
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Jetzt worden iſt, einen’ wohlibaͤtigen oder nuchthe 


uigen Einfluß auf deffen- Gefundfeirszuftand har J 


ben werde, fo kann er nicht ale ein Heilmittai 
empfohlen werden. . EZ 
Eine befondere “Art ber affefts wollen Zurcht if, 


der, in Schlachten oftmahls vorkommende und Yon 
den Alten fo genannte terror panicas, _ | 


\ 


⸗ 


5 185. 

Wegen der Beziehungen, worin Menſchen J 
als ſolche durch ihre Natur, Einrichtung zu eim 
ander ſtehen, und wegen der Foderungen,ndie wit 
In Ruͤckſicht dieſer Beziehungen an Audere:machen; 
Gaben die Gefühle derjenigen Uebel, welche Mens 
Shen uns durch ihre Schuld verurfachen, oder 
wovon wir nur glauben, daß fie uns dadurch vers | 
urſacht worden find, eine befondere Beſchaffen⸗ 
heit, und weichen in ihren Wirfungen von dem 
Gefühle ‘anderer Art in mehreren Stüden ab. 
Die Handlungen, mwodurd uns ein Uebel zuges 
füge worden if, heißt Kränfung, das daraus 
entftehende unangenehme Gefühl aber Berdruß. 
Nur dasjenige alfo, was von andern nicht: hätte 
gethan werden ſollen, macht eine Kraͤnkung aus, 
wicht aber wozu ſie durch phiyſiſche Kraft ge⸗ 
rungss, ober durch firsliche Grundfäge beſtimmt 
4 . wor⸗ 


fand zu than. Die ſeht verfhichenen Grade defe 
ſelben werden durch Die Woriter Ungehaltens, 
Uufgebradts, Erboßt⸗, Entrüßer: uud 
Grimmigfegn ausgedrudi. Das letzeere Wert 
bejeichnet den hoͤchſten Grab des Zeras, der von 
züglich durch eine, von Nudern erfaßene verkhes 
\epandiung hervorgebtocht wird. ums 
Unterſchiede werden aber mie bie 

derch 
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durch die Größe ber zugefuͤgten Beleidigung, ; 


fondern auch durch Das Unerwartete dahey bes 
wirft. Durch oͤftere Veranlaſſung, oder weil 
ihm wicht widerftanden worden if, geht der Zorn, 
aflen feinen Gradual⸗Unterſchieden nach genom⸗ 


‚men, in Gewohnheit ‚über, und heißt alsdan 


Z«bzorn, mwerunter jedoch auch jeder ſchnell ber⸗ 


vorbrechende Zorn verſtanden wird. 


Der Zorn erregt zwar eine Menge lebhafter 


Vorſtellungen, die auf deſſen Zuſtand Beziehung 

haben, und ergießt ſich daher oft in einen Strom v 
von Worten, die bey dem Poͤbel Schimpf⸗ und 
Scheltworte werden (in der größten Staͤrke vor⸗ 


handen macht er aber auch ſtumm und einfyläig), 
auch verſetzt er den Körper in flarfe Bewegung, 
um dadurch die Unzufriedenheit mit dem Beleidi⸗ 
ger zu erkennen zu geben, und ihm Widerſtand 


zu leiſten. Uber aller, durch ihn verurſachten 
Thaͤtigkeit fehle die Leitung des Werftandes, Das 


ber fie uͤbereilt, ja oftmahls ganz widerfinnig iff, 
und dem Beleidiger, anftart ihm zu mwiderfichen, 


nur noch mehr Gelegenheit zu Kränfungen dars 


— 


biethet. Sehr groß iſt ferner der Einfluß des 


Zorns Auf das organiſche⸗Leben, und ſowohl von 


wohltätiger, als auch, bey einer fchwächlichen 


Siqheſenden de Körpers, von fehr nachtheilis 


9 .. ge 
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ain Beſſerwerden überhaupt geht, oder betrifft . 


ein Fünftiges Gut von beflimmter Beſchaffenbeit. 


| An derfelben bringe der Umftand, daß die Er⸗ 
wartung dieſes Gutes ſtaͤrker oder. ſchwaͤcher iſt 


(wozu die Vorſtellung von unſerm Werthe und 


von unſerer Kraft ſehr viel mit beytraͤgt), und 
daß es uns fruͤher oder ſpaͤter zu Theil werden 
wird, mancherley Modifikazionen hervor, denn 
es giebt auch eisie bauge Hoffnung, wenn die 
Erreichung, des, gehofften Gutes uns ſehr unger 


wis vorfommt. Da die Phantaſie auf das Hofe ° 


fen. fo vielen Einfluß har, fo geht es Teiche über 
Das. Mögliche hinaus, vorzüglich wenn daſſelbe 
eiwas noch Unbeſtimmtes betrifft, wird daher oft 


hurch die Erlangung des. gehofften Gutes ‚nicht. 


9905. befriedigt, oder erfüllt. das Gewuͤth mit 
weit mehr Freude, als der Beſitz des Gutes ges 
währt. Und da es ſich nach dem Unangenehmen 
richtet, das von Jemand gefühlt worden iſt; fo 
hat auch Die ganze Bildung des Koffenden Sub» 


jecis, anf. deſſen Inbalt Einfluß: Die Hofe 


nungen des. Kindes. und: eines. rohen Menfcher 


koͤnnen nie die Des, erwachſenen und des kuluivix⸗ 


ggan ſeyn. 


jun Firnade Jiggt, erreicht awar nicht. häufig. Dig) 
49 —* | Siaͤrte 


Das freudige Gefuͤhl, welches der Goffnung | 


m 
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GSacefe eines Aſſekts, kann ſie aber. doch erreit 
chen, dan Bewußtſeyn unferer. Vethaͤleniſſe vers 


 indern, die Erfenntniß bes, Dem gegenwärtigen 


WVegehren angawefienen Verfahrens erfchweren;, 
ud fi wie Froͤhlichleit und Luſtigkeit "äußerlich . 
zmienfennen-geben. Diele Staͤrke erlangt es jee 

Nach. nicht. allein durch den großen Werth det 


erwarteten Gutes, ſondern auch Durch Das Vers 


ſchwiuden der Beſorgniß, daß. Bas . Gut nicht 


werde erreicht werden loͤnnen. 9. 
GE Fe EEE SE Se rn DR 
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- ‚Die -ftarlen „durch ein gegentwärtiges inneres. 
bee: :äußeres Uehel verurſachten unangenehmen 
Gefühle heißen Leiden, und die, hoͤbern Grade 
non diefen Schmerzen. Beziehen fi ch dieſelben 
auf den Varluſt eines großen Gutes, und finden, 
fir anhaltend kin Oemuͤthe Rast, fo werden fie. im, 

Muͤckſicht ihrer graduellen Unterſchiede Betruͤb⸗ 
niß, Traurigkeit oder Webmuth genanut. 
Diefe machen insgefommt muthlos, hemmen mehp, 
‚aber weniger, bie. Musübung unferer Kräfte, und. 
geben fich Duach Klagen, Beinen, und, Jammern 
äußerlich zu erkennen, wobey es mit auf eine Ges, 
leichterung des Herzens ‚abgefehen, ft, - Erreichen 
aber Schmer; und Traurigkeit den hoͤchſten Grad, 
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fo geht dieſes Erleichterungsmittel verloren.’ Ver⸗ 
Binder ſich mit dem unangenehmen Gefühle eines 
gegenwärtigen Uebels die Vorfiellung von vielen 
ſehr nachtheiligen Folgen deflelben; fo wird ed _ 


Kummer genannt, dee noch manche Bemuͤhung 


n 


erzeugt, jenen Folgen zu entgehen, oder das daria 
fiegende Uebel zu vermindern; und wenn dieſe 
Bemühungen gelingen, aufgehoben wird. Stellt 
man fich aber die Uebel als ſchlechterdings uns 


‚vermeidlich vor, fo entſteht Gram, der daher 
auch anhaltender und ſtaͤrker als der Kummer iſt, 


fih immer tiefer ins Gemuͤth eingräbe, und das 
Leben ſchnell verzehre, wenn nicht bie ‚Zeit ein 


- Heilmittel deffelben wird. -. Komme zum Grome 


Die Ueberzeugung hinzu, daß Das Uebel in allen 


| Fünftigen Selten fortdauere, ſo wird er Harm 
genannt. Entſpringen Gram und Harm aus ei⸗ 


nem erlittenen Unrecht, fo machen fie das Herzen 
Seid aus, Der hoͤchſte Grad der. Traurigfeit und: 
des Kummers It Schwermuth. Dadurch wird 
alle Empfänglichfeit für frohe Gefühle, und jede‘ 
Hoffnung einer Verminderung der Uebel, welche 


uns betroffen haben, aufgehoben. Sie iſt daher 


unheilbar, und gehoͤrt ſchon mit zu den lraut⸗ 
haften Zuſtanden der Seele. er 
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Das unangenehme Gefühl, welches bie Ver— 
ſtellung eines in der Zukunft erſt bevorſtehenden 
Aebels erzeugt, heiße Furcht. Sie fommt in 
ſehr verſchiedenen Graden vor, und dieſe richten 
dd) theils nach der Größe des fünftigen Uebels, 
theils nach dem Grade der Gewißheit, womit es 
erwartet - wird, tbeils danach, ob es uns bald, 
ader erſt nach längerer Zeit bevorfieht. Die Urs 


fechen derfelben werden aber durch unſere Erkennt 


aiß von dem Nutzen und der Schaͤdlichkeit der 
Dinge, ferner von dem Bewußtſeyn des Maßes 
unſerer Kräfte beſtimmt. Wancher fürchter daher 
: das gar nicht, was einem Andern furchebar iſt. 
Oft find es bloß eingebildete Dinge, die uns in 
Furcht verfeßen. 

Die höhern Grade der Furcht, welde auch 
allein zu den Affekten gehoͤren, werden durch die 
Woͤrter Gra uſen und Angſt angezeigt. Ihre 
Wirkungen ſind allemahl Abſpannung der Kräfte, 
vorzuͤglich des Verſtandes (daher der in Angſt 
verfeßte Menfch zweckwidrig handelt), des Ges 
dachtniſſes und des Einfluffes des Willens auf 
Die Bewegungen des Körpers, das Blaßwerden, 
Erfchwerung des Athmens, Zittern des Körpers 
un befonders auch des Stimmwerkzeuges. Der. 
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Jetzt worden iſt, einen wohlibaͤtigen oder’ machtchet 
digen Einfluß auf deſſen Geſundheits zuſtand ha⸗ 
| ben werde, fo kann er ar ae ein Seitminl 

empfohlen werden, | ä 
Eine befondere Art ber affekt⸗ vollen Furcht ik 


_ ber, in Schlachten oftmahls vorkommende und Yon 
‚den Alten fo genannte terror panicũs. 


⸗ 


. 85. 


Wegen der Beziehungen, worin Menſchen u 


als ſolche durch ihre Natur, Einrichtung zu eim 


ander fichen, und wegen der -Foderungen,;:die, wit 
in Rädficht Diefer Beziehungen an Auders:machen; 
Haben die Gefühle derjenigen Uebel, welche Men 
fhen ums durch ihre Schuld verurfachen, oder 
wovon wir nur glauben, daß fie uns dadurch vers 


nefache worden find, eine befondere Belchaffen 


Gelt, und weichen in ihren Wirfungen von dem 


Befühle anderer Art in mehreren Stüden ab: | 


Die Handlungen, wodurd uns ein Uebel zuge 
füge worden ift, beißt Kränfung, das Daraus 
entſtehende unangenehme Gefühl aber Berdruß. 
Nur dasjenige alfo, was von andern nicht: hätte 
gethan werben follen, ‚macht eine Kraͤnkung aus, 
wicht aber mozu fie "durch phyſiſche Kraft gei 
wounggn, ober durch ſittliche Grundſaͤtze beſtimmt 
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werben find. Der Verdruß ifi jedoch noch film. - 
Affekt, und kann dadurch aufgehoben werden, 
bag man des Urſache deſſelben zweckmaͤßig entges 
genwirkt. Er geht aber leicht in Affekt über, 
und tritt atsdann in einer doppelten Geſtalt auf, 
nähnilich entweder als Aerger oder-als Zorn, 
die in. Ihren Wirkungen nur darin uͤbereinſtim⸗ 


men, daß fie die Erzeugung und Ergießung der 


Galle befördern. Denn dee Herger macht untbäs 


‚tig, und zieht ſich gleihfam Ins Innere zuruͤck, 


wodurch er um fo nachtheiliger für das organifche . 


Leben wird, und oftmahls Krämpfe, Fieber, Gelbe 


und Waſſerſucht, Ohnmachten, und fogar den Tod 
verurfacht. Hat derfelbe noch nicht den hoͤchſten 
Grad. erreiche, fo kann er auch leicht in Zorn - 
übergeben, welcher mehr nach außen wirft und 
Die Kräfte der Seele und des Körpers in große 


Tbhbaͤtigkeit verſeht, um Dem Beleidiget Wider⸗ 


ſtand zu thun. Die ſehr verſchiedenen Grade deſ⸗ 


ſelben werden durch die Woͤrter Ungehaltens, 
Aufgebradts, Erbost:, Entrüfters und 
Grimmigſeyn ausgedrudt Das lehtere Wort 
bezeichnet den hoͤchſten Grad Des Zorns, der von 


| jüglich durch eine, von Andern erfahrene veraͤcht⸗ 


liche Behandlung hervorgebracht wird. jene 
Gradual s unterſchiede werben aber micht bloß 
durch 


durch Die Größe der zugefügten Beleidigung, 
fondern auch durch Das Unerwartete dabey bes 
wirft. Durch oͤftere Veranlaſſung, oder weil 
ibm wicht widerſtanden worden iſt, gebt der Zorn, 
allen feinen Gradualslinserfchieden nach genome 
men, in Gewohnheit ‚über, und Heiße alsdann 
3IJqaͤh zorn, worunter jedoch auch jeder ſchnell ber⸗ 
vorbrechende Zorn verſtanden wird. 
— Der Zorn erregt zwar eine Menge lebhafter 
Vorſtellungen, die auf defien Zuſtand Beziehung 
haben, und ergießt fich daher oft in einen Strom 
von Worten, Die bey dem Poͤbel Schimpfs und 
Scheltworte werden (in der größten Staͤrke vors 
handen macht er aber auch ſtumm und einfylbig), 
auch verfeßt er den Körper in flarfe Bewegung, 
ums Dadurch die Unzufriedenheit mie dem Beleidi⸗ 
ger zu erfennen zu geben, und ihm Widerſtand 
zu leiſten. Aber aller, durch ihn verurfadhten - 


Thbaͤtigkeit fehle die Leitung des Verſtandes, das 


ber fie übereilt, ja oftmapls ganz mwiderfinnig iff, 
und dem Beleibiger, anftart ihm zu widerfiehen, 
nur noch mehr Gelegenheit zu Kränfungen dats - 
biethet. Gehe groß iſt ferner der Einfluß des 
Zorns auf das organifche-Leben, und ſowohl von 
wohlthaͤtiger, als auch, bey einer ſchwaͤchlichen 
WBeſchaffenheit des Körpers, von fehr nachtheili 
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ger Vefchaffenheit.: Denn mande Anordnungen 
in den WVerrichtungen. jenes Lebens wurden dar 
durch plöglih aufgehoben, naͤhmlich Lähmungen 
in den Gliedern, Fieber, Epilepfie, andere him 
gegen verurfacht. . Denn -durch die Befoͤrderung 

:eines zu fiarfen Zufluſſes des. Geblütes nach dem 
Kopfe hat er Schlagflüffe hervorgebracht , ‚ferner 
Sieber, Podagra, Epitepfie, Wahnſinn bewirkt, 
amd unbedeutende. Krankheiten und Kunden in 
hoͤchſt gefährliche und rödtfiche - verwandelt, ja 
Die Säfte des Körpers augenblicklich verändert, - 
and hoͤchſt ſchaͤdlich gemacht, fo daß, manchmahl 
durch einen Biß in der Wuth de⸗ gone woher 
ſcheu entſtand. 


Der Zorn nimmt in eben dem Grade zu, je un⸗ 
gehinderter er ſich im Koͤrper Ayßern kann. Wird 
dieſe Aeußerung befchräutt, fo vermindert er ſich, 
und man bat über einen Zornigen ſchon viel gewons 
nen, wenn man ihn zum Sitzen bringen kann. 


r S. 186. , 
In den Vezlehungen zu einander, worin die 
- Menfchen von. der Natur verfegt worden findy 
liegt auch der Grund zu den befondern Gefühlen, 
welche aus. der Meinung Anderer von unfern phiy⸗ 
ſiſchen und moralifhen Wolfounnenpeiten odet 
| u Uns 
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Unvolllomumenheiten eihfpringäh. Mie gute -Dels 
nung, welche ſie von unschegen, All. Ehre,’ des 
gew Beſitz ein angenehmes Sefuͤtzl erzeugt, -" Die 
äble Meinung aber Schande; und das’ dadurch 
bewirkte unangenehme Gefühl die Shan: Wer 
viele Empfuͤnglichkeit fuͤr⸗dieſes Gefügf engl, 
heißt ſcham haf d, wem es mangelt, ſchamlos. 
er ohne hlureichenden Grund: beſorgt, daß er 
durch fein Handeln zu unguͤnſtigen Urtheilen uͤber 
ſich werde: Verantaſſung geben, und daher ſich 
dicht zum. Handeln entſchließen ‚fan, iſt bloͤde. 
Das. Eprgefügt: und die Scham⸗koͤnnen Waͤchter 
und Erhalser des Fuligen Gefuͤhls feyn. Da 
fie aber von: den Begriffen über die Vollkommen⸗ 
heiten : und. Urwollfommenpeiten der menſchlichen 
Natur abhängen, und dieſe Begreffe oft feht un: 
richtig waren, ſo ‚haben fie auch der. mahren ſitt⸗ 
lichen Vollkemmenheit großen Abbruch gethan, 
und Laſter aller Art befoͤrdert. Wenn übrigens 
die Scham in Anſehung einer entehrenden Hand⸗ 
lung einmahl überwunden worden iſt, fo geht 
allemahl auch die zarte Empfänglicfeit für Dies 
felbe ‘auf immer - veriügen.. „Und waren nicht 
Grundfaͤtze, ſondern [orte Die Wächter eis 
ner Tugend, fo iſt der 
Stab von dieſer. 


rluſt jener zugleich das 


Das 


Das Gefühl für die Ehre iſt zwar. eines ber 
Sebhafteften, vorzüglich in den, mit vorzüglicher 
Seelenkraft verfehenen Menfchen, gebt jedoch 
Busch Verſtaͤrkung nur felten in einen Affeft über, 
fondern mehrentheils in Leidenſchaft. Die Scham 
Singegen erhält Teiche eine affeft:artige Staͤrke, 
schwächt alsdann Die Beſnnenheit und hat. auf 
die tebensverrichtungen fehr nachtheiligen Einfluß. 
Sie verurfacht naͤhmlich nicht nur ‚große Weräns 
derungen . in. dem Umlaufe des Gebluͤts (Daher 
das Mochwerden, wenn noch ein Beſtreben nnd 
die Hoffaung vorhanden if, die Urſache Der 
Schande zu verbergen oder aufjubeben, und das 
Blaßwerden Im entgegengeleßten Falle), ſondern 
auch in nerven: ſchwachen Perſonen Kenvalfionen, 
Schlagfluß und: Tod. 
Man kann ſich auch vor (id ſelbſt ſchämen. 
Dieb iſt jedoch kein Affett, ſondern ein aus bem 
Urtheile ber Beraunft über die Schlechtheit unfers 
Betragens entfpringendes Mißvergnägen, das nber 
bey einer fchon vorhandenen träben Stimmung der 
Seele leicht in Melancholie übergeht. Unzufriedens 
heit mit und felbft wegen einer unzweckmaͤßigen und 
uns nachtheiligen Handlung If Neue. Sie enta 
ſpringt aus dem Bewußtſeyn, daß wis uns einer 
Unbeſonnenheit ſchuldig gemacht Haben, 
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. Zr et re 
gu den XE welche‘ eine: after artige 
* erhalten koͤnnen, gehoͤrt noch die, auf 
das Ungewoͤhnliche und Unerwartete ſo wohl in 
ber phyyſiſchen, als auch in der moraliſchen Welt 
ſch beiehende Berwunderung Im erſten 
Moment beſteht ſie aus dem Gefühle einer Hem⸗ 
mung amfers: Deukens, und ift in fo fern. unanu⸗ 
genehm, geht aber, nachdem diefe Hemmung vor 
über iſt, in das angenehme Gefühl über, wein 
dies jebes Neue und eine Ermeiterung unſerer 
Erkenntniſſe Verfprechende hervorbringt. Die bis 
zum Affekt geſteigerte Verwunderung iſt das Er⸗ 
ſtaunen. In demſelben iſt die Hemmung der 
VBeſinnung oft ſo groß, daß wir nicht wiſſen, eß 
das‘, was. uns in Erſtaͤunen geſetzt hat, Wahr⸗ 
nehmung ober Traum und Taͤuſchung ſey. Auch 
hat es, wie alle Aſſekten, einen großen Einfluß 
auf den Körper, und erzeugt ein Unvermoͤgen, 
Denfelben in. Anſehung einzelner Theile z. B. der: 
Stimmwerkzeuge, oder feiner Totalitde nach; ums 
ſorer Abfiche gemäß bewegen zu foͤnnen. Je nach⸗⸗ 
dem aber das, was uns in Erſtannen ſetzt, eine’ - 
phyſiſche und ſittliche Wollfommenpeit oder Uns: 
noldommienheit ausmacht, befomme auch der Af⸗ 
ſele des Erfamune beſondere Veſtimmungen, und. 
u oo r 
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iſt im Tegtern Falle. unangenehmer, im: erftern 
aber: angenehmen. Art: md den the bes Er⸗ 
geben ſich ne. Bee io Zu 
u jr ‚r ‚3 
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Ale Affekten ſind Unoofktunmenpeiten: "ua 
| Schwächen. der menſchlichen Nanm: it: Denpzguap. 
Beſtimmung dieſer Matur gefäre;” daße wir, dei 
Gebrauch der Kräfte unſers Geiſtes und Koͤrperq 
‚in unſerer Gewalt haben. In dem Augenblacke 
nun, wo ein Affekt / ſtatt finder, kann durch Vend 

nunft gegen. denſelben "nichts ausgerichtet erden Ä 
Denn wäre dieß möglich, ſo mothte er fie: 
Affekt aus. Im voraus. aber, :umd:che:er: ſich 
der Seele ſchen bemaͤchtiget hat, oͤßt ſich Im 
Entſtehen, ‚oder. dach die, die Beſonnenheit us 
serhenckende Biräße: Deflelben ..verhindeenn: : Diea⸗ 
Grundlage aller Affckten find maͤbmlich Gefühlen 
die, als fieidanierfiemahl eutſtanden, noch ‘fiege. 
von einer affekt artigen Staͤrke "waren;  und:biefe: 
erſt nach und nach dadurch erhalten, daß ihnen 
der kein Widerftäand‘ gethan wird. such ſend die; 
böhern Grade der. Affekten, weiche vorzuͤglich Bine 
oednungen in. der menſchlichen: Nätut: anxichteh 
und dem organifchen Lebengefaͤhrlich werdin/ 
in, yon einer: befandern Sqhwaͤche / de Koͤrnera, 
theils 


x 
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Pr don ‚größer. Empfängfichfelt des Bemückes 
für getsiffe ‚Eindrüde, . welche Empfänglichfeie 
orſt/ aus dev: Wiederbolung der Eindrücke entſteht, 
eheils ‚won den. Borftellungen abhängig, welche 
wir uns von dee Natur und dem Werthe gewifs 
fer. Dinge ‚gebildet. haben. Um das Entſtehen 
ber Affekten zu verhindern, ſorge man alfo 'füe 
die Geſundheit und Kräftigfelt des Körpers, ver⸗ 
meide die Umflände, unter welchen Affeften leicht 
entſtehen, und mache endlich folde-Borflelfungen, - 
welche den affeft:arsigen Aufwallungen des Sen 
mathes Widerſtaud thun, lebhaft und durch oͤf⸗ 
tere Wiederholung im Bewußtſeyn ſich gelaͤufig. 
Beſonders it dag letztere Mittel, als ein vor⸗ 
moalich wirkſames zu empfehlen, und es wird das 
durch „Die Herefchaft offenbar, Die der Menfch 
Durch Vernunft und feften Willen über die Eins 
Brücke erreichen kann, welche die Umgebungen auf 
ihn machen. Wer einer moralifchen Weltregie⸗ 
fung vertrauet, der finder darin eine Beruhigung 
während der widrigſten Schickſale des. Lebens. 
Ber ſich von feinen Vollkommenheiten feine fal⸗ 
ſche und übertriebene Vorſtellung macht, der wird 
micht leicht in heftigen Zorn verfeßt werden koͤn⸗ 
nen,. er endlich die Ueberjeugung näßrt, daß 
fpane Bergehungen das größte Uehel füe 
. . Den 





zweckmaͤßigen Strebens danach. 
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den Menſchen find, der lann durch eine Menge 


yon Dingen, bey deren unerwartetem Anblidle 
Anders zittern, nicht in Schrecken verfegt were 
den. . Die Sleihmürchigkeir, oder- diejenige 
Grärfe des Gemuͤthes, welche das Entſtehen hef⸗ 
utger angenehmer und unangenehmer Gefühle vers: 
Sindere, iſt alfo vom-ernften Wollen. abhaͤngig; 
und obgleih das Naturell zu deren Erreichung: 
viel mit beytragen mag, ſo iſt fie doch dee Wo 
lendung nach ein Werk der Zunft, . und und. eines 
Die ausfuͤhrlichſte Darfielung ber Gefühle BER 
Affelten ift enthalten in dem Verſuche über. die fs, 
felten von Maaß, mo in ber Vorrede zum zwey⸗ 
ten, Theile auch noch mehrere befondere Gchriften, 
welche feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts Aber 
die Gefühle erfchienen find, angeführt werden. 


Thatſachen üder den großen und plößlichen: Ein⸗ 


ffluß der . Uffelten auf das orgadifche Leben Haba: 
‚ gefammelt Gaubius im Sermo academisus de re 


gimine mentis quod medicorum elt, Lugduni_ 


\ Batavorum, ı763. Haller in den Elem. phyſio- 
logiae L. XVII. Sect.s. Tiſſot im Trait& des‘ 
Nerfs T. 11. P. J. p. 29. Zimmermänn :iw 

. dem Werke über die Erfahrung, Th. II. Platner 
in der neuen Anthropologie S. 445 ff. u. Petit im, 
Difcours fur l’influence de la revolution fran- 
gaife fur la fante publique, in deffen Eſſai far, 

\ medecirie du soeur. A Lyon 1806. p. 1i6. * 
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Son den, auf perſoͤnliche Vortbeile und Mach⸗ 
theile ſich beziehenden Affeften, muß der hoͤhere 
Grad der Staͤrke, wozu die Gefühle für. das 
Wahre, Gute, den Gegenitand der religioͤſen 
Verehrung und das Schöne in der Kunft gelan⸗ 
gen Finnen, unterfchieden werden. Man bezeiche 
net diefen Grad durch die Wörter Begeiftes 
. zung und Enthuſiasmus, und verſteht ge⸗ 
meiniglich unter der erſtern eine bald voruͤberge⸗ 
hende, unter dem letztern aber eine fortdauernde 
und die begehrende Kraft anhaltend erregende Leb⸗ 
haftigkeit jener Gefuͤhle. Dadurch, daß beyde 
aus Wirkungen der Vernunft herruͤhren, wird es 
begreiflich, warum der Menſch darin ſich uͤber 
die Foderungen der ſinnlichen Selbſtliebe erheben 
kann, und durch den Einfluß derſelben auf das 
Wollen der größten Aufopferungen fähig iſt. 
Borzüglich bewirkte der Enthuſiasmus fuͤr reli⸗ 
giöfe. Wahrheiten. und für die Selbſtſtaͤndigkeit 
und Wohlfahrt des Vaterlandes; daß für deren 
Erhaltung und Ausbreitung alles gewagt wurde, 
was fonft: in Beziehung f die Sinnlichkeit des 
Menfchen einen großen Werth bat. 
Wenn nun nicht etwa jede Nichtachtung per⸗ 


| ftir Vortheile für eine Thorheit gelten ſoll, 
3 deren 
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deren der Menſch bloß bey verminderter Beſon⸗ 

venheit fähig iſt; fo kann der Begeiſterung und 
dem Euthuſtasmus feiner von den nachtheiligen 
Einfläffen auf den Verſtand und Willen beyge⸗ 
legt werden, welche die Affekten haben. Eben 
fo wenig ſchwaͤchen und ſtoͤren jene das organi⸗ 
ſche Leben, ſondern kraͤftigen es, ſo wie auch ei⸗ 
nige Arten des geiftigen Lebens dadurch zu einem 


vorzuͤglichen Grade erhoͤhet werden, beſonders die 


Thaͤtigkeit der Phantaſie. Aus der erhöheren Thaͤ⸗ 


tigkeit der Phantafie flammt aber die Sprache, worin 
ſich beyde Außern, welche Poefie ift, die urfprüngs .. 


{ich immer dasjenige-verfündigte, was durch feine 
‘ MBortrefflichkeit ‚für die Vernunft das Gemuͤth tief 
rührte.. Durch diefe Sprache finden diefelben zu⸗ 
gleich fo leicht Eingang in das‘ Herz anderer Mens 
ſchen, und theilen fich ihnen mit, da hingegen die 
meiften Affeften eine entgegengefeßte Wirkung haben. 
Nach einigen Sittenlehrern ſoll der- Einfluß, 
‚den die Begeifterung und Der Enthufiasmus auf 
‚das von Menfchen vollbrachte Gute. haben; den 
Were von-Diefem Guten ungemein vermindern, 
und bie firtliche Bollerggung der menfchlichen Na— 
tur in einer Falten VBefolgung der’ Geborhe der 
Pflicht, die frenlich- nicht begeiftern ,. enthalten. 
yn. Ob nun die Unterflüßung eines Mothleidens 
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den ofnerälle Theilnahme geößern fittlichen Werth 

“ habe, als die won einer ſolchen Theilnahme be⸗ 
gleitete, laſſen wir jetzt dahin geftelle feyn. So 
viel ift aber nach der Gefchichte ganz gewiß, daß 
shne Enthuſiasmus nichts Großes und Heilbeins 
gendes von Menfchen ausgeführt warden if, und 
daß er bey allen wichtigen Fortſchritten des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts von der Roheit in den Erfennts 
niſſen und Sitten zur Kultur wirffom war. Ja, 


- das Prinzip bes Boͤſen wiirde in der Menfchens 


welt ſchon haͤngſt den Sieg über das Prinjip des 
Guten davon getragen haben, wenn nicht Begei⸗ 
ſterung, und der, durch äftere Erregung derſelben 


entflandene Enthuſiasmus dem erſtern Prinzip eis 


nen umüberwindlichen Widerſtand entgegengeſetzt 
haͤtten. Auch hat der Enthuſiasmus die, alle 
Größe der Thaͤtigkeit menſchlicher Kräfte bloß 
nach den Triebfedern des Eigennutzes berechnende 
Klugheit und Schlauheit Immer zu Schanden ger 
macht, Dinge ausgeführte, die dem unmöglich 
fchienen, welcher ihn. niche Fennt, und im Kons 
- flife mie den heftigſten und Päfteften Leidenfchafe 
. ten zuleßt doc) noch die Oberhand behalten. Wenn 
daher die Steifer guter der, von ihnen fü fehe 
gerüßmten Apathie auch die Abwefenheit aller 
ſtarken Ruͤhrungen des Gemuͤthes durch Ideen 

32 der 
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dee Vernunft mie Begriffen, fo haben fie dadurch 
einen -Beweis von der tiefen Einfiche in die 
menſchliche Natur, die ihnen fonft nicht abgefpros. . 
chen werden kann, an den Tag gelegt. 

Es giebt jedod auch einen unaͤchten und ers 
Fünftelten Enthufiasmus, deſſen Wirfen:auf Worte 
und ſchoͤne Redensarten beſchraͤnkt bleibt, da hin⸗ 
gegen der wahre fich durch Thaten fund tur, und _ 
durch die dabey vorfommenden Schwierigkeiten 
noch in groͤßern Eifer verſetzt wird. Ferner darf 
dee Enthuſiasmus nicht mit der Schwaͤrmerey 
verwechſelt werden, die bloße Schwelgerey in 

dunkeln Gefühlen ausmacht, und ein blindes und 

‚unbefonnenes Handeln nach ſolchen Gefühlen bes 
wirkt. Jener ſcheuet nicht das Licht ‚der Were 
nunft, fondern entſteht und gedelhet erft durch . 
den Einfluß deſſelben aufs Gemürh; ja er wird 
um fo anhaltender und Fräftiger, je mehr und 
deutlicher die Beziehung der ihm zum Grunde‘ 
liegenden Gefühle auf die den Menfchen entſinn⸗ 
lichende Vernunft eingefeen worden iſt. Endlich 
kann auch. nicht geleugneet werden, daB an mans 
ham großen Unternepmen, welches durch den Eis 

‘er Begeifterung und des Enthufiasmus eins‘ 

t und angefangen worden war, in der Folge 
slöftfuche Antheil mom, ı und daffelbe zur 
Vollen⸗ 


N 
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Wollendung brachte. Von diefer Vollendung 


. Hänge nähmlich die Ehre des Lnternehmers ab, - 
Daper ſetzt der Ehrgeiz das angefangene Nert 
noch fort, nachdem der Eifer dafür ſchon Tängfe 


erfalter if. In diefem Fall zeigt jedoch die Be⸗ 
ſchaffenbeit der, zu dem vorgenommenen Zwecke 


gebrauchten Huͤlfsmittel, daß Leldenſchaft an die 


Stelle des Enthuſiasmus getteten ſey. 


Begeiſterung und Enthuſiasmus erfodern nicht 


nur Ausbildung der Vernunft zum deutlichen Bes 


wußtſeyn ihrer felbft, fondern auch eine, :die Abe _ 


ſichten des Geiſtes unterſtuͤtzende Staͤrke des Koͤr⸗ 
pers. Der rohe Wilde, deſſen Geiſtesthaͤtigkeit 
die nothwendigen Beduͤrfniſſe des Lebens in Be⸗ 


ſchlag genommen haben, iſt daher keiner Begelr 


flerung fähig. Und in den Zeiten der Erfchlaffung 
des Geiftes und des Körpers durch Fünftliche Bes 


uͤrfniſſe und Luxus, vermöge welcher Erfchloffung 


ſich der Menſch ungluͤcklich fühle, fobald ihm ein 


⁊ 


⸗ 


gewohnter Genuß fehle, kann zwar: wohl durch | 


beſondere VBeranlaffungen noch. Anwandluag zu eis 
ner Begeiſterung entſtehen, aber die Dadurch aufs 
geregte Seele finft gar bald wieder in das uns 
widerfteßliche, und daher allen Eifer fürs Gute 
erſtickende Verlangen nach dem Genuffe zuruͤck. 


3 3 Dritte 


iſt im Teßtern Galle. Anonginefmer, im: erftern 
aber: angenehmer. Art:-umd den Gifte desEr⸗ 
habenen * ueber. J . a 


3 ht, erı'ı ET tr ‚g 
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un "Ale Affelten ſind Unvoitfemmenpeiten: —* 


J Schwaͤchen. der menſchlichen Marın: t: Denne gu. 


Beſtimmung dieſet Marur geitoͤrt? Daß wir, dei 
Gebrauch der Kräfte unſers Geiſtes und Koͤrperq, 
‚in unſerer Gewalthaben. Su dem Augenblick 
nun, wo ein Affekt ſtatt finder; fann durch Verd 


nunft: gegen denſelben nichts ausgerichtet werdunß 


Denn wäre dieß möglich, fo.:mieihte er fiweh: 
Affekt aus. Im voraus. aber, :umd: ehe: er: ;ficih 


der Seele fhen bemaͤchtiget hat; Aoͤßt ſich⸗ da 


Entſtehen, Sder. doch die, die Beſonnenheit ta 
terdtuaͤckende Groͤße deſſelben verhinderng: Die: 
Geundlage aller Matten. ſind maͤhtalich Gefühleg 


Die, „als fieidaniserfiemahl entſtan den, noch: *fiege. 


von einer affefg sartigen GStärfe waren,, und dieſe 
erſt nad und nach dadurch erhalten, daß ihznen 
gar kein Widerftänd‘ gethan wird. such find Die; 
böhern Grade der Affekten, weiche porzuͤglich Un⸗ 


oednungen in. der weitldilichen :Diatut:.anwichtenke. - 


weh dem organifchen Lebengefaͤhtlich werdin, 


| teils von eines befanden Sqhwaͤche/ dee Rue; 


X tbeils 


Pa 
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er von großer. Empfängfiäfeie des Bemückes 
file getbiſſe Eindruͤcke, welche. Empfänglichfeie j 
orft-aus der⸗Wiederholung der Eindrüce eutſteht, 
eheils: oon den. Vorftellungen abhängig, welche 


wie uns von der Natur und dem. Werthe gewiß 


fer. Dinge gebitdet Haben. Um das Entſtehen 
ber Affekten zu verhindern, forge man alfo flͤr 
die Geſundheit und Kräftigfelt des Körpers, ver⸗ 
meide die Umftände, unter weichen Affeften leiche 
entſtehen, und mache endlich ſolche Voeſtellungen, 
welche den affeft:arrigen Aufmwallungen des Gen 

mathes Widerſtaud thun, lebhaft und durch fe 
tere Wiedetholung im Bewußtſeyn ſich gelaͤufig. 
Beſonders iſt das letztere Mittel, als ein vor⸗ 
NIC] wirffames zu: empfehlen, und es wird das 
durch „die Herrſchaft offenbar, die der. Menſch 
Durch Vernunft und feflen Willen über die Eins 
bruͤcke erreichen kann, welche die Umgeburigen auf 
ihn machen. . Wer einer moralifchen Weltregie⸗ 
fung verteäuet, der finder darin eine Beruhigung 
während der widrigſten Schickſale des. Lebens. 
Wer ſich von feinen Vollkommenheiten feine fals 
ſche und übertriebene Vorſtellung ‚macht, der wird 
nicht feicht in heftigen Zorn verſetzt werden koͤn⸗ 
nen. Wer endlich die Ueberzeugung naͤbrt, daß 
laflerhafte Vergehungen das größte ‚Nebel für 
te den 


zweckmaͤßigen Gtrebens danadı. 
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den Menſchen find, der kann durch eine Menge 


yon Dingen, bey deren unerwartetem Aublicke 
Andere zittern, nicht in Schrecken verſetzt wer⸗ 
den. Die Gleichmuͤcthigkeit, oder- diejenige 
©rärfe des Gemuͤthes, welche das Entſtehen hof⸗ 
utger angenehmer und unangenehmer Sefühle vers 


bindert, iſt alſo vom-ernften Wollen. abhängig; 


und obgleich das Naturell zu deren Erreichung: 
viel mit beytragen mag, fo it fie Doch der Bol⸗ 
fendung nach ein Werk der Zunft, . und eines 


4* 


Die ausfuͤhrlichſte Darſtellung der Gefühle ab 
Affekten if enthalten in dem Verſuche über. bie U⸗ 
fetten von Maaß, wo in. der Vorrede zum zwey⸗ 
ten, Theile auch noch mehrere befondere Schriften, 
welche feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts über 
die Gefühle erfchienen find, angeführt werden. 


Thatſochen äder den großen und ploͤtzlichen Cie: 


flluß der Affekten auf das orgarifche Lehen habe. 
 gefammelt Gaubius im Sermo academisus de re 


gimine mentis quod medicorum ef, Lugduni _ 


" Batavorum, 1763. Haller in ben Elem. phyüio- 
logiae L: XVII. Sect.s. Tiſſot im Traité des‘ 
Nerfs T. II. P. I. p. 080. Zimmermann - ie 

- dem Merle über Die Erfahrung, Th. II. Platner 


—O 


in der neuen Anthropoloͤgie S. 445 ff. u. Petit im, - 


Difcours fur T’influence de la revolution fran-, 
“ gaife für la fante publique, in deſſen Eſſai far 
‘la medecinis du soeur. A Lyon 1806. p. 116. "' 
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on den, auf perfönliche Vortbeile und Drache 
theile ich beziebenden Affeften, muß der höhere - 
Grad der Stärfe,, wozu die Gefühle für. das 
Wahre, Gute, den Gegenftand der religioͤſen 
Verebrung und das Schöne in.der Kunſt gelans 
gen. können, unterfchieden werden, Man bezeichs 
net diefen Grad Durch die Wörter Begeifter 
zung und Enchufissmus, und. verficht ges 
meiniglich unter der .erftern eine ‚bald vorüberges 
sende, unter dem Iegtern aber ‚eine fortdauernde 
amd. die begehrende Kraft anhaltend erregende Leb⸗ 
haftigkeit jener Gefühle. Dadurch, daß beyde 
aus Wirfungen der Vernunft herruͤhren, wird es 
begreiflih, warum der Menfch darin ſich über 
Die Goderungen. der finnlichen Selbftliebe erheben 
Farm, und duch den Einfluß derſelben auf das 
Wollen der größten Aufopferungen fähig iſt. 
Vorzüglich bewirkte der Enthuſiasmus für relis 
gisfe. Wahrheiten und für Die Selbſiſtaͤndigkeit J 
und Woblfahrt des Vaterlandes; daß fuͤr deren 
Erhaltung und Ausbreitung alles gewagt wurde, 
was ſonſt in Beziehung guf die Sinnlichkeit des 
Menſchen einen großen Werth hat. 
Wenn nun nicht etwa jede Dlichtachtung pers 


| lalicher Vortheile ſur eine Thorheit gelten ſoll, 
3 deren 






, 
7 ‘; 
! 


ger Vefchaffenheit.: Denn mandie Unordnungen 
in den Werrichtungen. jenes Lebens wurden das 
duch piöglich aufgehoben, -nähmlich Lähmungen 
in den Gliedern, Zieber, Epilepfie, andere bins 
gegen verurfacht. Denn durch Die Beförderung 
eines zu fiarfen Zuflufies des Geblütes nach dem 
Kopfe hat er Schlagflüffe hervorgebracht , ‚ferner 
Sieber, Podagra, Epitepfie, Wahnſinn bewirkt, 
amd unbedeutende. Krankheiten und Wunden in 
hoͤchſt gefährliche und toͤdtliche verwandelt, ja 
Die Säfte des Körpers augenblicklich verändert, 
and hoͤchſt ſchaͤdlich gemacht, fo daß, manchmahl 
durch einen Biß in der Wuth au Zorn⸗ Waſſer⸗ 
ſcheu entſtand. 


Der Zorn nimmt in eben dem Grade zu, ie un⸗ 
gehinderter er ſich im Koͤrper aͤyßern kann. Wird 
dieſe Aeußerung beſchraͤnkt, fo vermindert er ſich, 
und man bat über einen Zornigen ſchon viel gewon⸗ 
nen, wenn man ihn zum Sitzen bringen Tan, 


68. 186. 

In den Beziehungen zu einander, worin die 
Menſchen von. der Natur verſetzt worden find; 
liegt auch der Grund zu den befondern Gefuͤhlen, 

welche aus. der Meinung Anderer von unfern phiy⸗ 
ſiſchen und. moralifchen Vollklommenheiten odet 
| " Uns 


Sn 
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Unvollkommenheiten entſpringen. Die qute Mel⸗ 
nung, weilche ſie von unschegeny:ift. Ehre, des 
gen Beſitz ein angenehmes Sefuͤtzl erzrugt, Die 
üble Meinung: aber Schande;.und das: dadurch . 
hewirfkte unangenehme Gefühl die Schau. Ber 
viele Empfoͤnglichkeit für sDiefes Gefühl :dergk, 
heißt ſchamhafdo; wem es niangelt, ſchamlos. 
er ohne Hinreithenden Grund beforge, daß ee 
durch fein Handeln zu unguͤnſtigen Urtheilen uͤber 
ſich werde Verantaſſung geben, und daher ſich 
udicht zum Handeln entſchließen kann, iſt bloͤde. 
Oas Ehrgefuͤht und die Scham⸗koͤnnen Wächter 
und Erhalver des ſittlichen Gefuͤhls ſeyn. Da 
fie aber von den Begriffen uͤber Die Vollkommen⸗ 
beiten : und. Umollkommenheiten der menſchlichen 
Matur abhängen, und dieſe Begrkffe oft ſehr un: 
richtig waren, fd haben fie auch der wahren ſitt⸗ 
lichen Vollkommenheit großen Abbruch geihan, 
"und Laſter aller Urt befoͤrdert. Wenn übrigens 
die Scham In Anfehung einer entehrenden Hands 
fung einmahl überwunden worden ift, fo geht 
allemahl auch die zarte Empfänglichfeit für dies 
felbe ‘auf immer verlügen. Und waren nicht 
Grundſaͤtze, ſoudern nur Gefuͤhle die Waͤchter eis 
ner Tugend, fo iſt der Verluſt jeuer zugleich das 
Grab von diefer. 


4 


Das 


Das Gefühl Für die Ehre ifi zwar. eines der 
lebhafteſten, vorzüglich in den, mit vorzüglicher 
Seelenkraft verfebenen Menſchen, gebt jedoch 
Bush Verſtaͤrkung nur felten in einen Aſſekt über, 
‚sondern mehrentheils in Leidenſchaft. Die Scham 
hingegen erhält Teiche eine affekt/ artige Stärke, 
ſchwaͤcht alsdann die Beſnnenheit und hat. ‚auf 
die tebensverrichtungen ſehr nachtheiligen Einſſuß. 
Sie verurfaht naͤhmlich nicht nur ‚große Veraͤn⸗ 
derungen. in dem Umlaufe des Geblüns (daher 
das Morhwerden, wenn noch ein Beſtreben ua 
Die Hoffaung vorhanden ift, ‘die Urfache Die 
Schande zu verbergen oder aufjuheben, und das 
Blaßwerden im entgegengefeßten Falle), ſondern 
ouch in nerven: fchwachen Perfonen: Konoalfonen, 
Schlagfluß und Tod. 
Man kann ſich auch vor ſic ſelbſt ſchaͤmen. 
Dieß iſt jedoch kein Affett, -fondern ein aus dem 
Urtheile der Vernunft über bie Schlechtheit unfers 
Betragens entipringendes Mißvergnuͤgen, das nber 
bey einer ſchon vorhandenen truͤben Stimmung der 
Seele leicht in Melancholie übergeht. Unzufrieden⸗ 
heit mit uns felbft wegen einer unzweckmaͤßigen und 
uns nachtheiligen Handlung ifl Rene. Sie ent⸗ 
. ‚foringt aus dem Bewußtfegn, ba wis und einer 
Uandeſonnanhei ſcheldis gemacht sehen. | 
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gu den n Geflhten, welche eine: afeftra * 
* erhalten koͤnnen, gehört noch die, auf 
das Ungewoͤhnliche und Unerwartete fo woht in 
der phnflichen, als auch in der moralifhen Welt 
Wi: beſehende Werwunderung. Im erſten 
Moment beſteht ſie aus dem Gefühle einer Hem⸗ 
mung unſers Denkens, und iſt in fo fern. una 
genehm; geht aber, nachdem Diefe Hemmung vor 

über ift, in das angenehme Gefuͤhl über, welx 
dies jedes Neue und eine Erweiterung unſerer 
Erkenntniſſe Verſprechende heruorbringe. Die bis 
zum Affekt geſteigerte Verwunderung iſt das Er⸗ 
„ſtaunen. In demſelben iſt die Hemmung det 
VBeſinmung oft fo groß, daß wir nicht wiffen, 66 
das, was uns In Exftäunen geſetzt hat, Wahr⸗ 
weßmung oder Traum und Täufchung fey. Au 
. Bat es, wie alle Affeften, einen großen Einfiug 
asıf den Körper, und erzeugt. ein Unvermögen, 
Denfelben in. Anfehung einzelner Theile z. B. der 
SEtimmwerkzeuge, oder feiner Toralitäe nach, uns‘ 
ſerdr Abſicht gemäß bewegen zu Finnen. Je nach⸗ 
dem aber das-, was uns in Erſtannen fege, eine‘ - 
phyſiſche und fittliche Volltommenheit oder Un⸗: 
volllommenheit ausmacht, bekommt auch der Af⸗ 
Ih des Coflaumens beſondere Vefimmungen, und: 
| | AR 
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vr im Tegtern Falle. unangenehmer, im: erftern 
aber : untgeieimen- Art: und den Bifüple des Er⸗ 
haben ſi nabnd· SEES oe *0 
J en ME .3 
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Ale Affeften. find Unvoilfemmespeiten- —* 
—— der menſchlichen Matur:t« Denn⸗ zur 
Beſtimmung dieſer ‚Natur. geitoͤrt? daß wir, dei 
Gebrauch der Kräfte unfers :Geiftes und Koͤrperg 
‚in. unferer Gewalt: haben. In dem Augenbüche 
nun, wo ein Affekt ſtatt finder, / kann durch Ve 
munft: gegen. denſelben nichts ausgerichtet werdun® 
Denn wäre dieß möglich, ſo nieihte er fimen; 
Afefe aus. Im voraus aber, umd( ehe: er: ſich 
der Seele ſchon bemoͤchtiget hat, Aoͤßt A-Dur 
Entſtehen, oder dqech die, die Beſonnenheit ya 
tedrackende Groaͤße deſſelben verhindsrng: : er 
Grundlage aller Affckten find maͤhmlich Gefühleg 
die, „eis. heidanıerfiemahl eueflaudem;, : noch ftan 
von eher: affeff rartigen Staͤrke waten, und:biefe: 
ef. nach und nach dadurch erhalten, daß ihnen 
dar kein Widerftäand‘ gothan wärd. such ſind Die; 
hoͤhern Grade der Affeften, weiche porzuͤglich Un⸗ 
oednungen in. der: menidilichen :DTätuk:.onwichteke. - 
unh dem organifchen Leben⸗: gefuͤhrlich werdn,: 
eh, yon eins hebnbern: Samideibie Koͤrrera, 
theils 


* 
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Pr don großer. Empfängfichfeit des Bemückes 
für getsiffe Eindruͤcke, weiche Empfänglichfeie 
orſt · aus dev: Wiederholung der Eindruͤcke entſteht, 
theils von den Vorſtellungen abhängig, welche 
wir uns von der Natur und dem Werthe gewifs 
fer. Dinge ‚gebitder: haben. Um das’ Eniſtehen 
der Affekten zu verhindern, ſorge man alfo 'füe 
die Geſundheit und Kräftigfeit des Körpers, vers‘ 
meide die Umftände, unter weichen Affeften leiche 
entſtehen, und mache endlich ſolche Vorftellungen, 
welche den affeft:arsigen Aufmallungen des Gen 
mathes Widerſtaud thun, lebhaft und duch Sfr 
tere Wiederholung im Bewußtſeyn ſich gelaͤufig. 

Beſonders iſt das letztere Mittel, als ein vor⸗ 
ich wirffames zu empfehlen, und es wird das 
durch „bie Herrſchaft offenbar, die der Menſch 
darch Vernunft und feften Willen über die Eins 
Brücke erreichen kann, welche die Umgebungen auf 
ihn machen. - Wer einer moralifhen Weltregie⸗ 
gung verträuet, der finder darin eine Beruhigung 
während der widrigſten Schickſale des. lebens, 
Ber. fi von feinen Vollkommenheiten feine fals 
fehe und übereriebene Vorſtellung macht, der wird 
nicht leicht iu heftigen Zorn verfeßt werden koͤn⸗ 
nen. Wer endlich Die Ueberzeugung naͤbrt, daß 
laſerbaſie Vergehungen das größte Uebel für 
. den 


| 
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dem Menſchen find, der kann durch eine Menge 


von Dingen, bey deren unerwarteten Anblicke 
Anders zittern, nicht in Schrecken verſetzt were 


den. . Die Gleichmuͤcthigkeit, oder diejenige 


©rärfe des Gemuͤthes, welche das Entſtehen hef⸗ 
utger angenehmer und unangenehmer Gefuͤhle vers: 
‚Sindere, iſt alfo vom-ernften Wollen: abhängig; 
und obgleih das Naturell zu deren Etreichung: 


viel mit beytragen mag, fo ift fie Doch der Bol⸗ 
lendung nad) ein Werk der Kunft, und. eines 


zweckmaͤßigen Strebens danadı. 


Die ausfuͤbrlichſte Darkellung der Gefuͤhle IR 
 Wffelten iſt enthalten in dem Verſuche über. die U⸗ 

felten von Maaß, wo in ber Vorrede zum zwegs 
ten. Theile auch noch mehrere befondere Gchriften, 
welche feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts über 
Die Gefüßle erfchienen find, angeführt werden. 


Thatſachen üder den großen und plöglichen: Ein 


fluß der Affekten auf das orgauiſche Leben haben 
geſammelt Gaubius im Sermo academigus de re 


gimine mentis quod medicorum el, Lugduni_ 


\ Batavorum, 1763. Haller in den Elem. phyfio- 
logiae L. XVIL Sect.s. Tiſſot im Traite des’ 
"Nerfs T. II. P. I. p. ago. Zimmermaun ie 
dem Werte aͤber die rfobrung, Th. I. Platnær 


X 


in der neuen Anthropoloͤgie ©. 445 ff. u. Petit im. 


Difcours [ur l’influence de lg revolution fran- 
“ gaife fur la Sante publique, in deſſen Eſſai far 
la medecirie du coeur. A Lyon 1806. p. 116. J 


S. 189. 


— 


2 








Io 353 . 

3 189. | 6. 

| Ven den, auf perſoͤnliche Vortheile und Nach⸗ 
theile ſich beziehenden Affekten, muß der hoͤhere 
Grad der Staͤrke, wozu die Gefühle für. das 
Wahre, Gute, den Gegenftand der - religioͤſen 
Verebrung und das Schoͤne in der Kunſt gelan⸗ 
gen koͤnnen, unterſchieden werden. Man bezeich⸗ 
net dieſen Grad durch die Woͤrter Begeiftes 
zung und Enthuſiasmus, und verſteht ge⸗ 
meiniglich unter der erſtern eine bald voruͤberge⸗ 
hende, unter dem letztern aber ‚eine fortdauernde 
und die begeßrende Kraft anhaltend erregende Leb⸗ 
hafeigfeit jener Gefühle. Dadurch, daß beyde 
aus Wirkungen der Vernunft herruͤhren, wird es 
begreiflich, warum der Menſch darin ſich uͤber 
die Foderungen der ſinnlichen Selbſtliebe erheben 
kann, und durch den Einfluß derſelben auf das 
Wollen der größten Aufopferungen fähig iſt. 
Vorzuͤglich bewirkte der Enthuſiasmus fuͤr velis 


gioͤſe Wahrheiten, und für die Selbſtſtaͤndigkeit i 


und Wohlfahrt des Vaterlandes, daß für deren. 
Erhaltung und Ausbreitung alles gewagt. wurde, \ 
was fonft: in Beziehung guf die Sinnlichkeit: des 
Menſchen einen großen Werth hat. 
Wenn num nicht etwa jede Nichtachtung per⸗ 


| fötihe Vortheile ſur eine Thorheit gelten ſoll, 
3 deren 
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deren der Menſch bloß bey verminderter Beſon⸗ 


‚ nenpelt fähig ift; fo kann der Begeiſterung und. 


dem Euthuſtasmus feiner von den nachtheiligen 


Einfläffen auf den Verſtand und Willen beyge⸗ 


legt werden, welche die Affekten haben. Chen 


fo wenig ſchwaͤchen und ſtoͤren jene das organis 
fehe teben, fondern Fräftigen es, fo wie auch eis 


nige Arten _des geiftigenl Lebens dadurch zu einem 


vorzuͤglichen Grade erhoͤhet werden, beſonders die 


Thaͤtigkeit der Phantaſie. Aus der erhoͤheten Thaͤ⸗ 


tigkeit der Phantaſie ſtammt aber die Sprache, worin 
ſich beyde aͤußern, welche Poeſie iſt, Die urſpruͤng⸗ 


lich immer dasjenige verkuͤndigte, was durch ſeine 
Vortrefflichkeit fuͤr die Vernunft das Gemuͤth tief 
ruͤhrte. Durch diefg Sprache finden dieſelben zu⸗ 
gleich ſo leicht Eingang in das Herz anderer Men⸗ 
ſchen, und theilen ſich ihnen mit, da hingegen die 
meiſten Affekten eine entgegengeſetzte Wirkung haben. 
Nach einigen Sittenlehrern ſoll der Einfluß, 


den die Begeiſterung und der Enthuſi asmus auf 


das vom Menfchen vollbrachte Gute. haben, den 


Werth von dieſem Guten ungemein vermindern, 


und die ſittliche Vollenyng der menſchlichen Star 


tue in einer Falten Befolgung der’ Gebothe det 


Pflicht, die freylich nicht begeiftern ,. enthalten 


feyn. Ob nun die Unterflügung eines Nothleiden⸗ 


den 


[4 
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den ohne'alle Theilnahme groͤßern ſittlichen Werth 
babe, als die von einer ſolchen Theilnahme be⸗ 
gleitete, laſſen wir jeßt dahin geftelle feyn. So 
viel ift aber nach der Gefchichte ganz gewiß, daß 
ohne Enthuſiasmus nichts Großes und Heilbrin⸗ 
gendes von Menſchen ausgefuͤhrt worden iſt, und 
daß er bey allen wichtigen Fortſchritten des menſch—⸗ 
lichen Geſchlechts von der Roheit in den Erkennt⸗ 
niſſen und Stteen zur Kultur wirkſam war. Ja, 
das Prinzip des Böfen würde in der Menſchen⸗ 


welt ſchon kängft den Sieg über das Prinjip des 


Guten davon getragen haben, wenn nicht Begeis 
fſterung, und der, durch oͤftere Erregung berfelben 
entflandene Enshufiasmus dem erflern Prinzip eis. 
- nen umüberwindfichen MWiderftand entgegengefeße 
hätten. Auch har der Enthuſiasmus die, alle 
Größe der Thaͤtigkeit menfchlicher Kräfte bloß 
nach den Trlebfedern des Eigennuges berechnende 
Klugheit und Schlauheit immer zu Schanden ger 
macht, Dinge ausgeführt, Die dem unmöglich 
fchienen, welcher ihn: nicht Penne, und im Kon 
“ flife mie den Geftigfien und kaͤlteſten Leidenfchafe 
. ten zufeßt doch noch die Oberhand behalten. Wenn 
baper die Stoifer unter der, von ihnen fo fehe 
geruͤhmten Apathie auch die Abweſenheit aller 
ſtarken Ruͤhrungen des Gemuͤthes durch Ideen 
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der Vernunft mie begriffen, fo haben fie daburch 
feinen -Beweis von der tiefen Einfihe in die 
menfhliche Natur, die ihnen fonft nicht abgefpros. . 
chen werden kann, an den Tag gelegt... 

Es giebt jedoch auch einen unaͤchten und ers 
kuͤnſtelten Enthufiasmus, deſſen Wirlen: auf Worte 
und ſchoͤne Redensarten beſchraͤnkt bleibt, da hin⸗ 
gegen der wahre ſich durch Thaten kund thut, und 
durch die dabey vorkommenden Schwierigkeiten 
noch in groͤßern Eifer perſetzt wird. Ferner darf 
der Enthuſtasmus nicht mit der Schwaͤrmerey 
verwechſelt werden, die bloße Schwelgerey in 
dunkeln Gefuͤhlen ausmacht, und ein blindes und 
unbeſonnenes Handeln nach ſolchen Gefühlen be⸗ 
wirkt. Jener ſcheuet nicht das Licht der Ver⸗ 
nunft, ſondern entſteht und gedeihet erft durch 
den Einfluß deſſelben aufs Gemuͤth; ja er wird 
um fo anhaltender und Fräftiger, je mehr und 
deutlicher die Beziehung der ihm zum Grunde’ 
liegenden Gefühle auf die den Menfchen entſinn⸗ 
lichende Vernunft eingefepen worden iſt. Endlich 


kann auch nicht geleugnet werden, daB an mans 


chem großen Unternehmen, welches durch den Eis 


fer der Begeifterung und des Enthuſiasmus eins 


‚geleitet und angefangen worden war, in der Folge 
bie Selbſtſucht Antheil nahm, und daſſelbe zur 
Vollen⸗ 
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Wwolendung beachte. Von dieſer Vollendung 


Hänge naͤhmlich die Ehre des Unternehmers ab, 


daher ſetzt der Ehrgeiz das angefangene Werk 


noch fort, nachdem der Eifer dafür ſchon laͤngſt 


erkaltet iſt. In dieſem Fall zeigt jedoch die Be⸗ 
ſchaffenheit der, zu dem vorgenommenen Zwecke 


gebrauchten Huͤlfsmittel, daß Leidenſchaft an die, 


Stelle des Enthuſiasmus getreten fen. 
Begeiſterung und Enthuſiasmus erfodern nicht 
nur Ausbildung der Vernunft zum deutlichen Bes 


wußtſeyn ihrer felbft, fondern auch eine, :die Abe 
ſichten des Geiftes unterflügende Staͤrke des Koͤr⸗ 


pers. Der rohe Wilde, deſſen Geifteschärigfeit 


die nothwendigen Bebürfniffe des Lebens In Bes 
ſchlag genommen haben, iſt daher Feiner Begels 


flerung fähig. Und in den Zeiten der Erfchlaffung 


> bes Geiftes und des Körpers Dusch fünftfiche "Bes 
Dürfniffe und Luxus, vermöge welcher Erfchlaffung 


fih der Menſch ungluͤcklich fühle, fobatd ihm eim 


gewohnter Genuß fehle, kann zwar wohl durch 
‚befondere VBeranlaffungen noch. Anwandluag zu eis 


ner Begeifterung entfiehen, aber die dadurch aufs 
geregte. Seele finfe gar bald wieder in das uns 
widerfteßliche, und daher allen Eifer fürs Gute 
erſtickende Verlaugen nach dem Genuffe zuruͤck. 


a 
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Dritte Abtbeikung. 
Von dem Begehren und Wollen. 


‘ 





Erſter Abſchnitt. 


Von der Natur des Begehrens und Wollens, und von den 


— 


innern Unterſchieden ihrer Thaͤtigkit. 
$. 190. 

Was in den lebloſen Dingen das ihnen be: | 
wohnende Streben ausmacht, fih der Idee der 
Gattung gemäß, zu welcher fie gehören, zu ges 
ftakten, und in der Dadurch gewonnenen Geſtalt 
zu erhalten, das iſt in den lebendigen Wefen das 
Begebrem Es befteht aus einer, durch innere. 
Urfachen (die aber Folgen der, Einmwirfung aͤuße⸗ 
ter Dinge auf das lebende Weſen ſeyn koͤnnen) 


hervorgebrachten Mörbigung zu einem Zuftande 


des Weſens, welcher feiner befondern Natur: Eins 
richtung angemeflen if, wodurch deſſen Kräfte 


- zu einer jenen Zuftand bewirkenden Thaͤtigkeit auf⸗ 


gerege werden. Iſt der Zufland bereits vorhan⸗ 
den, und beſteht das Gefühl davon aus einer Ans 


nehmlichkeit, fo geht die aus dem Begehren ent⸗ 


fpringende Thaͤtigkei der Krafte bloß auf die Er⸗ 
baluung 
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haltung deffelben; mache aber, das Gefäß eine 
Unannehmlichkeit aus, fo- wird dieſe Thaͤtigkeit 
auf die Befreyung davon gerichtet. Wenn hin⸗ 
gegen das Begehren etwas. Zufünftiges betrifft, 
ſo werden, . je nachdem daffelbe angenehm oder 
unangenehm ift, die Kräfte Durch das Begehren 
zu deſſen Hervorbringung, oder zur Verhinderung 
feines Entftehens beſtimmt. Die Kräfte aber, 
welche durch das Begehren wirkſam gemacht wer» 
den, find die des Körpers, wodurch wir auf die 
Außenwelt Einfluß haben und fie unfern Wuͤn⸗ 
‚Shen angemefjen “machen fönnen, oder die Des 
Geiftes. Es ift naͤbmlich bereite oben gejeige- 
worden, Daß Gedanken, Ideen der’ Vernunft, 
Bilder der Einbildungsfeafe und Erinnerungen 


von beſtimmtem Inhalte durch den Einfluß des 


Wollens auf die Geiſteskraft von dieſer hervor⸗ 
gebracht, und längere oder kuͤrzere Zeit im Bes 
wußtſeyn gegenwärtig erhalten werden. . Hiebey 
find wir uns aber oftmahle gar feiner Anregung 
der die Vorfiellungen bildenden Kraft durch das. 
Begehren bewußt, Daher die Meinung entftanden 
ift, Daß das Wirken diefer Kraft ohne allen Einfluß 

des Begehrtens darauf wor fich gehe. B 


8a... gg. 
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Bus 6. 191. 
Was wir durch das Begehrten zu erreichen 
ſuchen, ift immer ein Zuftand unferer Perfon, 
nicht eine davon verschiedene Sache. Und wenn 
gleich jenes auf eine ſolche Sache gerichtet zu 
ſeyn fcheint, fo wird fie doch nie um ihrer ſelbſt 
willen begehre, fondern nur als ein Mittel, wor 
durch ein Zuftand unferer Perſon hervorgebracht 
werden foll. Der Zufland wird aber, von weis. 
‚her Are er auch feyn möge, lediglich -um fein 
| ſelbſtwillen (oder Pategorifch) begeher. . "+... :- 
on S. 192. a 
- » Bon dem Begehren unterfcheidee man noch 
das Verabſcheuen (oder negative Begehren). 
Jenes geht auf die Exiſtenz eines Zuftandes un 
ferer Perſon, oder folcher Dinge, welche ihn 
Durch ihren Einflug auf unfer Daſeyn bewirfen; 
Diefes iſt unmittelbar zwar auf die Nichtexiſten; 
eines Zuftandes unferer Perfon, Daducch aber zus. 
gleich mittelbarer Weiſe auf die Gelangung in’, 
einen anderh Zuftand "gerichtet, Das Verab⸗ 
ſcheuen macht. alfo nur eine befondere Mobdififas 
zion des Begehrens aus. | 


Ein Gegenſtand, den wir mit unſerer Exiſtenz 
zu verbinden begehren (welches Verbinden durch 
nn | Auf⸗ 


[4 
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Aufnahme ſeiner Subſtanz in unſern Körper, ober 


ſeiner Erkenniniß in unſer Bewußtſeyn ſtatt finden 


Tann), wird geliebt Chat ein Intereſſe für uns), 


" wenn wir hingegen eine ot Werbindung verab⸗ 
ſcheuen, Behapt, 


gs 193. 


In der Verbindung des Begehrens mit den | 


Gefühlen (die ſich insgefamme auf die dem Mens 
ſchen verliehene Are des Seyns beziehen S. 155.) 
liegt das oberfte Geſetz für alle Aeußerungen von 
jenem, nach welchem nur ein ſolcher Zuſtand un⸗ 


feree Perfon begehrt werden Fan, der füranges 


nehm gehalten wird, das Gegentheil davon «aber 


verabfcheuer werden muß. Daſſelbe Gefeg bes | 


ftimme zugleich das Begehren aller Dinge, die als 
Mittel dazu dienen, jenen Zuftand hervorzubrin⸗ 
gen. Das Objeft des Begehrens heißt ein Gut, 
das des Verabſcheuens aber ein Uebel. Daß 


ein Gut befto mehr begehre, und ein Uebel defto u 
mehr verabfcheuet wird, je größer fie uns vors 
kommen, ift gleichfalls eine Folge aus jenem Ges 


ſetze; und eben fo auch, daß wir das größere 

Gut dem Fleinern , das kleinere Webel hingegen 

dem größern vorziehen, welches Vorꝛieben der 
Wilttuͤr beygelegt wird. 
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Wenn Erkenntniffe und worflellangen unmittel⸗ 
bar oder ohne das Medium der Gefuͤhle ein ‚Bes 
gehren rege gemacht zu haben fcheinen; ſo rührt 
dieß daher, daß. wir, wegen der Geſchwindigkeit, 
womit das Begehren auf die Erlenntniffe und Vor⸗ 
ſtellungen folgt, die fie begleitenden Gefühle: nicht 

bemerken. Auch find und die Beziehungen vieler 
Dinge auf unfer Wohl und Wehe aus frühern Ers 
fahrungen bereits genugfam befannt, und eine dunfle 
Erinnerung dieſer Beziehungen reicht alddann (don 
bin, uufer Betragen zu beflimmen. 

Mir Binnen uns darin irren, das etwas ein St 
oder ein Uebel ſey. &o lange aber ber Irrthum 
dauert, fo lange beſteht auch das dadurd) begräns 
dete Begehren und, Berabfckeuen. 

.Doß der Menſch manchmahl die Begierde habe, . 
= bloß ſich ſelbſt zu quaͤlen, iſt lediglich ein Schein, - 

n und was von der einen Geite genommen ein Uebel 
ausmacht, das kann von einer andern betrachtet «in 
Gut ſeyn. Er wird aber allerdings: wohl durch 
dunkle Gefühle zu Handlungen fortgeriffen,/ deren 
Wirkung, dem deutlichen Bewußtſeyn davon nach, ein 
Uebel ausmacht, und die mit den angenommenen 
Grundfägen fireiten. | 


| S. 194. 

An dem, was für den‘ Menfchen ein Gut. 
oder ein Uebel ausmacht, finden nicht allein Gras ' 
dual s Uinterfchiede ſtatt, fondern auch innere. 
Diefe beziehen fich auf die im zweyten Abfchnitte _ 

Ä ‚der 
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der vorhergehenden Abtheilung angegebenen Klaſ⸗ 
ſen der Gefühle Cs kann aber keines der Guͤ⸗ 
ter und Uebel aus einer von dieſen Klaſſen durch 
Vergleichung mit den Guͤtern und Uebein der 
andern Klaſſe ausgemeſſen, und ſeinem Werthe 
nach beſtimmt werden, ſondern jedes iſt von eiges _ 
ner Beſchaffenheit, und hat einen ihm eigenthuͤm⸗ 
lihen Werth. Man hätte daher auch nicht das 
intellektuelle Gut im Vergleich mit dem ſinnlichen 
das hoͤchſte Gut nennen ſollen, ſondern jenes 
iſt fuͤr den Menſchen in Beziehung auf ſeine 
Vernunft das alleinige Gut. Auf den Unterſchied 
der Güter nach ihrem Verhaͤltniſſe zur Vernunft 
oder zue Siunlichfeit beziehe ſich übrigens auch 
die Einthetlung des Begehrungsvermögens, in 
das niedere oder ſinnliche, und in das höhere 
oder vernünftige. Beyde find nicht als zwey 
verfchiedene Zweige, fondern nne als verfchies 
dene Richtungen oder Beflimmungen eines und 
deffelben Begehrungsvermögens zu denfen die. 
aus dem Einfluffe verfchiedener bewegender Kräfte 
darauf herruͤhren. In fo fern die Vernunft 
durch ihre ‚Ideen das Begehren beſtimmt, wird 

fie praktiſche Bernunft genannt. 
Auch von den auf den Eigennutz ſich beziehenden 


Guoͤtern, bat jede Klaſſe ihren beſondern Werth, deſ⸗ 
ſen 


fen Groͤße nicht durch Mergleihung mit ben Gütern 

einer apdern Klaffe beflimmt werden kann. Dem 

Ehrbegierigen: kann der Verluſt der Ehre nicht durch 
Genuuͤſſe des Gaumeus verguͤtet werben. 


S. 199. 

Auf das Begehren folgt manchmahl ſogleich 
diejenige Thaͤtigkeit, welche dazu erfoderlich iſt, 
um des begehrten Zuſtandes, oder der Mittel 
dazu theilhaftig zu werden. Manchmahl wird 


aber erſt nach vorhergegangener Ueberlegung 


von uns beſtimmt, ob das Begehren befriedigt 
werden ſoll oder nicht. Dieſe Ueberlegung, gleich⸗ 
ſam ein Hin⸗ und Herwogen der Seele zwiſchen 
dem, was zu thun, oder nicht zu thun ſey, kann 


kuͤrzere oder längere Zeit dauern, und fehr uns 


angenehm werden. Die Beendigung davon heißt 
der Entſchluß, Befchluß oder das Wollen. 
Das Ueberlegen fegt Kultur voraus, denn Fleine 


"Kinder überlegen gar nicht, und: rohe Menfchen 


nur felten. Veranlaſſung dazu geben aber theils 
die Gradualsiinterfchiede der finnfichen Güter, ' 
theils die. innern Unterſchiede an den Gütern. 
Was in einer Ruͤckſicht begehrungswürdig iſt, 
kann in einer andern fehr verabſcheuungewuͤr⸗ 

di fon. Tu 


un S. 196. 
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Durch die Ueberlegung wird das Begehren 
oft zu einem bloßen Wunſche, worauf keine 
Anwendung der Kraͤfte folgt, um des begehrten 


Gutes theilhaſtig zu werden, herabgeſtimmt. Dieß 


iſt aber nur erſt dann der Fall, wenn wir unſere 
Kraͤfte fuͤr zu ſchwach halten, um das Gut zu 
erreichen, (daher ſind kraftloſe Menſchen voll von 


| bloßen Wuͤnſchen, und befchäftigen ſich bloß in 


der Einbildungsfraft mie dem Bildern von Derem 
Erfüllung), oder wenn wir von der, zur Hervor⸗ 


bringung deſſelben noͤthigen Anſtrengung der 
Kraͤfte mehr Uebel beſorgen, als der Beſitz da⸗ 
von Annehmlichkeiten gewaͤhren zu koͤnnen ſcheint. 
Bezieht ſich das Gut auf Beduͤrfniſſe der Ver⸗ 


nunft, und bleibt das Begehren deſſelben ein 
bloßer Wunſch, ſo wird er ein frommer ge⸗ 
nannt. 


Mit dem bloßen Wunſche trifft das phantaftis 
ſche Begehren, das auf ein, nach den Geſetzen 
der Natur für und unerreichbares Gut ausgeht, in - 

ſo fern zuſammen, als Durch daß letztere eben fo. 
wenig, wie durch den erftern der begehrte Zuftand 
erreicht wird, Bey dem phantaftifchen Begehren 
kann jedoch wohl der Wahn flatt finden, daß .deffen 
Biel erreicht worden ſey, wie in der Schwaͤrmerey 
oft der gau it. öerner muß vom bioßen Wunſche 
no 


ı . 


. 
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noch da8 unbeflimmte Begehren unterfchieben 
‚werden. Es findet dann flatt, wenn ‚man- jwar | 
von dem gegenwärtigen Zuflande befreyet zu wers 
- den trachtet, aber den beffern noch nicht Fennt, in 
welchen man verfeßt feun will, und macht meh: 
tentheils eine Folge der übeln Laune aus. 


$. 107. —2 
"Dasjenige Begehren, wozu ein fortdauernder 
Grund in dem Begehrenden Subjefte ‚vorhanden 
it, heiße ein Trieb. . Iſt diefer Grund etwas 

Angebornes, fo nennt man ihn einen Matura 
Teieb, Ulle Triebe, mit denen immer’ ein Stre⸗ 


‚ ben der Kräfte, ihnen. Onüge zu thun, in Ver⸗ 


Bindung ſteht, gehen aus einem: gefühlten Be⸗ 
dürfniffe hervor. Iſt mit dem Daturs Triebe eine 
Vorſtellung oder Ahndung deffen, was den ges 
fühlten Bebürfniffe abhilft, ſchon auf angeborne 


Art verbunden, fo wird er Inftidfe genannt. 


Ein Kunfttrjeb heißt. derfelbe aber, wenn er 
von einer angebornen, alfo aus Feiner vorberges 
gangenen Uebung entfprungenen Geſchicklichkeit, 


dasjenige mit Vollkommenheit zu Stande zu brin⸗ 


gen, was zur Befriedigung des Triebes noͤthig 
iſt, begleitet wird. Inſtinkte und Kunſt⸗Triebe 
mmen bey Thieren in bewunderungswuͤrdiger 
lenduns · vor, nnd find eine ihnen von der‘ 

| J Natur 
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Natur mitgegebene Klugheit. Beym Menſchen 
finden in der erſten Periode des Lebens mehrere 
Juſtinkte ſtatt, die uͤber denſelben ſo lange die 
Vormundſchaft fuͤhren, bis der Verſtand, durch 
Erfahrungen belehrt, im Stande iſt, dasjenige 
nachzuweiſen, was den vorhandenen Bedürfniffen 
abhilft. Von Kuuſt⸗Trieben hingegen kommt 
im Menſchen nichts weiter vor, als die uner⸗ 
lernte Geſchicklichkeit, womit das, an die muͤtter⸗ 
‚liche Bruſt gelegte neugeborne Kind ſeine Nah⸗ 
rung aus derſelben gewinnt. 


5. 198. 

* Die Groͤße der Kraft des Wollens ke ent⸗ 
weder eine extenſive oder intenſſve. Jene mache 
die Beftändigfeit des auf einen gewiſſen 
Zweck gerichteten Wollens aus. Diefe zeige fi 
darin, daß ein genommener Beſchluß ausgefuͤhrt 
wird, wenn gleich dabey Hinderniffe, weiche große 
uud viele Uebel drohen, überwunden werden müfs 
fen, und wird die Stärfe des Wollens ges 
nennt. Ein höherer Grad diefer Stärke iſt die 
‚GStandpaftigfeit, welche dann flat finder, 
wenn auch augenfcheihlich große Gefahren, mach 
dazu ganz unerwartet entflanden, die Ausführung 
des Eutichlufles nicht aufpalten oder gar binters 
treiben. 
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Die Beflaͤndigkeit des Wollens, wedurch 
auch ohne Staͤrke deſſelben in der Welt viel aus⸗ 
gerichtet worden iſt, haͤngt ab von der Feſtigkeit 
der Geſinnung (Sinnesart) eines Menſchen, 
d. i. ſeiner Urtheile uͤber den Werth der Dinge, 
wodurch er zum Handeln beſtimmt wird (ſei⸗ 
ner Maximen). Sie mangelt alfo, ment 
Diefe Urtheile verändere werben, . und fo lange - 
der, den Werth der Dinge nach der Beſchaffen⸗ 
heit und Dauer ihrer Wirkungen beſtimmende 
Verſtand auf jene Urtheile noch wenig Einfluß. 

hat. . Die Heftigkeit und Dauer gewiſſer Be⸗ 
duͤrfniſſe koͤnnen jedoch auch dem, auf die Ber 
friedigung derfelben gerichteten Wollen eine Bes 
fiändigfeit ‚verleihen. Die Stärfe und Stand⸗ 
baftigfeit des Willens hingegen erfodern als uns 
entbehrliche Bedingung diejenige Gemürhsbefchafs 
fenheie, welche den Much ausmacht. 


Don der, auf angenommene Maximen fich grüns . 
denden Befländigkeit, Stärke und Standhaftigkeit 
des Wollend müffen unterfchteden werden: a) bie 
Heftigkeit der leidenfhaftlihen Begiers 
den: b) der Eigenfinn, d. i. das Verharren 

bey einer gefaßten Entfchließung gegen Alle vernünfe , 
tige Gründe, wodurch Andere eine Beränderung 
Nerfelben bewirken wollen ;  Eingefqräntpeit des _ 

Kopfes 


:”.Röpfed und ‚üble Laune find gemeinlglich bie Dueln 
; ben davon: c) der Eigenwille, durch ben man _ 


auf feinen Entfchluffe befteht, weil man ſei⸗ \ 


nen eigenen Willen ausgeführt willen will; er 
” entfpringt aus dem Verlangen nach. Unabhängigs 
Reit von andern Menfchen ; d)- ber Starrfinn, 
: : welcher : einen hohen Grab des. Gigenfinnes. aus» 
„ macht, und durch die einleuchtendften Gründe gegen 
. bie Ausführung eines Entfchluffes, davon nicht aba 
‚gebracht werden kann; find tief eingewurzelte Vorur⸗ 
theile oder Schwärmerey die Urſachen davon, fo 
wird er Starrkopfigkeit genannt; -e) die 
»Hartnackigkeit, Die meder Durch. richtige ‚Mora 
.  Rellungen ‚Uinderer , noch auch durch eingetretene 
‚ Veränderung der Umftände von der Ausführung ie 
nes Beichluffes abgehalten wird. In Hartnädigket 
iſt zumwellen kine edle Standhaftigkeit ausgeartet, 
— 3. B. bey dem jängern Cato, der, wie 3.0. Mäls - 


ler. fit) darüber ausdruft (Allgemeine Geſchichte 
1.8. VI.B. 26. Kap.), Heber etwas Gutes unterlafe 
fen, als auf eine nicht ganz ſtreng geſetzmaͤßige Urt 
‚baudeln wollte, 
S. 200. 
„Diejenige Stärke des Gemuͤths, vermöge der 


man durch Feine Gefahr im eine Furcht geſetzt 
wird, welche die Ausführung eines Beſchluſſes 
verhindert, heiße Much (oder Herzhaftigkeit). 
Sie findet nur einer Gefahr gegenuͤber ſtatt, die 
man kennt, und dem Kinde oder Bettunkenen 
ur 4a und 
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und Thiere, die nicht wiſſen, welcher Gefahr ſie 
fh bey einem Unternehmen ausſetzen, kann kein 
Muth beygelegt werden. Anhaltender Much in 
großen Gefahren iſt Tapferkeit, und ein bo⸗ 
her Brad des Muthes Kuͤ hn heit. Wer ſich 
aber in Gefahren wagt, die zu beſtehen gar feine 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt, heißt tolituͤhn. 
Derjenige endlich beſitzt Beherztheit oder Ums 
erſchrockenheit, weicher au duch eine plößs 
lich 'eneftandene Gefahr nicht in. Furcht geſetzt 
wird. Menn- eine folhe Gefahr den Verſtand 
nicht daran Hindert, tanglihe Mittel Dagegen 
. ausfindig zu machen, fo nenne man Diefe Sen. 


lenſtaͤrke Gegenwart des Geiſtes. Sie er⸗ 


fodert einen hellen Verſtand, der Dinge ſchnell 
genau uͤberſieht, und ein Bewußtſeyn vieler. Hülfss 
“mittel in denifelben, um Uebeln begeguen iu 
koͤnnen. 

Die Anlage zum Muthe iſt allgemein in der 
menſchlichen Natur vorhanden, und war zu ih⸗ 
rer Selbſterhaltung noͤthig. Daher werden auch 


Furchtſamkeit, Muthloſigkeit und Feigheit als 


naturwidrige Schwächen des Menſchen verachtet. 
Manchem ſcheint jedoch jene Anlage im ſtaͤrkern 
Grade verliehen, als Andern. Denn daß dieß 

| wnigſten in Anſehung der beyden Geſchlech⸗ 


— 











pr 


ter der Fall fen, Fann wohl nicht geleugnet wer⸗ 
den. Und gtoße Empfänglichfeit für unange 
nehme Gefühle, die fich nach der, aus koͤrperli⸗ 
chen Bispofizionen herruͤhrenden Empfaͤnglichkeit 

Für die angenehmen richtet, iſt immer ein natuͤr⸗ 
Ütcher Grund des Drangels des Muthes. Ynzwis 
ſchen erfodere doch auch der Muth viele Uebung 
unferer Kräfte, um zu einem vorzuͤglichen Grade 
zu gelangen, und fo lange gewiſſe Arten von Ge 
fahren nach nicht beftanden: worden find, fo lange 
fehle auch dee Murh dazu; er fleigt hingegen, 
wenn man jene öfters uͤberwunden bar. Mans 
her Matroſe, der fich nicht vor Stuͤrmen fürs 
tet, zittere vielleiche am ganzen teibe, wenn «x 
ein wildes Roß führen fol, Webung in. Gefah⸗ 
ren giebt alfo Much, d. 5. entwickelt Die Anlage 
dazu. Sogar auch derjenige Muth, welchen bie 
Begeiſterung und der Enthuſiasmus durch Erhe⸗ 
bung des Menfchen Aber die ſinnlichen Beduͤrſ⸗ 
niſſe einflößen, ſetzt eine ungeſchwaͤchte, und durch 
Thaten ſchon geübte Krafı des Geiſtes uud Kor⸗ 
pers voraus. 

Ben der Bellimmung der Groͤße des Muthes 
Darf niche Die Verachtung einer Lebensgeſaht zum 
Maßſtabe gebrand werden, ſondern es Tommi 
bhabey auf den Werth an, den Jemand Denjenigen 
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aA 
fen Größe nicht durch Wergleihung mit ben Gütern 
einer apdern Klaffe beflimmt werben kann Dem 


Ehrbegierigen kann der Verluſt der Ehre nicht durch | 
Genuͤſſe des Gaunmens vergütet werden. 


8. 198. 
Auf das Begehren folge manchmahl ſogleich 
diejenige Thaͤtigkeit, welche dazu erfoderlich iſt, 


um des begehrten Zuſtandes, oder der Mittel 


dazu theilhaftig zu werden. Manchmahl wird 


aber erſt nad vorhergegangener ueberlegung 
von uns beſtimmt, ob das Begehren befriedigt 


werden fol ober nicht. Diefe Ueberlegung, gleiche 


fam ein Hins und Herwogen der Geele zwiſchen 
dem, was zu thun, oder nicht zu thun ſey, kann 


kuͤrzere oder längere Zeit dauern, und ſebr un⸗ 


angenehm werden. Die Beendigung davon heißt 
der Entſchluß, Beſchluß oder das Wollen. 
Das Ueberlegen ſetzt Kultur voraus, denn Fleine 


- Kinder überlegen gar nicht, und: rohe Menfchen 


nur felten. Veranlaſſung Dazu geben aber theils 
die Gradual⸗Unterſchiede der ſinnlichen Güter, 
theils Die Innern Unterſchiede an den Gütern. 
Mas in einer Ruͤckſicht begehrungswuͤrdig iſt, 
‚ Tann in einer 'andern ſebr verabſcheuungswuͤr⸗ 
2 ron. 9 


5. 196. 











— 365 — * 


8. 196. | 
Durch die Ueberlegung wird das Vegebren 
oft zu einem bloßen Wunſche, worauf feine 


Anwendung der Kräfte ‚folgt, um des begehrten v 


Gutes theilhaftig zu werben, berabgeftimmt. Dieß 
iſt aber nur erfi dann der Fall, wenn mir unfere 
Kräfte fuͤr zu ſchwach Halten, um bas Gut zu 
erreichen, (daher find, kraftloſe Menfchen voll von 

bloßen Wuͤnſchen, und befchäftigen fih bloß in 
der. Einbildungsfeaft mie den Bildern von - deren 
Erfüllung), oder wenn wir von der, zur Hervors 
bringung deffelben noͤthigen Anflrengung der 
"Kräfte mehr Uebel beforgen, als der Beſitz Dar 
von Annehmlichkeiten gewähren zu koͤnnen fcheint. 
Bezieht fich das Gut auf Bedürfnife der Vers 
nunft, und bleibe das Begehren deffelben. ein 
bloßer Wunſch, fo. wird er ein frommer ges 
nannt. 


Mit dem bloßen Wunſche trifft das phantaſti⸗ 
ſche Begehren, das auf ein, nach den Geſetzen 
der Natur für und unerreichbares Gut ausgeht, in 
fo fern zufommen, al& durch das lehtere eben fo. 
wenig, wie durch den erſtern der begehrte Zufland 
erreicht wird, Bey dem phantaftifhen Begehren 
kann jedoch wohl der Wahn flatt finden, daß .deffen 
Biel erreicht worden ſey, wie. in. ber Schwaͤrmerey 
oft der Sail if Ferner muß vom, biogen Wunſche 

noch 


ı° 


." “ , 
N [2 


noch das undefitmmte Begehren unterfchieben 
‚werden. . Es findet dann flatt, wenn man Zwar . 
von dem gegenwärtigen Zuflande befrevet zu wers 
den trachtet, aber den beſſern noch nicht kennt, in 
welchen man verſetzt ſeyn will, und macht meh⸗ 
rentheils eine Folge der uͤbeln Laune aus. 


Ä $- 197. nn 
"Dasjenige Begehren, wozu ein fortdauernder 
Grund in dem Begehtenden Subjekte ‚vorhanden 
it, heißt ein Trieb. Iſt diefer Grund etwas 
Angebornes, fo nenne man ihn einen Natura 
Trieb. Alle Triebe, mit denen immer ein Stres 


‚ ben der Kräfte, ihnen. Önüge. zu thun, in Vers 


Bindung ſteht, gehen aus einent. gefühlten Be⸗ 
diiefniffe hervor. .. Iſt mit dem Maturs Triebe eine 
Vorſtellung oder Ahndung deſſen, was dem ge⸗ 
fuͤhlten Beduͤrfniſſe abhilft, ſchon auf angeborne 


Art verbunden, fo wird er Inſtihkt genannt, 


D 
Nor 


Ein .Kunfttrjeb heißt .derfelbe aber, wenn er 
von einer angebornen, alfo ans Feiner vorberges 
gangenen Uebung entfprungenen Geſchicklichkeit, 
dasjenige mit Vollkommenheit zu Stande zu brin⸗ 
gen, was zur Befriedigung des Triebes nöchig 


Aſt, begleitet wird. Inſtinkte und Kunfts Triebe 


kommen bey Thieren in bewunderungswuͤrdiger 


Bollendung- vor, nnd find eine ihnen von der 


Natur. 





+ 
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Natur ‚mitgegebene Klugheit. Beym Menſchen 
finden in der erſten Periode des Lebens mehrere 
Inſtinkte ſtatt, die uͤber denſelben ſo lange die 
Vormundſchaft fuͤhren, bis der Verſtand, durch 
Erfahrungen belehrt, im Stande iſt, dasjenige 
nachzuweiſen, was den vorhandenen Bedürfniffen 
abhilft. Von Kuuft s Trieben hingegen kommt 


Im Menfchen nichts weiter vor, als Die uners 


lernte Geſchicklichkeit, womit das, an: Die muͤtter⸗ 
liche Bruſt gelegte neugeborne Kind ſeine Nah⸗ 
rung aus derſelben gewinnt. 


§. 198. | 
' : Die Größe der Kräft des Wollens it“ ents 
weder eine ertenfive oder intenfive. Jene mache 
die Beſtaͤndigkeit des auf einen gemiffen 
Zweck gerichteten Wollens aus. Diefe zeigt ſich 


darin, daß ein genommener. Befchluß ausgeführe 


wird, wenn gleich dabey Hinderniffe, weiche große 
und viele Uebel drohen, überwunden werden müfs 


- fer, und wird die Stärfe,des Wollens ges 


nannte. Ein hoͤherer Grad diefer Stärfe ift die 


„Standhaftigkeit, welche dann ſtatt finder, 


wenn auch augenfcheihlich große Gefahren, noch 
Dazu ganz unerwartet entſtanden, die Ausführung 
des Entſchluſſes nicht aufhalten oder gar hinter⸗ 
treiben. 
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Die Beſtaͤndigkeit des Wollens, wodurch 
aus ohne Stärke deſſelben in der Welt viel auss 
gerichtet worden iſt, hängt ab von der Feſtigkeit 
der Sefinnung (Sinnesart) eines Menſchen, 
d. t. ‚feiner Urtheile über dem Werch der Dinge, 
wodurch er zum Handeln beſtimmt wird (feis 
nee Morimen).: Gie mangelt alfo, wenn 
Diefe Urtheile verändert werden, und fo lange 
der, den Werth der Dinge nach der Beſchaffen⸗ 
heit und Dauer ihrer Wirfungen. beflimmende 
Verſtand auf jene Urtheile noch wenig Einfluß 
hat. . Die Heftigfete und Dauer gewiſſer Bes 
dürfniffe koͤnnen jedoch auch dem, auf die Be⸗ 
friedigung derſelben gerichteten Wollen eine Bes 
fiändigfeit verleihen. Die Staͤrke und Stand⸗ 
baftigfeie des Willens hingegen erfodern als uns 
entbehrliche Bedingung diejenige Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit, welche den Muth ausmacht. 


Don der, auf angenommene Maximen ſich gruͤn⸗ 
denden Beſtaͤndigkeit, Stärke und Gtandhaftipfeit 
des Wollens muͤſſen unterfchieden werden: a) bie 
Heftigkeit der leidenſchaftlichen Begier⸗ 
den: b) der Eigenfinn, d. i. das Verharren 

bey einer gefaßten Entfchließung gegen Alle vernuͤnf⸗ 
tige Gründe, wodurch Andere eine Veränderung 
ewirlen wollen; Eingeſchraͤnkheit des 

Kopfes 








:” Kopfes. und: ‚üble Laune ſind gemeiniglich. bie Duela 
‚ben davon: c) der Eigenwille, durch ben man 


‚auf ſeinem Entſchluſſe beſteht, weil man ſei⸗ 


nen eigenen Willen ausgeführt wiffen will; er \ 
” entfpringt aus dem Werlangen nach. Unabhängige 


 Beit von andern Menſchen; d)-der Gtarrfinn, 
: : weldyer : einen hohen Brad bes. Gigenfinnes: ous⸗ 
», macht, und durch die einleuchtendften Gründe gegen 
„ bie Ausführung eines Entſchluſſes, davon nicht abs 
gebracht werden kann; find tief eingewurzelte Vorur⸗ 
theile oder Schwärmerey bie Urfachen davon, ſo 
wird er Starrkbopfigkeit genannt; -e) bie 
RR Hartnaͤckigkeit, die weder durch richtige Vor⸗ 
ſtellungen Anderer, noch auch: durch eingetreteng 


Veraͤnderung der Umſtaͤnde von der Ausführung eis 


nes Beſchluſſes abgehalten wird. In Hartnaͤckigkeit 


ft zuweilen eine edle Standhaftigkeit ausgeartet, 
z3. B. ben bem jungern Cato, der, wie J. v. Mäls - 


ler. ſich baräber ausdruckt (Allgemeine Geſchichte 


IL. B. VI. B. 26. Kap.), lieber etwas Gutes unterlafe 


fen, als auf eine nicht ganz fireng geſetzmaͤßige Urt 
„handeln wollte, 


$. 200. 
Diejenige Staͤrke des Gemuͤths, bermöhe de der 


man durch keine Gefahr in eine Zucht geſetzt 


wird, welche die Ausfuͤhrung eines Beſchluſſes 
verhindert, heißt Much (oder Herzhaftigkeit ). 
Sie findet nur einer Gefahr gegenuͤber ſtatt, die 
man kennt, und dem Kinde oder Betrunkenen 

Ya amd 
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und Thiere, ‚die nicht wien, welcher Gefahr fie - . 
fih bey einem Unternehmen ausfegen, kann Fels 
Muth bengelege werden. Anhaltender Murh im 
‚geoßen Gefahren iſt Tapferkeit, und ein ho⸗ 
ber Brad des Muthes Kuͤhnheit. Wer ſich 
aber in Gefahren wagt, die zu beſtehen gar keins 
Wabrſcheinlichkeit vorhanden iſt, heißt tolltuͤhn. 
Derjenige endlich beſitzt Beherztheit oder Un⸗ 
‚erf chrockenheit, welcher auch durch eine ploͤtz⸗ 
lich entſtandene Gefahr nicht in Furcht geſetzt 
wird. Wenn eine ſolche Gefahr den. Verſtand 
nicht daran hindert, taugliche Mittel Dagegen 
‚ ausfindig zu machen, fo nenne man diefe Gees 
lenſtaͤrke Gegenwart des Geiſtes. Gie en 
fodert einen hellen Berftand, der Dinge ſchnell 
genau uͤberſieht, und ein Bewußtſeyn vieler Huͤlfs⸗ 
mittel in denſelben, um Uebeln begeguen zu 
koͤnnen. 

: Die Anlage sum Muthe iſt allgemein in der 
menſchlichen Natur vorhanden, und war zu ih⸗ 
rer Selbſterhaltung noͤthig. Daher werden auch 
Furchtſamkeit, Muthloſigkeit und Feigheit als 
naturwidrige Schwaͤchen des Menſchen verachtet. 
Manchem ſcheiut jedoch jene Anlage im ſlaͤrkern 
Grade verliehen, als. Andern. Denn daß dieß 
‚zum wer’ "fehung der beyden Geſchlech⸗ 

{66 
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ter der all fey, kann wohl nicht geleugnet wer⸗ 
den. Und. große Empfänglichfeit für unange⸗ 
nehme Gefuͤhle, die ſich nach der, aus koͤrperli⸗ 
chen Dispofizionen herruͤhrenden Empfaͤnglichkeit 
fuͤr die angenehmen richtet, iſt immer ein natkeı 
licher Grund des Mangels des Muthes. Inzwi- 
ſchen erfodert doch auch der Muth viele Uebung 
unſerer Kraͤfte, um zu einem vorzuͤglichen Grade 
zu gelangen, :und fo lange gewiſſe Arten von Ges 
fahren noch nicht beftanden: worden find, fo lange 
fehle auch der Murh dazu; er ſteigt bingegen; . 
wenn man jene öfters überiunden hat. ‚Mans 
her Matrofe, der fich niche vor Stürmen. fuͤrch⸗ 
tet, zittert wielleicht am ganzen Leibe, ‚wenn. er 
“ ein wildes Roß führen fol: Uebung in. Gefahr 
ren giebt alfo Muth, d. h. entwickelt Die, Anlage 
dazu. Gogar auch derjenige Much, welchen Die 
Begeiſterung und der Enthufiasmus duch Erbes 
bung des Mienfchen über die finnlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe einflößen,. fegt eine ungefchtoächte, und Durch 

Thaten fchon geübte Kraft, des Geiftes und Köre 
pers voraus. 

Bey der Beſtimmung der Groͤße des Morhes 
Darf nicht die Verachtung einer Lebensgefabr zum 
Maßſtabe gebraucht werden, fondern es kommt 
dabey auf den Werth an, den Jemand denjenigen 
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Gütern beylegt, mit deren Werlufte er durch’ eine 
Gefahr bedrohet wird. Der ehrliebende Mans, 
der duch das Verkanntwerden feier guten Abs 
ſichten, und durch allgemeine ſpoͤttiſche Verhoͤh⸗ 
nung feines, von ihm für pflichemäßig ‚gehaftenen 
Syandelns von der Fortſetzung defielben niche aba 
gehalten wird, beweifer Dadurch weit mehr Much; 
als viele von denen befigen, welche durch Ehr⸗ 
begierde fich in der Schlacht in eine augenſchein⸗ 
liche‘ Lebensgefahr. flürzen, oder im Duelle ibr 
Leben wägen. 1 
Wer ſeine Kraft nicht anwendet, um einem 
gegenwärtigen finnlichen . Uebel ein Ende zu mas 
chen, übe Geduld dagegen aus. Da Gefühle 
Durch öftere Wiederholung mehrentheils geſchwaͤcht 
werden, fo kann ein Webel durch geduldige Ers 
tragung deſſelben fehe vermindert werden, odet 
feinen Stachel gänzlich verlieren. : Iſt nun das 
uUebel ein unvermeidliches, fo wird die Ausübung 
dei Geduld durch Klugheit und Pflicht gebothen, 
außerdem ift fie aber eine tadelnswürdige Unthaͤ⸗ 
tigfeit und Schwaͤche. Die gegen vergangen ‘ 
und zufünftige Uebel bewleſene Geduld heißt ou u 
' laſſenheit. 1: " 
Dance Diocolbgen rechnen den Muth, der ar J 


durchs Handeln ‚offenbar wird, mit zu den Affekten, ’ 
und 
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und fuͤhren als Grund dafuͤr an, daß er aus einem 
lebhaften und angenehmen Kraftgefühle beftche. ls 
‚lein Kräfte Bann man eigentlich nicht fühlen, oder . 
ſich derfelben unmittelbar bewußt werden, fondern 
. man erkennt fie nur Durch ihre Wirkungen. Der Muth 
„ IR lediglich eine Abweſenheit des Affelts der Furcht, 
‚ und befigt feines von den Mertmahlen, bie den —V 
fetten eigenthuͤmlich find (F. 153.). Frevlich komme 
er auch im Befolge mancher affekten vor. Ferner 
"Tann allerdings die mit einer That verbundene große‘ 
Gefahr ein Antrieb zu derfelben feyn, weil ſie Ge⸗ 
legenheit verfchafft,. den Muth zu zeigen. . Alsdann 
ift es aber ‚die Ehrbegierde, welche diefen aufruft. 
Manche Menfchen, die in einigen Dingen Auge -' 
ſchwach, und ihr Leben für jeden Preis zu erhal⸗ 
tn bereit, waren, bewiefen ‘in andern einen berois 
ſchen Muth. Dieſen Wiederſpruch bewirkten ihre 
Vorſtellungen von dem, was fuͤr ſie entehtend feya 
fol. 
Wie fehr ber Muth burch Annahme und ſtand⸗ 
hafte Befolgung gewiſſer Grundſaͤtze gehoben werbe, 
davon liefert die Geſchichte Roms einen lehrreichen 
Beweis. Zu deſſen vielen Siegen hat der ſehr fruͤh 
angenommene Srundſatz des Senats, niemahls nach 
einer Niederlage mit dem ſiegenden Feinde Friede 
zu machen, mit beygetragen. 


$. 207. 
Man hat ſich in aͤltern und neuern Zeiten an⸗ 
—F ſeyn laſſen, die Natur⸗Triehe des Men⸗ 
Aa 3 ſchen 


' 
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Kon (5. 197. ), welche auch urfpränglidge oder 
Grundtriebe genannt, und von den, unter befons 
dern Umſtaͤnden erſt entſtandenen unterſchieden 
werden, vollſtaͤndig aufzuſtellen. Daß mum dem 
menſchlichen Begehren ein beſtaͤndiges Streben 
danach, ein Menſch zu ſeyn und zu bleiben, von 
ber Natur eingeprägt worden fen, iſt unfeugbar. 
Allein die Richtungen diefes Strebens auf bes 
fondere Objefte werden Durch die vorhandenen Ges 
fühle beſtimmt, welche baffelde aufregen. Sollen 
alfo ja mehrere Grunderiebe angenommen were 
den, fo müflen fie nah den wefentlihen Vers 
fehtedeneiten an den Gefühlen (melde Verſchie⸗ 
denheiten fich aber nach dem Verhaͤltniſſe der Urs 
fachen von diefen zue menfchlichen Gefahtoſabis ⸗ 
keit richten) beſtimmt werden. 


Die Stoiker haben ſich viele Muͤhe gegeben, die 

. &sundtriebe, welche fie. prima naturae oder prin- 
cipia naturalia nannten, vollſtaͤndig aufzuzählen, 
und ihnen gemäß führt ſolche auch Cicero mehr⸗ 

. mohld an, 3.8. de olfic. L.I. cap. 4. Wade 
Schwierigkeit ed aber habe, dad Angeborne in den 
werfchiedenen menſchlichen Trieben genau anzugeben, 
bat Cochius in der Preisfchrift: Unterfuchung 

ungen, Berlin 1769., gezeigt. 

Sonderbarkeiten in den Neigungen, 

achem Menfchen vorkommen , _ un . 
biels - 
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bleibend find, werden deſſen Steckenvferd odet 
Grille (franzoͤſiſch marotte, engliſch vhim) ge⸗ 
nannt. Sie ſtreiten nicht mit den natuͤrlichen Ge⸗ 
ſetzen des Begehrens, und find bie Folgen beſon⸗ 
derer Umſtaͤnde, unter welchen ſich bey einem Diena 
ſchen das Gefühlövermögen entwickelte. _ u 


a 6. 202. 
Der unfeugbaren Beziehungen unfers Wol⸗ 
lens auf Geſetze und beſtimmende Gruͤnde unge⸗ 
achtet, wird in Anſehung deſſelben gleichwohl auch 
dem Menſchen eine Freyheit, d. h. das Ver⸗ 
‚mögen einer abfoluten Herrſchaft über feine Ents 
ſchließungen beygelegt, und ihm in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht, je nachdem feine Handlungen gut oder boͤſe 
find, ein Berdienft oder eine Schuld in Ans 
ſehung derfelben zugefchrieben. Dach den Auer ' 
forüchen unfers Bewußtſeyns, die ſich durch die 
Vorwürfe des Gewilfens wegen. einer pflichtwis 
drigen That am deutlichfien verfündigen, fönnem 
wir naͤhmlich dem Reize einer, auf perſoͤnliche 
Vortheile ſich beziehenden Begierde die. Ideen 
Der Vernunft von dem ſittlich Guten entgegen. 
fegen, dieſe Ideen durch eigene Wacht beleben; 
und ihnen dadurch einen Einfluß auf unfere Ent 
ſchließung verfchaffen, - welcher dem Einfluffe der 


ſuulichen Begierde darauf überlegen if. De = 


Aa Ge bie⸗ 


N 
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Die Beſtaͤndigkeit des Wollens, wohn 
aus ohne Stärke deffelben in der Welt viel auss 
gerichtet worden iſt, hängt ab von der Feſtigkeit 
der Geſinnung (Sinnesart) eines Menfhen, ' 
d. i. feiner Urtheile über den Werch Der Dinge, 
wodurch er zum Handeln beſtimmt wird ( feis 
nee Maximen). Gie mangelt alſo, wenn 
dieſe Urtheile veraͤndert werden, und ſo lange 
der, den Werth der Dinge nach der Beſchaffen⸗ 
heit und Dauer ihrer Wirkungen beſtimmende 
Verſtand auf jene Urtheile noch wenig Einfluß 

hat. Die Heftigkeit und Dauer gewiſſer Be⸗ 
duͤrfniſſe förmen jedoch auch dem, auf die Be⸗ 
friedigung derſelben gerichteten Wollen eine Be⸗ 
ſtaͤndigkeit verleihen. Die Staͤrke und Stand⸗ 
haftigkeit des Willens hingegen erfodern als un⸗ 
entbehrliche Bedingung diejenige Gemuͤthsbeſchaf⸗— 
fenheit, welche den Muth ausmacht. 

Von der, auf angenommene Maximen ſich gruͤn⸗ 
denden Beſtaͤndigkeit, Stärke und Standhaftigkeit 
bes Wollens muͤſſen unterſchieden werden: a) bie 
Heftigkeit der leidenſchaftlichen Begiers 
den: b) der Eigenfinn, d. i, das Verharren 

‚ bey einer gefaßten Entfchließung gegen Alle vernünfs 
tige Gründe, wodurch Andere eine Veränderung 


derſelben bewirken wollen 5 Eingeſchraͤnthen bes 
.  Ropfes 
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Kepfes und uͤble Laune ſind gemeiniglich bie Quel⸗ 
‚fen davon: c) der Eigenwille, durch den man 
auf. feinene Entfchluffe beſteht, weil man feis 
nen eigenen Willen ausgeführt wiffen will; er 
entſpringt aus dem Verlangen nach Unabhängigs | 
keit von andern Menfhen:; d) der Starrfing, 
: welcher : einen hohen Grad des. Gigenfinnes. ans» 
„. macht, und durch die einleuchtendften Gründe gegen 
‚. bie Ausführung eines Entſchluſſes, davon nicht abs 
gebracht werden kann; find tief eingewurzelte Vorur⸗ 
theile oder Schwaͤrmerey bie Urſachen davon, ſo 
wird er Starrtöbfigkeit genannt ; -e) bie 
ic Hartnädigteit, die weder. Durdy.richtige Wor⸗ 
: , Rellungen Anderer, noch auch: Durch eingetreten 
. . Veränderung der Umftände von der Ausführung eis 
nes Beichluffes abgehalten wird. In Hartnaͤckigkeit 
Aft zuweilen eine edle Standhaftigkeit ausgeartet, 
5.8, bey bem juͤngern Cato, der, wie J. v. Maͤll⸗ 
ler. ſich daruͤber ausdruckt (Allgemeine Geſchichte 
: IB. VI. B. 26. Kap.), lieber etwas Gutes unterlaſe 
fen, als auf eine nicht ganz ſtreng geſetzmaͤßige Urt 
‚handeln wollte. 


§. 200. 

‚ Diejenige Stärke des Gemuͤths, vermöge dee 
man durch feine Gefäße in eine JFurcht geſetzt 
wird, welche die Ausfuͤhrung eines Beſchluſſes 
verhindert, heiße Muth (oder Herzhaftigkeit). 
Sie findet nur einer Gefahr gegenuͤber ſtatt, die 
man kennt, und dem Kinde oder Betrunkenen 
Eu Aa and. 


t 
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und Thiere, die nicht wien, welcher Gefahr fie - . 
fih bey einem Unternehmen ausfeßen, kann Fels 
Much bengelege werden. Anhaltender Much in 
‚großen Gefahren ift Tapferkeit, und ein hos 
her Grad des Muthes Kuͤhnheit. Wer ſich 
aber in Gefahren wagt, die zu beſtehen gar feine 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden ift, Heiße tollkuͤhn. 
Derjentge endlich befige Beherztheit oder Un⸗ 
erſchrockenheit, welcher auch durch eine ploͤtz⸗ 
lich entſtandene Gefahr nicht in Furcht geſetzt 
wird. Wenn eine ſolche Gefahr den Verſtand 
nicht daran hindert, taugliche Mittel dagegen 
ausfindig zu machen, fo nenne man dieſe See⸗ 


lenſtaͤrke Gegenwart des Geiſtes. Sie er 


fodert einen hellen Verſtand, der Dinge ſchnell 
genau uͤberſieht, und ein Bewußtſeyn vieler Huͤlfs⸗ 
mittel in demſelben, um Uebeln begeguen zu 
koͤnnen. 

Die Anlage zum Murhe ift algemein in dee 
menſchlichen Natur vorhanden, und war zu ih⸗ 
ser Selbfterhaltung noͤthig. Daher werden auch 


i Furchtſamkeit, Muthloſigkeit und Feigheit als 


naturwidrige Schwaͤchen des Menſchen verachtet. 
Manchem ſcheint jedoch jene Anlage im ſtaͤrkern 
Grade verliehen, als Andern. Denn daß dieß 
am wenigſten in Anſehung der beyden Geſchlech⸗ 

ter 


— 


[rn 


ter ber Fat fen, kann wohl nicht geleugnet wer⸗ 

den. Und. große Empfänglichfeit für unange⸗ u 
nehme Gefühle, die fich nach der, aus koͤrperli⸗ 
hen Dispofizionen berrührenden Empfaͤnglichkeit 
fuͤr die angenehmen richtet, iſt immer ein natür⸗ 
licher Grund des Mangels des Murhes.. Inzwi-⸗ 
ſchen erfodert doch auch der Muth viele Uebung 
unſerer ‚Kräfte, um zu einem vorzuͤglichen Grade 
zu gelangen, :und fo lange gewiſſe Arten von Ges 
fahren nach nicht beftanden: worden find; fo lange 
fehlt auch der Muth dazu; er fleigt "hingegen; 
wenn man jene öfters uͤberwunden hat. Mans 
her Matroſe, ‚der ſich nicht vor Stuͤrmen fuͤrch⸗ 
tet, zittert vielleicht am ganzen Leibe, wenn er 
ein wildes Roß führen ſoll. Uebung in Gefahr 
ren giebt alſo Much, d. h. entwickelt Die Anlage 
dazu. Gogar auch derjenige Muth, melchen bie 
Begeiſterung und der Enthufiasmus duch Erbes 
bung des Menfchen Über die finnlichen Bedärfs 
niſſe einflögen,. ſetzt eine -ungefchtwächte, und durch 
Taten fchon geübte Kraſt des Geiſtes und Koͤr⸗ 
pers voraus. 

Bey der Beſtimmung der Größe des Muthes | 
darf nicht Die Verachtung einer Lebensgefahr zum 
Maß ſtabe gebraucht werden, ſondern es kommt 
dabey auf den Werth an, den Jemand denjenigen 

Aa 4 Guͤtern 
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Wenn Erkenntniffe und Dorflellangen unmittel⸗ 
bar oder ohne das Medium der Gefühle ein ‚Bes 
gehren rege gemacht zu haben ſcheinen; fo rührt 
dieß daher, daß. wir, wegen der Geſchwindigkeit, 
womit das Begehren auf die Erkenntuiffe und Vor⸗ 
ftelungen folgt, die fie begleitenden Gefühle: nicht 

- bemerken, Auch find uns die Beziehungen vieler \ 
Dinge auf unfer Wohl und Wehe aus frühern Ers 
fahrungen bereits genugfam befannt, und eine dunkle 

“ Erinnerung diefer Beziehungen reicht alddann ſchon 
bin, unſer Betragen zu beſtimmen. | 

Mir Binnen und darin irren, das etwas ein Gut 
oder ein Uebel ſey. So lange aber der Irrthum 
dauert, fo lange beſteht auch das dadurch begräns 
deie Begehren und, Verabſcheuen. 

Das dir Menſch manchmal die Begierde habe, 
bloß fi ſelbſt zu quaͤlen, iſt lediglich ein Schein, 
. und was von der einen Geite genommen ein Uebel 

ausmacht, das kann von einer andern betrachtet ein 
Gut ſeyn. Er wird aber allerdings wohl durch 
dunkle Gefühle zu Handlungen fortgeriffen, deren 
Wirkung, dem deutlichen Bewußtfeyn Davon nach, ein 
Uebel ausmacht, und die mit den angenommenen 


Grunbfägen flreiten. 


| $. 194. 

Un dem, was für den‘ Menfhen ein Gut. 
ober ein Uebel ausmacht, finden nicht allein Gras 
dual s Unterfchiede ſtatt, fondern auch innere. 
Diefe beziehen fich auf die im zweyten Abfchnicte 

- ‚der 
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der vorhergehenden Aötheifung angegebenen alaſ⸗ 
ſen der Gefühle: Es kann aber ‚feines der Guͤ⸗ 
ter und Webel aus einer von diefen Klaffen Durch 
BVergleichung mit den Gütern und Webeln der 
andern Klaffe ausgemefien, und feinen Werthe 
nach beſtimmt werden, fondern jedes iſt von eige⸗ 
ner Beſchaffenbeit, und hat einen ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Werth. Man haͤtte daher auch nicht das 
intellektuelle Gut im Vergleich mit dem ſinnlichen 
das hoͤchſte Gut nennen ſollen, ſondern jenes 
iſt fuͤr den Menſchen in Beziehung auf ſeine 
Vernunft das alleinige Gut. Auf den Unterſchied 
dee Güter nach ihrem Verhaͤltniſſe zur Vernunft 
oder zur Sinnlichkeit bezieht ſich übrigens auch 
die Einthellung des Begehrungsvermoͤgens, in 
das niedere oder finnliche, und in das Höhere 
oder vernuͤnftige. Wende find nicht als. zwey 
verfchiedene Zweige, fondern nur ale verfchies 
dene Michtungen oder Beflimmungen eines und 
deffelben VBegehrungsvermögens zu denfen Die. 
aus dem Einfluffe- verfchtedener bewegender Kräfte 
"darauf herrüßren. In fo fern die Vernunft 
durch ihre Ideen das Begehren beftimme, wird 
ſie praktiſche Pernunft genannt. 

Auch von den auf den Eigennuß fi ch beziehenden 


9— Gütern ‚hat jede Klaſſe ihren befondern Werth, deſ⸗ 
\ ſen 
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fen Groͤße nicht durch Vergleichung mit ben Guͤtern 

einer andern Klaffe beflimmt werden kann. Dem 
Edrbegierigen kann ber Verluft der Ehre nicht durch 
Genuͤſſe des Gaumens verguͤtet werden. 


$. 195. 
Auf das Begehren folgt manchmahl ſogleich 
diejenige Thaͤtigkeit, weiche dazu erfoderlich tft, 
‚um Des begehreen Zuftandes, oder der Mittel 
Dazu theilhaftig zu werden. Manchmahl wird 
aber erſt nach vorhergegangener ueberlegung 
von uns beſtimmt, ob das Begehren befriedigt 
werden ſoll oder nicht. Dieſe Ueberlegung, gleich⸗ 
ſam ein Hin⸗ und Herwogen der Seele zwiſchen 
bem, was zu thun, oder nicht zu thun ſey, kann 
Fürjere oder laͤngere Zeit dauern, und ſehr un 
angenehm werden. Die Beendigung davon heißt 
der Entſchluß, Beſchluß oder das Wollen. 
Das Ueberlegen ſetzt Kultur voraus, denn kleine 
Kinder überlegen gar nicht, und: rohe Menfchen 
nur felten. Veranlaſſung Dazu geben aber theils 
die Gradualstinterfchiede der finnlichen Güter, ' 
theils die innern Unterſchiede an den Gütern. 
Was in einer Ruͤckſicht begehrungswürdig iſt, 
kann in einer andern ſehr verabſcheuungewůr⸗ 
Bi feon. Zu 


s. 196. 
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5 ‚196. 
‚Dur die Weberlegung wird das Begehren 
oft zu einem bloßen Wunſche, worauf feine 


Anwendung der Kräfte ‚folge, um des begehrten. 


"Gutes theilßaftig zu werden, herabgeſtimmt. Dieß 
ift. aber nue erft Dann der Fall, wenn mir unfere 


Kräfte für zu fehwmac Halten, um das Gut zu . 
erreichen, (daher find, feaftlofe Menfchen voll von 


bloßen Wuͤnſchen, und befchäftigen ſich bloß in 
der Einbildungsfraft mie deu Bildern von deren 
Erfüllung), oder wenn wir von der, zur Hervor⸗ 
bringung deſſelben noͤthigen Anſtrengung der 
Kraͤfte mehr Uebel beſorgen, als der Beſitz da⸗ 
von Annehmlichkeiten gewaͤhren zu koͤnnen ſcheint. 


Bezieht ſich das Gut auf Bebduͤrfniſſe der Vers 


nunft, und bleibt das Begehren deſſelben ein 
bloßer Wunſch, ſo wird er ein fremmetr ge⸗ 
nannt. 


Mit dem bloßen Wunſche trifft das phanta ſt i⸗ 
ſche Begehren, das auf ein, nach den Geſetzen 


der Natur für und unerreichbares Gut ausgeht, in 
fo fern zuſammen, als durch das letztere eben fo. 


wenig, wie durch den erſtern der hegehrte Zuſtand 


erreicht wird. Bey dem phantaſtiſchen Begehren 


Tann jedoch wohl der Wahn ſtatt finden, daß deſſen 
Ziel erreicht worden fey, wie in ber Schwaͤrmerey 


oft der Sal it. werner muß vom bloßen Wunfche . 


noch 


4 
N . 
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noch das unbeſtimmte Begehren unterſchieden 
‚werden. Es findet dann ſtatt, wenn „mon. jwar . 
von dem gegenwärtigen Zuſtande befrenet zu wers 
- den trachtet, aber den beffern noch nicht kennt, in 
welchen man verfeßt ſeyn will, und macht meh 
rentheils eine Folge ber übeln Laune aus. 


$. 107.02 N 

Dasjenige Begehren, wozu ein fortdauernder . 
Grund in dem Begehrenden Subjekte ‚vorhanden 
ift, heißt ein Trieb. Iſt diefer. Grund erwas - 
Angebornes, fo nenne man ihn einen Natura 
Trieb, Alle Triebe, mie denen immer’ ein Stre⸗ 
ben der Kraͤfte, ihnen Gnuͤge zu thun, in Ver⸗ 
bindung ſteht, gehen aus einem gefuͤhlten Be⸗ 
duͤrfniſſe hervor. Iſt mie dem Natur-Triebe eine 
Vorſtellung oder Ahndung deſſen, was dem ges 
fühlten Beduͤrfniſſe abhilft, ſchon auf angeborne 
Art verbunden, fo wird er Inftihfe genannt. 
Ein Kunſttrzeb heißt .derfeibe aber, wenn er 
von einer angebornen, alfo aus feiner vorherges 
gangenen Uebung entfprungenen Gefchicklichfeit, 
dasjenige mit Vollkommenheit zu Stande zu brin⸗ 
gen, was zur Befriedigung des Triebes noͤthig 
‚tft, begleitet wird. Inſtinkte und Kunfts Triebe 
fommen bey Thieren in bewunderungswuͤrdiger 
Vollendun . vor, nnd find eine ihnen von der 
Natur 
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Natur mitgegebene Klugheit. Beym Menſchen 


finden in der erſten Periode des Lebens mehrere 
Inſtinkte ſtatt, die uͤber denſelben ſo lange die 
Vormundſchaft führen, bis der Verſtand, durch 
Erfahrungen belehrt, im Stande ift, dasjenige 
wachzuweifen, was den ‚vorhandeneh Bedürfniffen 


abhilft. Von Kuuſt⸗Trieben hingegen kommt 


im Menſchen nichts weiter vor, als die uner⸗ 
lernte Geſchicklichkeit, womit das, an: Die muͤtter⸗ 
liche Bruſt gelegte neugeborne Kind ſeine Nab⸗ 
sung aus derfelben gewinnt. 


S. 198. 
Die Größe der Kraft des Wollens iſt ent⸗ 
weder eine extenſive oder intenfive. Jene macht 
die Beftändigfeit des auf einen gemiffen 
Zweck gerichteten Wollens aus. Diefe zeigt fich 


"darin, daß ein genommener. Beſchluß ausgeführt | 


wird, wenn gleich dabey Hinderniffe, weiche große 
und viele Uebel drohen, überwunden werden muͤſ—⸗ 
fen, und wied die Stärfe, des Wollens ges 
nannt, Ein böherer Grad diefer Stärke ift Die 
„Standhaftigkeit, welche dann flatt finder, 
wenn auch augenfcheihlich große Gefahren, nach 
dazu gang unerwartet entflanden, die Ausführung 
des Entſchluſſes nicht aufpalten ‘oder gar binters 
treiben. 

8. 199. 
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Die Beſtaͤndigkeit des Wollens, wodurch 
auc ohne Staͤrke deſſelben in der Welt viel aus⸗ 
gerichtet worden iſt, haͤngt ab von der Feſtigkeit 
der Geſinnung (Sinnesart) eines Menſchen, 
d. i. ſeiner Urtheile über den Werth der Dinge, 
wodurch er zum Handeln beſtimmt wird ( feis 
nee Marimen).: Sie mangelt alfo, went 
Diefe Urtheile verändert werden, und fo lange - 
der, den Werth der Dinge nach der Beſchaffen⸗ 
heit und Dauer ihrer Wirkungen. befiimmende 
Verſtand auf jene Urteile noch wenig Einfluß 
bat. . Die Heftigkeit und Dauer gewiſſer Be⸗ 
duͤrfniſſe koͤmen jedoch auch dem, auf bie Be⸗ 
friedigung derſelben gerichteten Wollen eine Be⸗ 
ſtaͤndigkeit verleihen. Die Staͤrke und Stand⸗ 
haftigkeit des Willens hingegen erfodern als un⸗ 
entbehrliche Bedingung diejenige Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit, welche den Muth ausmacht. 

Von der, auf angenommene Maximen fich grüns . 
denden Beſtaͤndigkeit, Stärke und Gtandhaftigkeit 
bes Wollend möüffen unterſchieden werden: a) die 
Heftigkeit der leidenfchaftlihen Begier⸗ 
ben: b) der Eigenfinn, d. i. das Verharren 

‚ bey einer gefaßten Entfchließung gegen Alle vernuͤnf⸗ 
tige Gründe, wodurch Undere eine Veränderung 


derfelben bewirken wollen ;  Eingefpränfgeit des 
Kopfes 
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Kopfes und Able Laune ſind gemeinlglich bie Quela 
Ion davon: c) der Eigenwille, durch den man _ 


+ 
[2 


auf feinen Entfchluffe befiebt, weil man fee 
nen eigenen Willen ausgeführt wiſſen will; er 


entfpringt aus dem Verlangen nach. Unabhängige 


: welcher : einen behen Brad des. Gigenfinnes. aus» 
„ macht, und durch die einleuchtendften Gründe gegen 
. die Ausfuͤhrnng eines Entſchluſſes, davon nicht ab⸗ 


gebracht werden kann; ſind tief eingewurzelte Vorur⸗ 


theile oder Schwaͤrmerey die Urſachen davon, ſo 


.. 


wird er Starrkoͤpfigkeit genannt ; e) bie 
Hartnaͤckigkeit, die meder durch richtige More 


; „ Kellungen „Anderer, noch auch: durch eingefreteng 


nes Beſchluſſes abgehalten wird, In Hartnaͤckigkeit 


keit von andern Menſchen; d) det Starrſinn, 


Ä 


‚ Veränderung der Umſtaͤnde von der Ausführung eis 


ft zuweilen eine edle Standhaftigleit ausgeartet, 


3.8. bey dem jlingern Cato, der, wie J. v. Muͤl⸗ 


Ler. fi darüber ausdruft (Allgemeine Geſchichte 


1.8. VI. B. 26. Kap.), Heber etwas Gutes unterlaft 


fen, als auf eine nicht ganz fireng geſetzmaͤßige Urt 
‚handeln wollte. 


$. 200. 


‚Diejenige Stärfe des Gemüche, permöge di dee | 
man durch feine Gefahr in eine Furcht geſetzt 
wird, welche die Ausfuͤhrung eines Beſchluſſes 
verhindert, heiße Muth (oder Herzhaftigkeit). 
Sie findee nur einer Gefahr gegenüber ſtatt, Die 
mann kennt, und dem Kinde oder Bettunkenen 


4a und 
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und Thiere, die nicht wiſſen, welcher Gefahr ſte 
fih bey einem Unternehmen ausſetzen, Tann kein 
Muth beygelegt werden. Anhaltender Murh in 
‚großen Gefahren iſt Tapferfeis, und ein ho⸗ 
her Grad des Muthes Kühupeie Wer ſich 
aber in Gefahren wagt, die zu beftehen gar feine 
Wabrſcheinlichkeit vorhanden tft, Heiße tollkuͤhn. 
Derjenige endlich befige Beherztheit oder Un⸗ 
„erf hrodenpeit, welcher au) duch eine plögs 
lid) 'ensfiandene Gefahr nicht in Furcht gefeßt. 
. sed, MWenn- eine ſolche Gefahr den Verſtand 
nicht daran hindert, tanglihe Mittel Dagegen 
. anefindig zu machen, fo nemt man Diefe Sees 
lenſtaͤrke Gegenwart des Geiſtes. Sie er⸗ 
fodert einen hellen Verſtand, der Dinge ſchnell 
genau uͤberſieht, und ein Bewußtſeyn vieler Huͤlfs⸗ 
mittel in demſelben, um Heben begeguien zu 
koͤnnen. 

: Die Anlage zum Muthe iſt allgemein in der 
menſchlichen Natur vorhanden, und war zu ih⸗ 
ser Selbſterhaltung nörhig. Daher werden auch 
Furchtſamkeit, Muchlofigfeie und Feigheit ale 
naturwidrige Schwächen des Menfchen verachtet. 
Manchem ſcheint jedoch jene Anlage im flärfern 
Grade verliehen, als. Undern. . Denn daß dieß 
— wenigfien in Anſehung der beyden Geſchlech⸗ 

ter 


— 
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ter ber Fat fen, kann wohl nicht geleugnet wer⸗ 
den. Und. große Empfaͤnglichkeit für unange⸗ 
nehme Gefuͤhle, die ſi ich nach der, aus koͤrperli⸗ 
chen Dispoſizionen berrüßrenden Empfänglichfeie 
fuͤr die angenehmen richtet, iſt immer ein natuͤr⸗ 
licher Grund des Mangels des Muthes. Inzwie 
fehen erfodert doch auch der Muth viele Uebung 
unſerer ‚Kräfte, um zu einem vorzuͤglichen Grade 
zu gelangen, „und fo lange gewiſſe Arten von Ges 
fahren noch nicht beftanden: worden ſind, fo lange 
fehle auch der Murh dazu; er ſteigt hingegen; . 
wenn man jene öfters uͤberwunden hat. Mans 
her Matroſe, ‚der fich nicht vor Stuͤrmen fuͤrch⸗ 
tet, zittert vielleicht am ganzen teibe, wenn er 
“ ein wildes Roß führen fol: Uebung in. Gefoh 
ren giebt alfo Much, d. h. entwickelt Die, Anlage 
dazu. Gogar auch derjenige Muth, melchen bie 
Begeiſterung und der Enthuſiasmus durch Erhe⸗ 
bung des Menſchen uͤber die ſinnlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe einfloͤßen, ſetzt eine ungeſchwaͤchte, und durch 
Thaten ſchon geübte Kraft, des Geiſtes und Koͤr⸗ 
pers voraus. 

Bey der Beſtimmung der Groͤße des Muthes 
darf nicht die Verachtung einer Lebensgefahr zum 
Maßſtabe gebraucht werden, ſondern es kommt 
dabey auf den Werth on, deu Jemand denjenigen 

Yas Gütern 
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Gütern beylegt, mit deren Werlufte er durch‘ eine 
Gefahr bedrohet wird. Der ehrliebende Manu, 


der durch das Verkanntwerden ſeiner guten Abe 


ſichten, und durch allgemeine ſpoͤttiſche Ver hoͤh⸗ 


nung felnes, von ihm für vflichtmaͤßig gehaltenen 


Handelns von der Fortſetzung deſſelben nicht ab⸗ 
gehalten wird, beweiſet dadurch weit. mehr Much; 
als viele von denen befigen, welche durch Ehr⸗ 


begierde fich in der Schlacht in eine angenfcheins - 


liche Lebensgefahr ſtuͤrzen, oder im Duelle iht 
Leben wagen. u 1 


Wer feine Kraft nicht anwendet, um einem 


gegenwärtigen fl finntichen Uebel ein Ende zu mas 
chen, übt Geduld dagegen aus. Da Gefühle 
Durch öftere Wiederholung mehrentheils geſchwaͤcht 
werden, fo fann ein Uebel duch gebuldige Er⸗ 


ttagung” deffelben fehe vermindert werden, ‚ode 


feinen Stachel gänzlich verlieren. .: Iſt nun Das 
- Webel ein unvermeidfiches, ſo wird die Ausübung 
dei Geduld Durch Klugheit und Pflicht gebothen, 


außerdem ift ſie aber eine tadelnswuͤrdige Unthäs | 


tigfeie und Schwaͤche. Die gegen. vergangene 


und zufünftige Uedel bewieſene Geduld beißt Su . 


lafſenbeit. 


J Manche Diocologen rechnen den Muth, der er t . 
2 durchs Handeln ofleibar wid, mit zu den Wffehten, ” 
und. 


a 








und führen als Grund dafür an, daß er aus einem 
lebhaften und angenehmen Kraftgefühle beftche. Als 
‚lein Kräfte Bann man eigentlich nicht fühlen, oder . 
ſich derſelben unmittelbar bewußt werden, fondern 
. man erfeunt fie nur durch ihre Wirkungen. Der Muth 
Niſt lediglich eine Abweſenheit des Affelts der Furt, 
und befigt keines von den Merkmahlen, die den Af⸗ 
felten ‚eigenthämlich find ($. 153.). Freylich kommt 
"er auch im Gefolge mancher Uffelten vor. Ferner 
kann allerdings die mit einer That verbundene große‘ 
Gefahr ein Antrieb zu derfelben feyn, weil ſie Ge⸗ 
legenheit verfchafft, den Muth zu zeigen. Alsdann 
iſt es aber die Ehrbegierde, ‚welche diefen aufruft. 
Manche Denfchen, bie in einigen Dingen aͤußerſt 
ſchwach, und ihre Leben für jeden Preis zu erhal⸗ 
‚ten bereit, waren, ı ı bewiefen ‘in andern einen berois 
{ben Muth. Diefen Miederfpruch bewirkten ibre 
. Vorſtellungen von dem, was für fie entehrend fepa 
ſoll. 
Wie ſehr der Muth burch Annahme und ſtand⸗ 
hafte Befolgung gewiſſer Grundſaͤtze gehoben werbe, 
davon liefert die Geſchichte Roms einen lehrreichen 
eweis. Zu deſſen vielen Siegen hat der ſehr fruͤh 
angenommene Srundſatz des Senats, niemahls nach 
einer Niederlage mit dem ſiegenden Feinde Frijede 
zu machen, mit beygetragen. 


3 
—2— 


S. 201. 


Dan hat ſich in aͤltern und neuern Zeiten an⸗ | 
aegen ſeyn laſſen, die Natur⸗Triehe des Men⸗ 
Aa 3 ſchen 


fen CS. 197. ), Melde auch urſpruͤagliche oder 
Grundtriebe genannt, und von den, unter beſon⸗ 
dern Umſtaͤnden erſt entſtandenen unterſchieden 
werden, vollſtaͤndig aufzuſtellen. Daß nun dem. 
menſchlichen Begehren ein beſtaͤndiges Streben 
danach, ein Menſch zu ſeyn und zu bleiben, von 
ber Natur eingeprägt worden fen, ift unleugbar. 
Allein die Richtungen dieſes Strebens auf ber . 
ſondere Objekte werden durch die vorhandenen Ges 
füßle beſtimmt, welche dafjelbe aufregen. Gollen 
elfo ja mehrere Grundtriebe angenommen were 
den, fo müffen fie nah den wefentlichen Ders 
ſchiedenheiten an den Gefühlen (melde Verſchie⸗ 
‚ denheiten ſich aber nach dem Verhaͤltniſſe der Urs 
fahen von dieſen zur menfchlichen Gefahloſabig⸗ 
keit richten) beſtimmt werden. 


Die Stoiker haben ſich viele Maͤbe gegeben, die 
Graundtriebe, welche fie. prima naturae oder prin- 
cipia naturalia nannten, vollfiändig aufzuzäblen, 

und ihnen gemäß führt ſolche auch Cicero mehr 
mahls an, 3.8. de ofhc, L.I. cap. 4. Walde 
Schwierigkeit ed aber habe, das Angeborne in den 
werichiedenen menfchlichen Trieben genau anzugeben, _ 
bat Cochius in der Preisfchrift: Unterfuchung 
über die Neigungen, Berlin 1769.. gezeigt. | 
Auffallende Sonderbarkeiten in den Neigungen, 








welche bey - manchem Menſchen vorkommen , ’- und 
biels 
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bleibend find, werden deſſen Steckenvfer d ober 
Brille (franzoͤſiſch marotte, englifh whbim) ges ' 
nannte. Sie reiten nicht mit ben natürlichen Ge: 
ſetzen des Begehrens, umd find die Folgen befons 
derer Umflände, unter welchen fich bey einem Mena 

ſchen das Gefuͤhlsvermoͤgen entwickelte. . 


6. 202. 
Der unleugbaren Beziehungen unſers Wot⸗ 
lens auf Geſetze und beſtimmende Gruͤnde unge⸗ 


achtet, wird in Anſehung deſſelben gleichwohl auch 


dem Menſchen eine Freyheit, d. h. das Ver⸗ 
moͤgen einer abfoluten Herrſchaft uͤber ſeine Ent⸗ 
ſchließungen beygelegt, und ihm in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht, je nachdem ſeine Handlungen gut oder boͤſe 
find, ein Verdienſt oder eine Schuld in Ans ' 
ſehung derfelben zugefchrieben. Dach den Aus⸗ 
fprüchen unfers Bewußtſeyns, Die ſich durch die 
Vorwürfe des Gewilfens wegen einer pflichtwis 
drigen That am deutlichſten verfündigen, Finnen 
wir naͤhmlich dem Reize einer, auf perſoͤuliche 
Vortheile ſich beziehenden Begierde die Ideen 
Der Vernunft von dem ſittlich Guten entgegen, 
fegen, dieſe Ideen durch eigene Macht beleben; 
und ihnen Dadurch einen Einfluß auf unfere Ent 
ſchließung verfchaffen, - weicher dem Einfluffe dee 
Fanlihen Begierde darauf überlegen if. Der 
un I 7 Ze Dies > 


. 


. 
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hledurch entftandene Zuftand der Geele iſt von 
anderer Befchaffengeit als der bey der Begeiſte⸗ 
ung und dem Enthuſi asmus, mo die Idee des 
Buten (don von ſelbſt, und ohne daß deren 


Kraft erſt durch unſer Wollen vermehrt wird, die 


Kräfte beſtimmt, das der dee Angemeſſene bers 
vorzubringen. Durch die Freyheit erhält erſt 


"jene dee eine Wirkſamkeit, die fie ohne diefelbe 


nicht haben würde, und Diefe Freyheit iſt eine 
unbedingte Spontaneität, alfo etwas völlig Un⸗ 
begreiſliches. 

Wegen der Unbegreiflichkeit der Aeußerungen 


der eben beſchriebenen Freyheit, iſt dieſe Freyheit 


durch Berufung auf die Naturgeſetze der menſch⸗ 


lichen Seele, oder auf die — beſtritten, 
und daß der Menſch ſich gleichwohl fuͤt frey haͤlt, 


von Manchen für einen wohlthaͤtigen, von Ans 
dern hingegen für einen ſehr nachtheiligen, und 
die wahre Erkenntniß des Weſens der menfchlis 
hen Natur verhindernden Wahn ausgegeben wors 


den. Dennoch haben alle Beftreitungen der Frey⸗ 


beit, auf fo ftarfe Gründe fie auch geſtuͤtzt zu 


feyn fiheinen mochten, und fo fehr auch, deren 


Zolge ‚der natürlichen Neigung des MWerftandes, 
alles in der Zeit Entflandene aus. vorhergeganges 


nen Urſeqhen er zu machen, jufagte, den 


‚Staus 
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Gliauben an die Freyheit bey‘ denen nicht aus⸗ 
rotten koͤnnen, welche den Aueſpruͤchen des Be⸗ 
wußtſeyns mehr trauen, als einem Beweiſe bare 

Kombingzion gewiſſer Begriffe‘: 
"Die Freyheit beſteht aber: :nicht aus einen 
resreiſen des menſchlichen Handelns von aller NE 
tuts Ordnung, oder aus der Aufhebung des Eins 
fluffes der Vorftellungen und Gefühle anf diefes 
" Handeln , fondern. fie ift nach dim vorhin davon 
aufgeftellten Begriffe. nur ein unbegreifliches Eins 
‚greifen der Vernunft ‚in das Getriebe unferee 
geiſtigen Natur, wodurch dieſes mit einer befons - 
dern, Durch die eigenshümliche Natur des Menfchen 
moͤglich gemachten Form verfehen wird; oder 
Diefelbe macht eine unbegreifliche Wahl einer von 
den beyden Wirfungsmwellen aus, deren Det 
Menſch duch feine Zufammenfegung aus Sinn⸗ 
lichkeit und Vernunft in Anfehung des Wollens 
fähig iſt. Auch wird der Menſch dieſer Wabl 
erſt durch Entwickelung und Staͤrkung der Ver⸗ 
nunft maͤchtig. Wie viel jedoch die Vernunft in 
ihrem Einfluffe auf das Wollen gegen die Reize 
der Sinnlichkeit überhaupt. vermöge, oder was 
fie in jedem. eimgelnen Siege über Diefe Reize 
ausgerichtet habe, und was nicht den, eine gute 
oa begünftigenden äußern und. inneren Umſtaͤn⸗ 
Aa u ben 


\ 
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den zugeſchrieben werden. dürfe, wird: ber nienfche . 
Uche Scharffinn genau su beſtimmen nie im Sean⸗ J 
| we. ſeyn. 
Jede aus einem, durch die Freyheit beſtimm⸗ 
ten Entſchluſſe erfolgende Wirffamfeit unſerer 
Kraͤfte, heißt eine Handlung, die entweder 
eine. aͤußere oder bloß Innere ſeyn kann. Der in 
die Sinne fallende Erfolg der Handlung wird 
‚eine That genannt. Jede That fege alfo eine 
Handlung voraus, aber nicht jede Handlung bat 
I auch eine That zur Folge. 
Erkenntniſſe und Vorſtellungen aller Urt, welche 
das Handeln bewirken, Heißen Triebfedern - 
CBeweggruͤnde, Motive). Die Ideen von dem Gu⸗ 
; tem und Pflichtmaͤßigen muͤſſen erſt durch die Frev⸗ 
heit zu Triebfedern erhoben werden, wenn ſie es 
nicht ſchon durch ſich ſelbſt ſi nd, wie bey der Bes 
geiſterung und dem Enthuſiosmus der Fall iſt. 


Zweyter Abſchuitt. | 


Bon den Leidenfchaften und bem Karakter. 





$. 203. u 
Die erſte Aeußerung des menfchlichen Vebel⸗ 
rens, iſt ein Streben nach einem perſoͤnlichen Zu⸗ 


fande ohne Delle Erkenntniß deſſelben, und 
de. 


4 
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der: nörhigen Mittel, um dazu zu gelangen. ‘Hat 
aber das Begehten Befriedigung erhalten, fo 


entſteht eine: Einfihe von deffen Ziele, und vom - 


den Mitteln, diefes zu erreichen. Das durch diefe 
Einficht geleitete Begehren finnticher Guͤter, wird 


‚ eine Begierde genannt. "ft die Begierde anf 


etwas in dee Zufunfe erſt Erteichbares gerichtet, 
und finder daben ein flarfer Grad von Unluſt 


Barüber ſiatt, daß man den begehrten Gegenflaub 


noch entbehren muß; fo Heißt fie ein Verlau— 
. gen, und wenn diefes heftig if, ein Sehnen. 


Das, durch öftere Befriedigung einer Begierde me 
Gewohnheit gewordene Begehren macht eine Mei: 


gung aus, wovon der Hang ein flärferer Grab 
ift, Beyde dienen dem Betragen zur Regel. 


5. 7 
Die, aus Sfterer Befriedigung oder Gewohn⸗ 
heit entfpringende große Stärke der Begierden 


"wird teidenfhfaft genannt, deren Peſentli⸗ 


Merkmahle folgende ſind. 

I. Alle Leidenſchaften enefpeingen erſt nach * 
nach, und werden durch jede Befriedigung no 
verſtaͤrkt. 

. 1. Da einer Leidenſchaft Vorſtellungen von 
hrem Objekte zum Grunde, liegen, dieſe Vorſtel⸗ 
luu⸗ 


— 3880 — —. 


fudgen: aber - deßwegen, weit: die Begierde Pr 
darch oͤſftere Befriedigung eine :teidenfhafe gewor⸗ 


den ift,: fehe oft im Bewußtſeyn vorgefommen 


dr, fo erhalten fie dadurch eine ‚große Geldufige 


Bei; und vermigtelft ihrer Werbindung mit affefts 


Alben den: fo genannten firen Vorſtellungen der 
Wabnſinnigen aͤhnlich find. Leidenſchaften erzeu⸗ 
gen daher eine beſtaͤndige Richtung der Seele 
ı uf eine gewiſſe Art von Dingen, und. werden 


dutch alles, mas mit den Votftellungen von dies 


fen Bingen nach den Belegen der ideen, Affoztas 


‚on in: Verbindung ftebt,  äufgerege und wire 


fam. gemacht. u 
111. In der geidenfchaft trachtet der Menſch 
nach dem, von einer heftigen Begierde vorge⸗ 


fqhriebenen Zwecke. Dieſes Trachten erfodert 
Naachdenken uͤber die zu deſſen Befriedigung nö⸗ 


tqhigen Mittel, welches in einen vorzüglichen Gra⸗ 
de bey der geidenfchaft ſtatt finden fan. Gleich⸗ 
vᷣobl fagt man mit Recht, daß jebe Leidenſchaft 


ben Menſchen blind mache. Das natuͤrliche Beat 


ſtreben des Menſchen iſt naͤhmlich nicht, durch 
die Befriedigung einer einzigen Begierde. ſein 
Wohlſeyn zu befäsdern, londern fuͤr die Befrie⸗ 


N bigung 


detigen Gefühlen, die in jeder teidenichaft mis 
Natt᷑ ſinden, eine eigene Lebhaftigkeit, worin dien 


- 


4 
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bigmg- aller Sorge zu’ tragen. Er will, 
nicht bloß angenehm eſſen und trinken, fondern 


auch von Andern geliebt und. geehrt ſeyn. Die - 


| Leidenſchaft teißt ihn aber zum Genuſſe einer eins 
zigen Art des Vergnuͤgens fort, und macht den⸗ 
ſelben dadurch aller/ andern Annehmljchkeiten ver⸗ 


luſtig, oder ie.treibeägn an, einem einzigen Theile 


feines Woblſeyns alle übrige Theile aufzuopfern. 


Er wird dadurch Sklave einer Begierde, und 
kennt den Nachtheil, welchen die Beſriedigung 
Derfelben ibm zuzieht, ohne doch Die Beftiedi Bong 
ſich verſagen zu koͤnnen. 


IV. Jede Leidenſchaft hat wegen det Verbin 


dung mit lebbaften Gefuͤhlen einen beſtimmten 


Ausdruck im Körper durch Geberden und Mie⸗ 


nen, oder einen beſondern Ton in der Sprade, 


Vorzüglich ift es der Brick im Auge der fie vers 
raͤth. Allein die Abſicht, die teidenfchaft durch | 


ihren natürlichen Ausdrud im Körper nicht zu 


verrathen, und Andere nicht zum Widerſtande ges 
gen die Befriedigung derſelben aufzurufen, kann | 
es durch Uebung dahin bringen, daß davon we⸗ | 


nig ſichtbar wird. 


Daß Leidenſchaften, die durch heftige Gefühle - 

* aufgeregt wurden, manchmahl bie organifche Lebens⸗ 

kraft in gewiſſe Theile lonzeririnten und den Ueber ⸗ 
gang 
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gang, vom Leben zum Tod aufhielien, bezeuget: eis | 
‘ in den Bepträgen zur Rurmethode auf pſpchiſchen 
Wege 38.1. S. 274. Ein aͤlteres Zeugniß hat. Herz 
in dem Verſuche über den Schwindel &. 14. Yan, 
aus dem englifchen Zuſchauer angeführt. 
Da die’ Hemmaung des Verſtandesgebrauchs 
ein wefentliches Merkmahl ‚der. Leidenfchaften ME, re 
 Sbanen dieſe nicht deu Thieren bepgelegt werden. 
| Ss. 205. en 
Jede leidenſchafiliche Begierde if. wieder vers 
ſchiedener Grade der Heftigkeit fähig; der hoͤchſte 
Grad wird im Deutſchen durch das Wort Sucht 


bezeichnet. 
Ein Menſch kann mehreren Leldenſchaften zu⸗ 
gleich ergeben ſeyn, vorzüglich wenn fie einander 
verwande find, ‚und durch bie. ‚Befriedigung der 


einen, die andere einem Tpeife nach zugleich mie 


befriedigt wird, wie z.B. in Anfepung der Ehr⸗ 
"und Herrſchlucht der Fall iſt. Thut aber die Be⸗ 
friedigung der einen der Befcledigung der andern 
Abbruch, ſo beſchraͤnken ſie ſich einander, und 
keine erreiche den hoͤchſten Grad der eine, 2 


| S. 206. 
An den sebenfisaften finden mancherley It innere 
Unterfchiede fast, daher die mehreren einander 


koordinirten Eintheilungen berfelben. . 
| Die 








. Hein 


Die Eintheilung in begehrende und verab⸗ 


ſcheuende Seideufchaften, bezieht ſich auf den allge⸗ 
meinen Unterſchled an den Aeußerungen des Bu 
gebrens.. In jeder. begehrenden Leidenſchaft liegt 
‚ aber zugleich der Grund zu einer, Die Nichtbefrie⸗ 
digung derfelben verabfcheuenden, welche fih dar 
her fogleich in ihrer ganzen Stärfe äußert, als 


die Seele den Mangel des leidenſchaftlich begeher | 


sen Gutes inne wird. Die verabfheuenden hin⸗ 
gegen enthalten nicht auch mgleich den Grund 
einer begehrenden. 

Einen andern wichtigen Eintheilungegrund 


der: Leidenſchaften liefert derjenige Anterfchied a 
denfelben, nach weichem wanche ſolche Beduͤrfe 


niſſe der finnlichen Selbftliebe treffen, Die Feine 
Beziehung auf die Verhaͤltviſſe haben, worin die 
Natur Menfchen zu einander verfege hat, andere 


Hingegen auf eine Angemeſſenheit dieſer Verhaͤlt⸗ 


niſſe in Rücklicht unferer Perſon zu der finnlichen 


GSeldftliebe ‚gehen. Jener, und ihrer Befriedi⸗ 
gung, iſt daher der Menſch auch in der Trens. 


nung von feines Gleichen fähig. Dieſe aber ents 


ftehen allererſt in der gefellichaftlichen Verbindung, 


erhalten durch die Ausbildung derfelben Nahrung 
und mannigfaltige Modififagionen, und veranlafe 
ſen ganz vorzüglich Ungerechtigkeiten gegen An⸗ 

x ! dert, 
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dere: Auch gelangen fie weit: Lächter zum hoͤch⸗ 
flen Grade der Stärke, als die-erflern, wovon 
der Grund der.ift, daß auf die Teidenfchafdiche Ber 
gierde nach vottheilhaften Verhaͤltniſſen zu ars 
dern Menſchen, ſowohl der, die zukünftigen Ben 

theile und Nachtheile im Voraus berednsudt 
Berftand, als:auc die, alle Güter und Lehel, 
weiche jene Verhaͤltniſſe hervorbringen koͤunen, 
ins Ynermeßfiche vergroͤßernden Phantaſie weit 
mehe Einfluß haben kann, als ‚auf die- Leiden⸗ 
fehaften der iſolirten Selbftliebe,: durch deren Be⸗ 
feiedigung, wenn fie. begebrender "Met find; die 
Empfaͤnglichkeit für die dabeyi ſtatt ſindende Luſt 
auf einige Zeit, ‚oder gar eu. imptet geſchwachi 
wird. 2. wire ir, 

Davon kann erduch auch ech ein Bruns 
der Eintheilung Der - Leidenfchaften hergenommen 
werden, daß die. Güter und: Uebel, worauf fit 
gehen, dergleichen entweder bloß durch ihre Afs 
- fehjton der Sinnlichkeit, oder nach dem Meipelle 
des Verſtandes ausmachen. 


Jede auf unſer ſinnliches Wohlleyn gerichtete 
Begierde, kann durch oͤftere Befriedigung eine 
leidenſchaftliche Stärke erhalten. In der nunmehe . 

“ folgenden Ungeige der Leidenfchaften find nur Dies . 
jenigen, ihren wichtigſten Modifikazionen nach an 
| gtges 


. - 
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- gegeben worden, weiche am ansgebreiteteften find, 


„und auf bie Menſchenwelt den meiſten Einfluß ge⸗ 
babi baben. 


S. 207. J— 

Die auf die iſolirte ſinnliche Setöftihe ſich 
beziehenden Leidenſchaften ſind die Genu bſucht, 
die Vergnuͤgungsſucht und die, auf die Mit⸗ 
i der "Befriedigung beyder gerichtete Habſ ucht. 


de 208. | 

Die Oenüßhucht ſtrebt "nad hewhenigen ges 2 

nehmen Gefühlen, welche entmeder durch Die: 
Birffamfeit der Außen Sinne (von denen die 
Sinne des. Geſchmacks und der Betaſtung die 
ſtaͤrkſte Luſt gewaͤhren, daher auch die Begierde 
danach am meiſten dig zur. leidenfthaftlichen: Hefe 
tigkeit fleige) , oder Durch eine erhoͤhete Wirkſam⸗ 
keit der Phantafie erhalten werden. Beſondere 
Arten derfelben find alſo die Eß fucht, Trunks 
fuche und die Wollüftigfeie. Die Eßſucht 
gebt auf die angenehmen Gefühle aus, welche \ 
‚nie dem Genuſſe der Nahrungsmittel verbunden- 
find, und äußert ſich in verfciedenen Formen. 
Denn manchmahl ſucht ſie nur durch die Menge 
des Eſſens und Trinkens, manchmahl hingegen 
var ben beſonders ſtarken Gaumenkitzel, wel⸗ 
Sb . se 


9— der Genuß gewifſer Dinge hervorbeingt, Be⸗ 
feiedigung. Das Ziel der Trunkſucht aber ſind 
Diejenigen angenehmen Gefühle unfers Dafeyns, 
welche durch die Erhößung des Spiels der Phan⸗ 
taſie vermittelſt beraufchender Gerränfe, und an⸗ 
derer Dinge von aͤhnlicher Wirkung, hervorge⸗s 
bracht werden, daher auch das Gefuͤhl der Muͤh⸗ 
ſeligkeit des Lebens ſo viele Veranlaſſung zum 
Enntſtehen dieſer Leidenſchaft enthaͤt. Die Wol⸗ 
luͤſtigkeit endlich ſtrebt nach demjenigen Kitzel des 
Körpers, der die Befriedigung des Geſchlechte⸗ 
triebes hervorbringt. | 
Die eben angezeigten ‚Leidenfchaften, welchen 
der Menſch im Zuflande der Roheit eben fo ſeht 
ergeben ift, als wie im Zuftande einer bloßen Kuls 
sur der genießenden Siunlichkeit, Haben insgeſammt 
den nachtheiligſten Einfluß auf Geift und Körper, 


amd finds für beyde zerſtoͤrend. Sie ſchwaͤchen 


naͤhmlich den Körper, zerruͤtten die Geſundheit, 
haben ein Heer ſcheuslicher Krankheiten zur Folge 
oder erzeugen die Dispoſizion zu ſolchen Krank⸗ 
heiten, ſtumpfen den Geiſt ab, machen die Sinne, 
die Einbildungskraft, das Gedaͤchtniß und den 
Verſtand in eben dem Grade unfaͤhiger zu den 
ihnen zufommenden Verrichtungen, in welchem 
dieſelben wurd oſtere Vefricbiguug den Koͤrper 

ent⸗ 
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entfeäften, erniedrigen den enſchen zum Stla⸗ 
ven thieriſcher Luͤſte, deren Reizen er nicht zu 


widerſtehen vermag, wenn er, gleich den, aus ih⸗ 


rer Befriedigung entfiehenden Verluſt feiner Ges 
ſundheit, Ehre und feines Wohlftandes mit Deuts 
Sichfeie und Gewißheit vorberficht, erſticken alle 
Gefuͤhle fuͤr die Beſtimmung des Menſchen, mehr 
als ein genießendes Thier zu ſeyn, und haben 
endlich oftmahls Bloͤdſinn und Pershtipee her⸗ 
vorgebracht. 


v 


u. 


Weide Verheerungen die Ommupfucht in. be 


menſchlichen Natur qurichte, und in welchem Grade 
badurch alle biefer Natur verliehene Kräfte ſchwin⸗ 


den, bezeuget der Untergang derjenigen ‚Staaten, 


. worin fie herrſchend wurde. Unter diefen Staaten 


ſteht der Koloß des römifchen Staatg als ein vore 


. züglich waryendes Beyfpiel in ber Geſchichte ba. 
Ihn hat eigentlich nicht bie ſtarle Hand der Bars 


baren, welche benfelben augeiffen, gerträmmert. (denn 


als diefe darein eindrangen, waren ihnen die Römer 


” . 


durch die Kriegskunſt noch bey weiten überlegen), 
fondern die Ueppigkeit und Wonäfigkeit. untergras 
ben und zum Einflurze gebracht. Durch beyde wurs 
den zunächf Die Geſchlechter in der Hauptſtadt vers 
giftet, nach und nach auch bie Einwohner in den 
Provinzen, und Die Aufldfung befjelben würde ers - 


" folgt ſeyn, wenn ihn gleich bie Warbaren nicht | 


angefollen hätten. . | 
Bb 3. Die 
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.. Die Eßluſt uud, Gefraͤßigkeit bat der, in man⸗ 
chen Gegenden oft eintretende Mangel guter Nahe 
rungsmittel veranlaßt, daher fie bey den Einwohs 
» nern folder Länder, wo befonders das Pflanzenreich 
wohlſchmeckende Nahrungsmittel in zureichender 
Menge‘ für bie. Einwohner liefeet, wicht augetroffen“ 
, werden.: 
, De Hang zu unnatärlicher und. ansfäimeifenter, 
” Befriedigung bes Geſchlechtstriebes, wird auch ſchon 
' bey rohen Menſchenſtaͤmmen, oder bey den ſo ge⸗ 
— nannten, und wegen ber vorgeblichen Einfachheit‘ 
ihrer Sitten häufig gerähmten Soͤhnen der NRaͤfur 
ſehr anegebreitet angetroffen. Denn die abſcheuli⸗ 
chen Errioy⸗Geſellſchaften anf den Suͤdſee⸗IJuſeln, 
- und bie Paͤderaſtie bey ben rohen Einwohnern des 
* Suſel Unalaska ſind nicht die einzigen Deweile des | 
. Daſeyne jenes Hanges. 

Manche Menſchen, die, große und anhaltende 
—E— — des Geiſtes und Korpers erfodernde 
Unternehmungen ausgefuͤhrt haben, froͤhnten, wenn 
die Umſtaͤnde es erlaubten, einer ausſchweifenden 

4 Genußfucht. Hieraus Folgt aber keineswegs, baß 
© fie nicht von den nachtheiligſten Folgen ſey, fondern 
nur, daß die, Manchem beywohnetide Fuͤlle von 
* Kraft: groß genng ‘war, um dieſe getzen bald Kite 
der aberwinden zu thanen. 
3 $ [ 1) en Ze 
Jede Thatigkeit des Körpers und Geiftes, de 
een efenlice Zweck iſt, angenehme Gefühle 


der 
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der Sinnlichkein dadurch zu erhalten, heißt em 


MWergnügen. "Der Trieb hiezu zeige ſich ſchon 
in der fruͤheſten Kindheit, und ohne denfelben 
wuͤrden viele von den menſchlichen Kräften -utts 


entwickelt bleiben... Er bat auf die verſchieden⸗ 


artigſten Gegenſtaͤnde die Richtung erhalten, und 
dieſe Richtung wird eben: ſowohl durch Die Ro⸗ 
heit und Kultur des Menſchen, als wie duch 
die Umftäude beſtimmt, unter welchen er. lebe. 


Inzwiſchen machen doch die Wergnügungen, mehr 


che mit den Spielen, Tanzen, gemiffen: Bil 
dern der Einbildungsfraft, endlich mit der Ex». 
tenntniß des Neuen verbunden find, Diejenigen 
aus, welchen der Menſch .am meiſten nachgebk 


Huf die Erfindung der Gefellfhaftss und Glüdss 


ſpiele ift fehr vieles Machdenken verwendet, und 
es find derer mehrere hundert erſonnen worden: 
Die Neugierde ift aber auch fehr heftig, und. Dex 
Menſch hat fich oft großer Gefahren ausgeſeht, 
um dieſelbe zu befriedigen. 

So unſchaͤdlich nun auch dee Genuß mehres 
ver. Vergnuͤgungen ſeyn mag, und obgleich. mans 
he davon zugleich nüßliche Uebungen der Kräfte 


‚des Geiſtes und Körpers enthalten, fo bringe ' 


Boch die Teidenfchaftliche. Begierde danach durch 


die Einfcpränfung der Mache des Verſtandes und 
| Sb der 
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der Vernunft, melde fie bewirkt ‚ geoße Nach⸗ 
theile hervor. WBefonders gift dieß von der Iels 
denfchaftlichen Begierde nach den Vergnügungen . 
des Spiels, von welchen die mit den Gluͤcksſpie⸗ 
fen verbundenen den flärkfien Reiz für rohe uub 
ztoilifirte, für kraftvolle und ſchwache Menſchen 
Hatten. Diefer Weiz entfpringe nicht allein dar⸗ 
aus, daß dergleichen Spiele ein Mittel audmas 
chen, die Gewinnſucht zu befriedigen, die Um⸗ 
ſtaͤnde zu verbefieen, und zu allen gewünfchten 
Genuͤſſen zu gelangen, oder bie Langeweile ohne 
Die geringfte Anftrengung zu vertreiben, ſondern 
wird ganz. bauptfächlich durch den damit verbuns 
Denen beftändigen, Wechſel großer Furcht : und 
Hoffnung, oder dadurch, daß dabey viel gewagt 
werden muß, hervorgebracht. Oft artete Die 
Spieiſucht in eine Raſerey aus; die nicht nur 
ealles, was ſonſt fuͤr den Menſchen einen großen 
Werth bat, dem Vergnuͤgen des Spiels aufs ' 
opferte, fondern auch die Gefühle gegen den Gate 
sen und die Kinder 'erftichte, und jeder Dieders 
traͤchtigkeit fähig machte, ſobald le zur Befrie⸗ 
digung der Raſerey dienlich ſchien. — 


Diele Vergnuͤgungen werden in ber Geſelſdaft 
mit andern Menſchen genoſſen, und der Genuß ders 
felben wird dadurch ha erhöhel. Dit mehreren 

ſteht 








fieht ſogar oftmabls. eine Abſicht auf bie Herdor⸗ 
Bringung einer und günfligen Vorſtellung und Ges 
Äinnung bey Andern in Verbindung, z. B. mit dem 
Tanjzen. Uber der Hauptgrund der Begierde danach 
liegt wicht in dem befondern Werbältniffe, worin 


— ‚ als ſolche, zu einander ſtehen, und 


in dem Verlangen, dieſes Verhältnißz vortheil⸗ 


baft für und zu machen Auch kann man ge⸗ 


trennt von ſeines Gleichen ſich auf verſchiedene Urt 
| Vergnügen. - 


6 210. 
De Bei und ausſchließliche Gebranch a man⸗ 


cher aͤußerer, d. i. von unſerm Körper verſchiede⸗ 
ner Sachen, if zur Erhaltung unſers Daſeyns, 


ſo wie auch zur Erlangung gewiſſer Vergnuͤgune 


gen erfoderlich. Die durch Erfahrnng erworbene 


Erkenntniß bievon, führt auf die Begierde nach 
einem Eigenthume. Diefe wirb daher bey allen 
Menſchenſtaͤmmen angesoffen, iſt aber erſt Durch 
den Mangel der zur Gelbfterhaltung nörhigen 


Mittel, ferner durch die Zunahme ber Begierde 


nach mannigfaktigen, oft ſehr Forbaren Genüflen, 


und daher in der bürgerlichen Geſellſchaſt, vers - | 


ſtaͤrkt und auf mancherley Objekte ausgebehne 


worden. Die leidenfchaftliche Begierde nach dem 
u ſoccher ähßerer Dinge, welche Mittel des 
B 


b 4 Wohl⸗ 
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Wohllebens And, iſt die Habſucht. Sie äußert 
ſich auf doppeite Art, naͤhmlich entweder dadurch, 
daß man den Beſitz jener Dinge ſich erſt zu ver⸗ 
ſchaffen, oder daß man ihn, wenn er bereits 
ſtatt findet, zu erhalten ſucht. Im erſten Falle 
wird ſie Erwerbſucht, im zweyten Sparſucht 
(Kargheit) genannt. Beyde find nicht immer 
vereinigt vorhanden, und mancher Hahſuͤchtige 
verbraucht ſehr ſchnell zum Wohlleben und „sur 
. Befriedigung feiner Leidenfchaften, was er t ch 
erworben hat, oder iſt zugleich Verſchwender. 
Machdem dos Geld Stellvertreter des ers 
thes äußerer Sachen geworden war, bat die Sabo 
fucht darauf eine vorzuͤgliche Richtung erhalten; 
und fi) in. Geldgier verwandelt, die, in. eis 
nem gewiſſen Grade der Staͤrke vorhanden, dem 
Menfchen auch dann noch nicht verließ, wenn mes 
gen der vorhandenen Umftände gar. feine Moͤg⸗ 
lichkeit der Benutzung des Geldes zur Befriedi⸗ 
gung der Beduͤrfniſſe ftare fand. Die Sorge_ 
für das gute Auskommen in der Zukunft, weiche 
durch die bemerfte Abnahme der Kräfte im Alter 
vermehrt wird, und daß dasjenige aus bloßer Ger 
wohnheit noch fortgefegt wird,. mas man kange 
Zeit hindurch nach Abſicht gechan hat, giebt | 
barũber Auctanft. warum der Se ſo oft in de.·.. 
jenigen 


\ 
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jenigen Periode des. tebens zunimmt, worin die 
Bäfigtelt zu Genöffen abnimmt. Webrigens liegt 
- in, dieſer, durch einen beſondern Blick ſich aͤußer⸗ 
lich ſehr beſtimmt verkuͤndigenden Leidenſchaft ‚eine 
Widerſinnigkeit der groͤßten Art. Denn: was 
bloß in fo fern Werth bat, , als gs zum Mittel 
eines Genuſſes dient, dem legt dee Geizhals eis 
nen abfoluten Werth bey, umd macht fich dadurch 
gum Sklaven. von leblofen Dingen, deren Herr 
er, doch feyn will. Auch ift fein Fall bekannt, 


daß Jemand von Diefer. teenfiaf geheilt‘ wors u 


den fey. 
x 9Hft. veranlaßt die Habſucht das Beſtreben, 
Andere auf alle moͤgliche Art zu bevortheilen und 
zu betruͤgen, und fuͤhrt alsdann auch zum Steh⸗ 
ten. Dieſes wird jedoch noch durch Genußſucht, 
Arbeitsſcheue und gegenwärtige Doch veranlaßt. 
Macher uͤbte es ober aus, um derjenigen. Freude 
sbeilhaftig zu werden, welche mit dem Gelingen 
einer Lift. verbunden iſt. Weil dafielbe in dieſer 
Geſinnung oft ſehr früh von Einigen getrieben 
ward, und der. Hang dazu ſich als ein unwider⸗ 
fiehlicher äußerte (was er aber erft durch oͤftere 
Befriedigung geworden war); ſo hat man es aus 
giner ben ihnen vorbandenen angebornen Dieper 
De dazu ergehen 

BB "5 arı. 
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‚Die auf die Geſinnungen anderer werl⸗ 
gegen uns ſich beziehenden teidenfchaften find die 

Freyheitsſucht, der Stolz und Hochmuth, 

Die Ehrſucht, Herſchſucht, leidenſchaft⸗ 

liche Liebe und der leidenſchaftliche Haß. 


| 5. 212. 

|  UngbpÄngigtei in Aufehung des Gebemna⸗ 
unſerer Kraͤfte von der noͤthigenden Willkuͤr ande⸗ 
rer Menſchen, iſt außere Freyheit. Es ge⸗ 
hoͤrt zu der eigenthuͤmlichen Einrichtung des Men⸗ 
‚schen, daß er neben den Trieben, welche Ihn, dazu 
beſtimmen, fich mit feines Gleichen zu verbinden, 
und. eine Abhaͤngigkeit von ‚ihnen gefallen zu 
laſſen, zugleich noch einen andern Trieb erhalten 
hat, der fie ungemein beſchraͤnkt und auf. bie 
Bewirkung menſchlicher Selbſtſtaͤndigkeit gerichtet 
iſt, naͤhmlich den Trieb mach jener Freyheit. 
Schon das Kind äußere ibn von der: erften Pe⸗ 
ziode des Lebens an, und wird bis zur Erbitte⸗ 
rung böfe, wenn Erwachſene es von ber Befrie⸗ 

‚digung feiner Begierden abhalten. Eben derſelbe 
bauert das ganze Sehen hindurch bey rohen unb 


kultivirten Menfchen fort, und feine Befriedigung 


id als ein unentbehrlicher.. Beſtandtheil des 
Wohl⸗ 
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Wohlſeyns von ihnen angeſehen. Die natuw 
widrige Bereitwilligkeit zu unumfchränfter Uns 
terwerfung unter den Willen eines Andern, wo⸗ 
duch dee Menſch eigentlich die beſſere Hälfte 
von feinem Selbſt einbuͤßt, hat nur erſt durch 
beſondere Mittel, deren Gebrauch Jahrhunderte 
hindurch fortgefegt werden mußte, hervorgebracht 
werden koͤnnen. Uebrigens geht aber der Zreys 
heitstrieb nicht nach einer ganz vollendeten Uns 
abhängigfeit von Andern aus, und Diefe koͤnnte 
auch nur Dadurch erreicht werben, Daß der Dienfch 
aus aller DBerbindung mit feines, Gleichen träte, 
weil er, um darin bleiben: zu koͤnnen, ſich doch 
immer in einigen. Stuͤcken nach Andern bequemen 
muß; fondern es find gemeiniglich nur einige Ar⸗ 
sen von: Handlungen, in Anfebung welcher ders 
ſelbe fein eigener unumſchraͤnkter Herr feyn wil, 


und diefe Handlungen werden theils durch die 
Staͤrke der Begierden, worauf fie ſich beziehen, 


theils Durch Die Individualitaͤt eines Menſchen 
beſtimmt. — 
Der Freyheitstrieb iſt ein der Herrſchſucht 


entgegengeſetzter Damm, ohne welchen dieſe die 


Menſchenwelt uͤberſchwemmt, und die Menſchen 
uͤberall zu gehorſamen Thieren herabgebracht ha⸗ 
ben würde. Vorjuͤglich war Die Freyheit in, buͤr⸗ 


gets 
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gerlichen Handlungen und in der Aeußerung dis 
Gewiffens von jeher dem. Menfchen heuer; und 
ihe Werth galt ihm oft dem feines Lebens gleich, 
daher er auch diefes daranſetzte, um jene zu er⸗ 
werben, oder wenn fie ibm geraube worden war, 
- wieder zu gewinnen. Allein der Freyheitstrieb 
hat vielmahls den. Karafter der Leidenfchaft, ans 
. "genommen, einen blinden Abſcheu gegen: alle Ein⸗ 
ſchraͤnkung der. eigenen Willkuͤr durch Gefege, weis 
he die Vernunft vorſchreibt, oder die Klugheit 
empfiehlt, hervorgebracht, und dadurch bemirks, 
daß das ſittlich Gute dem finnlich Angenohmen, 
und das Ganze des menſchlichen Wohlſeyns eis 
nem: Theile aufgeopfert wurde. In dieſer Ges 
ſtalt kommt er z. B. bey dem Wilden vor, weis 
«her das unſichere Leben in aͤußerer Geſetzloſigkeit 
dem weit ſichern vermittelſt des Schutzes durch 
buͤrgerliche Geſetze vorzieht, und die Annehmlich⸗ 
keiten, welche dieſes gewaͤhrt, zwar ſehr wohl 
begreift, dennoch nur in jenem ſich gluͤcklich fühle, 
05 er gleich in eben dem Grade, in welchem er 
in feinen. Wildniffen frey von aller Unterwürfige 
keit unter eine bürgerliche Orduung iſt, in Anfe ' 
- Yung der Befriedigung ber Hochwendigfien Ber 
dürfnifie des Lebens vom Lanfe und den Beſchaf⸗ 


feapeisen dee äußern Natur œ ebpinglpe wird, 
Schreck⸗ 


| — 397 
Schrecklich wirkte aber die Wurh der Freyheite⸗ 
ſucht, wenn ihr verworrene:. und ſchwaͤrmeriſche 
been von Freyheit und Gleichheit der Buͤrger 
ins. Staate zum Grunde lagen, und wenn Die, 
Anwendung und Ausfuͤhrung diefer Ideen durch 
Die Selbſtſucht geleitee ward; Sie trat alsdaun 
Die heiligſten Rechte des Menfchen mit Fuͤßen, 
edrichtete für: Die buͤrgerliche und häusliche Tugens. 
den Schafotte, entzuͤgelte die. Leidenfchaften: um 
die Buͤrger des Genuſſes ihrer Freyheit theilhafſ⸗ 
tig zu machen, und gab dadurch. den Staat aͤuf⸗ 
feen :Zeinden Preis , "oder begünfligte ‚die Plane 
eines ſchlauen Des poten, f ch denſelben unters. 
wirſs in Reqhee. ee 


[= s ‚213. 

- Hocfnn, Soi und —* ſud Zenue 
de des Begehrens, wozu der Grund in der Wars‘; 
ſtellung :eines .Menfchen von der Größe und Sel⸗ 
teuheit ‚feiner. perföntichen. Worzüge wor Andern; 
liegt. Iſt diefe Worfiellung dee Wahrheit ger. 
möß, oder entſteht feine affeftsartige Unluſt, wenn 
fie von Andern berichtiget, und. derfelben durch: 
ihr Betragen nicht entfprochen wird, entfpringe 
daraus andlich dns Beſtreben, Die erworbenen. 
Borzäge u erhalten, au vermehren, und ihrer‘ 

| bug 
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durch keine eintebeigende. Handlang verluſtig ji’ 


werden; fo iſt dieß Hochſinn, welcher auch wohl 


ein edler und gerechter. Stolz. genannt worden 
if. Liegen den Vorſtellungen von den perfönlis: 


chen Vorzügen zwar wahre Vollkommenheiten mit‘ 


sam Stunde, werden biefe aber für größer‘ gu 
halten, als fie wirklich find, oder werden Darauf. 
übertriebene Anſpruͤche auf die Achtung Andever 
gegründet, und: -giebt man: Die zu hohe Meinung 
von feiner Perfon ducch äußere Handlungen (wozu 
vorzüglich dee Prunk gehöre) zu: erkennen,: wo⸗ 
durch Andere beſtimmt werden follen, fi im Ver⸗ 
gleich mit uns für geringe zu achten, ſo ift dieß 
Stolz. Gind es endlich nur ſolche Beſchaffen⸗ 
heiten, welche eigentlich gar Feine Vollkommen⸗ 


hbeiten dee menfchlichen Natur ausmachen, worauf. 
man fi etwas: einbildet, oder legt man fich Voll⸗ 


kommenheiten bey, die gaͤnzlich fehlen, und were: 
den nicht nur diefe Eimbildungen von fich ſeibſt 
durch ein Berragen zu erkennen gegeben, das ges: 


gen Andere Geringſchaͤtzung ausdruckt, ſondern 


verlange man auch, daß dieſe ihre Achtung gegen 


uns durch MWegwerfung ihrer ſelbſt an den Tag 
‚legen follen, und wird man endlich. bapüber‘ente: 


eäfter, wenn fie: eine folche Achtung vermegern, 


‚e made dieß Da aus. 
| Sit 
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Sol; und Hoquib verderben den Men⸗ 
ſchen in ſittlicher Ruͤckſicht, und ſind uͤberdieß 
noch Thorheiten. Zwar muß man wohl vom’ . 
Stolze geſtehen, daß er von ſchlechten Handlun⸗ 
gen und dem niedrigen, eine kleinliche Denkart 
ausdruckenden Betragen abhalte, auch oftmahls 
‚in Antrieb zur Vollendung wichtiger und ſchwie⸗ 
eiger Unternehmungen geweſen ſey. Allein ders. 
ſelbe hindert daran, theils erlaubte und anſtaͤn⸗ 
dige Mittel zur Errichtung pflichtmaͤßiger Zwecke 
zu gebrauchen, weil fie dem Stolzen eine Ernie⸗ 
drigung gegen Andere zu enthalten fcheinen, theils 
die ſchon erworbenen Vollkommenheiten noch zu 
vermehren, und arbeiter feinen Zwecke entgegen, 
indem die Zumuthung, daß ſich Andere im Vers’ 
gleich mie uns getingfchägen ſollen, dieſe beftimmit, . 
unfern Anmaßungen einen deſto größern Wider⸗ 
ftand zu thun. MNoch weit verberblicher aber iſt 
der Hochmuth, der, weil er fich auf lauter eins 
gebildete Vorzuͤge flüge (3. B. auf Putz oder neue 
Kleider), das damit behaftete Subjekt der ſchlech⸗ 
seften Handlungen fähig macht, fobald es glaubt, 
daß fie ihm in den Mugen Anderer ein Anfehen 
von Größe geben koͤnnen. Ehen daher fodert der 
Hochmuͤthige auch, daß fih Andere von ihm zu 
jeder Riedertrachtigteit gebrauchen laſſen ſollen. 

Er 
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Se würde aber dieſe Federung nicht hun, wenn 
er ſich nicht eines niederträchtigen Betragens fa⸗ 


big fuͤhlte, wozu er auch immer zur Merbefles: 


sung feines‘ Zuftandes Zufluche nimmt, ſebald 
ibm das Gluͤck den. Mücken zugekehrt hat. Da. 
ferner die perfänliche Größe, welche fich der Hochs, 
wuͤthige beylegt, auf bloßen Einbildungen beru? 


het, und da er gemeiniglich uch durch ſoiche 


Mittel Andere von feiner Größe überzeugen will, 


‚welche den Mangel derfelben verrathen; ſo wird 


er dadurch. bey Andern lächerlich, Dahingegen der 
Stolz nur verhaßt. macht. - Endlich if der. Hochs: 
muth zugleich in -fo fern eine Thorheit, als er 
eigentlich. Darauf ausgeht, : über Andere den Herrn 
zu fpielen, und. doch deren Neschjeng zu. allen- ih⸗ 
ren Abſichten wird, ſobald ſie es nur verſtehen, 


durch eing ſcheinbare Eraiedtigung vom Demi: 
Zu gang zu gewähren. 


| Demuth ift es, wenn man r " wegen. bes Ve⸗ 
wußtſeyns feiner Unvollkommenheiten im Vergleich 
mit Anbern geringe ſchaͤtzt, und dieß durch Hand⸗ 
lungen aͤußert. Es giebt jedoch duch eine überirle⸗ 
bene und ſich ſelbſt wegwerfende Demuth, welche; 
Kriecherev genannt wird. Oft waren Kiecherey 
und heuchlerifche Außere Demuth das Mittel, ‚wos 
durch 'die Befriedigung des Hochmuthes geſucht 
ward. Trade ernisdrigte fi in. den Sitten und 
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der Lebensart bis zu den Thieren, um den Maf eis 


ned Heiligen zu erwerben. , Dieb würde jedoch nie ” 


\ geſchehen ſeyn, wenn es nicht einen Unverſtand gaͤbe, 
| " ‚der ein ſolches Spiel mit ſich treiben pt. | 
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Die Ehre eines Menfchen tft .in der Aeuße⸗ 


rung der Ueberzeugung Anderer von deſſen Voll⸗ 
kommenheiten enthalten und macht gleichſam 
einen ihn umgebenden Heiligenfchein aus, deſſen 
Strahlen aber nicht von demfelben, ſondern von 


‚Undern ausgehen’ und ſich um jenen nur konzen⸗ 


triren. Das Mittel der Aeußerung find Worte 
(£06) oder , andere Handlungen (Ehrenbezeuguns 
gen). : Weit ausgebreitete Ehre heißt Ruhm. 
Der nach dem Tode eines Menſchen noch fort⸗ 
dauernde Ruhm it Nachruhm. Der Ausdruck 
der uͤbeln Meinung, die man von Jemand hegt, 
iſt Tadel, oder eine Verachtung anzeigende Be— 
handlung deſſelben. Wer ſchlechter Eigenſchaften 
wegen im Leben und noch nach dem Tode weit 
und breit bekannt iſt, heißt beruͤchtigt. 

Es gehoͤrt zu den urſpruͤnglichen Einrichtun⸗ 
gen der menſchlichen Natur, daß Lob und Eh⸗ 
renbezeugungen die uns ertheilt werden, ein an⸗ 
genehmes Gefuͤhl, Tadel und Verachtung hin⸗ 
gegen ein unangenehmes erzeugen. Allerdings 
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verbinden ſich aber mit dem urſpruͤnglichen Grun⸗ 
de, warum Ehre gefaͤllt, noch andere Gruͤnde, 
und verſtaͤrken das Verlangen danach. Vermit⸗ 
telſt der guten Meinung, welche Andere von uns 
hegen, koͤnnen wir naͤhmlich bey ihnen viel aus⸗ 
sichten, und fie unſern Abſichten guͤnſtig machen. 
Ferner wird Dadurch die. eigene. Vorftellung von 
unſern perſoͤnlichen Vorzuͤgen bewahrheitee und 
verſtaͤrkt, und es gehoͤrt eine ‚feltene Staͤrke der 
Seele dazu, durch den allgemeinen Tadel Ande⸗ 
zer. in. dem eigenen günftigen Urtheile über uns 
fere Perfon nicht irre. und wankend gemacht zw 
werden. Daß jedoch diefe Gründe des. Strebens 
nach Ehre nicht die alleinigen ausmachen, bemeis 
ser :der Werth, melchen der Nachruhm in dem 
Augen ſo viefer Menfchen beſitzt, und man kann 
der Wahrheit gemaͤß ſagen, daß das Ehrgefuͤhl 
den Anfang einer Erhebung des Menſchen uͤber 
den groben ſinnlichen Eigennutz enthalte. 

Die Vorſtellungen von den Vollkommenhei⸗ 
ten der menſchlichen Natur richten ſich immer 
Sgach den Beduͤrfniſſen, Sitten und der Aufklaͤ⸗ 
zung der Voͤlker. Die Eprbegierde ift Daher auf 
den Gebrauch ſehr verfchiedener,, und in. Anfes 
bung ihrer innern WBefchaffenheiten einander oft 
atzegengeſebier Mittel 1 verfallen, um Befriedi⸗ 


gung 
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gung zu erhalten. Manchmahl ward die Wahl 
dieſer Mittel auf eine, ihren Gruͤnden nach laͤ⸗ 
chetliche oder abſcheuliche Are beſtimmt, Und in 
den Beweiſen der Achtung gegen die verehrte 
Perſon herrſcht gleichfalls bey verſchiedenen Na⸗ 
Aonen eine ſehr große Verſchiedenheit. In Dies 
ſer Ruͤckſicht war es leicht, die Ehre fuͤr einen 
Tand, oder für ein bloßes Nichts auszugeben, 
Gteihwohl war die Begierde Danach von jeher 
eine der mächtigften in der menfchlichen- Marun 


a 


die, wenn fie guf etwas wahrhaft Chrwücdiges 


die Richtung erhielt, Gutes und Großes in der 


Menſchenwelt hewirkte, und vor manchen andern 
Triebfedern des Handelns dieß voraus hat, daß 
“fie weit onhaltender, -als dieſe wirkſam „bleibe; 
Diefelbe hatte ‚gu. allen Zeiten. großen Aucheil am 
"den Entſchließungen zu gemeinnügigen Unternetz⸗ 
mungen und gu wichtigen Werfen in Der Kunſt 


und Wiſſenſchaft, und an der Ausführung dieſer 


Entſchließungen; auch ſchraͤnkte fie Die alle 
Kräfte fo ſehr lähmende Fyrcht ein, um nice 
ducch deren Aeußerung Die Werachtung Anderer 


‘zu. veranlafien,, und hielt auch aus eben dem ’ 


Grrunde die Ausbruͤche heftiger Meigungen zus 
groben Ausfchweifungen und Verbrechen zuruͤck. 
Kein Menſch darf daher als aller Verbeſſerung 
Ce 42 unfaͤ⸗ 
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unfaͤhig aufgegeben werden, wenn in ihm noch 
Ebrgefuͤbl vorhanden iſt, und ber legte Reſt bies 
von nicht Durch Das Prangerfiehen, Brandmars. 
fen und andere Strafen diefer Art, die den Diens 
fhen immer noch verworfeneer machen, als. ee 
ſchon iſt, vertilge wurde. SDasjenige Wolf aber, 
weiches den Angriffen. auf die Mazional Ehre 
mit geduldiger Ergebung in feine Schande zu⸗ 
ſieht, eilt mit unanfgaftbaren Sqhritten dem um. 
eergatıge wm 
Das Beſtreben, Ehre zu erlangen‘, oder die 
ſchon erlangte Ehre zu erhalten, heiße, wenn es 
mit der durch Klugheit und Pflicht vorgefchriebes 
nen Mäßigfeie flatt finder, Ehrliebe. Geht 
Diefelde darauf aus, duch neue und groͤſ⸗ 
fere Verdienſte noch mehr Ehre zu erwerben, fo 
wird fie Ehrbegierde genannt, Ein heftiges 
| Streben nach den äußern Zeichen ber Ehre, als 
nad) demjenigen Gute, welchem alle andere Güs 
ter des Menfhen nötigenfalls aufgeopfert wers 
den müflen, ift Ehrgeiz. Beſitzt Diefer eine 
ſolche KHeftigfeit, dag die Schädfichfeit ‚der Mits 
"gel niche mehr geachtet wird, wenn nur dadurch 
die. Begierde nach dem Beſitze der Zeichen der 
Ehre Befriedigung erhätt, fo wird er Ehrſucht 
genannt, Befondere Mobiffojionen davon find 
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die Putz ſucht (welche auch. ſchon bey dem tus 
ben Wilden .vorfommt, ‚und. von ihm Durch das. 
Bemahlen des Körpers, durch Das Taromiren, und 
auch duch Verunſtaltungen feines Körpers in 
Anfehung der natürlichen Form zu erfennen ges 
geben wird), Prahlſucht, Gefallſucht, 
Nachahmungsſucht, wozu audh die Modes 
ſucht gehöre, Streitſucht und Tadelſucht. 
Oft glaubt der Ehrſuͤchtige durch die Ehrenbe⸗ 
zeugungen, welche Andern wiederfahren, verdun⸗ 
kelt zu werden, und ſucht daher dieſe davon aus⸗ 
zuſchließen. Er ˖ fodert jedoch nie, daß Andere fi ch 
im Vergleich mit ihm verachten ſollen, und bleibt 
dadurch von dem Stolzen und Hochmuͤthigen we⸗ 

ſentlich verſchieden. Verlangt die Ehrſucht fols 
her Eigenſchaften wegen geehrt zu werden, die 
in den Augen vernünftiger Menfchen gar feinen. 
Werth Gaben; fo wird fie Eitelkeit genannt, 
* die entweder offen, oder verfleckt, fo daß fogar 
Gleichguͤltigkeit gegen Ehre gebeuchelt wird, wirk⸗ 
ſam ift. Im erften alle iſt fie wohl noch eis. 
nes Wohlwollens gegen Andere fähig; im letzten 
aber nicht, weil fie immer von der Furcht, ents- 
deckt zu werden, geplagt wird, und alsdann gift: 
und Betrug gebraucht, um ihre Zwecke zu er⸗ 
reichen. J 
Er 3 Durch 





Duch Ehrgeiz, ‚Chrfücht und Eitelkeit ge» 
raͤth der Menfch allemahl in eine große Abhäns 
gigfeit von Andern, und wird dazu unwiderſteh⸗ 
lich getrieben, der Erlangung einer einzigen Are 
angenehmer Gefühle, alle andere Arten, und dem 
Scheine die Realität aufjuopfern. Ja, fie reif 
| fen zu den ſchaͤndlichſten und abſcheulichſten Hand⸗ 
lungen fort, ſobald der Wahn vorhanden iſt, 
daß ſolche Handlungen zur Erreichung, Erhal⸗ 
sung und Vermehrung der. Ehre erfoderlich ſeyen, 
‚and ‘der Verſtand wird durch diefen Wahn im 
einen argen Sophiſten verwandelt, um das mo⸗ 
zalifhe Gefühl und das Gewiſſen zu beſchwichti⸗ 
gen, wenn ‘fie fih etwa noch gegen Die Bege⸗ 
hung der Handlungen erflären Man borgt 
. Geld, um Prunf zu maden, ob man gleich 
weiß, daß es unmöglich fen, daflelbe jemapls . 
wieder zu geben: : Man bezahle Spielfchuls 
Den , gegen deren Bezahlung fich das buͤr⸗ 
gerliche Geſetz erklaͤrt hat, und laͤßt rechtmaͤßige 
und nothleidende Glaͤubiger unbefriedigt: Man 
Hält ein pflichtwidriges und thoͤrigtes Verſprechen, 
unm ein Mann von Wort und Ehre zu bleiben: 

Und die weibliche Schampaftigfeit ward oft durch 
die Ausfihe auf die Ehre, eine. fürftliche Bey⸗ 
fepläferinn zu werden, unterdrückt. Bey einem 
eo eiteln 
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eiteln Wolfe aber, kann jeder Demagsg und Des: 
pot feine Abfichten erreichen, fobald ee mir der. 


Eitelfeit defielben zu ſchmeicheln verſteht. J 


Wer in den Anfprächen auf Ehre und auf die 


offentliche Anerkennung Teiner Verdienſte maͤßig iſt, 
heißt befdeiden Man fagt mit Necht, daß bey 
der. Fugend, weil fie fich erſt Verdienſte erwerben, 


und die fchon erworbenen noch vermehren fol. die . 


Befcheidenheit eine -unentbehrliche Bedingung alles 
Sortfchreitens im Guten fey. | 
Daß bey den Völkern deutfchen Urfprunges dad 


Vorurtheil entſtand, für eine angethane Beleidigung : 


muͤſſe man ſich durch die Herausfoderung zum Zwey⸗ 
kampfe Genugthuung verfchaffen, ift nicht bloß dar⸗ 
aus abzuleiten, daß bey diefen Völkern die Zeige 
heit böchft entchrend war; denn dafür galt fie auch 
bey fehr vielen andern Nazionen. Die vorzüglichfte 
Veranlaſſung dazu gab vielmehr der unvolllommene 
gefellfchaftlihe Zuftend, morin jene "Wölker noch) 
Tange Zeit lebten, nachdem fie ſchon einige Kultur 


dem Lande zerſtreut wohnende Deutſche blieb Jahrhun⸗ 
derte hindurch, wenn er beleidigt worden war, wegen 


des Mangels einer Obrigkeit, die ihm ſogleich Bey⸗ 


ſtand und Sicherheit gegen kuͤnftige Beleidigungen 
haͤtte verſchaffen koͤnnen, ſein eigener Richter und 
Beſchuͤtzer. In der Folge kam noch der. seligiöfe 
Aberglaube in Unfehung der Gottesurtheile ‚hinzu, 


und gab, der ſchon vorhandenen Gewohnheit, durch 


einen Zweykampf für angethane Beleidigungen Ges 
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nugthuung zu fobern, welche Gewohnheit zugleich 
ber "Begierde nach Rache Befriedigung gewährte, einen 
Schein von Rechtmäßigkeit. Als aber fpäterhin unter 
den Deutſchen fich die Ideen von bürgerlichen Derhälte 
niffen und Pflichten ausbreiteten, hatte jenes Vor⸗ 
urtheil fo tiefe Wurzeln gefchlagen, daß es das 
Durch nicht fogleich ausgerottet werben konnte. Warum 
übrigens durch die biöher gegen dad Duell gege: 
beuen Gefete. wenig ausgerichtet worden iſt, wirb 
Daraus ganz begreiflib, daß die darauf gefehten 

- Gtrafen nicht die Ehre der Duellanten treffen, und 
das Duell alfo ein Mittel blieb, feine Ehrwürbige 
Teit zu zeigen, indem es ja ben Beweis enthält, 
daß man für die Erhaltung der Ehte fogar das 
Leben und, weil dieſes die Bedingung aller Genäfje 
if, jedes andere finnliche Gut safanonfern bereit 
ſey. 


8§. 21 5. 

Mer vermoͤgend iſt, Andere in Anſehung ib⸗ 
res Thuns und Laſſens ſeinem Willen gemaͤß zu 
beſtimmen, beſitzt eine Herrſchaft uͤber dieſelben. 
Die Begierde danach iſt in der geſellſchaftlichen 
Verbindung der. Menſchen überall zum Vorſchein 
gefommen, und ftieg in eben dem Grade, in 
welchem dieſe enger wurde. Die erfle Veranlaſ⸗ 
fung dazu giebt der Widerwille gegen die Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Andern. Durch die Erfahrungen 
uͤber den mannigfattigen Nutzen aber, welchen die 

Herr⸗ 
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„Herrſchaft gewaͤhrt, ward die Begierde denech 


ſehr verſtaͤrkt. Endlich liegt noch im Bewußt⸗ 


ſeyn der Ueberlegenheit der eigenen Kraͤfte uͤbet 


die der Andern ein ſehr großer Reiz dazu, daher 
der Stolz mehrentheils damit behaftet iſt. Manch⸗ 
mahl geht fie nur auf die Beberrſchung der aͤuſ⸗ 
ſern Handlungen Anderer aus, manchmahl auf 
die Beherrſchung der inneren (des Fuͤrwahrhal⸗ 
tens und des Glaubens). Zu den Mitteln aber, 
wodurch dieſelbe ihren Zweck zu erreichen ſucht, 
gehoͤrt alles, was den Widerſtand Anderer gegen 


die Befolgung unſers Willens aufhebt, alſo das 


Bitten, Liebkoſen, die Eroͤffnung einer Ausſicht 


auf Vortheile, jeder Beweis von Ueberlegenheit 


"an Einſichten, Liſt, Drohung und Gewalt. 

Die leidenfchaftliche Begierde nach Herrſchaft 
iſt Herrſchſucht. Dem Karakter der Leidenſchaf⸗ 
ten gemäß findet dieſe erſt ſtatt, wenn man das 
nach trachtet, Andere gegen ihren Willen und 
duch Anwendung der Stärfe zu beherrfchen. Ihr 


‚ find alsdann nähmlich alle Mittel recht, wenn fie 


nur zum Biele führen. Bon allen teidenfchaften 


treibt fie daher die Ungerechtigfeiten gegen die 
menſchliche Natur am meiteften. Auch gehört 


dieſelbe mir zu den unerſaͤttlichſten. Denn fie fins 
dee nur im unumſchraͤnkter Herrſchaft über bloße 
€c5 Skla⸗ 
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Stlaben Befriedigung, und gebt baher immer 
auf gaͤnzliche Unterdruͤckung aller Menſchen aus, | 
Die ihr Widerfiand thun koͤnnten. Aus dem Bes 
wußtſeyn aber, daß fie unterdruͤckend ſey, und 
gegen Andere ungerecht verfahre, eutſteht die Bes 
ſorgniß, daß der bereits Unterwärfige verſuchen 
werde, das ihm aufgelegte Joch wieder abzufchät: 


= sein. Um alfo jeden Verſuch Hierin zu. verhin⸗ 


‚dern, firebt fie immer nad) einem noch groͤßern 
und untiderfiehlichern Einfluffe auf Andere. Eine 
befondere Ausbildung der Herrſchſucht ift die Er⸗ 
oberungsfudht, die ‚nicht bloß bey den Ans- . 
fuͤhrern roher Nomaden: Völker in eine Wuth ges 
gen das menfchliche Geſchlecht, und gegen alle 
Inſtitute der Kultur deſſelben übergieng, ſondern 
auch Menfchen, fo den Werth der Wiffenfchaften 
und Künfte, unter welchen dieſe allein gedeipen und 
beſtehen, kennen, in Wuͤtheriche verwandelt hat. 
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Die ttebe eines Menfchen zu einem Andern, 
deren Stärke, der Regel nach, die Liebe zu Thieren 
und Ieblofen Dingen nie erreichen fann, gründet 
ſich immer auf (wahre oder falfche) Vorftellungen 
„on den Vollkommenheiten der geliebten Perfon, 


id äußert ſich durch das Beſtreben, ſowohl eine 
Ver⸗ 


N +’ 
? 1 
Pd . v 
E .. 


Verbindung, oder Wechſelwirkung mit dieſer Pers 
ſon bervorzubringen, als auch das Wohl derſel⸗ 
ben zu befoͤrdern und zu vermehren. 


Eine beſondere Are der Liebe des Menſchen J 


zu feines Gleichen iſt die auf den Geſchlechtsun⸗ 
terſchied fich beziehende, welche ‚gleichfalls wieder 
ſehr verfchiedene Formen angenommen fat, die 
durch die Gefühle beſtimmt werden, wovon fie 


begleitet wird. Der Grund dazu liegt in einem, 
von dem Organismus des Körpers abhängigen- 
Bedürfniffe, deſſen Befriedigung urfprünglich Bloß _ 


um fein ſelbſt willen gefuche wird. Im Zuflans 
de des Mangels aller Kultur des Menfchen Hat 
die Vorftellung einer, von der Gefchlechtseigen: 
- Schaft noch verfchiedenen Vollkommenheit Derjents 


gen Derfon, womit die Befriedigung geſucht wird, | 


auf die Begierde Danach feinen, oder: doch nur 
ſehr geringen Einfluß, daher auch eine folhe Ber 
gierde- nicht einmahl Liebe genannt werden Fanın, 
weit fie nur einen chierifchen Trieb ausmacht, 


Sobald aber im Menfchen das Gefühl für das. 
- Schöne ſich zu entwiceln angefangen hat, fo bes 
fommt es auch auf Die Befriedigung des Ge 


fehlechtstriebes einen großen Einfluß, und giebt 
ihm Die Richtung auf folche Perfonen des andern . 
Sales ‚ u fih durch Diejenigen Schoͤnhei⸗ 
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verbinden ſich aber mic dem urſpruͤnglichen Grun⸗ 
de, warum Ehre gefaͤllt, noch andere Gruͤnde, 
und verſtaͤrken das Verlangen danach. Vermit⸗ 
telſt der guten Meinung, welche Andere von uns 
hegen, koͤnnen wir naͤhmlich bey ihnen viel aus⸗ 
richten, und ſie unſern Abſichten guͤnſtig machen. 
Ferner wird dadurch die eigene Vorſtellung von 
unſern perſoͤnlichen Vorzuͤgen bewahrheitet und 
verſtaͤrkt, und es gehoͤrt eine ſeltene Staͤrke der 
Seele dazu, durch den allgemeinen Tadel Under 
ı ver in dem eigenen günftigen Urtheife über: uns 

ſere Perfon nicht irre. und manfend gemacht zu 
.. werden. Daß jedoch diefe Gründe des. Strebens 
‚  uach Ehre nicht die alleinigen ‚ausmachen, bemeis- 
"fer der Werth, welchen der Nachruhm in den 
Augen ſo vieler Menſchen befitzt, und man kann 
der Wahrheit gemaͤß ſagen, daß das Ehrgefuͤhl 
den Anfang einer Erhebung des Menſchen uͤber 
den groben ſinnlichen Eigennutz enthalte. 

Die Vorſtellungen von den Vollkommenhei⸗ 
ten der menſchlichen Natur richten ſich immer 
ach den Beduͤrfniſſen, Sitten und der Aufklaͤ⸗ 
rung der Voͤlker. Die Ehrbegierde iſt daher auf 
den Gebrauch ſehr verſchiedener, und in Anſe⸗ 
hung ihrer innern Beſchaffenheiten einander oft 
atgegengeſehter Mittel 1 vol, um Befriedi⸗ 

gung 
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gung zu erhalten. Manchmahl mard die Wabi 


dieſer Mittel auf eine, ihren Gründen nach laͤ⸗ 
etliche. oder abſcheuliche Ark beftimmt, Und- ie 
den Beweiſen der Achtung. gegen bie verehrte 
Perſon herrſcht gleichfalls bey verfchledenen Na⸗ 
zlonen. eine ſehr große Verſchiedenheit, In die⸗ 


ſer Ruͤckſicht war. es leicht, Die Ehre für.einem 


Zand, oder für ein bloßes Nichts auszugeben, 


Gleichwohl war. die Wegierde danach von jeher 
eine der mächtigften in der menfchlichen- Narun, 


n 


Die, wenn fie guf etwas wahrhaft Ehrwürdiges 


Menſchenwelt hewirfte, und. vor manchen ander 
Triebfedern des Handelns dieß voraus hat, daß 


Diefelbe Hatte zu allen Zeiten. großen Antheil om 


den Entfchließungen zu gemeinnügigen Unterneßg 


‚bie Richtung erhielt, Gutes und ‚Großes in der 


“fie weit anhaltender, -als dieſe mirffam bleibt; 


mungen und. zu wichtigen Werfen in der Kunfk 


und Wiſſenſchaft, und an der Ausführung dieſer 
Entſchließbungen; auch ſchraͤnkte fie die alle 


durch deren Aeußerung Die Verachtung ‚Anderes 
zu veranlafien, und hielt auch aus eben dem 
Grunde die Ausbruͤche heftiger Neigungen zu 
groben Ausſchweifungen und Verbrechen zuruͤck. 
Kein Menſch darf deber als aller Verbeſſerung 
Ce 2 unfaͤ⸗ 


Kraͤfte ſo ſehr laͤhmende Furcht ein, um nicht 


= 


1 
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unfaͤhig aufgegeben werden, wenn in ihm noch 
Ehrgefuͤhl vorhanden iſt, und der letzte Reſt hie⸗ 
von nicht durch das Prangerſtehen, Brandmat⸗ 
ken und andere Strafen dieſer Art, die den Men⸗ 
ſchen immer noch verworfener machen, als. er 
ſchon ift, vertilge wurde. Dasjenige Volk aber, 
welches den Angriffen. auf die Nazional⸗Ehre 
mit ‚geduldiger Ergebung in feine Schande zu⸗ 
ſſeht, eilt mit unanfpalebaren Schritten dem un⸗ 


argans⸗ u 


Das Beftreben, Ehre zu erlangen‘, oder die 
—8 erlangte Ehre zu erhalten, heißt, wenn es 
mit der Durch Klugbeit und Pflicht vorgeſchriebe⸗ 
nen Maͤßigkeit ſtatt findet, Ehrliebe. Geht 
dieſelbe darauf aus, durch neue und groͤſ—⸗ 
fere Verdienſte noch mehr Ehre zu erwerben, fo 
wird Te Ehrbegierde genannt. Ein Heftiges 


| Streben nach den äußern Zeichen der Ehre, als 


nad) demjenigen Sure, welchem alle andere Güs 


ter des Menfchen nöchigenfalls aufgeopfere wers 


den müflen, ift Ehrgeiz. Beſitzt diefer eine 
ſolche Heftigfeit, dag die Schaͤdlichkeit der Mits 


tel nicht mehr geachtet wird, wenn nur dadurch 


die Begierde nach dem Beſitze der Zeichen Der 


Ehre Befriedigung erhätt, fo wird er Ehrſucht 
genannt. Befondere Modifikazionen davon find . 


die 
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die Putz ſucht (welche auch. ſchon bey dem ras 
ben Wilden vorfommt, und. von ihm Durch das. 
Bemahlen des Körpers, Durch das Tatowiren, und 


. auch duch DBerunftaltungen feines Körpers in 


Anfehung der natürlichen Form zu erfennen ges 
geben: wird), Prahlſucht, Gefallſucht, 
Nachahmungsſucht, wow auch die Modes 
ſucht gehört, Streitſucht und Tadelſucht. 


Oft glaubt der Ehrſuͤchtige durch die Ehrenbe⸗ 


zeugungen, welche Andern wiederfahren, verdun⸗ 
kelt zu werden, und ſucht daher dieſe davon aus⸗ 
zuſchließen. Er fodert jedoch nie, daß Andere ſich 
. im Vergleich mit ihm verachten follen, und bleibe. 
dadurch von dem Stoßzen und Hochmüthigen wes 
ſentlich verfchteden. Verlangt die. Ehrfuche fols 
her Eigenfchaften wegen geehrt zu werden, die 


in den Augen vernünftiger Menfchen gar feinen. 
Werth haben; fo wird fie Eitelfeit genannt,. 
die entweder offen, oder verfledkt, fe daß fogae 
Gleichguͤltigkeit gegen Ehre gebeuchelt wird, wirk⸗ 
fam iſt. Im erften alle ift fie wohl noch eis- 
nes Wohlwollens gegen Andere fähig; im letzten 


aber nicht, weil fie immer von der Furcht, ent⸗ 


deckt zu werden, geplagt wird, und alsdann Liſt 
und Betrug gebraucht, um ihre Zwecke zu er⸗ 


reichen. J 
Ce 3 Durch 


f 
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Durch Ehrgeiz, Edrſucht und Eitelkeit ges 
raͤth der Menſch allemahl in eine große Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Andern, und wird dazu unwiderſteh⸗ 
lich getrieben, der Erlangung einer einzigen Art 
angenehmer Gefuͤhle, alle andere Arten, und dem 
Scheine die Realität aufzuopfern. a, fie reife 
fen zu den ſchaͤndlichſten und abſcheulichſten Hand⸗ 
lungen fort, ſobald der Wahn vorhanden iſt, 
daß ſolche Handlungen zur Erreichung, Erhal⸗ 
tung und Vermehrung der Ehre erfoderlich ſeyen, 
and ‘der. Verſtand wird durch. dieſen Wahn in 
einen argen Sophiſten verwandelt, um das mos 
raliſche Gefühl und das Gewiflen zu befchwichtis 
gen, wenn fie fi etwa noch gegen die Bege⸗ 
hung der Handlungen erflären Man borge 
Geld, um Prunf zu machen, ob man gleich 
weiß, daß es unmöglich fen, daffelbe jemahls 
wieder zu geben: - Men bezahle Spielfchuls. 
den, gegen deren Bezahlung ſich das buͤr⸗ 
gerliche Geſetz erflärt hat, und läßt rechtmäßige 
und nothleidende Gläubiger unbeftiedige: Man 
haͤlt ein pflichtwidriges und thoͤrigtes Verſprechen, 
um ein Mann von Wort und Ehre zu bleiben: 
Und die weibliche Schamhaftigkeit ward oft durch 
‚Die Ausſicht auf die Ehre, eine. fürftliche Bey⸗ 
fehläferinn zu werden, unterdruͤckt. Bey einem 

| J— eiteln. 


⸗ 


s 


⸗ 
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eiteln Volke aber, kann jeder Demagog und Des⸗ 


pot feine Abſichten erreichen, ſobald ee mir der 


Eirelfeie deffelben zu fchmeicheln verſteht. 
Mer in den Anfprächen auf Chre und auf die 


dffentliche Anerkennung "Teiner Verdienſte mäßig iſt, 


heißt befcheiden. Man fagt mit Recht, daß bey 
der Jugend, weil fie fich erſt Verdienfte erwerben, 


und die fchon erworbenen noch vermehren foll,. die . 
Beſcheidenheit eine ‚unentbehrliche Bedingung alles ' 


Sortfchreitens im Guten fey. 

Daß bey den Voͤlkern deutfchen Urfprunges dag 
Vorurtheil entftand, für eine angethane Beleidigung 
möffe man fi) durch die Herausfoderung zum Zwey⸗ 
kampfe Genugthuung verfchaffen, ift nicht bloß bars 
ous abzuleiten, daß bey diefen Völkern die Zeige 
beit hoͤchſt entehrend mar; denn dafür galt fie auch 

bey fehr vielen andern Nazionen. Die vorzüglichfte 
Beranlaffung dazu gab vielmehr der unvolllommene 
gefellfchaftlihe Zuſtand, worin jene Voͤlker noch 
Tauge Zeit lebten, nachdem fie ſchon einige Kultur 


. angenommen hatten. Der in den Wäldern und auf ' 


dem Lande zerftreut wohnende Deutfche blieb Jahrhun⸗ 
derte hindurch, wenn er beleidigt worden war, wegen 


des Mangels einer Obrigkeit, die ihm fogleich Bey⸗ 


ftand und Sicherheit gegen kuͤnftige Beleidigungen 


hätte verfchaffen koͤnnen, fein eigener -Nichter und 


Beſchuͤtzer. In der Zolge kam noch der religiöfe 
Aberglaube in Anfehung der Gottesurtheile hinzu, 


und gab, der fchon vorhandenen Gewohnheit, durch 


einen Zweykampf für angethane Beleidigungen Ges 
Ca . nugs 
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nustbuung zu fobern, welche Gewohnheit zugleich 
- ber Begierde nach Rache Befriedigung gewährte, einen 
Schein von Rechtmäßigkeit. Als aber fpäterhin unter 
den Deutfchen fich Die Ideen von bürgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und Pflichten ausbreiteten, hatte jenes Vor⸗ 
urtheil fo tiefe Wurzeln gefchlagen, daß e3 Das. 
Durch nicht fogleich audgerottet werben konnte. YBarum 
Übrigens durch die biöher gegen bag Duell gege⸗ 
benen Geſetze wenig audgerichtet wprden iſt, wird 
daraus ganz begreiflih, daß die darauf gefehten 


Strafen nicht die Ehre der Duellanten treffen, und . 


das Duell’ alfo ein Mittel blieb, feine Ehrwürbige 
Teit zu zeigen, indem es ja den Beweis. enthält, 
daß man für die Erhaltung ber Ehte Sogar das 
Leben und, weil diefes die Bedingung aller Genüfle 
ift, jedes andere fi anliche Gut aufzuepfern bereit 
ſey. 


$. 215. 

Wer vermoͤgend iſt, Andere in Anſehung ih⸗ 
res Thuns und Laſſens ſeinem Willen gemaͤß zu 
beſtimmen, beſitzt eine Herrſchaft uͤber dieſelben. 
Die Begierde danach iſt in der geſellſchaftlichen 
Verbindung der Menſchen uͤherall zum Vorſchein 
gekommen, und ſtieg in eben dem Grade, in 
welchem dieſe enger wurde. Die erſte Veranlaſ⸗ 
fung‘ dazu giebt der Widerwille gegen die Abhäns 
‚ gigfeit von. Anderen. Durch Die Erfahrungen 
über den mannigfaltigen Mugen aber, welchen die 
\ Herr⸗ 
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Hertſchafe gewaͤhrt, ward die Begierde danech 
ſehr verſtaͤrkt. Endlich liegt noch im Bewußt⸗ 
ſeyn der Ueberlegenbeit der eigenen Kräfte über 
Die. der Andern ein ſehr großer Reiz dazu, daher 
der Stolz mehrentheils damit behaftet iſt. Manch⸗ 
mahl geht fie nur auf die Beberrſchung der aͤuſ⸗ 
ſern Handlungen Anderer aus, manchmahl auf 
die Beherrſchung der inneren (des Fuͤrwahrhal⸗ 
tens und des Glaubens). Zu den Mitteln aber, 
wodurch dieſelbe ihren Zweck zu erreichen ſucht, 
gehoͤrt alles, was den Widerſtand Anderer gegen 
die Befolgung unſers Willens aufhebt, alſo das 
Bitten, Liebkoſen, die Eroͤffnung einer Ausſicht 
auf Vortheile, jeder Beweis von Ueberlegenheit 
an Einſichten, Liſt, Drohung und Gewalt. 
Die leidenſchaftliche Begierde nach Herrſchaft 
iſt Herrſchſucht. Dem Karakier der Leidenſchaf⸗ 
ten gemäß findet dieſe erſt ſtatt, wenn man da⸗ 
nach trachtet, Andere gegen ihren Willen und 
duch Anwendung der Stärke zu beherrfchen. Ihr 
fi nd alsdann. naͤhmlich alle Mittel veche, wenn fie 
nur zum Ziele führen. Won allen teidenfchaften 
. sehe fie daher Die LUngerechtigfeiten gegen - Die - 
menſchliche Natur am meiteften. Auch gehört 
dieſelbe mir zu den unerſaͤttlichſten. Denn fie fins 
der nur in unumfchränfter Herrſchaft uͤber bloße 
Cc5 Skla⸗ 
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Stlaben Befriedigung, und geht: daher immer 
auf gänzliche Unterdruͤckung aller Menſchen aus, 
die ihr Widerſtand thun koͤnnten. Aus dem Be⸗ 
wußtſeyn aber, daß ſie unterdruͤckend ſey, und 
gegen Andere ungerecht verfahre, entſteht die Be⸗ 
ſorgniß, daß der bereits Unterwuͤrfige verſuchen 
werde, das ihm aufgelegte Joch wieder abzuſchuͤt⸗ 


teln. Am alſo jeden Verſach bierin zu verhin⸗ 


‚dern, ſtrebt fie immer nach einem noch groͤßern 
und unwiderſtehlichern Einfluffe auf Andere. Eine 
befondere Ausbildung der Herrſchſucht iſt die Er⸗ 
oberungsſucht, die nicht bloß bey den An⸗ 
fuͤhrern roher Nomaden-Voͤlker in eine Wuth ge⸗ 
| ‚gen das menfchliche Geſchlecht, und gegen alle 
Inſtitute der Kultur deſſelben übergieng, ſondern 
auch Menſchen, ſo den Werth der Wiſſenſchaften 


und Kuͤnſte, unter welchen dieſe allein gedeihen und 


beſtehen, kennen, in Wuͤtheriche verwandelt hat. 


| S 216. Ä 
Die tiebe eines Menſchen zu einem Andern, 
deren Stärke, der Regel nach, die Liebe zu Thieren 
und feblofen Dingen nie erreichen kann, gründer 
ſich immer auf (wahre oder falfche) Vorſtellungen 
‚ von den Vollkommenheiten der geliebten Perſon, 


und auhert ſich durcht das Beſtreben, ſowohl eine 
Ver⸗ 


; . 








Verbindung oder Wechſelwirkung mit dieſer Per⸗ 
ſon hervorzubringen, als auch das Wohl derſel⸗ 


ben zu befoͤrdern und zu vermehren. 


Eine beſondere Art der Uebe des Menſchen 
zu ſeines Gieichen iſt die auf den Geſchlechtsun⸗ 
terſchied ſich beziehende, welche gleichfalls wieder 
ſehr verſchiedene Formen angenommen hat, die 
durch die Gefühle beſtimmt werden, wovon fie 
begleitet wird. Der Grund dazu liege in einem, 
von dem Organismus des Körpers abhängigen. 
Beduͤrfniſſe, deſſen Befriedigung urfprünglich Bloß _ 
um fein ſelbſt millen gefucht wird. Im Zuflans 
de des Mangels aller Kultur des Menfchen bat 
die Vorftellung einer, von der Gefchlechtseigens 
ſchaft noch verfchledenen Vollkommenheit derjeni⸗ 
gen Perſon, womit die Befriedigung geſucht wird, 
auf die Begierde danach feinen, oder Doch * 
ſehr geringen Einfluß, daher auch eine ſolche Be⸗ 
gierde nicht einmahl Liebe genannt werden kann, 
weit fie nur einen thieriſchen Trieb ausmacht. 
Sobald aber im Menfchen das Gefühl für das 
- Schöne fih zu entwiceln angefangen har, fo bes 
kommt es auch auf die Befriedigung des Ges 
fhlechtstriebes einen großen Einfluß, und giebt 
ihm die Richtung auf folche Perfonen des andern . 
Oeſchlechte die ſich durch diejenigen Schoͤnhei⸗ 


ten 


— 
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ten und Aeije, welche das eine Seſchlecht für das 
andere beſitzt, cuszeichnen. Erſt im dieſer Erhe⸗ 
bung über Die rohe Ginunfichleit, erzeugt der Ge 
ſchlechtstrieb die oft fehr eifrigen uud Fünflichen 
Bensügungen, fih dem gelichten Gegenfiande ges 
fällig zu machen, um deſſen Gegeuliebe zu ge⸗ 
winnen. Injwiſchen bleibt ibm Doch, wenn er 
bioß durchs Gefühl für koͤrperliche Schoͤuheit 
über thierifche Bruuſt erhoben worden if, eine 
iunige Verbindung mit der Sinnlichkeit, und die 
Burch eine ſolche Erhebung veredelte Liebe hat ben 
aflen ihren Beſttebungen nur Sinnengenuß zum 
Ziele, daher fie auch gemeiniglich Durch die Er⸗ 
teichung Defielben abnimmt und nach und. nach 
gänzlich erlifcht. Aber Die durch das Schoͤuheits⸗ 
gefühl beſtimmte Geſchlechtsliebe ift eines, dieſel⸗ 
be noch weit mehr veredeinden Zufages fähig, fos 
bald die jedem Geſchlechte eigenthuͤmlichen geiftis 
geu Anlagen zu derjenigen Vollkommenheit auss 
gebilder find, Durch deren Beliß die beyden Ges 
ſchlechter für einander einen befondern fittlichen 
Werth haben, und Gegenftände der Achtung auss 
machen, Sn diefee Geftalt wird dieſelbe zwar 
uiche von ihrer Wurzel, naͤhmlich dem Gefchlechtss 
teiebe gänzlich getrennt; allein Deffen Regungen 
ziehen ſi ſich ins Dunkel zuruͤck, und machen einer 

Begei⸗ 














Wegeiſterung für die Säönfet der Seele, der ge⸗ 

liebten Perſon Platz, wovon deren koͤrperliche 
Schoͤnheit nur fuͤr ein Symbol gilt. Das Be⸗ 
ſtrehen, dieſer Perſon zu gefallen, hekommt als⸗ 


dann zugleich eine Richtung auf eigene ſittliche 
Vollkommenheit, wird dadurch ein. Mittel der 
Ueherwindung felöftfüchtiger Meigungen, und 


"dauert bisweilen noch lange fort, nachdem fhon 
alle Hoffnung der erſehnten innigen Verbindung‘ 


mit der geliebten Perfon verſchwunden war. Als 
fein die Spuren einer folchen Veredelung des Ges 


ſchlechtstriebes, als eben befchrieben worden iſt, 
kommen nach der Gefchichte bloß bey den Voͤl⸗ 


Bern deutſchen Urfprunges vor. Unſere Vorfab⸗ 
ven zeichneten fich naͤhmlich ſchon, als fie no 
in den Waͤldern wohnten und mit der Zivilifas 
zion unbekannt waren, durch eine befondere Vers 


ehrung des andern Geſchlechts, und durch einen 
tiefen Abſcheu gegen alle. geſetzloſe Befriedigung 


des Geſchlechtstriebes aus, und waren in dieſer 


Ruͤckſicht ein Gegenſtand der hoͤchſten Verwunde⸗ 


rung fuͤr die, auch vor ihrer Ausartung durch 
Ueppigkeit ganz anders gefinnten Römer. Durch die 
Einführung des, die Würde der Frauen unter 
allen pofitiven Religionen am meiften anerfennenden 


Ä Keiſtenthume bey den Deuiſchen ‚erhielt die 
Ach⸗ 


— 
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Achtung dieſer gegen das andere Geſchecht eine res 
ligioſe Beftätigung, welche in der Folge zur Ent: 


ſtehung des- Nitterthums (chevalerie) Beranlafe 


fung gab, das in Die Liebe der Maͤnner gegen 
das andere Gefchlecht eine moralifch ‚religiöfe Ten⸗ 
denz brachte, und auf die Sitten der neuen euros 


päifchen Welt einen boͤchſt wehlthäctzen Einfluß 


datie. 


Die Germaniæ des Taritus enthaͤlt c. 8,18 
u. 20. die Gefinnung der Deutfchen gegen das an⸗ 


“dere Geſchlecht, und den. Abfchen derfelben gegen 
alle gefeitofe und fehr frühe (nach dem Caͤſar de 


bello ‚gallico L. VI, c. 21. vor - -dem zwanzigſten 
Jahre ſtatt findende) Befriedigung des Gefchlechtäs 
triebes fo dargefiellt, wie wir fie bey unferm Volke 


da noch immer antreffen, wo die Annahme fremder 
Sitten und die Ueppigkeit noch keine Veraͤnderung 


darin hetvorgebracht hat, alſo der Wahrheit gemaͤß. 


Die Gedichte auf die Liebe, auf die Schmerzen, 
Genuͤſſe und Seligkeiten derſelben offenbaren immer 


den Geiſt, der fie bey einem Volle belebte, und 


ob es ein bloß irdiſcher oder himmliſcher Geiſt war. 
Die Liebesgedichte der Morgenlaͤnder, der Gries. 


» 
— 


I» 


eo 


hen und Römer find‘ lediglich von dem erften Geis - 
- fie eingegeben, und alles, was darin bon. der ‚Herta 
. ‚lichkeit der geliebten Perfon gefagt wird; bat immer 


eine offenbare oder verdeckte Beziehung anf den. 


finnlichen Genuß derfelben. Bey den Minnefängern 


uder ſich aber ſchon Spuren einer Liebe, die nicht 
bloß 
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bloß durch Hoffunngen koͤrperlicher Genuͤſſe erregt 
und genaͤhrt worden iſt. Das Vollendeteſte in dee 
Darſtellung des Geiſtes dieſer Liebe haben aber uns 
Bu rei. wohl Klopſtock und Schiller‘ seliefert, 


ze §. 217. | 
Die Uebe zu einge Perfon des nähmfichen, . 
öder des andern Gefchlechts fann vermittelſt des 
Anblickes der Vollkommenheiten derfelben in eis 
nem hoben Grade fehr fehnell erzeugt worden ſeyn, 
und dadurch den Karafter eines Affekts erhalten 
- haben. Entſteht das Gefühl einer ſolchen Liebe oͤf⸗ 
‚ters, dann verliere fich zwar das Affeftartige date 
aus, naͤhmlich die Hemmung dee Beſonnenheit; 
dieſelbe nimmt aber dafuͤr den Karakter einer Lets 
denfchaft, jedoch mit befondern, ihrer Matur arte 
gemeſſenen Zufäßen verfehen an, wodurch fie in 
manchen Stuͤcken von andern Leidenfchaften abs: 
weichend wird Selbſt die von’ allen Einfluffe 
des Gefchlechtsttiebes freye Liebe, z. B. die zu 
Blutsverwandten und Freunden, iſt nicht immer: 


leidenſchaſtlos, und mache alsdaun Blind gegen . | 


; Die Sebler :der geliebten Perfon, oder ungerecht: 
gegen Andere. Die ftärfften Grade leidenſchaft⸗ 
licher Bewegungen des’ Gemuͤthes Formen jedoch 
bey ‚der, durch. das Gefühl für Schonheit vers 
edelten Geſclacuoliebe vor, und zwar aus na⸗ 


tuͤr⸗ 


m 


( 


türlichen Gründen viel öfter vor der Gelangung 


| zu ihrem‘ Ziele, als nach derfelben. Dieſe Uebe 


giebt naͤhmlich der Einbildungsfraft eine blei⸗ 


-bende Richtung auf ihren Gegenftand, und auf 


die Wuͤnſche, welche in Anfehung deffelben von 
ige genaͤhrt werden. Sie macht ferner den 
Verſtand für ihre Zwecke fehr thaͤtig, und treibt 
ihn zur Erfindung vieler Mittel an, wodurd 
Diefe Zwecke befördere werden und befonders Die 
Gegenliebe erregt und verftärft wird, deren In⸗ 
begriff man Die Kunft zu lieben genannt hat. 
Aber diefelbe unterdrückt zugleich alle diejenigen 
Thaͤtigkeiten des Verſtandes, weiche ihren Wüns 
ſchen nicht günftig find, und wird dadurch blind, 
nicht nur ‚gegen fo manche Febler der, geliebten 
Derfon , fondern auch gegen die Hinderniffe, wels 
che der Erreichung ihrer Abfichten entgegenftehen, 
und gegen das Verderben, in welches die Befrie⸗ 
digung flürze. Endlich hebt fie die Willkuͤr auf, 
fo daß. der Liebende, wenn er auch jenes Verder⸗ 
ben vorherficht, gleichwohl unvermögend ift, ihm 
durch Die Unterdrücdung feiner Begierde noch zu 
entrinnen. 

Was hingegen die, durch das Gefaͤhi fir 
die fittlichen Vollkommenheiten elner Perſon des 


andern Geſchlechts veredelte Liebe betrifft, fo) 
werden 





[u 417 — 
werden deren Beſtrebungen nach ihrem Ziele 
nicht von einer leidenſchaftlichen Heftigkelt in 


„dem Grade begleitet, wie die bloß durch. Fürs 


perliche Rejze der andern Perſon erregte und un⸗ 
terhaltene. Jene nimmt daher auch nie, im Falle 
ſie nicht begluͤckt wied, zu den thoͤrichten Mitteln, 
naͤhmlich zu dem Selbſtmorde Zuflucht, uͤm ih— 
„ren Leiden ein Ende zu machen, "wozu. die Leidens 


ſchaftliche Geſchlechtsliebe ein ſchwaches Gemuͤth 
fuͤhrt, ſobald alle Hoffnung der Befriedigung ih⸗ 
See. Begierde verſchwunden iſt. 


Die Möglichkeit einer Derbindung der Veftredune 

gen ded Geſchlechtstriebes, deſſen reelle Befriedi⸗ 
gung nur durch Handlungen ſtatt finden kann, wo⸗ 
bey der Menſch dem Thiere am aͤhnlichſten wird, 
mit den edelſten Gefuͤhlen,“ deren unfere Natur durch 
Dernunft.fählg iſt, naͤhmlich mit denen der Schöns 
hetit und fittlichen Volllommenheit, und-die WMögfirhs 
keit ber Fortdauer einer ſolchen ‚Verbindung. felbft 
nach der reellen Befriedigung des Triebes, die, wenn 

die Verbindung. ſtatt findet;, als ein affeßt s artiger 

- Krampf ſchnell vorübergehend‘ iſt, und den edlern 
.. Gefühlen gegen die geliebte: Berfon ſogleich wieder 
Platz macht; dieſe Möglichkeit gehört zu den wun⸗ 
>, derbarſten Erſcheinungen in. der menſchlichen Natur, 
‚ und iſt gleichwohl dem eigenthämlichen. Karakter die⸗ 
ſer Natur, oder ihrer Beſtimmung zu einer Verede⸗ 
lung der Sinnlichkeit durch die Vernunft vollkom⸗ 
3J Dd men 
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ten und Reize, welche das eine Geſchlecht für das 
andere befigt, auszeichnen. Erſt in dieſer Erbes 
bung über die rohe Sinnlichkeit, erzeugt der Ge⸗ 
ſchlechtstrieb die oft ſehr eifeigen und fünftlichen 
Bemühungen, fih dem geliebten Gegenftande ges 
fällig zu machen, um deſſen Gegenliebe zu ge⸗ 
winnen. Ingzwiſchen bleibt ihm doch, wenn et 
bloß durchs Gefuͤhl für förperliche Schönpelt 


über thieriſche Brunſt erhoben worden iſt, eine 


innige Verbindung mit der Sinnlichkeit, und die 
durch eine ſolche Erhebung veredelte Liebe hat bey 
allen ihren Beſtrebungen nur Sinnengenuß zum 
Ziele, daher fie auch gemeiniglich durch die Erz 
reichung deſſelben abnimmt und nad und. nach 


gänzlich erlifcht. . Aber die durch das Schoͤnheits⸗ 


gefuͤhl beſtimmte Geſchlechtsliebe iſt eines, dieſel⸗ 
be noch weit mehr veredelnden Zuſatzes faͤhig, ſo⸗ 
bald die jedem Geſchlechte eigenthuͤmlichen geiſti⸗ 
gen Anlagen zu derjenigen Vollkommenheit aus⸗ 
gebildet ſind, durch deren Beſitz die beyden Ge⸗ 
ſchlechter fuͤr einauder einen beſondern ſittlichen 
Werth haben, und Gegenſtaͤnde der Achtung aus⸗ 
machen. In dieſer Geſtalt wird dieſelbe zwar 
nicht von ihrer Wurzel, naͤhmlich dem Geſchlechts⸗ 
‚ teiebe ‚gänzlich getvennt; allein deſſen Negungen 
gießen ſi ſich ins Dunkel zuruͤck, und machen einer 
| Begei⸗ 
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Begeiſterung fuͤr die Schonbeit der Seele der ge⸗ 

liebten Perſon Platz, wovon deren koͤrperliche 
Schoͤnheit nur fuͤr ein Symbol gilt. Das Be⸗ 
ſtreben, dieſer Perſon zu gefallen, bekommt als⸗ 
dann zugleich eine Richtung auf eigene ſittliche 
Vollkommenheit, wird dadurch ein Mittel der 
Ueberwindung ſelbſtſuͤchtiger Neigungen, und 
dauert bisweilen noch lange fort, nachdem ſchon 
alle Hoffnung der erſehnten innigen Verbindung 
mit der geliebten Perſon verſchwunden war. Al⸗ 
lein die Spuren einer ſolchen Veredelung des Ge⸗ 
ſchlechtotriebes, als eben beſchrieben worden iſt, 
kommen nach ber Geſchichte bloß bey den Voͤl⸗ 
kern deutſchen Urſprunges vor. Lnfere Vorfah⸗ 
ren zeichneten ſich naͤhmlich ſchon, als ſie noch 
in den Waͤldern wohnten und mit der Ziviliſa⸗ 
zion unbekannt waren, durch eine beſondere Ver⸗ 
ehrung des andern Geſchlechts, und durch einen 
tiefen Abſcheu gegen alle geſetzloſe Befriedigung 

des Geſchlechtsttiebes aus, und waren in dieſer 


Ruͤckſicht ein Gegenſtand der hoͤchſten Verwunde⸗ | 


rung ‚für die, auch vor ihrer Ausartung durch 
Ueppigkeit ganz anders gefinnten Römer. Durch die 
Einführung des, die Würde der Frauen unter 
- allen pofitiven Religionen am meiften anerfennenden 
Friftensgums bey den Deuiſchen „erhielt die 
Ach⸗ 


Achtung biefer gegen Das andere Gefchecht eine res - 
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ligioͤſe Beſtaͤtigung, welche in der Folge zur Ent⸗ 


ſtehung des Nitterthums (chevalerie) Beranlaſ⸗ 


ſung gab, das in die Liebe der Maͤnner gegen 
das andere Geſchlecht eine moraliſch⸗ religioͤſe Ten⸗ 
denz brachte, und auf die Sitten der neuen euros 
päifchen Welt einen hoͤchſt wehlihaclgen Einfluß 
hatte. Ä 


Die Germania. des Tacitus enthält c. 8,18 
u. 20. die Geſinnung der Deutfchen gegen das an⸗ 
dere Gefchledht, und den. Abfchen derfelben gegen 
alle geſetztoſe und ſehr frühe (nach dem CAfar de 
bello .gallico L. VI, e. 21. vor - -dem zwanzigſten 
Jahre ſtatt findende) Befriedigung des Gefchlechtös 
triebes fo dargeftellt, wie wir fie bey unferm Volle 


da noch immer antreffen, wo die Annahme fremder 
Sitten und bie Ueppigkeit noch keine Veränderung 


darin hervorgebracht hat, alfo der Wahrheit gemäß, 


Die Gedichte auf die Liebe, auf die Schmerzen, 


Genuͤſſe und Seligleiten derfelben offenbaren immer 


den Geift, der fie bey einem- Volle beliebte, und 


» 


0b ed eim bloß irdifcher oder himmliſcher Geift war. 


>» 
— 


ſinnlichen Genuß derſelben. Bey den Minnefängern 


Die Liebeögedichte der Morgenländer, der Gries 


chen und Mömer find‘ lediglich von dem erften Geis - 
- fie eingegeben, und alles, was darin von der Herta 
. ‚lichkeit der gelichten Perfon gejagt wird, bat immer 


eine offenbare oder verdeckte Beziehung anf den 


\ finden fih aber ſchon Spuren einer Liebe, die nicht 


bloß 
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bloß durch Hoffnungen Adrperlicher ‚Senäffe erregt 
- amd genährt worden it. Das Vollendetefie in der 
.. .Darfiellung, des Geiſtes diefer Liebe haben aber uns 
ſtreitig wohl Klopſtock und Schiller 'geliefert. 


$. 217. 


Die Uebe zu einer Perſon des naͤhmlichen, 


oder des andern Geſchlechts kann vermittelſt des 


Anblickes der Vollkommenheiten derſelben in ei⸗ 
nem hohen Grade ſehr ſchnell erzeugt worden ſeyn, 
und dadurch den Karakter eines Affekts erhalten 


haben. Entſteht das Gefühl einer ſolchen Liebe oͤf⸗ 
‚ters, dann verliere ſich zwar das Affektartige dar⸗ 
aus, nähmfich die Hemmung der Beſonnenheit; 


diefelbe ninmit aber dafür den Karafter einer Lets 


denſchaft, jedoch mit beſondern, ihrer Matur an⸗ 


gemeſſenen Zuſaͤtzen verſehen an, wodurch fie in 


manchen Stuͤcken von andern Leidenſchaften ab⸗ 
weichend wird. Selbſt die von allem Einfluſſe 
des Geſchlechtstriebes freye Liebe, z. B. die zu 
Blutsverwandten und Freunden, if. nicht‘ immer 


feidenfchaftlos, : und mache alsdann. blind gegen 


die Fehler der⸗geliebten Perſon, oder ungerecht 


gegen Andere. Die ſtaͤrkſten Grade Teidenfchafte: 


ticher "Bewegungen des’ Gemuͤthes kommen jedoch 


bey der, durch das Gefühl für Schönheit vers | 


ebelten Geſqlacuetiebe vor, und zwar aus na⸗ 


tuͤr⸗ 


( 


tuͤͤrlichen Gründen viel öfter vor der Gelangung 
zu ihrem‘ Ziele, als nach derſelben. Dieſe Uebe 
giebt naͤhmlich der Einbildungskraft eine blei⸗ 
bende Richtung auf ihren Gegenſtand, und auf 
die Wuͤnſche, welche in Anſehung deſſelben von 
ige genaͤhrt werden. Sie macht ferner den 
Verftand für ihre Zwecke ſehr thaͤtig, und treibt 
ihn zur Erfindung vieler Mittel an, wodurd 
Diefe Zwecke befördere werden und befonders Die 
Gegenliebe erregt und verftärkt wird, deren In⸗ 
begriff man die Kunft zu Tieben genannt Kat. 
Aber diefelbe unterdrückt zugleich alle diejenigen 
Thätigfeiten des Verftandes, weiche ihren Wüns 
ſchen niche günftig find, und wird dadurch blind, 
wicht nur ‚gegen fo manche fehler der, geliebten 
Perfon , ſondern auch gegen die Hinderniſſe, wels 
che der Erreichung ihrer Abfichten entgegenſtehen, 
und gegen das Verderben, in welches die Befties 
digung flärze. Endlich hebt fie die Willkuͤr auf, 

ſp daß. der kiebende, wenn er auch jenes Verder⸗ 
ben vorberficht, gleichwohl unvermoͤgend ift, ihm 
durch Die Unterdrückung feiner Begierde noch zu 
entrinnen. 
Was hingegen die, durch das Gefäß fir 
Die fittlichen Vollk ommenheiten einer Perſon bes, 


dern Geſchlechts veredelse..Liebe betrifft, fo) 
werden 
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werden deren Beſtrebungen nach ihrem Zia 
nicht von einer leidenſchaftlichen Heftigkeit in 


dDem Grade begleitet, wie die bloß durch Fürs 


perliche Reize der andern Perfon erregte und ums 
-terhaltene. Jene nimmt daher auch nie, im Zalle 
ſie nicht begluͤckt wird, zu den thörichten Mitteln, 
nahmlich zu dem Selbſtmorde Zuflucht, um ih⸗ 
‚ren Leiden ein Eude zu machen, wozu Die feidens 
ſchaftliche Geſchlechtsliebe ein ſchwaches Gemuͤth 

führt, ſobald alle Hoffnung der Befriedigung ih⸗ 
rer Begierde verfchwunden iſt. 


Die Moglichkeit einer Derbindung der Veftreduns | 
gen des Geſchlechtstriebes, deſſen reelle Befriedis 
gung nur durch Handinngen flatt finden kann, wos 
bey der Meufch dem Thiere am. aͤhnlichſten wird, 
mit den edelften Gefühlen, deren unfere Natur durch 
Dernunft.fähig ift, naͤhmlich mit denen der Schöns 
beit und fittlichen Bolllommenteit, und die Moͤgith⸗ 
keit ‚der Fortdauer einer. ſolchen Verbindung. felbft 
nach der reellen Befriedigung des Triebes, die, wenn 
die Verbindung flatt findet, ald ein affekt⸗ artiger 
Krampf fohnell vorübergehend it, und den edlern 
. . Gefühlen gegen die geliebte. Perſon ſogleich wieder 
- . Pla macht; dieſe Moͤglichkeit gehört zu den wun⸗ 
. derbarſten Erſcheinungen in der menſchlichen Natur, 
und iſt gleichwohl dem eigenthuͤmlichen Karakter dies 
ſer Natur, oder ihrer Beſtimmung zu einer Verede⸗ 
lung der Sinnlichkeit durch die Vernunft vollkom⸗ 
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. angemeſſen. Auch Taffen ſich Siejeigen Eins 

richtungen biefer. Natur, wodurch folche vermittelt 
"worden ift, nachweiſen. Sie ſind nähmlich in ber. 
8.095. angeführten Verbindung der Einbildungstraft 

“ mit-dem Geſchlechtstriebe, ferner in den Beziehun⸗ 
gen, worindie intellektuelle Erkeminißkraft zu, dem 
R ‚pspbuktioen. Wirken der Einbildbungdlraft ſteht, Se 
9. oder in der. Beftimmung ber verſchiedenartig⸗ 

ſten Kraͤfte der menſchlichen Natur ‚zu einer. Har⸗ 
monie enthalten. Deßwegen kann ' aber auch eine 
„rn Veredelung der. Geſchlechtsliebe durch ſittliche Ge⸗ 
«: fühle: erſt: daun entſtehen, wer vor der Richtuag 
ber Phontafie auf Ideale noch Beine Befriedigung . 
des Gejleiistriches ſiatt gefueder hat. 


6. 218. 


Das Gegenthell der Uebe, oder der Haß, ent⸗ 
‚foringe aus den an. andern Menſchen bemerkten 
Anvollkommenheiten, worunter deren feindſelige 
Geſiunung gegen uns mebrentheils für die groͤßte 
genommen wird. Er bewirkt nicht nur das Be⸗ 
ſtreben nach aner Trennung von ‚der gehaßten 
Perſon, ſondern auch wohl noch ein Wohlgefal⸗ 
- Ion. an ihrem Uebelſeyn, und wenn derſelbe im 
ſtarken Grade ſtatt findet, eine Anwendung der 
ae um ſolches zu bewirken und zu vermeh⸗ 








In dieſem Grade vorhanden wird er Wie⸗ I 


—* und Abſcheu genannt, welche jedoch 
u u . 
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rauch auf Sachen gehen koͤnnen. Mißgunſt, 
Meid, Parteiſucht, Rachſucht und Boss 
baftigkeit find Die hoͤchſten und bis zur Leiden⸗ 
aſchaft geſteigerten Grade des Haſſes gegen Men⸗ 
ſchen. | 
| Mißgunſt iſt Mißvergnägen darüber, daß ein 
Anderer ein ſinnliches Gut beſitzt, ob man gleich 
daſſelbe nicht zu haben wuͤnſcht. Verbindet ſich 
mit der Mißgunſt das Verlangen nach dem Bes 
ſitze des Gutes, ſo entſteht Neid, welcher Eifers 
ſucht genannt wird, wenn er. Vorzuͤge betrifft, 
‚die einem Andern von einer geliebten oder ver» 
ehrten Perſon zu unferem Nachtheile eingeräumt 
werden. Mißgunſt und Neid Coon dem bie 
Schelſucht einen. hohen Grad ausmacht) entfprins 
‚gen fo augenfcheinlich aus. niedriger Denfart und 
Seelenſchwaͤche, daß Niemand den Vorwurf, ih⸗ 
‚nen ergeben zu ſeyn, auf fich figen laſſen will, 
Beyde haben einen nachtheiligen Einfluß auf die 
Geſundheit (ſie benehmen die Eßluſt, machen 
ſchlaflos, dringen; fieberhafte Bewegungen hervor) 
‚und find. entweder eine Thorheit, indem man fidh 
dadurch nur felbft quält, oßne dem Andern den 
‚Genuß, feines Gutes vermindern und gar entzies 
ben zu ‚Können, oder füßren, wenn fie hierauf 
chaug aucghen (in welchem Falle ihre fuͤr die 
ae | .Dda Go _ 
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Gefandheit nachtheifigen Wirkungen geringer ſiad) 
zu fohlechten und niederträchtigen Handlungen, 
naͤhmlich zu Verlaͤumdungen und Mänfen. 

Parteilichkeit beſteht darin, daß Theilnahme 
und Wohlwollen ausſchließlich, oder in einem 
vorzüglihen Grade nur gegen diejenigen ſtatt fin⸗ 
den, welche mit uns: durch Werwandfchaft, durch 
den gleichen Stand in der bürgerlichen Gefells 
fchaft, oder durch Die naͤhmlichen Anfichten von 
gewiſſen Dingen (von der Religion, von dem 
Wohle des Vaterlandes und den zu deſſen Be⸗ 
förderung tauglihen Mitteln) in Verbindung Re: 
‘hen. Die Parteilichkeit wird Parteifucht, wenn 
fie bis zur Teidenfchaftlicden Begierde fleige, den 
Mitgliedern der entgegengefegten Partei Vebel 
zugufügen, und giebt alsdann zu vielen ungetea⸗ 
eigfeiten gegen dieſelben Veranlaſſung. 

Die Begierde nach demjenigen Vergnuͤgen, 
welches aus der Vergeltung der, uns von Atis 
dern wirklich eder nach unferer Meinung zugefüds 
‚gen Beleidigungen entfpringt, heiße Rache. Gie 
ſteht mie dem Mitleiden, das ſonſt fo großen Eis 


fluß auf das Gemüch hat, im Widerſpruche, und 


macht gleichwohl eine der am meiften verbreiteten 
Begierden aus. Dem. Wilden ift der Anblidk 
ſchreciicher und langer Aualen, die er dem ges 

fanges 


* 


fangenen Feinde zufuͤgt, das groͤßte geft, deffen 
Andenken er noch binterger in Tänzen feiert. Im 
Zuſtande halber Ziviliſazion ift fogar Die Ausübung 


einer befondern Art der Rache zu. einer heiligen. 
Pfficht und zu einer Ehrenfache erhoben worden, - 
naͤhmlich die der Blutrache, melche von dem ſonſt 


edelgefinnten Araber als ein Beweis großer Ges 


finnungen in Liedern gepriefen worden if. Und: 


obgleich die Stifter der Religionen und die Ger 
fegeber der Staaten durch die kraͤftigſten Mittel 
der Mache .entgegenarbeiteten, ſo Außert fie ſich 


dennoch alle Augenblicke in ziviliſirten Staaten 
und reißt zu einer Menge von Verbrechen bin, 


Ja, wenn man die in den meiften peinlichen Ger 
fegbüchern aus den Altern, neuern und. neueſten 
Zeiten auf die. Verbrechen an dem. Staate und 
an den Michürgern geſetzten Strafen betrachtet; 


ſo ſeuchtet der Einfluß, welchen die Rache auf 


die Beſtimmung derſelben gehabt hat, ſogleich in 
die Augen. Denn nur die Rache konnte Ver⸗ 


ſtuͤmmelungen des lebenden Verbrechers, oder 


ſeines Leichnams, und die ſo genannten qualiftzir⸗ 
ten Todesſtrafen diktiren, und die Stimme der 
Menſchlichkeit, die auch noch fuͤr ein dem Staäte 
hoͤchſt gefährliches Subjekt fpricht,, erfticden. Es 


iſt daher als ein Beweis großer Gefinnung zu 


.Dd 3 betrach⸗ 
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‚ betrachten, and als der hoͤchſte Sieg zu ven 
weichen die Vernunft über die Sinnlichkeit da⸗ 


von tragen kann, went der durch Beleidigungen 


zue Rache gereizte Menfch dieſe unterdruͤckt, und 


den Beleidiger, ſobald derſelbe unſchaͤdlich ge⸗ 


mache worden iſt, ſchonend und ſogar großmuͤthig 


behandelt. Warum aber die Rache ſo allgemein 
ausgebreitet ſey, wird aus den Quellen derſelben 


begreiflich. Hiezu gehören naͤhmlich nicht nur 


Zorn und Haß, welche durch die angethauen Be⸗ 


leidigungen erregt werden, ſondern auch die Be⸗ 
gierde, die hiedurch geſchehenen Angriffe auf uns 
fere Ehre dadurch abzuwehren, daß man dem 


Urheber derfelben vermittelft der Wiedervergeltung 


beweiſet, man fey fein verächtliches Subjekt. Die 
Befriedigung der Mache erhält daher, fo Teicht 
das Anſehen eines gerechten, und zur Selbſtver⸗ 
theidigung noͤthigen Verfahrens. In wie fern 
aber diefelbe auf die Befriedigung der Erbes 
gierde fich bezieht, erzeugt fie dasjenige Vergnuͤ⸗ 


gen, fo mit der Befriedigung Ddiefer immer vers 


bunden if. Finder üÜberdieg noch in dem Bes 
leidigten Subjefte ein Bewußtſeyn eigener Schwäs 
che Statt, fo erhält die grauſamſte, und den Uns 
sergang des Beleidigers bezweckende Rache den 


Anſchein einer nothwendigen Vorſicht, um gegen 


wieder⸗ 
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wiederholte . Beleidigungen ’gefichene zu werden. - 
Die (hwächften Menfchen ind daher immer auch 
Die grauſamſten in der Auskbung der Mache. 
Endlich träge noch zur allgemeinen Verbreitung 
der Mache dee Umſtand bey, daß fie fih mit 
- den .meiften. übrigen teidenfchaften verträgt, ins 
dem fie durch jeden menfchlichen Widerſtand ger 
gen Die Befriedigung leidenſchaftlichet Begierden 
aufgeregt wird, und mehreren davon z. DB. der 
Ehrfucht und Herrſchſucht zum Mittel der Be⸗ 
friedigung dient. Welche Verblendung des Bern 
ſtandes übrigens die, aus: oͤfterer Befriedigung 
der Rache entſtehende Rachſucht erzeuge, beivehr - 
fen. die Wirkungen derſelben. Dann fie. reißt 
nicht nur zu Verbrechen hin, deren nachdruͤckli⸗ 
che Beſtrafung der Rachfuͤchtige mit Gewißheit 
vorher ſleht, ſondern bewirkt auch, daß man die 
Rache, wenn der Beleidiger nicht erreicht werden 
kann, an unſchuldigen Perfonen und Sachen. auss 
We Oft haben ſogar Rachſuͤchtige ihre Wuth 

gegen ſich ſelbſt gerichtet, und die eigene Exiſtenz 
anfgeopfert, um: im dem Weleidiger durch das 
Benmitienn, einan Selbſtmord veranlaßt zu has. 
ben, Borwürfe des Gewiſſens zu erregen, und 
ihm dadurch Uebel zuzufügen, wenn demſelben 
auf keine andere Urt beyzukoinmen war. 

| nd 4 Es 


Es iſt zwar dem Menſchen durch die: Einrich⸗ | 


. tung feiner Natur verfage, an den Schmerzen‘ 





Anderer, ohne ale Ruͤckſicht auf irgend einen“, 
Mugen davon, freude zu haben, oder einem: 
Menſchen bloß in der Abſicht zu quälen, damit 
er ſich elend fühle; und jeder Grauſamkeit legt, 
wenn nicht Haß und Mache dazu führten, zum 
wenigften die. Abficht zum : Grunde, Andern die, 
Weberlegengeit unferer Kräfte zu beweifen, und 
des aus Diefem Beweiſe entfpringenden Vergnuͤ⸗ 
gens theilhaftig zu werden. Inzwiſchen gab es 
doch auch Ungeheuer in-menfchlicher Geftalt, bes 
nen die Qualen Anderer, wenn fie gleich von” 
| ‚depfelben nicht beleidigt worden waren, ein Ders 
gnuͤgen verurſachten, das dem nicht ganz gefuͤhl⸗ J 
loſen Menſchen unbegreiflich iſt. Die leidenſchaft⸗ 
liche Begierde nach. dieſem Vergnügen heißt Bos⸗ 

hafſtigkeit. Mit ihr ſtehen die Schmaͤhſucht 
und Spottſucht, wovon jene an der Verbrei⸗ 
tung der Schande Anderer, dieſe aber daran 
Vergnügen finder, Fe duch Spott veraͤchtlich zu 
machen, zum wenigften der Geſi Innungsart nach, 
die ihnen zum Orunde liegt, in Verwandtſchaft. 


Die Urſachen ber graufanıen Mache, welche die 
" emerilanifchen Wilden an den gefangenen Feinden 
aushben, hat Zeder in dem Werke über den menſch⸗ 
lichen 
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lichen Wilken Th. J. &.366. angegeben. Die ger: 
. zingere Empfänglichteit dieſer Wilden fuͤr angeneh⸗ 
me und unangenehme Gefühle, . welche ihnen nad) 
den glaubwärbigften Zeugniffen‘ älterer und neuerer 
Beobachter derfelben eigen iſt, und einen Mongel 
“der fompathetifchen Gefühle bewirken muß, hat aber _ 
an jener graufamen Rache mit Untbeil. . Weit aufs 
faallender find ‚die Beyſpiele einer, die empfindliche 
Men Qualen für Leib und Seele ouffuchenden Graus 
ſamkeit bey zivilifirten Nazionen, die nicht allein 
die alte Geſchichte, aus der Seneca de ira L. II. 
c. 14-20. mehrere gefammelt hat, fondern auch die 
ueuere aus den. Zeiten ber bürgerlichen und religiös 
fen Kriege in großer Menge enthält. Bey dem 
Nero und Caligula war der Hang zu ſolchen 
Graufamteiten eine DVerrüctheit des Gemuͤthes ges . 
worden, in Unfehung welcher man nicht weiß, ob 
man mehr über diefe Ungeheuer, oder über. Die Ro⸗ 
mer, die. folche fo lange ertrugen, exflaunen fol. 
Menſchenhaß oder fortdauernder Widerwille 
und Wbfchen. gegen die menſchliche Natur, ift Im, 
gefunden Zuftande der Seele nicht als bleibende, 
ſondern nur als vorübergehende Stimmung des - 
Gemuͤthes moͤglich, wozu Erfahrungen von der . 
großen Bosartigkeit und. Derdorbenheit der menſch⸗ 
lichen Natur die Veranlaſſung gaben, 


San. 
Das in jedem Menfchen, fo. wie ‚in jedem 
abend Weſen vorhandene Beſtreben, einen, 
| | Dd 5 den 


„ 


dent Beftinemungen feiner Matur angemeffenen 


Zuſtand des Sehens zu erreichen, und. went er 
- erreicht worden iſt, zu erhalten, ift die Selbfte 


. Vtebe. Sie kann durch dunkle Vorſiellungen, 
oder durch deutliche Einfichten von :dem, mas 
‚wicht nur der menfchlichen Natur überhaupt ger 
nommen, fondern auch den befondern Beſtim⸗ 
mungen derſelben in jedem Individuum angemefs 
fen ift, geleitet, und. durch die Grundfäge der 
Vernunft über das Verhaͤltniß, worin Menfchen 
zu einander flchen, in ihren Aeußerungen einges 


ſchraͤnkt ſein. In dieſem Falle bewirkt ſie keine 


von den Unordnungen und Zerruͤttungen, welche 


die Leidenſchaften anrichten, ſondern fuͤhrt auf 
eine der Beſtimmnug des Menſchen angemeſſene 


Thaͤtigkeilt der Kraͤfte, wozu auch die Befoͤrde⸗ 
‚rung der Wohlfahrt Anderer gehört. Wird dies 


fetbe aber bey ihren Aeußerungen bloß durch die 


Begierde nach individuellem Wohlſeyn beſtimmt, 
fo erhaͤlt fie den Nahmen der Eigenlie be. Ge⸗ 
meiniglich liegt dieſer zugleich eine falſche Vor⸗ 
ſtellung von den Vollkommenheiten der eigenen 
Perſon zum Grunde. Iſt fie zu einer leiden 
ſchaftlichen Heftigkeit geftiegen,, die alle Eins 


‘ 


| ſchraͤukung durch Vernunft unwöglih made, ſo 


wird ſ fie die Selb ſiſucht (der Egoismus) ge⸗ 
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nannt, deren Grundſatz ift, alle andere Menſchen 
als bloße Mittel fuͤr unſere Zwecke zu behandeln, 


oder ihnen nur in fo fern einen Werth benzulen 
gen, als fie unfern Wuͤnſchen und Neigungen 


Dienen. Diefelbe fucht bald auf eine offene und . 


geöbe, bald auf eine verſteckte uud feine Art 
ifre Zwecke zu erreichen. Mothwendiger Weiſe 
bat aber: die Befolgung jenes Grundfäges einem. 
zeeftörenden Einfluß auf alle gefelfchaftliche ers 
Bindung unter den Menfchen, ‚und die Selbſt⸗ 
ſucht muß daßer noch von der Eigennüßigfeit 
unterfchieden werden, welche: mit-Handlungen ber: 
Geſelligkeit beſtehen kann, weil. fie nur von der 
Maxime geleitet wird, nichts zu thun, wenn 
man kelnen Vortheil davon har. Durch die Vers 
gleichung der Selbſtſucht mit den uͤbrigen Leiden⸗ 
ſchaften kann uͤbrigens leicht eingeſehen werden, 
daß ſie aus der Geſinnung beſtehe, die dieſen 
insgefammt zum Grunde liegt, oder daß jede Lei⸗ 
denfchaft eigentlich die, durch die Gewalt einer 
Begierde beſonders geftaltete, und auf eine ges: 


wiſſe Klaſſe ſinnlicher Güter gerichtete SR u 


ſucht ausmache. 


2 6, 220. 


\ 
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In Ruͤckſicht der, durch die natürliche Selbſt⸗ 
llebe, oder durch den Trieb nach Selbſterhaltung 


‚ begeönderen Anhaͤnglichkeit an das Leben, welche 


Anhaͤnglichkeit oft fo flat war, daß der Menſch 
bie. abfcheufichften und ſchrecklichſten Mittel Lr⸗ 
gef, um ein elendes Dafeyn, wohl. gar nur: 
noch auf. furze Zeit zu friften, gehoͤrt der Gelbfts 
mord, d. i. die abfichtliche und pfögliche Beeu⸗ 
digung des Lebens, zu den auffallendften Erſchei⸗ 
mingen-.in der menſchlichen Natur, Daher der⸗ 
felbe au, wenn er. gleich. in gewiſſen Zeiten. 
Gäufig vorfommt, als eine Naturwidrigkeit im 


Menfchen immer Aufſehen macht. und Machdenken 


erregt. . Sehr befremdend dabey if noch, daß 


die teidenfchaften ,. welche. Doch ihrer Matur nah 
‚anf einen Genuß: des Lebens durch Befriedigung: 


der ihnen zum Grunde liegenden Begierden aus⸗ 
geben, fo leicht dazu Veranlaſſung geben. Wenn 
man inzwiſchen auf die Beſchaffenheit der See⸗ 
lenzuſtaͤnde ſieht, worin dee Selbſtmord meiſten⸗ 
theils begangen wird, fo verliert ſich das Raͤth⸗ 
ſelhafte on demſelben, oder deſſen Widerſpruch 
mit der natuͤrlichen Selbſtliebe, worin er zu ſte⸗ 


hen ſcheint, und zwar ſogar auch in denjenigen 


dalen, wo der t Selbſimorder gar. feine Hoffnung 
| | eines 
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mes “andern Lebens nach dein Tode naͤhrt, ab 
alfo feine eigene Vernichtung Beabftchtiger. : Ver⸗ 
tmoͤge jener Geelenzuftände ift naͤhmlich der Selbſt⸗ 
wmord feine Folge des Mangels der/ natürlichen 
Selbſtliebe, oder der "Gleichgültigfeit: gegen - das 


N 


»teden, fondern entweder die legte Kriſe eine 


Seelenkrankheit, worin der Menfp-nicht mehr 
weiß, was er will und. thut, oder. die Wirkung 
eines heftigen und alle Beſonnenheit hemmenden 


zAffelts, oder eine. That, worauf die Gewalt ·lei⸗ 


Denfchaftlicher Begierden führt, wenn fie nicht be⸗ 


Friedigt werden koͤnnen, und :mit- einer Erſchlaf⸗ 


fang der Seelenkraͤfte in Verbindung ſtehen, In 


welchem Falle er mehrentheils auch wir bigke . 


Aobe des Semdths ausgeführt Take. 


Zu den Krautfeiten der Seele ite, den 


—8* veranlaſſen, gehoͤren nicht allein meh⸗ 


rere Arten der Schwaͤrmerey, vorzüglich dieses 
sfigiöfe, ſondern auch Diejenigen Berwirrungen des 
Geiſtes, welche eine Folge des Gefuͤhls anhal⸗ 
ckender und heftiger, aus Urſachen im Rorper 
herruͤhrender Uebel ausmachen. Und wenn Key 
Manchen dieſes Gefuͤhl den Wabnſinn erzeugt, 
ſo fuͤhrt es Andere zur Selbſtentleihung. "Des 
vr ‚vermehrt auch die Witterung durch ihten 


go | 


! 














Einfluß auf das Befinden: des. Rönpers: zu may 
hen Zeiten die Zahl der Selbſtmoͤrder. 
,'' Bon den Affekten veranlaffen. ‚vorzüglich. den 
GSelbſtmord, der Schrecken über: kin. ganz -umers 
wartetes Ungluͤck und über die ‚Größe unſetzr 
Verworfenheit durch gewiſſe Laſter und durch VBe⸗ 
gehung eines himmelſchreyenden Verbrechens, 
wrnn eine Verzweifelung an aller Beſſerung, ud 
‘eine durch das Laſter bewirkte Schwuͤche des: Kaͤr⸗ 
‘pers und der Seele Hinzu kommt; ‚ferner Die Zube 
vor Seiner muͤhſeligen Zufunfe oder oͤffentlichen 
mid unvortilgbaren - Schande, welche wegen dar 
Entdeckung begangener Verbrechen und geſpieſ⸗ 
eer Betrugereyen bevorſteht. 343 
Von den Leidenſchaften endlich; fuͤhetemn we 
Ehrgeiz und die leidenſchaftliche Geſchlechtsliebe, 
"wenn ſie auf unuͤberwindliche Hinderniſſe der Bes 
“feiedigung der ihnen zum Grunde Jiagenden Begieys 
Den: trafen, am hänfigften zum Selbſtmorde. Es 
gpfere alsdann Ber. Menſch, wegen der durch. die 


eidenſchaft bewirkten Ohnmacht und Verblendung 


des Verſtandes, der Befriedigung einer Desiade 
die Befriedigung aller uͤhrigen aff. 
Es kommen anzwiſchen auch Faͤlle des Subſ⸗ 
motde⸗ vor, in weichen. die Beweggruͤnde dazu 
a keiner befamiten Zriebfeder des menſchlichen 
| Han⸗ | 


\ 
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. Hantelns übereinzuftimmen fcheinen, und die eige 
widernatuͤrliche Seltfamkeit der. Gemuͤthsſtim⸗ 
‚mung. bey manchen Menſchen zu erkennen ges 


H-T). Die Beantwortung dee Frage aber: 


Ob nicht auch Umſtaͤnde eintreten koͤnnen, unter 
welchen der Seilbſtmord eine pflichtmaͤßige Aufs 
wBpferung ‚für ein in der Welt zu bewirkendes 
ſitzlich Gutes aysmache, und ein Beweis wahrer 
| Geelenſtaͤrke ſey? gehoͤrt in die Suterlehre. 23 

+) Nachricht von einem Seid ſtmorde dieſer Art hat 
.. Matthiſon in den Andentuugen uͤber Florenz und 
Rom, im Morgenblatte v; I: 1813. Nro. 309. 
mitgeteilt.” Die Anzeige der Übrigen uUrſachen des 


Gelbſtmordes iſt in. Oſiander's Werle über den, . 


Sribfimord entpalten . 2 


“ 8. 221. 
Ä Da die Seidenfchaften . oftmahls eine große 
Anſirengung der Kräfte verurſachen, und dadurch 


eine Ueberwindung maͤchtiger Hinderuiſſe der De 


friedigung dee Begierden bewirken; fo hat-fih 
‚eine falſche Anſicht derſelben derbreitet, und der 
große Haufe der. Menſchen, welcher jede Ueheys 
windung folder Hinderniffe anftaunt, nimmt die 
Aeußerungen der Leidenfchaften oft für Beweiſe 
einer feltenen Fälle und Energie ‚menfchlichee 

xeaſie. Origpoht iR jede Seidenfchaft ein Zy⸗ 
fand, 


- 
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ſtand der Schwaͤche und Sklavereh, worin dee 
Menfch nicht durch fich ſelbſt oder durch feinen 
Willen beſtimmt, fondern gleich einer Maſchine 
durch die Heftigkeit ſeiner gegenwaͤrtigen Benters 
"den zu dem, was er hut, getrieben wird.“ Zur 
"wahren und naturgemaͤßen Staͤrke des Menfhen 
| „gehört naͤhmlich, ſich ſelbſt in feiner Gewalt zn 
‘haben ; durch Verſtand und Vernunft den Ge⸗ 
brauch ſeiner Kraͤfte anzuordnen, und alſo ven 
Leidenſchaften frey zu ſeyn. Eine ſolche Fregheie | 
"Fan man ſich jedoch nit in dem Augenblicke, 

. 86; eine Leidenſchaft das Gemüth bereits eins 
vimmt, und jur Vefriebigung der vorhandenen 

Begierde nöchige, etwa durch einen „einzigen bes 
roiſchen Entſchluß, wodurch die: Begierde unter⸗ 
druͤckt wuͤrde, ſondern nur dadurch verſchaffen, 
vaß man entweder das Heranwachſen einer Be 
| cglerde zur: Leidenſchaft verhindert; oder wenn” fie 
"biefe Sthrte bereits erhalten: bar; w ſoiche * 
ind nach wieder entzjietht. 

Um das Entſtehen einer heidenſchaft ju code 
indem, muß" man’ die MWefriedigung ‚der ’NRes 
gierden nicht ur: Gewohnheit werden ‚Toffen, 
ſondern wenn die Befriedigung auch ganz un⸗ 
Ä ſchuldig iu ſeyn ſcheint, ſich dieſelbe dennoch 
wanchnabt in der Abſicht verſagen, um Hom der 

Bu 


. 
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Begierde nicht beherrſcht und gegen. feinen Wil⸗ 
fen zu etwas .beflimme ‚zu werden; ‚ferner muß 
das gefährliche Spiel, ‚welches die Phantaſie da⸗ 
durch mit dem Gegenſtande einer Begierde treibt, 
daß fe deſſen Beſitz als viele Freude und Genuß 
hringend darſtellt, verhindert werden; und ends 
lich muß man. ſich darin uͤben, Entſchließungen, 
‚ welde. die Ktugpeis 'vorſchreibt oder die Pflicht 
geblethet, der- entgegenſtehenden Hinderuiſſe unge⸗ 
achtet ausfuͤhren zu koͤnnen. 
‚Bas aber, die Schwaͤchung und allmaäblige 
Ausfonung ſchon vorhandenet Leidenſchaften be⸗ 
ctrifft, fo muͤſſen dazu folgende Mittel gebraucht | 
werden. 1) Mon ziehe die Ayfmerffamkeit von 
allen den Gegeuftänden ad, welche mit der eis 
penſchaft in Verbindung ſtehen und befchäftige 
fih in Gedanfen ‚mit etwas Anderm, das aber, 
um. die Richtung der Aufmerffamfeit darauf er⸗ 
halten zu Fönnen, ein vorzügliches Intereſſe bes 
figen muß. 2) Diejenigen Umftände, unter weis 
chen eine Leidenſchaft leicht erregt wird, muͤſſen 
- vermieden, oder wenn man Darein gerathen iſt, 
augenblicklich verlaffen werden. 3) In den, von 
- den Anmwandiungen einer Leidenfchaft fregen Aus 
genblicken ſtelle man ſich ihre nachtheiligen Folgen 
reqht genau und lebhaft vor, und erzeuge dadurch 
Ee einen 


= 3 — w 
einen Abſcheü gegen dieſeibe, ode?“ ai se 
Voiſtellungen von dem Werthe der Dinge würd 
auf fie gerichtet iſt. Denn die leidenſchaftlichẽ 
Staͤrke ſehr vieler Begierden hat darin mie 168 
ren Grund; daß die Gegenftände derſelben son 
einem Mebel umgeben werden, welcher ihre: Um 
volltommenheiten und ſchadlichen Beſchaffenhellen 
nſern Augen verbirgt. 4) Da mehrere geidem 


ſchaften einander AÄAbbruch thun ¶(5. 285. 9, we 


kann auch die Gewalt der einen dadurch geſchübacht 
werden, daß man eine Begierde von entgegenge⸗ 

Jehter Richtung verſtaͤrkt, und eiſo gleichſain wie 
Mm manchen Krankheiten des Koͤrpers, ein‘ Gift 
duch das andere vertreibt. 5) So ange Über 
die voͤllige Ausrottung einet leldenſchaft tod} 
keine Gewißheit vorhanden iſt, fo lange müſſen 
= auch alle Veranlaſſungen det Wiederaufregung' 
bverſelben vermieden werden. Aber. noch beſſer iſt 

es, wenn mir felbft der Befriedigung. der Leiden⸗ 
ſchaft "unübertoindfiche Hindernifle antgegenfegen, 
und die Befriedigung dadurch untisgtich machen. . 


| Denn leider! giebt es in der menſchlichen ** | 


. fo manchen ‚geheimen Winkel, ‘wohin fi die 


u Leidenſchaften, wenn wir nach einer Beflögung 


u derfelben ſtreben, nur zuruͤckziehen, ‚ und woraͤus 
ſie bey der geingfen Veranlaſſung mit verdoppels 


ter 


+ 
\ 
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ne Stärke losbrechen, ſo lange eine Vefrhedi⸗ 

gung derſelben noch moͤglich iſt. 6) der Vorſatz, 
einen großen und intereſſanten Zweck in der Welt 
ausjufuͤhren, und die anhaltende Richtung der 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Zweck und auf die zu 
deſſen Erreichung tauglichen: Mittel, ſchwaͤcht end⸗ 
Ma auch alle Leidenſchaften, welche ein Hinder⸗ 


ME dieſer Erreichung ausmachen, oder treibt ung 


an, diejenigen Mittel zu gebrauchen, die zur 
Schwaͤchung derſelben Bienlich find. | 

Der Verſuch über bie Leidenfchaften von Maaß 
»enthaͤlt die ansführlichite Unterfuchung derfelben. In 
: Ben Vorreden zu beyden Theilsn find.auch die vor⸗ 
e säglisften,, ‚die Keidenfchaften überhaupt ober eins 
zelne Arten davon betseffenden ‚Schriften angeführt 

worden. 


0... 22%. | | Ä 

Eine Stärfe und Beftändigkeit des Wollens 
von ganz anderer Art, als bey den Leidenfchafs 
ten flars finder, ift Die des Karafters. Leiden⸗ 
(haften werden naͤhmlich dadurch, daß Begiers 
den häufig befriedigt: werden, wozu die Umgebuns 
gen, worunter der Menſch lebt und aufwaͤchſt, 
vorzuͤglich viel beytragen, hervorgebracht, und der 
damit behaftete Menſch iſt alſo in Anſehung der⸗ 
felben ein Erzeugniß fremder. Dinge. Den Ka⸗ 
Ee 2 rakter 


nn 220° . 
In Ruͤckſicht der, durch die natuͤrliche Selbſt⸗ 
Hebe, oder durch den Trieb nach Selbſterhaltung 
begruͤndeten Anhaͤnglichkeit an das Leben, welche | 
Anhaͤnglichkeit oft fo flat? war, daß der Menſch 
bie. abſcheulichſten und fchrecklichften Mittel des 
griff, um ein elendes Dafeyn, wohl. gar- nur 
neoch auf furze Zeit zu friften, gebört der Selb ſt⸗ 
mord, d. i. die abfichtliche und ploͤtzliche Been⸗ 
_ digung des tebens, zu. den auffallendſten Erſchei⸗ 
- mungen in der menfchlichen Natur, Daher Ders . 
felbe auch, wenn’ er. gleich. in gewiſſen Zeiten: 
häufig vorfommt, als eine Naturwidrigkeit im 
Menfchen immer Aufſehen macht. und Machdenfen‘ 
erregt. . Sehr befremdend dabey if noch, daß 
Die. teidenfchaften,. welche doch ihrer Natur nach. 
‚anf einen Genuß des Lebens: durch Befriedigung: 
dei ihnen zug Grunde liegenden Begierden aus⸗ 
geben, fo leicht dazu Verar laſſung geben. Wenn 
man inzwiſchen auf die Beſchaffenheit der See⸗ 
lenzuſtaͤnde ſieht, worin dee Selbſtmord meiſten⸗ 
theils begangen wird, fo verliert ſich das Raͤth⸗ 
ſelhafte an demſelben, oder deſſen Widerſpruch 
mit der natuͤrlichen Selbſtliebe, worin er zu ſte⸗ 
hen ſcheint, und zwar ſogar auch in denjenigen 
Sala, wo der t Selbſimorder gar. feine Hoffnung 
" eines 
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zeines "ander Lebens nach dein Tode naͤhrt, and 


alſo feine eigene Vernichtung beabſtchtiget. Ver⸗ 


moͤge jener Seelenzuſtaͤnde iſt naͤhmlich dev Selbſt—⸗ 
mord feine Folge des Mangels der/ natürlichen 
Selbſtliebe, oder’ der "Sleichgültigfeit: gegen - Dias 


N 


‚teden, fondern. entweder die letzte Kriſe eimte 


Seelenkrankheit, worin dee Menfh:nicht mehr 
weiß, was er will und thut, oder die Wirkung 
‚eines. heftigen und alle Beſonnenheit hemmenden 


Affekts, oder eine. That, woreuf die Gewalt lei⸗ 


wenſchaftlicher Begierden führe, wenn fie nicht be⸗ 


fftiedigt werden koͤnnen, und wit einer Erſchlaf⸗ 


fang der Seelenkraͤfte in Verbindung ſtehen, In 


welchem Falle er mehrentbeils: auch wir vie lae J 


Nabe des Semuths ausgeführt wird. 


Zu den Keautfeiten der Seele, "weiche den 


—8 veranlaſſen, gehoͤren nicht allein meh⸗ 


‘gere Arten der Schtdaͤrmerey, vorzuͤglich dieses 
Aigioͤſe, ſondern auch Diejenigen Berwirrungen des 


Geiſtes, welche eine Folge des Gefuͤhls anhal⸗ 


xender und heftiger, aus Wefachen: im Körper 
herruͤhrender Uebel ausmachen. Und wenn Key 
Manchen dieſes Gefuͤhl den Wahnſinn erzeugt, 
fo führe es Andere zur Selbſtentleihung. Ma⸗ 

der vermehrt auch die Witternung durch ihten 


Eins | 
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Einfluß auf- das Befinden des. tbrvers ‚zu as 
chen Zeiten die Zahl der Selbſtmoͤrder. 
.' Bon den ‚Uffeften veranlaffen vorzüglich. Dan 
Selbſtmord, der Schrecken über. ein ganz uner⸗ 
wartetes Unglück und über die ‚Größe unſetar 
Verworfenheit durch gewifle Laſter und durch Be⸗ 
gehung eines hinmelſchreyenden Verbrechens, 
wenn eine Verzweifelung an aller Beſſerung, ud 
eine durch das Laſter bewirkte Schwaͤche des Kaͤr⸗ 
‘pers und der Seefe hinzu kommt; ſerner Die Furcht 
vdr einer muͤhſeligen Zukunft oder oͤſſentlichen 
und unvertilgbaren Schande, welche wegen ‚bar 
:Entdeckung begaiigener Verbrethen und. su 
ser Betruͤgrreyen bevorſteht. Be 
| Bon den: teidenfchaften. endlich faͤheten ‚her 
Ehrgeiz und die Teidenfchaftliche Gefchlechtstiebe, 
wenn fie auf unuͤberwindliche Hinberniffe der Bes 
“feiedigung der Ihnen zum Grunde liegenden Begiez⸗ 
den: trafen, am haͤnfigſten zum Selbſtmorde. Es 
vpgßfert alsdann der Menſch, wegen der durch. die 
Weldenſchaft bewirkten Ohnmacht und Verbleudung 
Des Verſtandes, der Befriedigung. einer Veghde 
die Befriedigung aller übrigen auf. 
Es kommen inzwiſchen auch Faͤlle des Sub 

mnorde⸗ vor, in welchen. die Beweggruͤnde dazu 
at Feiner: bekannten Ztiebfeder des menſchlichen 

| Han⸗ 


\ 
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+ Handelns Aßereinyußkmmmen ſcheinen, und die eine. 
widernatuͤrliche Geltfamkeit der. Gemuͤthsſtim⸗ 
mung bey manchen Menſchen zu erkennen ges 


* PD. Die Beantwortung ber Frage aber: 


Ob nicht auch Umſtaͤnde eintreten koͤnnen, unter 
| —* der Selbſtmord eine pflichtmaͤßige Auf⸗ 
opferung für ein in der Welt zu bewirkendes 
ſitzlich Gutes ausmache, und ein Beweis wahrer 
SGeelenſtaͤrke ſey? gehoͤrt in die Sutenlehre. F 
P Nachricht von einem Seldfimsibe: biefer Art bat 
. Matthifon in.den Andeutungen über Florenz und 

Rom, im Morgenblatte v; Js 1813. Nro. 309. 
mitgetheilt.‘ Die Anzeige der übrigen Urfachen des 

SGelbſtmordes if in. Ofianders Werke Ober bin, 

Srtbfkmorb eothelten. nn 2 


.S 2a... tu 
- Da die Leidenſchaften oftmahls eine große 
Anſtrengung der Kraͤfte verurſachen, und dadurch 


elne Ueberwindung maͤchtiger Hinderniſſe der Age 


friedigung der Begierden bewirken; fo hat-fid 
‚ee falſche Anſicht derſelben nerbreiter,, und dee 
große Haufe der Menfchen, welcher -jede Ueheys 
windung folcher Hinderniffe anſtaunt, nimmt die 
Aeußerungen ber Leidenſchaften oft für Beweiſe 
einer ſeltenen Fälle und Energie ‚menfchlichge 

Be Bleigwohl it jede Leidenſchaft ein Aus 
fand. 
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. "fand der | Schwaͤche und Sklavereh, worin Ver 
Menſch nicht durch ſich ſelbſt oder durch feinen 
Wiilen beſtimmt, ſondern gleich einer Maſchine 
burch die Heftigkeit ſeiner gegenwaͤrtigen Begier⸗ 
den zu dem, was er hut, getrieben wird. Zur 
"wahren und naturgemaͤßen Gtätfe des Menſchen 
| ‚gehört nähmfich, : ſich felöft in feiner: Gewalt zu 
‘haben „ durch Verſtand und Vernunft den: Ge⸗ 
Brauch feiner Kräfte anzuordnen, und alſo sen 
Leidenſchaften frey zu ſeyn. Eine ſolche Franpeie | 

"ann wan ſich jedoch nicht im dem Augenblicke, 
. 10 eine teidenfchaft das Gemuͤth bereits. ein⸗ 

vimmt, und zur Befriedigung der vorhandenen 

Begierde noͤthigt, etwa durch einen einzigen he⸗ 
roiſchen Entſchluß, wodurch die Begierde unter⸗ 
druͤckt wuͤrde, ſondern nur dadurch verſchaffen, 
daß man entweder! das Heranwachſen einet Ber 
' Agierde zür’ Leidenfchaft verhindert; oder wenn ſie 
| "diefe Stärfe bereies erhalten har, Li Pride nt 
und- nach! wieder-ientjiept. ri 


um das Entſtehen einer beidenſchaft zu; ni u 


hindern, niuß man’ bie Befriedigung dee Be⸗ 
gierden nicht zur: Gewohnheit aAverden laſſen, 
ſondern wenn die Befriedigung "auch ganz un⸗ 
Fhuldig zu ſeyn ſcheint, ſich. dieſelbe dennoch 
| Fienginaht in’ der Abſicht verſagen, um Yon der 
Ber 


. 
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Begierde nicht beberrſcht und gegen. feinen Lil 
len zu ‚etwas beſtjmmt zu werden; ‚ferner muß, 
das gefäprlihe Spiel, weiches die Phantaſie da⸗ 
durch mit dem Gegenſtande einer Begierde treibt, 
daß Fe deſſen Beſitz als viele Freude und Genuß e 
Bringend darftelfe, verhindert werden; und ende 
lich muß man. fih, darin üben, Entſchließungen, 

‚ welche. die Kugpeis vorſchteibt oder die Pflicht 
gebiethet, der- entgegenſtebenden Hinderniſſe unges 
achtet ausführen zu Finnen... ... 

Was aber ‚die Schwaͤchung und amäflige 
 Kusforrung fon, yorpandener Leldenſchaften be⸗ 

rxiift, fo muͤſen dazu folgende Mittel gebraucht u 
werden. 1) Ma stehe ‚die Aufmerkſamkeit von 
allen den Oegeufiänden ad, melde mit der fer 
denſchaft in Verbindung ſtehen und befhäftige 
fih in Gedanfen mit etwas Anderm, das über, 
um die Richtung der Aufmerffamfeit darauf ers 
halten zu koͤnnen, ein vorzägliches Intereſſe bes 
ſitzen muß. 2) Diejenigen Umſtaͤnde, unter wels 
hen eine Leidenſchaft leicht errege wird, muͤſſen 
vermieden, oder wenn man darein gerathen iſt, 
augenblicklich verlaſſen werden. 3) In den, von 

den Anwandlungen einer Leidenſchaft freyen Au⸗ 
genblicken ſtelle man ſich ihre nachtheiligen Folgen 


recht genau und lebhaft vor, und. erzeuge dadut 
Se he 


= 934 — oo. 

einen Ubfchen gegen dieſeibe, "ober bẽrichtige die 
Borfellungen von dem Werthe Ver Dinge / word 
auf fie ‚gerichtet iſt. Beni die keidenſchaftlichẽ 
Staͤrke ſehr vieler Begierden hat darin: mit ts 
ven Grund, Daß die Gegenftände, berſelben von 
einem Diebel umigebett: werden, welcher ihre Un 
bolfommenpeiten and ſchaͤdlichen Beſchaffenhelien 
unſern Augen verbirgt. 4) Da mehrere leidem 
ſchaften einander Abbe gun’ ($. 205; ),- fo 
kann auch die Gewalt der einen dadurch geſchroccht 
werden, daß man eine Begierde von entgegenge⸗ 
Tester Richtung verſtaͤrkt, und alſo, gleichſain “tote 
in manden Krankheiten des’ Körpers, ein Gift 
durch das andere bertreibt. - 5) So ange’ üͤbet 
die völlige‘ Ausrottung einet Leidenſchaft noch 
Reine Gewißhbeit vorhanden iſt, ſo fange muͤſſen 
auch alle Veranlaſſungen dee MWiederaufiegung 
bderſelben vermieden werden. ber. noch beſſer iſt 
es, wenn mir ſelbſt der Befriedigung der Leiden⸗ 
Schaft unuͤberwindliche Hinderniſſe entgegenſetzen, 
und die Befriedigung dadurch unmoͤglich niachen. 
| Denn leider! giebt es in der menfchlichen See | 
| fo manchen ‚geheinien Winkel, wohin fid Die 
u Leidenſchaften, wenn wir nach einer Beſiegung 
derſelben ſtreben, nur zuruͤckziehen „ und woraͤus 
ſie bey der geringſten Veranlaſſung mit verdoppen 
ter 


\ 
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ve Stärke losbrechen, fo lange eine Befriedi⸗ 


gung derſelben noch moͤglich iſt. 6) der Vorſatz, 
einen großen und intereſſanten Zweck in der Welt 
aus zufuͤhren, und die anhaltende Richtung der 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Zweck und auf die zu 
deſſen Erreichung tauglichen Mittel, ſchwaͤcht end⸗ 
Mh auch alle Leidenſchaften, welche ein Hinder⸗ 
IE dieſer Erreichung ausmachen, oder treibt ung 
an, diejenigen Mittel zu gebrauchen, die zur 
Sqwidung derſelben dienüich find. 

' De Verſach uͤber die Leidenſchaften von Maaß 


entfält die ansführlichite Unterſuchung derſelben. In 
: den Vorredra zu beyden Theilen ſind auch die vor⸗ 


anuaglichſten, die Leidenſchaften Überhaupt ober ein⸗ 
zelne Arten davon betreffenden Schriften angefuͤhrt 


worden. 


2.761282. 


Eine Stärke und Beſtaͤndigkeit des Wollens 


von ganz anderer Art, als bey den Leidenfchafi 
ten ſtatt finder, ift die des Karafters. Leidens 
ſchaften werden nähnilich dadurch, Daß: Begier⸗ 
den bäufig befeiedige. werden, wozu bie Umgebun⸗ 


gen, worunter der Menfch lebt und aufwaͤchſt, 


vorzüglich viel beytragen, hervorgebracht, und der 
damit bebaftete Menfch iſt alfo in Anſehung ders 
felben ein Erzeugniß fremder Dinge. Din Ka⸗ 
j Ee 2 rakter 


ne 


abi: 
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‚ralter muß ſich aber Jeder ſelbſt geben. Man 
verſteht naͤhmlich unter dem Ausdrucke: Jemand 
heſitze Karakter; er babe es durch feine Ente 
ſchließung, gewiſſe Grundfäge für das Handel: - 
zu defolgen, dahin gebracht, daß fein Betragen 
mit diefen Grundfägen immer übereinflimmt. Ju 
Anſehung eines ſolchen Menſchen weiß man das 
ger auch, mas man fih von ihm zu verſprechen 
habe, und was er in jeder Sage des Lebens. thun 
oder laffen werde. In dem. Farafterlofen Mens 
ſchen If hingegen feine Einheit und Gleichförs 
migfeit des Betragens, fondern dieſes richtet ſich 
bey ihm nach den: Eindrücken, weiche gewiſſe 
Dinge eben auf ihn machen, und die oft durch 
"Zufälligfeiten beftimme werden, befonders aber 
nach dem Benfpiele Anderer. Ze 

Der Unterfchled der: praftifchen Grundſaͤtzen, 
welche der Menſch zu Regeln feines Betragens 
macht, beſtimmt den Unterfchted an dem Karak⸗ 
ser. Betreffen nämlich diefe Grundfäge die Bes 
förderung der perfönlichen Vorteile G. B. feine 
Beleidigung ungeahndet hingehen zu laſſen; Fein 
Mittel zu. verfchmähen, wie ſchlecht und ſchreck⸗ 
U es auch fey, wenn es nur zur Erteichung uns 
ſerer Abſichten tauglich IN): fo wird dem, der 
” angenommen hat, ein boͤſer Karakter beh⸗ 

25 gelegt. 





a 


gelegt. Sind Gingegen die” Grundſaͤtze aus den 


Gebothen der Pflicht abgelettet (z. B. um kei⸗ 


nes Vortheils willen zu luͤgen und zu hencheln; 


ſein erlaubtes Verſprechen nie zu brechen; jedem 


Mothleidenden zu helfen, ſo viel man fann; kein 


ſchlechtes Vorhaben für keinen Preis‘ zu unter; 
ſtuͤtzen): fo entſteht durch die Amahme und ber 
ſtaͤndige Befolgung derſelben der gute oder recht⸗ 
ſchaffene Karakter. Beztehen ſich endlich die 


Grundfäge auf Ideen der Vernunft von der Ber . 


Förderung der menfchlichen Wohlfahrt durch Aus⸗ 
breitung der Wahrheit, Nefigion und einer öfs 
fentlichen gefegmäßigen Freyheit, oder Durch Vers 
inindetung des Irrthums, der Laſterhaftigkeit 


and des Despotismus; fo erzeugt die Erhebung 


derfelden zur Richtſchnur unferer- Wirkſamkeit in 
- Ber Welt den großen Kdrafier. Diefer iſt 
Bas Herrlichſte, wozu die menſchliche Natur in 
‚der Ausbildung Ihrer Anfagen gebracht‘ werden 
kann, und in Miückficht des Wollens dasjenige, 
was das Genie in Ruͤckſicht des Geiſtes aus⸗ 


macht, aber von weit: hoͤherem Werthe, weil. 


Bas Genie immer ans Gaben der Natur befteht, 
da hingeten den großen Märafter ſich jeder ſelbſt 
ereingen muß‘, der Bes davon ‚ae ein Ver⸗ 
dienſt ausmacht. 7 
Ee 3 Da 


af) 
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Da diejenige Beſtaͤndigkeit des Belene,, 
worin das Weſen des Karakters beſteht, ſich auf 
den eigenthuͤmlichen Vorzug des Menſchen, naͤhm⸗ 
lich auf die Spontaueitaͤt feines Wirkens bezieht, 
und. gleichwohl eine felrene Erſcheinung in deu 
- menfchlichen Natur. ausmacht; fo wird jene Bes 
fländigfeit auch im boͤſen Karakter ‚bewundert. 
Inzwiſchen iſt es doch ein Gluͤck für bas meuſch⸗ 
liche Gefchlecht , Daß. ein folcher Karafter in der 
Vollendung nur hoͤchſt felten vorkomme, welt 
fonft: noch weit mehr... Elend über. dieſes Ger 
fehlecht verbreitet worden feyn würde, als ges 
ſchehen if, im Falle niche jeder. Faraftervolle 
Boͤſewicht fogleich „auch in einem Menſchen voy 
großem Karakter eingn Gegner, der. defien Wire 
fen einſchraͤnkte, ‚gefunden Hätte. °- Obgleich übrig 
gens die Bildung „Des Karafters durch “eigenen 
Entſchluß bewirkt werden muß, fo. darf: doch au 
wit. Recht angenommen werden , daß dieſe Bil⸗ 
dung günftige Anlagen und Umſtaͤnde erfoberes 
denn in den Zeitaltern großer Roheit oder Er⸗ 
(Hioffung find Menſchen, die. Karafter Gaben, 
eben fo felten, - ale. Genies. Wenn aber aud 
‚. dergleichen Anlagen und Umfägde ſtatt finden, 
fo wird doch die. zum Karakter erfoderliche Stärke 

and  Dertänbigfei des Wollens nicht ſogleich 
TU | durch 
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hurch denbleben Eutſchluß,ſich diefelbe zu ger 
ben, chervorgebrache, ſondern:erfodert viele Les 
Bany in der Befokgung: angenommener Grund⸗ 
ſahe und in der Ueberwindung alles deſſen, was 
einen "Reis, ehdmadit, denſelben uͤnireu zu wer⸗ 
den... Mau bar daper, mit Recht. geſogt, dog; ‚die 
GSereichung der Btärle des Karalters.. onen 
Vorzug des mäönniichen Als ausmache. 
ſeboch in dieſem Alter erreicht werden zu bi 
den, muß während "det Jugendzelt ſchon "viele 
Vorpereitung dazu getroffen wo feun, . 
ah ‚„Meber” den Koeralter eines Meüſchen geben nicht 


*hioß deſſen gidazeude, und ‚große Wirkung habende 
Thaten Auskunft, denn die kdnnen das Werk der 


— 


degeiſlerung⸗· gänfliger., Umſtaͤnbe, oder des hefti⸗ 


„gen Triedes nach Ehre und Ruhm feyn;. | ſondern 
auch die Uebereinſtimmung ſeines Betragens im 
oͤffentlichen und ‚im Pripat Lehen; und deſſen Erklaͤ⸗ 
‚zungen ‚Über, de Perth ber Dinge unter Umftägs 
ar "geäußert, h u welden ber, Head fi keinen 


“ gang authut, "und aus feiner Denbärt fein Ge⸗ 


heimniß macht. 

Der große Koralter iſt⸗ etwas ganz Anderes, 
8 Streben na rd e, welche manche Men⸗ 
ne, a ale ae: P nd M 
= tropfen, "ar sifeenhä gehen. MÄEB" Sirchen eat) 
2 rien Eſezrize, ’ dar as0 njcab: Serted 
awaam Bann Kein VE TI TT PO 


® SIR 


‘treiben, Y Mag gut ober 
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das Gewbßnlidhe daher verachlet. Bach’ ung ber 
große Karakter von der Groͤße des Seiſtesin. bw 


Wiſſenſchaften, Kuͤnſlen und. in” der. Ausfuͤhruns 
ſchwieriger Unternehmungen nunterſchitden werde 
Ein großer Gelehrter oder Dichter, Mahler“ und 
Otaatsmann iſt noch nicht äin großer Mann. ” "Ye 
 berbaupt: it man menerlich” mir dem Beyiegune⸗ 
worte groß fehr verſchwenderlſch unfgegangen,5unb 
hat es von, Menſchen gebraucht, Nie: von Teer Mag 
merſchlicher Groͤhe etwas befaßen. - Die Alten. hota 
‚ten für dieſe Größe... ein fo zaries Gefoͤhl, daß 


fie den’ Beynahmen der Giohe niemahls ‚dem * 
i 


nur durch viele etfochtent Elege berühmten Mam 
ertheilten, weil on biefen Siegen eine Dieng gluͤck⸗ 
Ucher Unftände, "die kein Menſch In ‚feiner Spalt 
‚bet, Antheil nehmen. 

Er "Elfais [ur ies grande caraciete; · in den Me- 
. Ianges de uiiterature et de Philbfophie pär F. 
Ancillon. 
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mess Dritter Mſhate “ 
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Bon den. Brfafpen ber Weriäiebenpelt, bir Gimärhutien bey 
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glelchwobl ih Anſehung der beſondern Formen 
‚wu Ausbildungen des Gemuͤths eine unermehs 
ige Verſchiedenheit im menſchlichen Geſchlechte 

Räte.‘ In dieſer Verſchiedenheit laſſen ſich jedoch 
“ Auch wieder gewiſſe Uebereinſtimmungen, Die haͤu⸗ 
NR vorkommen, und nur Bey jedem Individuum 
inte beſondern Schattirungen verſehen ſind, leicht 
vbemerken. "Die Menſchenforſcher haben ſich ans 
gelegen fen laſſen, dieſe uebereinſtimmungen voll⸗ 


fkandig ausſindig zu machen, ferner dasjenige, 


was alles auͤf bie Bildung des Gemuͤths Einfluß 
haͤt, und ti idelchem Grade, anzugeben. Die 
Anjeige deffeii nun, mie viel hievon zu einiger 
Zuverlaͤſſtgketẽ gebracht worden ſey, macht den 
Bet des ‚gegenmärtigen Abſchnuttes aus. 
se Eur 2223.. — 
ya ich fi dem koͤrperlichen — 
— ſich die Vermoͤgen und Anlagen der 
Slele. "Gar. gewiß liegen alſo auch in ihm 


mianche Ueſachen - der Sormen, welche das Ge 


 Kikch annunmt. Aber vermittelſt des Körpers‘ \ 
ſteht die Beck jugleich mit der äußern Welt in 
Berbindung ; und · wird daderch mit mancherien 
Gefühlen verfehen, welche befondere- Beduͤrfniffe 
veranlaſſen, die wiederum das Begehren beſtim⸗ 
Bir; | Er x men. - 
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men. Ferner find manche Gefuͤhle von: beſondern 
Erkenutuiſſen und Uebungen des Geiſtes abhängig, 
wie in der Erörterung, des Inhalts der Gefühle 
gezeigt worden. iſt. Da endlich die Gntwicke⸗ 
Jung der Seelenkraͤfte an das Lben des Men⸗ 
ſchen in der Geſellſchaft mit feines. Gleichen, ge⸗ 
hunden iſt, da er dadurch nicht allein mit gewiſ 
ſen Einſichten und Gewohnheiten gerieben, ſon 
dern auch vielen Einſchraͤnkungen in.. Anſehuug 
der Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe und Bin 
She unterworfen wird; fo hat. jene Gefeligaft 
nach ihrer befoudern Beſchaffenheit, ‚und yermitj 
zelſt aller, zur Erreichung des. Zwecks derfelben 


darin vorhandenen Inſtitute und deren Einzige 


ung einen großen Einfluß auf die Buldung bes 
Semürhes. Obgleich aber feinem der eben ges 
nannten Dinge feine ‚Beziefpung auf das Gemüt 
dreitig ‚gemacht. werden kann; fo..Außenft ſchwer 

haͤlt es doch oft, von jedem derſelhen wachzamai 
fen, wie viel dadurch ben einem Sndieldnum Day 
wirft worden: fen, Ind die ‚Rarpferfehung ı.hiee 
über ſtoͤßt Dappr..nfz...auf,.eir undnthdeinglichen 
Dunkel; Wer mag. auch dafuͤr ainſtzben, ‚baf 


jene-Dinge Die, einzigen: ind; mwelche die · emuͤthe 
Mien. beſtimmen?. emo entire 
un rast td ALERT 
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- Du natürliche. Hang. ber Demnpäft, aus. Einem | 


biein abzuleiten, bat mehr, als einmahl, dazyj 
Veranlaſſung gegeben, alle Derfchiedenheit der Ge 

> wüthsarten. aus den Derfchiedenheiten an einer eine . 
2... gigen Kloffe von Diogen, welche aufs Gemüth Eine , 

in. haben, abzuleiten, und einer fo genannten ſy⸗ 

. Sematifchen Cinheit in der Anzeige der Urſachen 
2 jener Verſchiedenheiten die Wahrheit und Wirlich⸗ 

:ı Bit: aufzuopfern. 


We 2 | J 8. 225. . | 
Daß mie den Jabren in dem organiſchen und 


eichlien geben. des Menſchen große Veraͤnde⸗ 


rungen vorfallen/ ind daß In‘ Anſehung dieſer 


a0 tv 


Weränderungen eine Uebereinſtimmung ſtatt finde, 
ſolche alſo nach einer von der Natur feſigeſetzten 


. DMegel erfolgen, bezeuget Die Beobachtung. In⸗ 


zwifchen kommen doch auch, je weiter man dieſe 


‚Beobachtungen, ‚ausdehnt, in. Anfehyagsjenee Per 


gel. wieder viele Ausnahmen vpr. Außer dem⸗ 
jenigen naͤhmlich was die Natur fuͤr die allmaͤh⸗ 
lige Entwickelung der Seelenkraͤfte in verſchiede⸗ 


nen Perioden des Lehens angeorduet:: hat, wird 


dieſe Enewickelung noch durch Die Individualitaͤt, 
das Klima, Die Lebensart, die. Veſchaͤftigungen, 


denen. Jemand ‚vorzüglich ergeben: iſt, den. Staat 


und. den. Nazionals Karafter des VPolfkes, worn 
er abi, beine, ſo daß ſi ſie ſich bald fruͤher 


bald 





bald ſpaͤter, bald votfndiger bald unpoiftändte 
ger einfinder. 


Daß es für bie Beſtimmung der verfchiebenen 

x. , Perioden des menfchlichen Lebens kein allgemein guͤl⸗ 
tiges Zeitmaß gebe, weil das Eintreten derſelben 
-. son innern und äußern Umfänden abhängt; Buher- 
‚aud is den Angaben ber Jahre, worauf jede Ye _ 
riode eingefchränft ſeyn fol, ſehr viele Abwrichun⸗ 
gen entſtanden find, iſt ſchon oft bemerkt worden. 
( Ith's Unthropolögie II. Auflage ©. 431 ff ). Sür 

. bie allgemeine Gültigkeit der Beſtimmung der Dauer 
des Kindesalters in Anſehung des Geiſtes bis Zum . 

.„. fiebenten Jahre, ſpricht jedoch die ſchon oben (6.25, 
Aunumert.) mitgetheilte Beobachtung, daß in dieſem 
Jahre das menſchliche Gehirn allererſt ſeine Vollen⸗ 
un ang‘ erhalt. 


un 5. 2286.. 
Die deep: Perioden, welche tm Anſchung des 


Dafeyns jedes vorganiſirten Weſens unterſchieden 


werden muͤſſen, finden auch in Anſehung des 
pſychiſchen Lebens beym Menſchen ſtatt. Die 
erſte Periode macht die des Wachsthums oder 
der: Erſtarkung der Seelenkraͤfte aus. Der darin 
vorzüglich wirkſame Trieb iſt der nach der, Er⸗ 
haltung eines Stoffes, woran die Geile‘ ihre 
Ntaͤfte äußern und üben kann, und der Zuſtand det 
| telbenden Eimpfüngfiätei überwiegt ben der feibſt⸗ 
Ä chati- 
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shätigen: Beſtimmung der Seelinktaͤſte. Die . 
Kindheit, das Knabenalter und die Jugendzeit 
| machen. befondere, Abſchnitte dieſer MDeriode aus, 


welche bey dem Menfchen im Vergieich mit den 
Thieren, der ihm eigenthuͤmlichen Beſtimmung 
angemeſſen, am laͤngſten dauert. Die zweyte 
Periode iſt die der vollendeten Ausbildung. In 


derſelben geht das Streben des Menſchen haupt⸗ 
ſaͤchlich auf Einwirkung in die ihn umgebende 


Welt, ſo weit ſie ſeiner Macht unterworfen iſt, 
sach denjenigen dunkeln oder deuslichen Vorſtel⸗ 
lungen, welche er von ſeiner Beſtimmung im Le⸗ 


ben beſitzt. Dieſe Vorſtellungen find die Refuß 
tate feiner in der fruͤhern Periode gemachten Eu 


fahrungen und feiner Angewöhnungen, daher fie 


auch den Beſtrebungen eine größere Beſtaͤndig⸗ 


keit ertheilen, als ſolche in den früßern Jahren 
befigen. Das Alter des Mannes und des Frafts 
vollen Greifes füllt die zwente Periode aus. 
Dierauf folge die dritte Periode, d. i. die 


der Abnahme des geiftigen Lebens, weiche man 


das bobe Alter genannt hat. 


Die Behauptung, daß die Kortbaner der Eners 


gie des geifigen Lebens über den fchon alternden. 


. Körper hinaus ein bloßer Schein. fey, der durch 
= Die ans Uebung entſtandenen „Zertigkeiten der Seele 
.veranse 
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2 verarlaßt werbe, iſt ben Thatſachen bee ESfſade 
sung nicht augemeſſen. Fertigkeiten befuͤhigen nähe 
lich nicht. wi Erfindungen, und gleihwohl find ber 

 Benfpiels ſehr viele vorhanden, daß Käufier und, 

wriſſenſchaftliche Köpfe, als Greife und bey fichtbas 
ger Abnahme der koͤrperlichen Kräfte, noch’ cben -fo 

Treffliches nach .neuen Ideen erzeugt haben," wie im , 

- Den fräbeen Jahren. Auch ſinden fib; bier Echws 

.. den bes Körpers. und Geifled, die man fo oft dem 
Greifenalter, als ein darin. unvermeidliches u 

nachgeſagt hat, im Falle fie nicht Folgen einer ans 
gebornen Schwäche der Konflituzion ausmachten, wur 

Nerſt Darin ein, wenn in ben Sünglingös and: Dahes 

nesjahren ‚die Kräfte durch, erfchönfende. Arbeiten; 

„ oder durch Unmäßigleit in den. finnlichen Genüffen 

verbraucht worden waren. Der Menſch iſt von ber 

Natur nicht dazu berimmt, im Alter und durch 
die Abnohme der koͤrperlichen Kräfte wieder ein Kind 

. 3m werden, wovon ja audy nichts Analoges bey du 
.Thieren verkommt. Was aber das oftinahls durds 
den Verluſt des Gedaͤchtniſſeq und der Erinnerung 
ziemlich ſchnell eintretende völlige Kindiſchwerden 
des Geiſtes im Alter, bey fortdauernder guter, und 
"wohl: gap gegen fonft verbefferter Wegetazion des 
Körperd. betrifft; fo kommt baffelbe felten bey. Ges 
ſchaͤftslenten und Matronen, fondern- am öftenfien ben; 
Gelehrten vor, Die viel geſchrieben haben, und war, 
wie man aus mehreren Umſtaͤnden ſchließen darf, 
die Folge einer durch Ruhmbegierde, oder auch‘ wohl 

durch Nahrungsſorgen veranlaßten zu großen. Aus 
ſtrengung ihres: Geiftes fm Juͤnglings⸗ und Man⸗ 
nedalter. 
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175 In keinem Abler werden Kräfie der Secte Wirk. 
‚fom, Biete einem anbern, ganz uuthätig bleiben z 
‚‚fonderg alle. Werfiedenpsit der Alter iſt ihrem 
pr . runde nach nur gine, Verſchiedenbeit des Derhälte 
riſſes der Wirkfamkeit der, unferer Seele beftändig 
s" Bepwoßnenden Kräfte, oder der geringen und: ftärd 
«, ten "Heherung berſelben, "wovon. aber, wie die 
Matar- die Folge ihrer: Entwickelung feſtgeſetzt hats 
die vorhergehende Nenßerung und. Freidelun. ‚Big 
derauf folgende vorbereitet, Ä 


8. 227. Eu ee 
Dar. das eben Angefüprte ift dee Unter 
ſchlied der Pertoden des geiftigen tebens, nur wie 
er im Allgemeinen ftart finder, angegeben word 
den.’ Derſelbe erbaͤlt aber vermittelſt des Ein⸗ 
fluſes berjenigen Dinge „, welche die naturgerhäße: 
allmaͤblige Euwickelung der Seelenkraͤfte beföri: . 
dern oder verhindert, und die Wirkſamkeit dies 
fer Kräfte In mancherley Verhaͤltniſſe zu einander‘ 
verſetzen, befondere Beflimmungen. Außer der 
allgemeinen Altersfunde giebt es daher noch eine 
befondere, welche die allmählige Entwickelung der 
Seelenkraͤſte unter gewiſſen Bedingungen und 
Umftänden darſtellt. Dieſe iſt wegen der großen 
Verſchiedenheit der Lagen, worin ſich der wirkli⸗ 
che Menſch befindet, natürlicher Weiſe von gro⸗ 
bem Umfange, wenn x alle Sagen‘ dabey beruͤckſich⸗ 
tiget 
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tiger werden ſollen. Es fehlen aber viele von 
den zur Darſtellung derfelben noͤthigen Thatſachen, 
und es haben z. B. die Beobachter det merifchs 
lichen Natur im rohen und unzlottiflecen Zuſtan⸗ 
de die Aufmerffamfeit nicht auf die Aeußerung 
der Seelenkraͤfte im Kindes⸗ Knaben⸗ und Juͤng⸗ 
Ungsalter waͤhrend dieſes Zuſtandes verwendet, 
wodurch jedoch auch noch feine wichtige tücte in 
der Seelenkunde übrig gelaflen worden ift, wenn 
auf dem vorzüglichften Zweck dieſer Wiffenfchafe 
geſehen wird. Wir fchränfen uns. Daher in Ans. 


ſehung ber befondern Alterskunde darauf. ein; die 


Gemüchsarten der verfchiedenen. Lebens Perioden, 
wie ‚fie bey den fultivirten Nazipnen des - Abends 
Iandes, und zwar hauptfächlich ‚bey. den Mits 
gliedern. derjenigen. Stände, die an: ber Kultur | 
vorzüglich Antheil haben, und ‚einge, dee Be 
flimmung des Menfchen entfprechenden allmaͤbli⸗ 
gen Entwickelung ihrer Kraͤfte theilhaftig werden, 


nach den daran vorfommenden wichtigſten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten auzugeben. 


Sn dem Kindes: und Kuahenalter (die 
in der. gegenwärtigen Betrachtung darüber mit 
einander verbunden werden fönuen, weil wir uns. 


von der \geiftigen Thaͤtigkeit des Kindes in. dem 
erſten Abſchuitte feines Dafepus, mo fie von ber. 


Be im 
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im Knahenalter am ineiften abweicht, feine ce 
adäquate Vorfiellung machen. Finnen), wird. zwar 
Bas Begehren haupsfächlich nur durch die jedess 
mahl vorhandenen finnfihen Beduͤrfniſſe beftiume. 
Es ift jedoch darin ‚auch fehon das Streben nad 
allen Eigenthuͤmlichkeiten und Borzügen. des dem 
Menſchen beſtimmten pfychiſchen Lebens vorhan⸗ 
den. Der. Erkenntnißtrieb geht auf die Betannt⸗ 
ſchaft mit der aͤußern Welt, den Schauplatzze 
unſergr Thaͤtigkelt in den Jahren Der vollendeta,z 
Aus hildung/ mit den Beſchaffenheiten der darin 
vorkommenden Gegenſtaͤnde, und mit deren Ver⸗ 
‚ bölgnifen un; uns ſelbſt und; zu. einander, um 
durch diefe, Bekanntſchaft eines der menfcplichen 
Natur angemeſſenen Daſeyns faͤhig zu werden: 
Su gleicher, Staͤrke iſt aber auch ſchon der. Trieb 
wach Selbſtſtaͤndigkeit oder äußerer Freyhelt (5. 
212.) vorhanden, und wird auf verſchiedene Art 
wirkſam, wozu auch die nach und, nach ſich 
immer ftärfer aͤußernde Neigung gehoͤrt, gegen 
gegebene Verbothe, als gegen ungerechte Ein⸗ 
ſchraͤnkunger jener Freyheit zu handeln. Sogar 
Ras auf die Perfektibilitaͤt unſerer Natur ſich ber 
ziehende Streben nach hoͤhern Wollkommenheiten, 
als man bereits beſitzt, ift ſchon wirkſan. Aber 
des Muſter, wilchem Knaben: und Maͤdchen aͤhn⸗ 

Sf. 4 
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Aich zu werden trachten find die ihnen Befannren 


Ermwachfenen, vorjüglih die Eltern. -Wegen der 


"Schwäche des, den Werth der Dinge nach ihret 
Nuͤtzlichkeit befttimmenden Verflandes find bey dem 


Kinde und Knaben die Urtheile hieruͤber haupe⸗ 
ſächlich von dem gegenwaͤrtigen Eindrucke det 


Dinge auf die Gefuͤhlskraft abhaͤngig, alſo fee 


veränderlih, mithin Auch die Aeußeriingen des 


Begehrens, wer fie nicht etwa ſchon durch Ge 
woobhnheit eine bleibende Richtung. anf gewi Ge⸗ | 


genftände erhalten Haben, unbeftändig. Uebri⸗ 
gens iſt die Gleichheit, welche man den Mene 


"chen in’ dieſer Periode des Lebens beygelegt hat, 
mehr ſcheinbar, als wirklich, und die Anzeige von 


dem, was dereinſt aus dem Kinde aid Knaben 
werden wird, zum wenigſten fär dem Kenner des 
Entwickelungsganges der menſchlichen Suchen? 


4 kraͤfte vorhanden. Denn alle unſerer Natur ei 


genthuͤmliche Gefuͤhle, naͤhmlich für Lob und 


Tadel, für Schoͤnheit, Recht, Wohlwollen und 
fogar für die Gehelmniſſe der Religlon, werden 
darin ſchon, beſondets Iui. Knabenalter, rege, und! 


verfändigen durch ihre Stärfe, welchen Einfluß 
fie. dereinſt auf den Mann haben werden, — 
In der Jugend, welche mit einem ſehrpaſt 
ſerden Bilde die BD ber Bi bey Heyden Ges 
ſchlech⸗ 


— 
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$hlechtern genannt worden iſt ſucht der Wagß 


ſich durch Huͤlfe der Phautaſie über die gemähne 


iiche Wirklichkeit‘ hinaus und zu Idealen zu "ers 


heben, wodurch Die Beſtrebungen des Gemuͤths, 


ſelbſt auch die noch aus der vorhergehenden Pe⸗ 
zsiode des Lebens herruͤhrenden, beſondere Beſtim⸗ 


mungen erhalten. Denn es geſchieht nicht Big 


Ber angenehmen Unterhaltung wegen, ‚daß. ſich 
der. Süngling Vollkommenheiten des meufchlichen 


Daſeyns und Wirkens dichtet, welche die Exfaßs 


sung uͤberſteigen, Tondern: dieſe Dichetungen bes 
geiſtern ihn und haben dadurch auf die Plaus 


Einfluß, welche er ſich für: felne- kuͤnftige Wirk⸗ 


ſatukelt in der Welt entwirft. Noch unbekaunt 


mit den maucherley Hinderniſſen der Ausführung 
dieſer Plane, welche in der wirklichen Welt ſtatt 


finden, und: voll von Muth und Selbſtvertrauen 


ſiant er darauf, bie Plane auszufuͤhren, und trifft 
wohl ſchon manche Anſtalten dazu. Allein neben 


dem eben angezeigten Veranlaſſungen zu einer gras, 


Ben und edeln Gefinnung, enthält diefe Periode 


auch manche Veranlaſſungen zu betaͤubenden Af⸗ 
fekten und zu mehreren, Blindheit des Geiſtes 


verurſachenden Leidenſchaften. Selbſt die ernſt⸗ 


Uch gemeinten Vorfäge werden leicht wankend 
gemacht „ Ober kommen niche recht zur Ausfuͤb⸗ 


Pa 
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rung, weil fie nicht aus Grundſaͤtzen, fondern 
aus lebhaften Gefühlen, Die, durch Veraͤnderung 
der Umſtaͤnde oft ‚große und fchnelle Veränderung 
erteiden, herruͤhren. Gemeiniglich iſt in dem 
Jugendjahren ſchon vollkommen entſchieden, wel⸗ 
che Form das Gemuͤth in der ganzen. uͤbrigen 
Periode des kraftvollen Lebens haben wird. 

Sm. männlichen Alter find die Beſtrebungen 
wegen der, durch. viele Erfahrungen: bewirften 
Deife des Verſtandes, welche ' Erfahrungen es 
wor dem vorhergehenden Alter voraus Gar, mehe . 
auf das Nrügliche, und. auf Dinge von dauerhafs 
sem Werthe gerichter. Um :diefe zu erreichen, 


. werben, daher. fehnell vorübergehende Augehmiich⸗ 


heiten leicht aufgeopfert; auch iſt Das Streben 
nach den Genuͤſſen in dieſer Periode des Lebens 
in der Regel fchon mäßiger, weil fie den Ne 
der Neuheit verloren haben. Dur Die darin 
eingegangene eheliche Verbindung wird aber eine 
Klaſſe von Gefühlen, uähmlich die gegen dar 
Gatten und. die Kinder erregt, welche fuancherleg 
Einſchraͤnkungen der ſelbſtſuͤchtigen Neigungen be⸗ 
wirken, indem. fie der Sorge für; bie Wohlfahrt 
Anderer einen beſondern Reiz. ertheilen.: Allein 
dieſer Abſchnitt des Lebens iſt zugleich derjenige, 
worin alle Anbenpgofien Die größte Staͤrle erbel⸗ 
gem, 
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an, und eine unwiderſiehliche Herrſchaft uͤber 
Verſtand und Vernunft ausuͤben. Hat man ſich 
jidoch gegen die Tyranney der Leidenſchaften ver⸗ 
wahrt, ſo wird darin wach und nach der hoͤchſte 
Grad des pſychiſchen Lebens entwickelt, naͤhmlich⸗ 
dee der Unterordnung des Handelns unter‘ die: 
* Grundfäge-der Vernunft, welcher in dem damit 
genau zufammenpängenden Cin Anfehung feines 
Unfanges aber am wenigſten nach der Zahl der’ 
Jahre beftinnmbaren) angehenden Alter (lenectus 
viridis), durch die Abnahme der Gefühle der 
Sinnlichfeit beguͤnſtigt, zur größten Vollendung 
gelangt. Es war eine Folge der Einſicht von 
der Ordnung, welche die Natur für die Ente - 
wicelung der menfchlihen Natur feſtgeſetzt bat, 
wenn in allen vepublifanifchen Staaten die 
Sorge für deren Erhaltung in ihrer Bisher 
| beftandenen Form und zum Beſten aller Mit 
Bürger, diefem Alter anvertrauet wurde, worin 
duch die Macht der Vernunft, welche das 
Ganje'und deffen Wohlſeyn dem Einzeln vorzieht, 
Die Sorge des Mannes für die Kinder, nachdem 
diefe der: Unterftägung nicht mehr beduͤrftig find, 
fih zu einee Sorge für die ganze bürgerliche Ge⸗ 
leuſchaft erweitert. 


3 Was 
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Was endlih die Schwächen anbeteifft, ‚bie 
dem Greifenalter fo oft nachgefagt worden find 4, 


naͤhmlich Langſamkeit in der ' Ausführung weit 


auefehender Plane; Hang zum Tadel der juͤn⸗ 


. gern Welt; eifriges Beſtreben nach den Mitteln 


des finnlichen Genuffes, ohne allen Willen, fih 
dieſen zu gewähren: fo gehören fie Dem hohem 


‚Alter zu, find aber darin nicht nochwendig oder. 


aus ber Einrichtung der Natur abſtammend, ſon⸗ 


. dern. Folgen einee Seelenſchwaͤche, die fhon in 


-ı 


fruͤhern Jahren flat fand, nur aber auf andere 
Art fih aͤußerte. Es hat zu allen Zeiten fehr 
betagte Geeife gegeben, die von jenen Schwächen 


ſrey waren, und in der Faſſung und Ausfühe 
rung großer Plane mit der Jugend wetseiferten. 


+) 4rifioteles Rhetor. L. II. cap. 135. Horatius 
. de arte poetica v, 169” 174. a 


S. 228. J 
Um die, durch Die Natur vermittelſt beſon⸗ 


| derer Anlagen begründete Gemürhsart des. 
. Beibes fennen zu lernen, Darf daſſelbe weder 


im Zuftande einer ſtlaviſchen Unterwuͤrfigkeit uns 
sen den Dann, noch auch im Befige einer natur 
widrigen Herrſchaft über ihn, fondern. muß im 


| Zuſtande der gleichmaͤßigen Kultur. beyder Ge⸗ 


22 N, ſquque 





Ed 


_ 455 — — 
Katar und eines, feiner Naturbeſtimmung ans 


gemeffenen Werpäleniffes zur menſchlichen Gefelle 
ſchaft betenchteg werden. In dem, erften Zuftans 


De, worin. es ſich nicht nur bey dem rohen Wil 
„den, fondern auch bey allen ziviliſirten Voͤllern 
befindet, deren Gefege dem Manne erlauben, 


mehrere Grauen zum Genuffe zu halten, und fie, 
um deren Treue verſichert zu ſeyn, in Harems 
einzuſperten , kann das Weib unmoͤglich zur vol⸗ 
len Entwickelung feines Naturells gelangen. Im 


Zuſtande einer ihm nicht gebuͤhrenden Herrſchaft 


uͤber den maͤnnlichen Theil unſers Geſchlechts, 
und eines ſeinen Maturgaben nicht angemeſſenen 
Eiufluſſes auf die bürgerliche Geſellſchaft, auf 
Sitten und Kultus, mird es aber auch von felz 
ser Natureinrichtung abweichend gemacht, und 


wit Meigungen und Anmaßungen verfehen, die 


demſelben urſpruͤnglich fremd find F). Doch au 
da, wo es weder. unterdruͤckt, noch über feine 
Sphäre erhoben worden Ift, muß wiederum dass 
jenige, was bey ibm auf bleibende Are im Ge— 
muͤthe flott findet, von dem, . was darin nue 


unter beſondern Umftänden zum Vorſchein komnıt, 


unterſchieden werden. Die Sitten der Weiber 


in gewiſſen Ständen und am manden Orten, 


dürfen nicht anf alle übergetragen werden. 


E17 Ve »'7 155 


in. 
Das Bewußtſeyn des Unterfchlebes der Maͤnn⸗ 
lichkeit und. Weiblichfeit iſt zwar den Individuen 


beyder Gefchlechter fo tief eingeprägt, dab es 
auch nicht einmahl in irgend einer Seelenkrank⸗ 


heit verloren geht. Gleichwohl macht diefer Un⸗ 


terſchied keinen abſoluten, ſondern nur einen re⸗ 


lativen aus. Was naͤhmlich den Körper anbe⸗ 


trifft, ſo iſt die Analogie der Zengungsglieder im 
benden Gefchlechtern, oder die Gemwißheit, daß 


die Verfchiedenheie diefee Glieder nur aus einer 


Vergrößerung, Verkleinerung oder Verfegung ber - 


‘der dazu gehörigen Thelie beſtehe, unbeſireii⸗ 


bar ++). Dieſelbe Analogie finder auch in Ans 
fehung aller übrigen Beſtandtheile des maͤnnlichen 


und weiblichen Körpers und ihrer Lebens » Zunfo 


jionen fat +4). Mit den Seelenfräften bat 
es aber eine gleiche Bewandniß, und in den gel 


ſtigen Faͤhigkeiten des Mannes laͤßt ſich keine 


einzige nachweiſen, die dem Weibe gaͤnzlich ver⸗ 


ſagt waͤre, ſondern es ſind bloße Moͤglichkeiten 


einer groͤßeren oder geringeren Entwickelung 
jener Kraͤfte, was bende Geſchlechter von einau⸗ 
der unterſcheidet TTFF). Daher kommt es auch, 
daß der Mann it der Ausbildung des Körpers 


und der Seele fo oft dem Weibe, diefes aber im 
. derſelben Ausbildung ſenent ähnlich wird, Gleich⸗ 


wohl 
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wohl’hat jedoch die Natur auch wieder dafuͤt ges 
forge, daß die eine Gefchlechts: Form nur hoͤchſt 
felten in die andere uͤbergehe, oder ihr zu ſeht 
ahntich werde. Denn von der Fortdauer der or⸗ 


ganiſchen Verſchiedenheit der beyden Geſchlechts⸗ 


Formen haͤngt die Fortpflanzung unſerer Gattung‘ 
ab; die Fortdauer der pſychiſchen Verſchiedenhei⸗ 
"ten: bedlige aber die Entwickelung der Geſinnun⸗ 
gen der Humanitaͤt bey den Mitgliedern dieſer 
Gattung. Da nun die Verfchiedenhett des weib⸗ 
lichen Geſchlechts voni maͤnnlichen, fuͤr die Erhal⸗ 
tung und Ausbildung der. menſchlichen Matur in 
dem Samitten s teben berechnet und beſtimmt iſt; 


fo fängt. fie auch erft in den -Yahren der Manns 


barkeit an fich in einem vorzügfichen Grade zu 
äußeen, und verſchwindet, wie: die Erfahrung -. 
gleichfalls bezeuget,, großentheifs wieder, ſobald 
diefe Jahre vorüßer find, wenn nicht Erziehüug 
und Sitten hierin eine Veränderung het vorbrin⸗ 
gen. Denn’ der Unterſchied beyder Geſchlechter 
in Anſehung der Staͤrke des Körpers und ber 
Heußerung der Seelenkraͤfte ift bey uns in dem. 
siedern Ständen, vor und nach jenen Jehren, nur 

geringe. 0 
Diefen Vorerimmerungen geinäß laͤßt fih atfo 
don ber Gemuͤthsart des Weibes behaupten, daß 
8f ihr 


‘ 


a 
: Das Bewußtſeyn des Unterfchiebes der Minns 


lichkeit und. Weiblichkeit ift zwar den Individuen: 


Gender Gefchlechter To tief eingeprägt, dab es 


| auch nicht einmahl in irgend einer Seelenkrank⸗ 
heit verloren geht. Gleichwohl macht diefer un⸗ 


terſchied keinen abſoluten, ſondern nur einen re⸗ 


lativen aus. Was naͤhmlich den Koͤrper anbe⸗ 
cxrifft, fo If die Analogie der Zeugungsglieder tw 


beyden Geſchlechtern, oder die Gewißheit, daß 


die Verfchiedenheie dieſer Glieder nur aus einer 


Vergrößerung, Verkleinerung oder Verfegung dex 


* dazu gehoͤrigen Thelie beſtehe, unbefireits 


bar ++). Diefelbe Analogie findet auch in Ans 
fehung aller übrigen Beſtandtheile des männlichen 


‚und weiblichen Körpers und ihrer Lebens ; Funk⸗ 


jionen ſtatt TIP). Mit den Seeleufräften bat 
es aber eine gleiche Bewandniß, und in den gei⸗ 


ſtigen Faͤhigkeiten des Mannes laͤßt ſich keine 


einzige nachweiſen, die dem Weibe gaͤnzlich ver⸗ 


ſagt waͤre, ſondern es ſind bloße Moͤglichkeiten 


einer groͤßeren oder geringeren Entwickelung 
jener Kraͤfte, was beyde Geſchlechter von einan⸗ 
der unterſcheidet TTFD- Daher kommt es auch, 
dog der Mann in der Ausbildung des Körpers 
und der Seele fo oft dem Weibe, diefes aber in 


. derſelben Aaebilduns jenem ähnlich wird, Gleich⸗ 


wohl 











| 
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wohl hat jedoch die Ratur auch wieder dafuͤr ges 
forge, daß die eine Gefchlechts: Form nur hoͤchſt 
felten in die andere übergehe, oder ihr zu ſehr 
auaͤhnlich werde. Denn von der Fortdauer der or⸗ 
ganiſchen Verſchiedenheit der beyden Gefhlehten 
Formen haͤngt die Fortpflanzung unſerer Gattung 
ab; die Fortdauer der pſychiſchen Verſchiedenhei— 
"ten bedingt aber die Entwiceluhg der Geſinnun⸗ 
gen der Humanitaͤt bey den Mitgliedern diefer 
Gattung. Da nun die Berfchiedenhett des weib⸗ 
chen Geſchlechts von? männlichen, für Die Erhal⸗ 
ung und Ausbildung der. menſchlichen Datur in 
dem Familien⸗Leben berechnet und beſtimmt iſt; 





fo faͤngt fie auch erſt in den Jahren der Mann ⸗ 


barkeit an ſich in "einem vorzüglichen Gtade zu 
äußeen, und verſchwindet, wie die Erfahrung -. 
gleichfalls bejeuget, großentheils wieder, ſobald 
dieſe Jahre voruͤber find, wenn nicht Erziehung 
und Sitten hierin eine Veränderung betvorbrin⸗ 
gen. Denn’ der Unterfchted beyder Geſchlechter 
in Anfehung der Stärfe des. Körpers und ber 
Heußerung der Seelenkraͤfte ift ‘ben uns in dem. 
siedern Ständen, vor und nach jenen Jabren, nur 
geringe. | 
Diefen Worerinnerungen geinäß laͤßt ſich aiſ⸗ 
von der Oemürhsart des Weibes behaupten, daß 
SS 5 ihr 
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Ach zu werden trachten, find bie ihnen bekannten 


Erwachſenen, vorjüglich die Eltern. Wegen der 
Schwäche des, den Werth der Dinge nach ihret 
Mäpfigpfeie beftimmenden Verftändes find bey dem 
Ainde und Knaben die Urtheile hieruͤber haupes 
ſachlich von dem gegenwärtigen Eindrude det 


"Dinge auf die Gefuͤhlskraſt abhängig, alſo fehe 


veraͤnderlich, mithin auch die Aeußerungen des 


Begehrens, mern fle nicht etwa ſchon Durch Se 
wohnheit eine bleibende Richtung. auf gewiffe Ge⸗ 


genflände erhalten Haben, unbeftändig.  Üehrie 
gene iſt die Gleichheit, welche man den Mens 
ſchen in diefee Periode des Lebens beygelegt hat, 
mehr ſcheinbar, als wirklich, und die Anzeige von 
dem, was dereinft aus dem Kinde uhd Knaben 
werden; wird, zum wenigſten für dem Kerner des 
Entwicelungsganges der menfälichen - Seelen⸗ 
eäfte vorhanden. Denn alle unferer Natur eir 
genthuͤmliche Gefuͤhle, naͤhmlich für Lob und 
Tadel, für Schoͤnheit, Recht, Wohlwollen und 

ſogar für die Gehelmmiſſe der Religlön, werden 
darin ſchon, beſondets I. Knabenalter, rege, und 
verkuͤndigen durch ihre Sirfe, welchen Einfluß 
fie. dereinft auf den Mann haben werden, Br 

In der Jugend, welche init einem fehe paſt 
raten Bilde die u der Dluͤche bey beyden Ge⸗ 
ſleh⸗ 


\ 


$älehtern genannt ‚worden iſt, füche ber 0 


fich durch Huͤlfe der Phantafie über die gewähns 


Siche Wirflichfeit hinaus und zu Idealen zu er⸗ 


heben, wodurch die Beſtrebungen des Gemuͤths, 


ſelbſt auch die noch aus der vorhergehenden Pe⸗ 
ziode des Lebens herruͤhrenden, beſondere Beſtim⸗ 


mungen erhalten. Denn es geſchieht nicht Bloß 


der angenehmen Unterhaltung wegen, ‚daß. ih 
der. Juͤngling Vollkommenheiten das menfchlichen 
Daſeyns und Wirkens dichtet, welche die Erfahz⸗ 


sung uͤberſteigen, ſondern dieſe Dichtungen bes 


geiſtern ihn. und haben dadurch auf die Plau⸗ 


Einfluß, welche er ſich fuͤr ſeine kuͤnftige Wirk⸗ 


ſamkeit in der Welt entwirft, Moch unbekannt 


mie den maucherley Hinderniſſen der Ausführung 


| dieſer Plane, welche in der wirklichen Welt ſtatt 
_ finden, und vol von Much und Gelbflvertrauen 


ſtant er darauf, Die Plane auszufüpren, und trifft 


wohl ſchon manche Anftalten dazu. Allein neben 


den eben angezeigten Veranlaffungen zu einer gras, . 


Ben und edeln Gefinnung, enchält‘diefe Periode _ 
auch manche Weranlaffungen zu: beräubenden Afs 
fekten und zu. mehreren,. Blindheit des Geiftes: ' 
verurſachenden Leidenſchaften. Selbſt die ernſt⸗ | 
Uch gemeinten. Vorfäge werden Teiche mankend. 
| gemacht, oder kommen nicht recht zur Ausfuͤb⸗ 


— 
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rung, weis fie nicht aus Grundſaͤtzen, fonderts 
aus lebhaften Gefühlen, Die, durch Weränderung 
dee Umſtaͤnde oft ‚große und fchnelle Veränderung 
erleiden, herruͤhren. Gemeiniglich iſt in dem 
Jugendjahren fchon vollfommen .entfchieden, wel⸗ 
che Zorm das Gemuͤth in der ganzen. übrigen 
Periode des kraftvollen Lebens haben wird. 
. m: männlichen Alter find .die Beſtrebungen 
wegen der, durch viele Erfahrungen: bewirkten 
Deife des Verſtandes, welche Erfahrungen es 
vor dem vorhergehenden Alter noraus bat, mebe 
auf das Nügliche, und. auf Dinge vom’ dauerhafs 
sen Werthe gerichtet. Um :diefe zu erreichen, 
. werben, daher. ſchnell vorübergehende Aunehmiich⸗ 
- Seiten leicht aufgeopfert; auch iſt Das Streben 
nach den Genäffen in diefer Periode. des Lebens 
in der Regel fchon mäßiger, ‚weil fie den Reiz 
der Neuheit verloren haben. Durch die darin 
eingegangene eheliche Werbindung wird aber ‚eine 
Klaſſe von Gefühlen, nähmlich die gegen den 
Garten und. die Kinder erregt, welche tuandherleg 
Einfchränfungen der felbftfüchtigen' Neigungen bes, 
wirfen, indem. fie der Sorge für; die Wohlfahrt 
Anderer einen befondern Metz. ertheilen. Allein 
Diefer. Abſchnitt des Lebens ift jugleich derjenige, 
worin alle teibenfipaften die größte Staͤrle erbel⸗ 

om, 


\ 
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en, und eine unwiderſtehliche Herrſchaft ‚über 
Verſtand und Vernunft ausuͤben. Hat man ſich 


jidoch gegen bie Tyranney der teidenfchaften vers 
wahrt, fo wird darin nach. und nach der hoͤchſte 


Grad des pſychiſchen Lebens entwickelt, naͤhmlich‘· 
dee der Unterordnung des Handelns unter die 


Grundſaͤtze der Vernunft, welcher In dem damit 
. genau zufammenhängenden (in Anfehung feines 


Anfanges aber am wenigften. nach der Zahl der’ 
Jahre beftimmbaren) angehenden Alter (Tenectus 
viridis), durch die Abnahme der Gefühle dee 


Sinnlichkeit beguͤnſtigt, zur größten Vollendung 
gelangt. Es war eine Folge der Einfiche von 
der Ordnung, welche die Natur für die Ente 
wickelung der menfchlichen Natur feſtgeſetzt hat, 


wenn in allen republikaniſchen Staaten die 


Sorge für deren Erhaltung in ihrer Bisher 
a beftandenen Form und zum Beſten alle Mic: 
Bürger, dieſem Alter anvertrauet wurde, worin 
durch die Macht 'der Vernunft, welche das 
Ganje'und deſſen Wohlſeyn dem Einzeln, vorzieht, 


bie Sorge des Mannes für die Kinder, nachdem 


dieſe der Unterſtuͤtzung nicht mehr beduͤrftig find, 
fih zu einer Sorge für die ganze bürgerliche Or 
lellſchaft erweitert. 


je 1 Was 
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Was endlich die Schwaͤchen anbetrifft, ‚bie 
dem Greiſenalter fo oft nachgeſagt worden find ⸗ 


naͤhmlich Langſamkeit in der ' Ausführung weit 


auefehender Plane ; Hang zum Tadel der juͤn⸗ 


gern Weit; eifriges Beſtreben nach den Mitteln 


bes finntichen Genuſſes, ohne allen Willen, ſich 
dieſen zu gewaͤhren: ſo gehoͤren ſie dem hohen 


‚Alter zu, find aber darin nicht nothwendig oder. 


aus ber Einrichtung der Natur abflammend, ſon⸗ 


. dern. Folgen einee Seelenfchwäce, die fhon in 


-ı 


frügern Jahren ſtatt fand, nur aber auf andere 
Art fih aͤußerte. Es hat zu allen Zeiten fehr 
betagte Greiſe gegeben, die von jenen Schwäche 


ſrey waren, und in der Faffung und Ausfuͤh⸗ 
rung großer Plane mit der Jugend wetteiferten. 


+7) Arifioteles Rhetor. L. II. cap. 15. Horatius 
. de arto poetica v, ‚69-174 . 


S. 228. 

Alm die, durch Die Rasur vermittelſt befons . 
derer Anlagen begruͤndete Gemuͤthsart des 
Weibes kennen zu lernen, darf daſſelbe weder 
im Zuſtande einer ſtlaviſchen Unterwuͤrfigkeit uns 
ten den Mann, noch auch im Beſihze einer natur⸗ 
widrigen Herrſchaft über ihn, Sondern. muß im 


Zuſtande der gleichmaͤßigen Kultur beyder Ge⸗ 


LE Ä N, ſchlechter 


⸗ 
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ſchlechter und eines, ſeiner Maturbeſtimung an⸗ 


gemeſſenen Verhaͤltniſſes zur menſchlichen Gefelle 
ſchaft betrachtet werden. In dem erſten Zuſtan⸗ 


De, worin. es ſich nicht nur bey dem rohen Wile 
‚den, fondern auch bey allen ziviliſirten MWölfern 


befinder, deren Gefege dem Manne erlauben, 
mehrere Srauen zum Genuffe zw halten, und fie, 
um deren Treue verfi chert zu fen, in Harems 
einzufperien, kann das Weib unmoͤglich zur vol⸗ 
len Entwickelung feines Naturells gelangen. Im 


Zuſtande einer ihm nicht gebuͤhrenden Herrſchaft 


über den männlichen Theil unſers Geſchlechts, 
und eines ſeinen Maturgaben nicht angemeſſenen 
Einfluſſes auf die buͤrgerliche Geſellſchaft, auf 
Sitten und Kultus, wird es aber auch von ſei⸗ 
ver Natureinrichtung abweichend gemacht, und 
mit Meigungen und. Anmaßungen verfehen, : Die 
demfelben urſpruͤnglich fremd find +). Doch auch 


da, wo es weder. unterdrüdt, noch über feine 


Sphäre erhoben worden ift, muß wiederum dass 
jenige, was ben ihm auf bleibende Are im Ge 
muͤthe ſtatt findet, von dem, was darin nur 


unter beſondern Umſtaͤnden zum Vorſchein kommt, 
unterſchieden werden. Die Sitten der Weiber 


in gewiſſen Staͤnden und an manchen Orten, 


dürfen nicht. anf alle Übergetragen werden. 
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Das Bewußtſeyn des Unterſchledes der Männs 
lichkeit und Weiblichfeie iſt zwar den Individuen 
beyder Geſchlechter ſo tief eingepraͤgt, daß es 
auch nicht einmahl in irgend einer Seelenkrank⸗ 
heit verloren geht. Gleichwohl macht diefer Un⸗ 
terſchied feinen abſoluten, fondern Kur einen re⸗ 
lativen aus. Was naͤhmſlich den Körper anbe⸗ 
trifft, ſo iſt die Analogie der Zengungsglieder im 
beyden Geſchlechtern, oder die Gewißheit, daß 


die Verſchiedenheit diefer Glieder nur aus einer 





Vergrößerung, Verfleinerung oder Verfegung der - 
der dazu gehörigen Theile beftehe ; unbeflreits 
bar +4). Diefelbe Analogie finder auch in Aus 
fehung aller übrigen Beftandtheile des männlichen 
und weiblihen Körpers und ihrer Lebens : Zunfs 
zionen ſtatt Trp. Mic den Seelenfräften bar 
e8 aber eine gleiche Bewandniß, und in den gei⸗ 
fligen YFähigfeiten des Mannes läßt fi feine 
einzige nachwelfen, die dem Weibe gänzlich vers 
ſagt wäre, fondern es find bloße Möglichkeiten 
einer größeren oder geringeren Entwickelung 
jener Kräfte, was bende Geſchlechter von einans 
der unterſcheidet +44). Daher kommt es auch, 
daß der Mann in der Ausbildung des Koͤrders 
und der Seele fo oft dem Weibe, dieſes aber in 
derſelben Auebuduns jenem aͤhnlich wird. Gleich⸗ 

wohl 


rn 


- 
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wohl hat jedoch die Natur auch wieber Dafür. ges 
forget, daß die eine Gefchlehts:Form nur hoͤchſt 
felten in Die andere uͤbergehe, oder ihr zu ſeht 
‚ ‚ähntich werde,‘ Denn von der Fortdauer der or⸗ 
ganiſchen Verſchieden heit der beyden Gefchlechts⸗ 
Formen baͤngt die Fortpflanzung unſerer Gattung‘ 
ab; die Foridauer der pſychiſchen Verſchiedenhei⸗ 
‚ten bedingt aber die Entwiceluhg der Geſinnun⸗ 
gen der Humanitäre bey den Mitgliedern diefer 
Gattung. Da nun die Verſchiedenheit des weiße 
lichen Geſchlechts dont männlichen, für Die Erhal⸗ 
sung und Ausbildung dee. menfchlichen Natur im 
dem Samitien ⸗ Leben berechnet und beſtimmt iſt; 
ſo faͤngt ſie auch erſt in den Jahren der Manns 
barfeit an fi in einem vorjüglichen Grade zu 
äußern, und verſchwindet, wie die Erfahrung -. 
gleichfalls bezeugen, großentheils wieder, ſobald 
diefe Jahre vorüßer find, wenn nicht Erziehuag 
und Gitten hierin eine Verändetung hetvorbrin⸗ 
gen. Denn’ der Unterſchied beyder Geſchlechter 
in Anſehung der Staͤrke des Koͤrpers und der 
Heußerung der Geelenfräfte ift bey uns in dem. 
diedern Ständen, vor und rad jenen Jahren, nur 
geringe. ee 
Diefen Worerinnerungen gemäß te fi atfo 
don der Gemürhsart des Weibes behaupten, daß 
Ä SB 5 ihr 
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ige Folgendes als Naturgabe zum Giunde liege, 
und deren AWuterfchied von det Gemuͤthsart des 

Mannes bewirke. 1) Extenſtv und intenfiv ges 
ßere Stärke der Gefühle der Theilnahme, vor⸗ 
- zäglich an dee Noth Anderer. Diefe Stärke der. 
Gefühle äußere ſich naͤhmlich bey. dem Weihe 
nicht bloß gegen das Kind, welches es unter 
dem Herzen trägt oder getragen, hat, fohdern 
‚ auch gegen die übrigen Mitglieder der Familie, 
und überhaupt gegen jeden. Morpleidenven, wenn 
er.gleich ein fremder und unbefanuter Menſch ſeyn 
ſollte. Auch iſt die zaͤrtliche Theilnahme des Wei⸗ 


bes der Regel wach weit anhaltender, als’ die 


des Mannes, und jene gieng oft, wenn den Gat⸗ 
ten unverſchuldete Ungluͤcksfaͤlle trafen, er aber 
der Achtung des Weibes werth war, in eine 
heroiſche Aufopferung fuͤr denſelben uͤber. Ueber⸗ 
haupt iſt dem edlen und gebildeten Weibe eigent⸗ 
Uch keine Freude beſchieden, die nicht der Wie⸗ 
derſchein bes Gluͤcks eines Andern waͤre. ‘Der 
Mann hingegen ſorgt mehr fuͤr ſich ſelbſt, und 
wird durch Die vielen Anſtrengungen und Zers 
ſtreuungen, worin er lebt, Leicht ſehr gleichguͤl⸗ 
tig gegen die Noth Anderer, ja er muß ſogar 
oft zerſtoͤrend wirken, um Uebel in der buͤrger⸗ 


vi Gefellſchaft zu verhindern oder zu vermin⸗ 
dern. 











N 


ders. 2) Won allen edlern Gefühlen, deren die 
menſchliche Natur fähig ift, gelangen „Diejenigen, 
weiche ich auf die Erhaltung und Werſchoͤnerung 
des Familtenstebene beziehen, ‘bey dem Welbe 
leicht und bald zu einen geriffen Grade des 
Richtigkeit und Lebhaftigkeit. Es befige In ſich, 
einen zwar nur gefühlten, aber doch mehrentheils 
wahren Maßſtab für das Anftändige, Echöne 
und für alles, was jenem Leben Reize ertheilt. 
Und wenn Weiber feine wichtige Erfindungen 
in Wiſſenſchaften Und Künften zu Stande ger 
bracht „Haben; fo find Ihnen Dagegen dichteriſche 
Darfiellungen einzelner, Thellnahme und Wohl⸗ 
wohlwollen enthaltender Gefuͤhle, und Beurthei⸗ 
lungen geſellſchaftlicher Verhaͤltniſſe, und der dar⸗ 
auf Beziehung habenden Sitten oft beſſer, ale 
den Männern gelungen, 3) Die Degungen des 
- auf groben Genuß ausgehenden Ginntichleis, And 
und mußten es feım, wenn wide Die Erreihung 
feiner Beflimmung zur Mutter und zur Schopſe⸗ 
sinn und Erhbalteriun der Unnehmiichleiien des 
Zamilien: Lebens unmöglich gemadht werden tolle. 
Gpuen der weiblechen Ghembafiigfie Faden 
Sch ſeger im Grande der, Aohelt der menfälie 
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* geb’ der Se clenkeonkhelt zuletzt verloren. Die 
Benfpiele von ſchamloſen, Mitgliedern des at 
Ben Geſchlechts, muͤſſen daher fuͤr Ausnahmen | 
don der Regel genommen werben TFT). 
- Man hat dem weiblichen Geſchlechte manchers: 
—5* und Schwachheiten, als ihm beſon⸗ 
ders eigen, nachgeſagt. Die Wirklichteit und 
große Ausbreitung derſelben fon freylich nicht 
geleugnet werden. Allein es läßt ſich nicht bes 
weiſen, daß ein angeborner Hang dazu in jenem 
Geſchlechte vorhanden ſey, fondern fie beſtehen 
entweder nur aus Verirrungen des Herzens,” oder 
find Ausartungen der weiblichen Natur, wozu 
die Roheit und Ungerechtigkeit, womit ſie ſo oft 
von Gelten des Mannes behandelt wird, die 
Veranlaſſung gab. : Denn mas: z. B. die dem 
Weibern vörgeworfene Werftelluhgsfunft ander 

trifft, fo gebrauchen fie ſolche als ein Mittel 

gegen die maͤnnliche Oberherrſchaft und deren 
harten Druck. Der Schwache muß feine Plane 
ſo lange ſie noch nicht zur Ausfuͤhrung reif ſind, 

verbergen, damit. ihnen nicht entgegengeaẽkbeitet 

werde. Von der ‚Befall s und Pusfucht der 
Weiber traͤgt aber der Mann gleichfalls die 

Schuld, weil er oft bloß durch deren Reize auf 
fine Ginutichkeie m der Ipun, in Nüdfiche ihrer 
Saft 








HZ 


Bauftmaf; Zuͤchtigkeit und Beſcheidenheit gebiß, | 


renden Achtung beſtimmt wird, Was endlich die 
Redſeligkeit und Schwaßhaftigfeit des. andern Ges 
’ ſchlechts anbetrifft, ſo mag dazu allerdings wohl ein 


Grund darin liegen, daß daſſelbe mit der Gabe der 


natuͤrlichen Beredtſamkeit, welche faͤr das geſell⸗ 


 Konfılice teben eine große Wichtigkeit beſi itzt, 


weit mehr, als der Mann ausgeſtattet worden 
if ‚ ‚daher es auch weit weniger Taubſtumme 
weiblichen, ais wie männlishen Geſchlechts giebt. 
Allein zur Ausartung diefee Bade in jene Sechs 
ler enthält die Eutſernung der Weiber vom fols 
chen Gefchäften, die den Geiſt Inteteffiren, und 


ber Mangel vieler Mittel, fich Die lange Welle . 


zu. versteiben, welche dem Manne zu Gebothe 
ſtehen, die vorjzuͤglichſte Veranulaſſung. Es iſt 
auch der Erfahrung aller Zeiten gemäß, daß 
- die’ Zahl der, von den bispee ‚angfäßrten. Sechs 


lern frenen Grauen nicht geringe war, fobald 
ie in Verhaͤltniſſen lebten, welche die Entwides. . 


fung der ihnen eigenshümlichen Anlagen be⸗ 
gaugtgten. 


95 Das Sdauſpiel einer natuewidelgen, aua der 
.. NHusartung des Ritterthums, und ‚des „Dadurch in 


‚ Der neuen europaͤiſchen Welt begründeten. Beſtre⸗ 
nben⸗ dem weiblichen Geſchlechte durch Verehrung 


J | befiele 


beſſelben zu gefallen,’ eutſtandenen Unterwärfigleit. . 

Der Männer unter den Geſchmack, die Eitelkeit und 
Herrſchſucht der Weiber, gewährt ‚bloß Frankreich 
(welches daher auch daB Paradies der Weiber ges 
nannt worden ift), und zwar ſchon feit einigen Jahre 
hunderten. Sie hatten daſelbſt an allen wichtigen 

-  politifchen Vorfälle Untheil, und waren oft Die vors 
> söglichfien Veronlaffungen dazu. Die Maitreffeg 
£ubwig’s XIV. und XV, wählten bie Stantsdieneg 
. „und Heerfuͤbrer, leiteten fogar bie militärifchen Ung 
ternehmungen 2 brachten dadurch die Regierung um 
alles Anſehen, "und: fdhlugen dent - Stahte tieferd 
Munden, ald been Äußere :Zeinde ihm batien 
.. Beybringen koͤnnen. ‚Eine Ninon de Lencios) 
Deffant, ‚Beoffrin und !Espinaffe ware 
Schiedsrichterinnen in Sachen des Geſchmacke, der 
Philoſophie und der Gelehrſamkeit für ganz Ftant. 
nen unkerhaltenen und regierten Geſellſchaften, im 
” welche aufgenbmmen zu werben das. Ziel. det Wäna 
." The aller’ Gelehrten und ſchoͤnen Geiſter in Pazia 
ausmachte, .‚entfchieben über die Wufnahme jeder, 
sienen Idee und jedes gelehrten Werles zunaͤchſt 
zwar nur in der Hauptſtadt, durch biefe aber In 
ss ganz Frankreich. um 





TH Medel über bie Zuitterbildungen: in Rich 


‚and Autenrieth's Archiv für die Poste 
B. XI. H. III. S. 2606 ff. 

* Die Faͤlſchheit dir Gerefehtnden‘ Breimng; ba 

"der weibliche Körper vbn Natut weit fchiwäcdher 


9 al& ber männliche; wird nicht We durch eine 
Menge 
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WMenge von Beyſpielen bey wilden. und zivilifirten 
Neaenſchenſtaͤmmen, bie das Gegentheil beweiſen, 
»dargethan, ſondern erhellet auch ſchon aus dem 
Umſtande, daß der weibliche Körper, weil in ihm 


ein neues lebendes Weſen ſich entwiceln fol, wohl 
Diele organifche Lebenskraft befigen muͤſſe, um nes 


ben ber Unterhaltung diefes Weſens, auch noch 
“fi feibfl’ erhalten zu Binnen. Manche andere Ers | 
fahrung aber, womit man jene Meinung’ zu une 
terſtuͤtzen gedächte, iſt entweder nicht richtig, ober 
- - Dient genauer erwogen zum Beweiſe des Gegens 
theils. Daß nähmlich bey Erſchdpfung der maͤnn⸗ 


lichen Zeugungskraft mehr Maͤbchen als Knaben 
geboren werben ſollen, wird durch die Vergleichung 


ber Liſten der jaͤhrlich in großen Städten, wo 


Ueppigkeit herrſcht, gebornen Knaben und Mab⸗ 


den, mit den Liſten vom Lande nicht beflätigt. 
Wenn alfo im manchen Gegenden von Afrika jäbre 
lich weit mehr Mädchen als Kuaben geboren were 
“ "ben, fo iſt dieß eine dieſen Gegenden eigenthuͤmli⸗ 
We Erſcheinung, deren Urſache noch unbekannt iſt, 
und die nicht von einer, vermitteiſt der Miefweis 
“derey bewirkten Erfchbpfung der männlichen Zeus 
"gumgößraft abgeleitet werden darf. Daß aber bie 
meiſten Mißgeburthen (monſtra) weiblichen" Ger . 
ſchlechts find, deweiſet nuch wicht eine befondere- 
angeborne Schwäche des weiblichen Körpers, ſon⸗ 

- been nur: eine Fähigkeit zur Bortdauer, troß einer 


darin vorlommenden Abnormität feiner Bildung, 


Daß jedoch in demfeiben eine ihm befondet& eigene 


‚Plöpofizion zu einer ordmungswidrig fräheh Ents 
| | , ‚ Wwidelung, 


— 


\ . 


„.. ‚widehing, beſonders ber Beugimaglichee, porbans 
den ſey, und daß dieſe Entwicelung eine. Schwäs 
:. . be des ganzen weiblichen. Körpers zur. Folge habe, 
a beftätigt allerdings bie Erfahrung: . wie 
Die, Sagen von den: Umazonen. find.: gewiß 
, bem größten Theile ihres Inhalte nach Erbiche 
‚tungen, wozu Beyſpiele von einzelnen, ſich durch 
ihren Muth im Kriege aus zeichnenden Weibern die 
Veranlaſſung gegeben haben. Daß jedoch ſolche 
Sagen in allen Welttheilen vorkommen,. kann zum 
. wenigſten zum Beweiſe dienen, ba, es baſelbſt 
IN auch dergleichen Weiber gegeben Haben muͤſſe, 
„HD Daß der weibliche Geiſt keine gpoße, Wiffen- 
* ſchaft und Kunfl erweiternde Erfindungeg zu Stan⸗ 
en "de. gebracht. hat, darf ‚wohl. daraus ‚abgeleiteh wer⸗ 
„a. DEU, daß gerade in den Jahren, wo beym, Manne 
die 30 folchen, Erfindungen nothige. Phanfoße ($. 
29) fi vorzüglich. entwickelt und die -größtenfiners 
‚gie erhält, ($. 226.) die rgonſchen Lebenqy Funk⸗ 
zionen ds. weiblichen. Körpers. ſchon ig, ei, heſom 
deres Verbaͤltniß zur Gebärmutter. treteu⸗ ( Kass ·)⸗ 
md ber Beftimmung .diefer., Dienen,,. wenna olche 
anch uhch nicht durch Eimpfängnig; für bie Hluss 
; bildung. eines neuen menfshlichen: Weſens wizkſam 
en |; 7 mithin n, jene Energie umögih,me 
. Era Sit den, hen Meibsen und: Maͤdchen ros 
2 Merfchgnkänme iſt eine gerjngere - Bagierde 
we ia ‚Befriedigung „bed Geſchlechtotr iehas vorhan⸗ 
| bin, wie die. ‚louhmäsdigften Weobpepter. der ⸗Sit⸗ 
ten dieſer Stämme bezeugen, Schamhaftigleit und 
ESinſaniatt werben aber, bay manchen Vollerm nach 
r it ganz 


We 
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ganz befondern Regeln beurtheilt, und der mit 
dieſen Regeln unbelannte Fremde wird daher leicht 


| . zu Fehlſchluͤſſen in Anfehung der Sittſamkeit des 


weibliden Gefchlechts in einem Lande verleitet. 
Was in dieſer Räcfiht von Bourgoing (Neue 
Keifen dulch Spanien, in der Berlinifchen Samm⸗ 
lung von NReifebefchreibungen B. XXXI. ©. 504 ff.) 
Öber die &panierinnen angeführt worden ift, gilt 


auch von dem weibliden Gefchlechte in andern 


ändern. 
Die über das weibliche Gefchlecht vorbandenen 
Schriften und Abhandlungen, find in fehr vers 
: fchiedener Mbdficht abgefoßt. Bey mehreren berfels 
bed hat bie Artigkeit gegen biefes Gefchlecht die 
Geber geführt. Andere find zur Vertheidigung der, 
den Weibern zulommenden und von den Männern 
fo oft beeinträchtigten Rechte beftimmt. Durch 
manche follen die Abweichungen ber Frauen in den hör 
bern Ständen von ihrer wahren Beſtimmung, und 
die Uebel dargeficlit werden, welche aus dieſen Abs. 
weichungen entflanden find. Much eine Gefchichte 
bes weiblichen Geſchlechts oder eine Beichreibung 
der Zuftände, worin es ſich feit den aͤlteſten Zei 
ten bey allen befannten- Nazionen befunden "hat, . 
if verfucht worden. Endlich bat noch manche Er⸗ 
.- feinung in ber weiblichen Welt, 3. B. Die der 
Setären, bey den Hellenen, in Unfehung ihrer Urs 
ſachen Aufklaͤrung erhalten. Notürlicher Weiſe 
ſind dieſe Schriften fuͤr die Erkenntniß der weib⸗ 
lichen Gemuͤthsart nicht von gleichem Werthe, und 
bey dem, was barin über biefe Gemäthsart ges 
Gg ſagt 
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fagt wird, muß, wenn es auch Hiftorifch wichtig 
if, dab zur Matureinrichtung des Weibes Gehoͤ⸗ 
rige von demjenigen forgfältig unterfchieden "were 
den, was ein Erzeugniß befonderer Umftände, und 
vorzüglich feiner Behandlung son Geiten des 
Dans ausmacht. a 


s. 229. 

VUeber feines von den Dingen, welche aufdas 
Gemuͤth Einfluß haben, und in urfachlicher Vers 
bindung mit der Befonderheit deſſelben in jedem 
Menſchen ſtehen follen, ift fo viel gefchrieben 
worden, als wie über die. Konftitugion des Koͤr⸗ 
pers, oder über deffen Temperament). Und 
beſaͤße die Lehre hievon den ihr beygelegten Grad 
der Zuverlaͤſſigkeit; ſo wuͤrde ſie alle weifere 
Nachforſchungen über Die Urfachen der Verſchie⸗ 
denheiten des pfochifhen Lebens in den einzeln 
Menfchen ziemlich überflüffig machen, weil in der- 
u Berfciedenpeit der Temperamente zum wenigfien 
die vorzuͤglichſten jener Urſachen enthalten kon. 
ſolen 
Die urfpränglige Grundiege der Ahre von 
- den Temperamenten, iſt die alte Lehre von den 
vier Elementen, woraus die Lehre von den bier 
." Meeigenfchaften (qualitates primariae) der koͤr⸗ 

berlichen Dinge, naͤhmlich der Waͤrme, Kaͤlte, 
urn Feuchtig⸗ 
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Feuchtigkeit und: Trockenheit eneRand.-: Aug Dies 
ſen. Ureigenfchaften wurden von den Phyſikern dia 
phyſiſchen Verfhiedenpelten:der. Dinge, von den 
Aerzten aber fell. dem Hippofrates. die vier 
Hauptſaͤfte Des meyſchlichen Koͤrpers abgeleitet, 
welche auß.dem.: Bluse, aus der Code und ſchwar⸗ 
zen Galle (XoAos- und pres Xoros),: cudlich aus 
dem Schleime.(PAeyu) beſtehen, und deren: new. 
ſchiedene Verhaͤltniſſe zur einander- Die. Aneffen- der- 
Geſundheit und: der. Kranspeiten "des Körpers‘ 
alsemachen füllen: Durch deu: Gal em erhielt je⸗ 
dach die Temperamenten » fefien: erſt Diefeniga-Puge- 
baldung und. Form, in der? ſie nachher, mit ;fehe; 
geringen. Veränderungen, die Heilkunſt hie: in das, 
achtzehnte Jahrhundert Ginein beherrſcht hat. 
Nach ihm. beruhet naͤhmlich der Unterſchied der 
Temperamente, deren er vier .annagm, -Darauf,, 
dag in’ jedem Temperamente. eine befondere Mir 
fAung :(xexass) der vier Hauptläfte im Körper; 
ſtatt findet, und. einer dieſer Gäfte-über die ans 
. bern das Uebergewicht hat. Derſelbe lehrte auch, 
zuerſt, daß jedes Temperament des Körpers mit. 
beſondern Bollfommenpeiten. oder Unvollkommen⸗ 
heiten der Seele in Verbindung ſtehe, und jur: 
- Klugheit oder Dummheit, Tapferkeit oder Feige 
weit, Menſchlichteit oder Grauſamkeit, Offenher⸗ 

Gs 2 | zigkeit 


fie über. Zuruͤckhaltung, Teeue oder Treulo⸗ 
figfeit, Freygebigkeit oder Habſucht beytrage. 
Stahl fieng an den Grund der koͤrperlichen 
Temperamente mehr den feften Theilen des Koͤr⸗ 
pers, als wie den: flüffigen (den vier Hauptfäfr 
ten) zuzüfchreiben. Vollendet ward :aber dieſe 
Beraͤnderung der Temperamenten s Lehre durch 
Haller, der die Verſchiedenheit der . Temperas 
mente aus der. Staͤrke und Nelzbarfeit der: Muss: 
kel⸗Fibern, ferner ans der Empfindlichfett ‚dee 
Nerven, und aus-dem Verbäleniffe jener Stärke. 
zu dieſer Empfindlichfete ableitet. Er ſcheint 
jedoch der tehre von den Temperamenten feinen 
großen Werth für die Phyſiologie beygekegt zu 
haben, und feine Erklaͤrungen uͤber die materielle 
Beſchaffenheit jedes Temperaments ſind auch nicht 
immer’ mit einander uͤbereinſtimmend P. | 
Was nun die pſychiſchen Eigenthuͤmlichkeiten 

jedes Temperaments betrifft, welche in den neuern 
Zeiten von den Pſychologen auch ohne Ruͤckſicht 
auf ihren befondern Grund im Körper, und als. 
eine Bereinigung von Geelenbefchaffenheiten, wie 
fie der Erfahrung gemäß in den Menfchen vors’ 
fommen follen, angegeben merden; fo find, fie 
gleichfalls verſchieden -beftimme worden. ' Manche 
eänen mit dazu den Beſitz und Mangel ges’ 
wiffer 
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wiſſer Geiſtesfaͤhigkeiten (eines guten Verſtandes 
oder vorzuͤglichen Gedaͤchtniſſes). Andere hinge⸗ 
‚gen ſchraͤnken ſich dabey bloß auf die Anzeige 
‚von Gefühlen und DMeigungen ein, weichen aber 
‚darin wieder. von einander ab, daß fie in mans 
chem Temperamente mehrere oder wenigere nas- 
tuͤrliche Dispofizionen zu guten und böfen Ges 
mürhseigenfchaften annehmen. Endiih fennen 
die mehreften nur vier Temperamente; nach eini⸗ 
gen hingegen ſoll die Zabl derſelben groͤßer 
fehn III). 


T) Das Verzeichniß von. Abhandlungen und Schrif⸗ 
ten über die Remperamente, welches Walch im 
pbilofophifchen Lexilon dem Artikel Temperament 
beygefuͤgt hat, ift zwar ſchon ziemlich lang. Gleiche 
wohl fehlen darin noch mehrere von den Altern Abs 
handlungen,; und defien, was feit der Herausgabe 
u jenes Lexikous daruͤber geſchrieben wurde, iR auch 
nicht wenig. 


++) Eine Ueberfiht der vorzuͤglichſten Derůnderun⸗ 
gen, welche nach und nach in Ruͤckſicht der Uns 
nahme des körperlichen Grundes der Temperamen⸗ 
te flatt gefunden haben, Nefert Platner in den 
philofophifchen Aphorismen Th. U. S. 489. nach 

der Ausgabe von 1800. 
+) Da es zum Verſtaͤndniß der in dem folgenden 
6. enthaltenen Prüfung der Temperamentens Lehre 
noͤthig ſeyn duͤrfte, eine Beſchreibung der jedem 
G83 Tem⸗ 
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" Xemperamente beygelegten Gielenbefchaffenbälten 
vor Augen zu haben, fo möge diejenige bier eis 
nen Plag finden, welche einer der forgfältigften 
Erforfber der menſchlichen Natur und der Wech⸗ 
felwirtung , worin beyde Theile derfelben zu einans 
der flehen, nähmlih Gaubius (De regimine 
: zbentis quod medicorum eft, fermo primus 
P. 74.) aufgeftellt hat, und. womit bie Beſchrei⸗ 
bungen noch am meiſten übereinflimmen, melde in 
neuern Zeiten davon gegeben worden find, wenn 
nur vier Temperamepte angenommen wurden. 

- In temperie, quam vocant [anguinea inge- 
nium docile, promtum, animum. hilarem et 
flexilem, comitatur incuria, imprudentia, im 
conftantia, intemperantia, voluptatum amor 


* "impotens. 


In melancholica conſtitutione contraria iftis 
omnia: Vis intelligendi tarda, fed cunctando 


u  penetrantiflima, attentio indefella, in perle- 


quendis’ inceptis pertinacia, prudentia etiam 
modum excedens, avarilia, animus [uspicax, 
motus animi non veloces quidem, at vix ex- 
ftinguendi. 
Laudaveris in homine eAolerico ingenium 
. acre, fervidam imaginationem, igneam ad la- 
bores alacritatem, conftantiam: dolebis tamen 
iunctam his temeritatem omnibus audendis 
paratam, iracundiam crudelem, intolerabilem 
fuperbiam. 
Quid fomnolentos denique phlegmiaticos ex- 
citem, quos, cum ad ommia torpent, neque 
aliquid 





'allquid magnopero conantur, ‚gulae venirique 
{uo duntaxat vivere dixeris? . 


S. 230. 


ne einer Prüfung der Temperamentensfehre 
müffen zwey Abfichten, Die diefer Lehre zum - 
Grunde Hegen, genau beruͤckſichtiget werden. Sie 
foH naͤhmlich erſtens eine Anzeige folder Sew 
 sienbefchaffenheiten ausmachen , die, welches auch 
der Förperliche Grund davon fenn möge, in je⸗ 
dem ‚Menfchen auf bleibende Art ſtatt ‚finden, 
alſo nicht von Umſtaͤnden und Einfluͤſſen, 
worunter die menſchliche Natur ſteht, abhaͤn⸗ 
gen, oder dadurch verändert werden koͤnnen. 


Zweytens fol die Temperamentenssehte eine  - 


vollſtaͤndige Klaſſiſikazion aller Verſchiedenheiten, 
die in Anſehung der Gemuͤthsbeſchaffenheiten un⸗ 
‚ter den Menſchen ſtatt finden, enthalten, fo. daß 
jeder Menſch mit einer von den angenommenen 
Temperaments⸗Arten verſehen ſeyn muß, und von 
den uͤbrigen Mitgliedern ſeines Geſchlechts, wel⸗ 
che daſſelbe Temperament beſitzen, nur durch die 
, Wirfungen, welche eine Temperaments-Beſchaf⸗ 
Senheit unter gemiflen Umſtaͤnden hervorbringr, 
oder durch Nebenzuͤge in den Figenfchaften der 
Seele, melde aber den Hauptzügen jedes Ten 
. Gg 4, pera⸗ 


\ 
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peraments nicht widerſprechen duͤrfen, ſondern 
nur Modifikazionen von dieſen ausmachen, ver⸗ 
ſchieden ſeyn kann. Jetzt laßt uns mit dem Lichte 
der Erfahrung iu der Hand zuſehen, ob die Tem⸗ 
:peramentenstehre auch Diefen Abſichten angemeſ⸗ 
fen ſeh. 

L Die Erfahrung bezeuget es nicht nur, ſon⸗ 
dern die meiften Vertheidiger der Tempetamen⸗ 
sens Lehre räumen es. auch felbft ein, daß mit dem 

Menſchen in Anfehung deffen, was ihr pſychiſches 
Temperament ausmachen fol, "große Veraͤnde⸗ 
zungen vorfallen. Alle - Arten defielben follen 
naͤhmlich auch in den verfchiedenen Pertoden des 
Lebens ſtatt finden. Denn die Beſchreibung des 
fanguinifchen Temperaments trifft in Anfehung 
der ihm bengelegten weſentlichen Befchaffenpeit 
"der "Gefühle und Neigungen großentheils mit dee . 
Gemuͤthsart zufammen, welche der Jugend, das 
koleriſche aber mit der, welche dem Manne, das 
welanfolifche endlich mit der, welche dem Greife 
zugefchrieben wird. Das Temperament eines 
Meufchen wäre alſo der Erfahrung nad) etwas 
ſehr Wandelbares; es foll aber der Theorie nach 

etrtwas Unveränderliches ausmachen. - Gerner wute 
de mancher, der während feiner glückkichen Tage 
die meßreften. Eigenthuͤmlichkeiten des fanguinis‘ 
J ſchen 


= un —— Bu 
fhen. · Temperanients beſaß, durch Ungluͤcksfälle 
niedergebengt, nach und, nach in die Stimmung | 
des melanfolifchen verfeßt. Durch mehrere Kranks 
* heiten ift das Naͤhmliche bewirkt worden. Vorß⸗ 
züglich gilt es aber von der Beſchaffenheit und 
der Menge der Speifen und des Tranfes, wels 
che der Menſch genießt, daß ſie große nachthei⸗ 
lige, aber auch vertheilhafte Veraͤnderungen in 
Anſehung ſeiner Gemuͤthsſtimmung hervorbringen, 
und die Aerzte führen viele Beyſpiele von Webers 
gängen aus einem Temperamente in das demfels 
ben entgegengefeßgte an, welche Durch die Dlät 
.bewirft wurden P). 

II. Daß die zweyte Abſicht der Temperamen⸗ 
ten⸗Lehre darin auch nicht erreicht worden ſey, 
laͤßt ſich gleichfalls leicht einſehen, ſobald man 
nur die Erfahrung uͤber die Verſchledenheit der 
menſchlichen Gemuͤther befragt. Denn was | 

3). das ſanguiniſche Temperament anberrifft, 
fo hat man bey der Beſtimmung der Beſchaffen⸗ 
heiten deſſelben jene genußſuͤchtigen und hoͤchſt 
leichtſinnigen Menſchen, die zugleich ohne Anma⸗ 
ßungen ſind, keinen Spaß verderben, daher auch 
zum luſtigen Umgange vorzuͤglich taugen, und 
allen Menſchen wohlwollen, davon zwar in jeder 
grohen Stadt einige vorfommen, die aber doch 

— 6G35 —. im 
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Am Ganzen: genommen ſelten ſind, vor Augen 
gehabt. Der Hauptfehler in der Zeichnung die⸗ 
ſes Temperaments. ift aber, daß diefelbe der darin 
‚angegebenen Grundlage nach mit auf Menfchen 
paßt, die fehr vieler Eigenfchaften wegen in eine 
:ganz andere Temperamenss s Klaffe gehören... Mit 
‚dem Hange zum Frohſinne und nie einem faft 
- ‚anbegreiflichen Seichtfinne, war nähmlich in vie: 
sen Menfhen große Anſtrengung der Kräfte, wos 
durch wichtige Dinge, vorzüglich im Kriege auss 
gefüßet worden find,‘ ferner ein zartes Gefuͤhl 
fuͤr Ehre, endlich Hang ju Öraufamfeiten ver 
bunden‘, fobald fie in Leidenſchaft verſetzt worden 
waren, und der Befriedigung dieſer Leidenſchaft 
von Andern entgegengearbeitet wurde. Wer aber 
dergleichen Menſchen nicht aus eigener Erfahrung 
ennt,. der braucht nr. Die Gefchichte des athe⸗ 
nienſiſchen und franzöfifchen Volkes zu Rathe zu 
ziehen, um von der Exiſten; derſelben uͤberzeugt 
zu werden. 

9) Die ‚Grundlagen des melanfoftfen Tem⸗ 
peraments ſollen tief eindringende Gefuͤhle und 
‚große Beharrlichkeit des Wollens ausmachen. Da 
aber in Anſehung des Inhalte der Gefuͤhle eine 
‘große: Verſchiedenheit ftart finder, manche Danon 
ſich auf den. ſinnlichen, andere ſich hingegen auf 
In , den 
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Den⸗ Antellektuellen Beſtandtheil der menſchüchen 
Matur beziehen (S. 162. ff)‘, und da weder Die 
Gefühle aus beyden Klaſſen, noch auch die Ge 
füßle aus einer und Dderfelben Klaſſe (z. B. die 
Aſthetiſchen, ſittlichen und religioͤſen) im gleichen 
Grade tief eindringend bey einem Menfchen vors 
Kopien: fo iſt die Zeichnung, ‚weiche man von 
jenem Temperamente entworfen hat, fo unbes 
ſtimmt, daß fie: niche mie der Wirklichkeit zufans 
mentreffen, ‚oder wahr ſeyn fann. Wenn aber 
noch. von Dem: mit einen melankolifchen Tempe: 
samente Verſchenen geſagt wird: er finde überall 
Urfache zu Beſorgniſſen; fo wird ihm dadurch 
eigentlich .eine Seelenkrankheit bengelegt (wozu 
anftreitig der Hang zu Beſorgniſſen der Unans 
nehmlichkeiten aus allen Vorfällen im Leben ges 
Hört), und vicht eine von der Natur unmittelbar 
| beſtimmte Temperamentss Form, die feine Kran, 
dei: ausmachen ann. 

4): Snder Beflimmung der EigentGämtichtet Ä 
* des koleriſchen Temperaments finder eine große 
Werſchiedenbeit, auch felbft bey denen ſtatt, wels | 
he. fonft in der Angabe der Eigenfchafsen jedes 
Temperaments noch am meiſten uͤbereinſtimmen. 
Mach einigen ſoll davon der Stolz, nach andern 
die leidenſchaftliche Ebrbegiarde, nach vielen aber 
u. jener 








Unfepung der Dbjefie, worauf fie gerichtet fu, 
fo groß (6. 213-214), baf fie zie eben einem 
der bey einem Dienichen flatt finden, ober im em 
ander übergehen fönuen. 

4) Die Beichreibung des phlegmarifchen Toms 
yeraments paßt auf alle rohe Menſchen, ober anf 
Die fo genannten Kinder der Matur (welche eis 
nes fharfen Stachels bedürftig Find, wenn berem 
Hang zur Unthärigfeit überwunden werben fol), 
am meiften aber -auf die Krüppel der Seele nach, 
naͤhmlich auf. die WBilödfinnigen . und. Kretinen. 
- Diefes Temperament wäre Daher eigentlich bes 
wahre und alleinige, welches Die Natur verliehen 
bötte, und alle übrige müßten für Gemüchsbe, 
fchaffenheiten genommen werden, die erft duch 
Erziehung und den Einfluß der Umftände, mors 
unter dee Menſch lebt, hervorgebracht würden. 

Ron 


49 











— 477. — 


Von dem Phlegma als Schwaͤche, tft von Mans 


hen noch das ale Stärke unterſchieden worden, 
welches zwar nicht leicht und raſch, aber, wenn 
gleich langſam, doch anhaltend bewegt werden 


fol +F).. Affen, wie kann Srärte | des Wollens 


neben Sestentufigkeit ſtatt finden-?. . 


9) Die Erfahrung bezeuget ferner, daß fee. 
eiefe Menfhen aus allen Temperamenten etwas: . 
befigen, und in manchen ‘Dingen. Dem einen, in 


andern aber dem entgegengefeßten gemäß fühlen 


und handeln. Ein und :derfelbe Menſch ift bald 
genußſuͤchtig bald oemhaltſam, bald gufmuͤthig bald 
grauſam, bald freygebig bald karg, bald ſehr zu⸗ 
verlaͤſſig bald gar nicht, bald ſehr thaͤtig und voller 
Bewegung bald der Traͤgheit ergeben, bald ſtolz 
bald kriechend, bald groß denkend bald kleinlich, 
bald nur auf das. Reelle ſehend bald mie dem: 
bloßen Scheine zufrieden, bald voller Much und. 


Selbſtvertranen bald mißtrauiſch und furchtſam. 
Ja, von Manchem darf man wohl ſagen, daß 


die Laſter aller Temperamente um die Herrſchaft 


uͤbar denſelben ſtreiten. Dieſes iſt auch vielen 
Bearbeitern der Temperamensens Lehre nicht. ent⸗ 


gangen, daher ſie um dieſelbe Doch. einigermaßen: 


mit dem, was bie ‚Erfahrung von der großen 


Befgiehenpei ber Mengen in Anfepung des. 


Gemös 
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Gemuͤthes lehrt, uͤbereinſtimmend zu machen, nicht 
vier Temperamente, :fondern noch mehrere, mad) 
Verbindungen oder Miſchungen zweyer, Tempera⸗ 
mente zu einem zinzigen aynahmen. Und aus 
Demfelben Grunde. wird auch: begreiflich,,. warum⸗ 
Diejenigen, welche in der Beftimmung der Seen 
Iendefchaffenheiten eines jeden Temperaments: nicht 
einem Andern nur. nachfprachen , fondern dabey 
eigene Beobachtungen vor Augen fasten, . in:jer 
ner Beſtimmung ſehr von einander abweichen, 
und dem einem Temperamente monde Fehleroder 
Vollkommerheiten Beylegen, die der Andere; dar: 
abfpricht. it ostdır eier? 
. 6) Um fi. aber ven. der : z nbrandbastee 
ber Temperamsntenlehre zu einer Uicherfichsudeß 
allgemein au Den Eernüchern det Mienfchen: Hara 
kommenden Unterſchiede, eine vollkommene Neber⸗ 
zeugung zu "verfihaffen „ darf nur der Werſuch 
gemacht werden, diejenigen Menſchen, welcheſich 
durch ihr Wirken in der Melt beruͤhmt odet 
beruͤchtigt gemacht haben, "in. die verſchiedeneci 
Klaſſen des: Temperaments (es moͤgen deren Mur: 
vier oder mehrere angenommen -werden)sunterpis 
beingen. Man nehmbe z. Bi’ die Tebonshefcrein 
bungen des Phutarch, oder die, zw dieſer? ba 
ſicht Ihrer Kühe wegen noch brauchbabern Zirch⸗ 
nungen 
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nunden von den Gemuͤthsbeſchaffenheiden der be⸗ 
ruͤhmten Männer bes Alterthums, welche J. 
v. Muͤller feiner allgemeinen Geſchichte beyge⸗ 
fügt hat, oder endlich, was von. der Gefuͤhls⸗ 
und Handlungsweiſe derjenigen Männer in den 
neuern ‚Zeiten, die der Gefchichte angehören, ber 
kannt, und duch die vorzüglichften Geſchicht⸗ 
ſchreiber bewahrheitet worden ift; und man wird’ - 
auch nicht von einem‘ einzigen eine völlige Ueber⸗ 
einſtimmung mit: irgend. ‚einer von den Seelen⸗ 
zeichnungen, die in Der Temperamenten s Lehre je⸗ 
mahls aufgeſtellt worden ſind, nachweiſen koͤn⸗ | 
nen. Hoffentlich werden Doc aber wohl che 
. Diejenigen Menfchen ‚. welche am kraͤftigſten iu, die 

ſie umgebende Welt eingegriffen Gaben‘, und der 
ren Geift und Gemuͤth am beſtimmteſten aubge⸗ 
prägt war, fuͤr ſeltene Ausnahmen vor der Gul⸗ 
tigkeit der Klaſſifikazion den Gemuͤther -in der 
Temperamenten: tehre ausmachen ſollen, ſo daß 
dieſe nur auf den gewöhnlichen Schlag von Mens 

ſchen gienge. Wollte man nun hiegegen erin⸗ 
nern, daß manche. Gemuͤthsarten z. DB. die eines 
Alfibiades, Eäfar, Cicero, Atticus ih⸗ 
sen -Brundzügen nach in der -Gefchichte baͤufig 
wieder vorkomme; ſo wird dadurch noch nicht 
die Richtigkeit der Temperamentens Lehre bewie⸗ 
ſen, 





— 40. — 
fen, indem ‚jene Gemuͤthsarten, ſo wie wir fie 
kennen, mit feiner der in diefer Lehre aufgeſtell⸗ 
ten Zeichnungen der Gemuͤths verſchleden beiten 
genau zuſammentreffen. | 
Es liefert alfo die Temperamenten / Lehre einen 
Beleg mit dapı, daß mancher, in Zeiten der Uns 


..."wiflenheit oder Höchft duͤrftiger Kenntniſſe von dee 


Natur entflandene Irrthum, Jahrhunderte forte 
Bayern, und noch dann als Wahrheit gelten Fönne, 
nachdem Schon die falſchen Borausfegungen, wor⸗ 


| auf ee gegründet worden iſt, berichtiget ſind HHh. 


H Ti ijJot Traite des nerfs Tom. II. P. IT. p. 276. 
Ein beſonders merkwuͤrdiges Beyſpiel von gaͤnzli⸗ 
cher Veränderung ber Gemuͤthsart durch die Diät 
liefert der beruͤhmte Ludovico Eornaro, Mac. 
‚kenzie Hifoixe de la fante P.I. chap. iq. .:: 


7 Kaurs Anthropologie S. 263. wa 


- +7) Die Humoral⸗ Pathologie iſt ſchon ‚läugf aufge ı 
geben. Ferner Liefert die, in den Philolapb, Trana-.. 
act, Vol.I. P.I, for the year 1757..p. 311, über, 
die beyben, im J. 1701. zu Szony in Ungarn Bee, 
vornen, am untern Theile des Ruͤckzrates zuſame 

miengewachſenen, und zwey und zwanzig Jahr!alt 
gewordenen Mädchen, mitgeiheilte Nachricht einin- 
ſtrengen Benieiß,, daß die fo genannten Temyera⸗ 
ments» Figenfcbaften mit der Beſchaffenheit des 
Blutes in gar keiner Verbindung ſtehen. Nach die, 
fe Nachricht beſaß zwar jedes Mädchen, wie die 
Leichen⸗ 


— 
— 


Pi 
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ELeicheneroffnuug zeigte, abgeſonderte Eiugeweidez 
x aber beyde hatten eine gemeinſame Aorte und Hohl⸗ 
u bene, bie von dem Herzen der einen zu dem Here 
zen der andern gieng, fo daß während des Lebens 
das Blut der einen, iu den Körper der andern 
übergegangen war. Gleichwohl hatten beyde ganz 
. entgegengeſetzte Gemuͤthabeſchaffeuheiten. Denn die 
eine wurde im ſechſten Lebensjahre von einem Ans - 
falle von Lähmung betroffen, und blieb feit der 
Zeit, auch nach der Genefung davon, ſchwaͤcher, 
träger und ſtumpfſinniger, als die andere, welche 
5 bey weiten lebhafter und gelebriger war: Aber 
dieſer, (dien vor einem halben Jahrhundert de⸗ 
kannt gewordenen Thatſache ungeachtet, kemmt 
das ſich leicht und ſchwer bewegende, ferner daB 
warme und kalte Blut noch immer in den Bes, 
ſchreibungen der Temperamente vor, und wirb 
-" darin als die naͤchſte Urſache der pſychiſchen Dee 
ſchaffenheiten iedes Xemperoments aufgeſtellt. 
. Den nusgebreiteten und anhaltenden Beyfall, 
welchen bie Temperamenten=Lehre erhalten bat, vers 
dankt fie mehreren Umftänden. Den ersten galt 
fie für eine Theorie der Heilkunſt, weiche die Phy⸗ 
‘  fiologie, Pathologie, Heilmittellehre und Therapie 
in fich vereinige. Von Undern, ward:fie als. eine 
Phoſiognomik gebraucht, Deren Anwendung ‚nicht 
einmahl eine Unterfuchung des Pulfes desjenigen, 
deffen Inneres man danach erforfchen wollte, noͤ⸗ 
thig mache, Denn jedes Temperament fol ſich, 
wie behauptet wurde, auch durch eine ihm allein 
eigene Beſonderheit in Anſehung ˖ der Gefichtöfarbe, 
9b6 der 








: ber Wlide bes Auges, der Stimme, bei Barbe 

' ber Haare, des Wahsihums, ber Hagerkeit pder 

des Fettes des Körpers und endlich des Ganges 
“ extennen geben. . 


S 2314. 

Es ſcheint feeylich nichts gewiſſer zu ſeyn, 
- ale: der Einfluß des Körpers auf das Gemüth, 
und durch die im vorigen $. enthaltene Beſtrei⸗ 
sung der Temperamentenssehre, hat: diefer Ein⸗ 
Muß, ‘oder daß befondere Beſchaffenheiten des 
Körpers Miturfachen der Entſtehung und Staͤrke 
mancher Leidenfchaften ausmachen, nicht geleugnet 
werden folen F). Auch Fann eine Klaſſifikazion 


der Gemuͤthsverſchiedenheiten nicht für ſchlechthin 


uymöglich ausgegeben werden, Gleichwohl iſt 
die Abſicht der Temperamenten Lehre, wegen bee 
Matur des Gemuͤths unerreichbar, und es wuͤrde 
Daher vergebliche Mühe ſeyn, jene Lehre durch 
einige. darin angebrachte Verbeſſerungen (etwa 
durch. vollftändigere Beruͤckſichtigung der Mans 
nigfaltigfeie dee Gefühle und der Verhaͤltuiſſe, 
worin fie zu einauder fliehen koͤnnen, afs in den 
bisher aufgeftellten  Temperaments s Werfchiedens 
heiten vorkommt) der Erfahrung entſprechender 
machen zu wollen. Die menſchlichen Gefuͤhle 
eniwwickeln ſich naͤhmlich nicht, was auch deren 

| Ers 
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Eiorteung gejelgt hat, bloß aus fih.feihft, wie 
Die Inſtinkte und Kunfttriebe . bey; den Thieren, 
ſondern haben zu ihrer Entwickelung viele, oft 
ſehr ſtarke „Reize, noͤthig. Ja, manche Gefuͤhle 
ſind ihrer Lebendigkeit nach ganz uud. gar von 
beſondern Ausbildungen der Erfenntnißfraft und 
Uebungen abhaͤngig, ſo daß, wenn dieſe fehlen, 
jene auch ohne allen merklichen Einfluß auf. das 
Begehren und felbiichätige Wirken bleiben, das 
ber, wie die Erfahrung ſo oft -bezeuger,. bey 


manchen Menſchen; „neben vleler: und lelchter 


Empfaͤnglichkeit für manche Arken der Geſuͤhle, 
eine Stumofheit in Auͤſehung anderer, die doch 
mit jenen ihrer Abſtammung nach in. Verwand⸗ 
ſchaft ſtehen, ſtatt findet. Durch die Annahme 
einer, mit gewiſſen Eigenſchaften des Koͤrpers 
in urſachlicher Verbindung ſtehenden unveraͤnder⸗ 
lichen Gemuͤthsſtimmung, widerſpricht ferner die - 
Temperamenten-⸗-Lehre dem, was wir von der 
Maunigfaftigfeit der Dinge, welche. das Gemuͤth 
affijieen, oder von ‚dem, Einfluſſe der Erziehung, 
ber. Negierung des Staats. und der DMefigiom 
auf. die Gefühle und Neigungen, deszleichen in 
Anſehung der großen Abhaͤngigkeit des Organis 
fehen Lebens von dem. pſychiſchen vermittelſt der 
Sefäpt, endlich. von der Macht wiſſen, weiche 

5,2 of 


oft eine einjige Wit der Sefühfe, ſobald fie eine 
Gefondere Staͤrke erhalten hat, über den ganzen 
Menſchen ausübt, und wodurch bisweilen ploͤtz⸗ 
fich die größten Veränderungen m allen ſeinen 


Beſtrebungen bervorgehracht werden. — 
3 Veweile von dem Urſprunge gewiſſer Neigungen 
... aus bem Körper, liefern befonders auch die, auß 
der Miſchung verſchiedener MenfchensRaffen ente 
=... fprungenen Mulatten, Meſtizen und Zambos (Nach⸗ 
..  Sommen von Negern und Uramerilanerinnen), weis 
.. de bie gewöhnlichen fehlerhaften Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheiten ihrer Eltern. in. ſich ‚vereinigen iedoch 
auch in einer Miſchung, deren die Temperamen⸗ 
"tens Lehre nicht Erwähnung thut. Daß aber durch 
" - Erziehung und andere Mittel, der Entwickelung 
jener Berchaffenheiten bey -Diefen Menſchen ‚entgegen 
gearbeitet! werden tdante, wi wo Niemand bya 
reiten wollen. | 


F. 232. 


Von der bleibenden Verſchiedenheit der Semi: 
| sher nad) der Individualität jedes Menfchen, 
muß aber ganz anders geurtheilt werden, als wis 
von eben derfelben nach der vörgeblichen Tempes 
taments s Befchaffenheit. Jene finder ganz gewiß 

ſtatt, iſt jedoch in Anfehung ihres rundes us 
erforſchlich. Denn es laͤßt ſich daräder viches 
zu | weiter 
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weiter dufäßten, als. dag die Dinge in der Nas 
ur, je weiter - -fie ſich von dem Leblofen entfer⸗ 
nen, auch defto flärfer und beflimmiter ihre In⸗ 
dividuglitaͤt ausdrucken, daß dieſe Daher im Mens 
ſchen am größten ift, und in eben :dem Grade 

zuninmt, in welchem er mehr Kultur erhält, oder - 
des ihm eigenthuͤmlichen Lebens jm ſtaͤrkern Grade 
theilhaftig wird. Zwar muß freylich wohl von 
jedem menfhlichen Individuum eingeräums wer⸗ 
den, daß in ihm Etwas enthalten fen, fo allen 
Eindrücken auf die Seele vorhergeht, diefe Ein⸗ 
druͤcke modifizirt, und atfo den Aufangspunkt des, 
jedem Menfchen eigenthuͤmlichen organiſchen und 


pſyhchiſchen Lebens ausmache. Auch fan man 


wohl von dieſem Etwas ſagen, daß es, weil wir 
uns von einem urſpruͤnglichen Unterſchiede der 


Saelen keinen beſtimmten Begriff machen koͤnnen, 


im Nerven⸗Syſteme, deſſen Bildung der Bil⸗ 
dung aller uͤbrigen Theile des Koͤrpers vorher⸗ 
geht P), gelegen ſey. Allein hiedurch erhalten 
sole noch Feine Auskunft über die unermeßliche 
Verſchiedenheit der Individualitaͤten der menſchli⸗ 
chen Natur, und uͤber die beſondere Denen 
ihres Grundes. | 

+) Daß die Bildung ber Nerven, ber wudeng aller 
belgen Theile des Körpers im Menſchen vorher 

| 253° gebe/ 
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"gehe, hat Meckel im detitfchen Arie. fr die 
Poopologie 8.1 2 I. dargethar. 


et Saar u 
Ueber den Einfluß des Klimas auf: das 
Gemuͤth haben viele Streitigkeiten ſtatt gefunden: 
Bon Manchen ift derfelbe für fehe groß ausge⸗ 

- geben +); von andern hingegen gänzlich geleugs 

net worden +}). Erwaͤgt man nun die Zahl und 

bie Stärke der Gründe, womit jede Partei ihre 
Behauptung unterftüßt; fo hat es allerdings: das _ 
Anſehen, daß die Gründe einander das Gleich⸗ 
gewicht halten. Doch, anſtatt diefe Erwägung 
ausführlich anjuftellen, und daraus das Nefaltat 


qu ziehen, "daß jener Einfluß ungewiß ſey, oder 


lihr noch den Beweis beyzufuͤgen, daß es Gründe 
der Beltimmung ‘des Gemürhs gebe, die allen 
Einflüflen des Klimas darauf bey weiten: überle 
zen find, ‚wollen wir lieber auf dasjenige hinwei⸗ 
fen, was die Erforſchung des Einfluſſes des Kli⸗ 
mas auf das Gemuͤth erſchwert. Die epibemifchen, 
ferner die gemiffen Jahreszeiten und Himmelsftris 
chen beſonders eigenen Krankheiten, endlich Die 
großen Verfchledenheiten der in Weſtindien von 
europaͤiſchen Vatern und. Müttern erzeugten Mens 
| fen (Areolen) von ie Eltern in, Unfepung 
des 


3 





dei Köchers ; ;_ begeugen Verſchiedenheiten in der 
Luft, welche auf die Bildung: des Körpers, und. 
Dadurch gewiß auch auf die Gemuͤthsſtimmung 
Einfluß haben. Aber durch die, bis jetzt uͤber 
die armefppärifche Luft. angeftellten Unterſuchun⸗ 
:gen haben ‚wie noch Feine Erkenntniß aller Be⸗ 
ſtandtheile (naͤhmlich der. Imponderabeln) , -:mwors 
aAus fie zufammengefege iſt, und der Verſchieden⸗ 
Yeiten des Verhaͤltniſſes, in welchem diefe Be⸗ 
ftandtheile.darin vorfommen, erlangt. So lange: 
wir aber noch nicht nachzuweiſen vermögen ; wel⸗ 
che Gemürhsbefchaffenheisen in denjenigen egens 
den fehr Häufig und gleihfam in ihrer Wollen 
dung vorfonmmen, wo die Luft einen gewiffen Bes 
ſtandtheil in. vorzüglicheer Menge enthäfe, oder 
deren Beſtandtheile in einem beſondern Werhaͤlt⸗ 
niſſ⸗ zu einander ſtehen; ſo lange iſt es auch 
nicht moͤglich, uͤber den Einfluß des Klimas auf 
Bas Gemuͤth ſichere Auskunft zu geben. Es war 
daher eine: falſche Auwendung der Denkart nad 
der Analpgie, daß, nachdem man das Klima der 
yon bet Alten angenommenen Urbeſchaffenheiten 
Der Koͤrper entſprechend, in heißes, altes, naſ⸗ 
fes und trockenes eingerheilt, und an ben. Bes 
wohnern einiger heißen und‘ falten Gegenden. ge 
wiſſe Gemuͤthobeſchaffenheiten öfters bemerkt hatte 
96 4 6GB. 


⸗⸗ 
W21 — 


⸗ 


. 
. 
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(. B. an den Bewohnern einiger heißen Hum⸗ 


melsſtriche Abſcheu vor Anſtrengung des Koͤrpers 


— 


und Geiſtes, und Liebe zu denjenigen Thaͤtigkei⸗ 


ten, welche mehr leidender. als feibfichätiger Ant 


‚find, ferner noch ſtarke Begierde‘ nach; der. Befrie⸗ 


digung des Geſchlechtstriebes), Diefe Beſchaffen⸗ 
heiten. auch allen Bewohnern heißer ober kalter 
Himmelsſtriche beygelegt wurden. Denn Die Luft 
kaunn in der einen "Gegend eben ſo heiß, als wie 


in einer andern, und doch. in- jener zugleich mie 


beſondern, auf das organifche Leben Einfluß. has 
‚benden Theilen erfuͤlt ſeyn, welche in dieſer 
ſehlen. 


Br Ganz gewißet hat aber die Veſchaffen heir ei⸗ 


ner Gegend, die ſie durch die Form der darin 
‚befindlichen Pflanzen. und Baͤume, dur Berge, 
fruchtbares Land und Wuͤſten, durch die Beleuch⸗ 
tung, endlich durch Die darin herrſchende Annehm⸗ 


lichkeit und Rauheit der Witterung, welche ins⸗ 


beſondere dazu beytraͤgt, daß der: Minfch ſich 


viel oder: ſelten in Der’ freyen vift qufhaͤlt, be⸗ 


kommt, auf; die Stimmung des Gemuͤthes Eins 


Muß... und peramfaße: in dieſem Heiterkeit eder 


Düfterkele.. a. 
‚» Montesguieu im Eſprit des loixiksXNI- XV. 

und Falconeri in den Remarks on: the. ‚influenge 
| ‚of climäte, 


. ”. 
. »« 
eo... 3° m) 


. \ 














..:24) Helvetius de Vefprit and Humie of national 


....- Characters.in ben. ‚Ellays and Trestifes on (eve. 


rai fubjects P. I . 119. 
Br 8. 23% 


Bon gleicher Ungewißheit oder Unbeſimm⸗ 


Barket, wie der Einfluß des. Klimas auf die 
- Bildung des Gemuͤths, tft der Einfluß der Le⸗ 
bansmittel und Lebensart auf diefe Bildung. 
Man kann freglich Erfahrungen genug dafür betz⸗ 


Sringen,. Daß der Genuß mancher Mahrungsmits 


tel: die: Entſtehung gewiſſer Neigungen verans 
Jaſſe; . aber diefen Erfahrungen laſſen fich eben 


ſa wiele entgegenſehen, die das Gegentheil darzu⸗ 


aan ſcheinen. Maß ferner die Lebensart, oder 
Die Art und Weife, wie der Menſch feinen Un⸗ 


terhalt erwirbt, daß, der Kampf mit Hinderniſſen, 


welcher dabey ſttatt findet, oder daß Maͤßigkeit 
im Eſſen und Trinken und deren Gegentheil, auf 
die Entwickelung des Erfenntnißvermögens Eins 


— 


fluß habe, die Kraͤfte des Koͤrpers mehr oder | 


weniger übe, Gewohnheiten veranlaſſe, Wuͤnſche 
und Begierden errege, aus deren oͤſterer Befrie⸗ 
digung Leidenſchaften entſpringen, muß ‚allerdings 
im Ganzen genommen eingeräumt werden. Al⸗ 
lein der Einfluß der Lebensart kann doch aur ſo 
dauge von «große. Bedeutung feyn, ale der welt 
Ir > Pe | 26 5 maͤch⸗ 
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- mächtigere Einfluß anderer Dinge auf bas Ge⸗ 
muͤth noch fehlt. Doch auch in dieſem Falle 
muͤſſen die Schlüffe vom Befondern aufs Allges 
meine vermieden werden, und die Erfahrung hat 
die Rangorduung der Kultur, welche man vom 
Den Menfchenftämmen nad) ihrer Lebeusart, ober 
‚Danach entworfen. bat, daß fie von wild wachlens 
den Früchten und Wurzeln, vom Sifchfange, von 
Der Jagd leben (welche drey Ernährungsarten 
oft bey einem und demfelben Stamme in vers 
ſchiedenen Jahreszeiten vorfommen), Nomaden 
find, oder Aderbau treiben und duch Handel 
ihren Ueberfluß gegen andere nüßliche Dinge vers 
zauſchen, laͤngſt widerlegt, und gezeigt, daß die 
Ichthyophagen nicht Überall dumm, und die Js 
gervoͤller nicht immer grauſam, Fruegebegierig 
and liſtig waren. 


aruſenſtern lernte auf ber Inſel Jeſſ⸗ und 

ber Halbinſel Sachalin, nahe bey Japan, einen 
Menſchenſtamm kennen, naͤhmlich die Ainos, welcher 
unter einer patriarchaliſchen Regierung, bauptfäche 
lich von Zifchen ſich ernaͤhrend, zwar nicht ein hei⸗ 
teres Leben. führt, aber äußerfl gutwäthig, gafe 
freundſchaftlich, zu allen guten Dienſten bereitwillig 
war, und in Anfehung ber Ordnung, Gleichheit 
md Sittſamkeit, welche bey Ihm berrfchten, an bie 
3 io: ber Menſchen im golbenen Zeitalter eriu⸗ 
s uerte. 
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: nerte, Und ber Handel, : weicher: fonft bie Kultur 
vorzüglich begänftigt, - hat. dieſe Wirkung nicht bey 
den Maleyen gehabt. | | 
Weit mehr Einfluß auf die Entwickelung bet 


RKräfte, ald wie die Lebensmittel und die Lebends 
art, hat der Umſtand gehabt, ob der Menſch die 


Nahrungsmittel in binreichender Dienge fich zu’ ver⸗ 
ſchaffen im: Stande war, oder ſich nur kuͤmmerlich 
. ernähren konnte, und einer oftmahls wieberfommens 

den Hungersnoth ausgelegt war. Durch biefe ward 
die Ausbildung des Körpers verhindert, und der 


ſchon In der Entwickelung humaner Gefühle begrifs 


:  fene Meufch immer wieder zur Roheit und Bau 
\ wilderung: Des Gemuͤths zuruͤckgefuͤhrt. 
Die Beſchreibungen der Gemuͤthsarten der Mit 


glieder befonderer Stände in der bärgerlicyen Ge⸗ 


ſellſchaft, z. B. der Prieſter, Ooldaten, Kaufleute, 
Hofleute, Gelehrten u. ſ. w., welche ſo oft aufge⸗ 
ſtellt worden find, werden alle Angenblicke durch 


die Erfahrung wideregt/ ſobald man dieſe verall⸗ 


gemeint. F— 


5. 23 5. | 
Bon unbeftreitbarem Einfluffe auf das Ga 


muͤth iſt hingegen die Erziehung, deren der 
Menſch nach feiner ganzen‘ Natureinrichtung un⸗ 
er deu lebendigen Weſen allein Gebürftig. if}, und 


worunter wir. Hier alle Uebungen der Kräfte des 
Kerpais und d Beifts; die dem :Menfchen in den 
fruͤhern 


ber Blicke bes Auges, bee Stimme, "bei Farbe 

' ber Haare, des Wachsthums, der Hagerkeit pder 
des Fettes des Körpers und endlich des Bungee 
a“ ertennen geben. 


s. 231. 

Es ſcheint feeylich nichts gewiſſer zu. ſeyn, 
als der Einfluß des Körpers auf das Gemüt, 
und durch die im vorigen 5. enthaltene Beſtrei⸗ 
sung der Temperamenten ⸗Lehre, hat dieſer Eine 
Muß, ‘ober daß befondere Veichaffenpeiten des 
Körpers Miturfachen der Entſtehung und Stärke 


u . mancher Leidenſchaften ausmachen, nicht geleugnet 


werden. follen +). Auch kann eine Klaſſiſikazion 
der Gemuͤthsverſchiedenheiten nicht fuͤr ſchlechthin 
unmoͤglich ausgegeben werden. Gleichwohl iſt 
die Abſicht der Temperamenten Lehre, wegen dee 
Matur des Gemuͤths unerreichbar, und es wuͤrde 
Daher vergebliche Muͤhe ſeyn, jene Lehre durch 
einige. darin angebrachte Verbeſſerungen (etwa 
durch volftändigere Bericfichtigung der Mans 
nigfaltigfeit der Gefühle und der Verhaͤltuiſſe, 
worin fie zu einauder flehen Finnen, als in den 
bisher aufgeftellten Temperamente s Berfchiedens 
heiten vorkommt) der Erfahrung entfprechendee 
- machen zu wollen. : Die. menfchlichen Gefühle”. 
eniwideln ſich naͤhmiich nicht, was auch bereit 
Er⸗ 








Srörtung gezeigt bet, bloß aus ſih ſeitſt, wie 
die Inſtinkte und Kunſttriebe ben; den Tbieren, 
fondern haben zu ihrer Entwickelung viele, oft 
ſehr ſtarke Reize noͤthig. Ja, manche Gefuͤhle 
ſind ihrer Lebendigkeit nach ganz und. gar von 
befondern Ausbildungen der Erkenntnißkraft und 
Uebungen abhaͤngig, ſo daß, wenn dieſe fehlen, 
jene auch oßne. allen merklichen Einfluß auf das 
Begehren und ſelbſtthaͤtige Wirken bleiben, da⸗ 
hber, wie die ‚Erfahrung ſo oft bezeuget, bey. 
manchen Menſchen, ; neben vieler: und leichter 
Empfänglichkeie für manche Arten’ der Gefuͤhle, 
eine Stumofheit in Adfehung. anderer, die doch 
mit jenen ihrer Abſtammung nach in Verwands 
ſchaft ſtehen, Stats findet. Durch die; Annahme 


einer, mit gewiſſen Eigenſchaften des Koͤrpers 


in urſachlicher Verbindung ſtehenden unveränders - 
lichen Gemuͤthsſtimmung, widerſpricht ferner die - 
Temperamenten; Lehre dem, was mir von der 
Meunigfaltigfeit der Dinge, welche das Gemuͤth 
affiztren, oder von ‚dem, Einfluffe der Erziehung, 
ber: Regierung :des Staats. und der Religion 
auf. die Gefühle und Neigungen, desgfeichen. in 
Anſehung der großen Abhaͤngigkeit des organis 
ſchen Lebens von dem pſychiſchen vermittelſt der 
Orfüht, endlich. von der Macht. willen, weiche 

22 fe 





ofe eine einjige Art der Gefühle, ſobald fie eine 
befondere Stärfe erhalten bat, über den ganzen 


"Menfchen ausäbt, und wodurch. bisweilen ploͤtz⸗ 


lich die groͤßten Veraͤnderungen m allen fernen 
Veſtrebungen bervorgebracht werden. = 


a Beweiſe von dem Urſprunge gewiffer Neigungen 
. aus dem Körper, liefern befonders auch die, aus 
der Mifhung verfihitdener Menfchen s Raffen ‚enteo 


Do 
. 


=. fprungenen Mulatten, Meſtizen und Jambos (Nachs 


konmen von Negern und Uramerilanerinnen), weis 
= de bie gewöhnlichen fehlerhaften Gemüthöbeichafg 
fenheiten ihrer Eltern. in. fich vereinigen , jedoch 
auch in einer Miſchung, deren die Temperamen⸗ 
"tens Lehre ‚nicht Erwähnung thut. Daß aber durch 
“Erziehung und andere Mittel, der Entwidkelung 
jener Betchaffenheiten bey dieſen Menſchen -entgegent 
gearbeitet: werden thunte, wird von Nimand bee 
ſtreiten wollen. 


J . 232. - 
| Bon der bleibenden Verſchiedenheit der Semi: 


| aber nach der Individualitaͤt jedes Menfchen, 


muß aber ganz andess geurtheilt werden, ale wis 
von eben derfelben nach der vörgeblichen Tempes 


Taments s Befchaffenpeit. Jene finder ganz gewiß 
fake, iſt jedoch in Anſehung ihres rundes nis 
erforſchlich. Denn es laͤßt ſich daväber viches 


weiter 
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weiter anfäßten, als. daß die Dinge im der Na⸗ 
tur, je weiter ſie ſich von dem Lebloſen entfer⸗ 
nen, auch deſto ſtaͤrker und beſtimmter ihre In⸗ 
dividualitaͤt ausdrucken, daß dieſe daher im Men⸗ 
ſchen om größten iſt, und in eben. dem Grade 
zunimmt, in weichem er mehr Kultur erhält, oden - 
des ihm eigenthuͤmlichen tebens jm ftärfern Grade 
sheilhaftig. wird. : Zwar muß freylich wohl von 
jeden menfchlichen Individuum eingeräumt wer— 
den, daß in itzm Etwas enthalten fen, fo allen 
Eindrücken auf die Seele vorhergeht, diefe Eins 
druͤcke modifizirt, und alſo dem Anfangspunkt des, 
jedem Menſchen eigenthuͤmlichen organiſchen und 
pſychiſchen Lebens ausmache. Auch kaun man 
wohl von dieſem Etwas ſagen, daß «6, weil wir 
uns von einem urſpruͤnglichen Unterſchiede der 


Säaelen feinen beſtimmten Begriff machen koͤnnen, | 


im Nerven⸗Syſteme, deſſen Bildung der Bils 
dung aller übrigen Theile des Körpers vorher 
geht T), gelegen fey. Allein hiedurch erhalten 
wir noch Feine Ausfunft über bie unermeßlicht 
Verſchiedenheit der. Individualitaͤten det menſchli⸗ 
chen Natur, und uͤber die befandere Beſcheſfenben 
ihres Grundes. . 
9» Daß bie: Bildung ber Meppen, ber Bang ı aller 


Abrisen Zheile des Körpers im Menſchen vorher⸗ 
253° gehe⸗ 


Ba) 
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gehe, hat Meckel im deutſchen ucchio ar ‘ie 
Poofolegir B. I. u I, dargetbar. 


ln 6. 233. — 

Ueber den Einfluß des Klimas auf daB 
Gemuͤth haben viele Streitigkeiten flat gefunden. 
Bon Manchen ift derfelbe für fehr groß. ausges 
- geben F), von andern hingegen gänzlich geleugs 
net worden T}). Erwaͤgt man nun bie Zahl und 
die Stärke der Gründe, womit jede Partei ihre 
Behauptung unterftügt; fo hat es allerdings: das _ 
Anſehen, daß die Gründe einander das Gleiche 
gewicht halte. Doch, anftate diefe Erwägung 
ausführlich anjuftelen, und daraus das Reſaltat 
zu ziehen, "daß jener Einfluß ungewiß fen, ober 
ihr noch den Beweis benzufügen, daß es Gründe 
der Beſtimmung des Gemüchs gebe, die allen 
Einflüflen des Klimas darauf bey weiten: überle 
gen find, ‚wollen wir lieber auf dasjenige hinwei⸗ 
fen, was die Erforfchung des Sinfluffes des Kli⸗ 
mas auf das Gemuͤth erſchwert. Die epidemiſchen, 
ferner die gewilfen Jahreszeiten und Himmelsſtri⸗ 


chen befonders. eigenen Krankheiten, endlich Die 


großen Verſchiedenheiten der in Weſtindien von 
europaͤiſchen Wären und. Müttern erzeugten Mens 
vom. (Kreplen) von em Eltern in, Anfepung 
- des 
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dee Korpers ; bezeugen Verſchiedenheiten in der 
Luft, weiche auf die Bildung: des Körpers, und 
Dadurch gewiß auch auf die Gemuͤthsſtimmung 
Einfluß haben. Aber Durch Die, bis jeht über 
die atmoſphaͤriſche tufe. angeftellten Unterfuchuns 
:gen baden ‚wis noch: Feine Erkenntniß aller Wis . 
ſtandtheile (naͤhmlich der. imponderabeln) , wor⸗ 
aus fie zuſammengeſetzt iſt, und der Verſchieden⸗ 
Heiten des Verhaͤltniſſes, in welchen dieſe Be⸗ 
ftandtheife.Darin vorkommen, :erlange. Go fange: 


wir aber noch wicht nachzuweiſen vermögen, wi 


che Gemürhsbefchaffenheisen in denjenigen Gegen⸗ 
den fehe Häufig und gleichſam in ihrer Vollen⸗ 
dung vorfommen, wo die-tuft einen gewiffen Bes 
ſtandtheil in. vorzüglicher Menge enchäft, sder 
Deren Beſtandtheile in einem befondesn Verhaͤlt⸗ 
nmiſſe ju einander ſtehen; ſo lange iſt es auch 
nicht moͤglich, über den Einfluß des Klimas anf 
Bas Gemůth ſichere Auskunft zu geben. Es war 
daher eine: falfche Anwendung dee Denfare’ nach 
der Analogie, Daß, nachdeni man das Klima der 
yon bei Alten angenommenen Urbeſchaffenheiten 
Dee Körper entfprechend, in heißes, Faltes, naſ⸗ 
fes und trockenes eingetheilt, und an den. Bes 
wohnern einiger heißen‘ und. Falten Gegenden. ger 
wiſſe Gemuͤthobeſchaffenheiten öfter bemerkt harte 
UI 6G. B. 


er 


- 


' 


r 


(4. B. an den Bewohnern einiger. heißen His 


“ melsfteiche Abfchen, vor Anfirengung des Koͤrpers 


u 


‚und Geiſtes, und ttebe zu denjenigen Thätigfeis 


ten, welche mehr leidender als felbftchätiger. Ast 


‚find, ferner noch flarfe Begierde nach der Befrie⸗ 


Digung des Geſchlechtstriebes), Diefe Beſchaffen⸗ 
heiten, auch allen Bewohnern heißer oder kalter 


‚Htmmelsfteiche beygelegt wurden. "Denn die Luft 


kaun in der einen Gegend eben ſo heiß, als wie 


in einer andern, uub:doch. in- jener zugleich mic 
‚befondern,. auf das organifche. Leben Einfluß. bes 

benden Theilen. erfuͤlt ſeyn, welche in dieſer 
ſehlen. 

BGan gewiß hat aber die Velchaffenheit eis 


ner Gegend, die fie duch die: Form der Darin 


‚befindlichen Pflanzen. und Baͤume, duch Berge, 


fruchtbares Land und Wuͤſten, durch. die Beleuch⸗ 
tung/ endlich durch die darin herrſchende Annehm⸗ 


lichkeit und Nauheit der Witterung, weiche ind 


beſondere dazu beytraͤgt, daß der: Minſch fi 


viel oder felten -in Der freyen Luft: aufbaͤlt, bi⸗ 
ommt, auf die Stimmmmng des Gemuͤthes Eins 


uß, und peranfaße: ip dieſem Heiterkeit ode 
Dauſterkelt. NT an si. 8. “Rn Zi fi 4 
» Montesguieu im ſprit. des loixiEisXNT- XV, 


und Falconer- in,den Romarks om: the influonge 
of climäte, 


" ua 
.. TE 2 ) 
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WM ‚Helaesins de Vefprit and Huiie of national 


.: Characters in ben ‚Elfays and Treatifes on ie. 


Oral ‚fubjects P. I p. 219. | . 
2 s. 7} 


. on gleicher Ungewißheit oder uUnbeſtimm⸗ 


— wie der Einfluß des Klimas auf die 
Bildung des Gemuͤths, iſt dee Einfluß der ie 
Bbensmittel und Lebensart auf diefe Bildung. 
Man fkann freylich Erfaprungen genug dafür betz⸗ 


bringen, daß der Genuß mancher Nahrungsmit⸗ 


rel die: Entſtehung gewiſſer Neigungen veran⸗ 
Jaſſe; aber dieſen Erfahrungen laſſen ſich eben 


ja wiele entgegenſetzen, Die das Gegentheil darzu⸗ 
thun ſcheinen. Daß ferner die Lebensart, oder 

die Art und Weiſe, wie der Menich feinen Uns 
serhalt erwirbt, daß. der Kampf mit Hinderniffen, - 


welcher daben fitatt finder, oder. daß Maͤßigkeit 
im Eſſen und Trinken und deren Gegentheil, auf 
die Entwickelung des Erfenneuißvermögens Eins 
fluß habe, die Kraͤfte des Körpers mehr oder 
‚weniger übe, Gewohnheiten veranlafle, Wünfche 
und Begierden errege, aus deren öfteren ‚Befttes 
digung teidenfchaften entfptingen, muß allerdings 
im Ganjen genommen eingeraͤumt werden: Al⸗ 


Er 


ein der Einfluß. der. Lebensart kann doch nur fo 


ange non großer. Bedeutung feyn, als der weit 
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- mädjtigere Einfluß anderer Dinge auf bas Ge⸗ 


muͤth noch fehle. Doc auch "in dieſein "Falle 


muͤſſen die Schluͤſſe vom Beſondern aufs Allge⸗ 


meine vermieden werden, und die Erfahrung hat 
die Rangordnung der Kultur, welche man von 
Den Menſchenſtaͤmmen nach ihrer Lebeusart, oder 


danach entworfen. hat, daß fie von wild wachlens 


den Früchten und Wurzeln, vom Fiſchfange, von 
Der Jagd leben (welche drey Ernaͤhrungsarten 
oft bey einem und demſelben Stamme in vers 
ſchiedenen Jahreszeiten vorkommen), Nomaden 
find, oder Ackerbau treiben und durch Handel 
ihren Ueberfluß gegen andere nügliche Dinge vers 
saufen, laͤngſt widerlegt, und gejeigt, daß die 


Ichhthyophagen niche Überall dumm, und die Ja⸗ 


gervoͤlker nicht immer grauſam, rriegebegzecnz 
und liſtig waren. | | 
Reufenfiern lernte anf der. Inſel ZJeſ⸗ und 


ber Halbinſel Sachalin, nahe bey Japan, einen 
Menſchenſtamm kennen, naͤhmlich die Ainos, welcher 


unter einer patriarchaliſchen Regierung, hauptſaͤch⸗ 


lich von Fiſchen ſich ernaͤhrend, zwar nicht ein hei⸗ 
teres Leben fuͤhrt, aber aͤußerſt gutmäthig, gafle 
freundſchaftlich, zu allen guten Dienſten bereitwillig 
war, und in Anſehung der Ordnung, Gleichheit 
md Sittſamkeit, welche bey ihm berrfchten, an bie 
J Nnſchuid der Menſchen im golbenen Zeitalter erin⸗ 
* nerte. 
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„merke. Und ber Handel, : weicher: fonft bie Kultur 
vorzüglich begänftigt; hat. bleſe Wirkung nicht bey 
ben Moleyen gehabt. | 
Meit mehr Einfluß auf die Entwidelung be 
Kräfte, als wie die Lebensmittel und die Lebens⸗ 
— art, hat der Umſtand gehabt, ob der Menſch bie 
Nahrungsmittel in hinreichender Dienge fich zu’ ver⸗ 
ſchaffen im: Stande war, oder ſich nur kaͤmmerlich 
ernähren konnte, und einer oftmahls wiederkommen⸗ 
den Hungersnoth ausgeſetzt war. Durch dieſe ward 
die Ausbildung des Körpers verhindert, und der 
ſchon in der Entwickelung humaner Gefühle begrifs 
fene Meufch immer wieder zur Roheit und Bew 
. wilberung des Gemuͤths zurüchgefährt. En 
* Die Belchreibungen der Gemäthsarten der Dits 
J alieder beſonderer Staͤnde in der buͤrgerlichen Ge: 
ſellſchaft, 3. 8. der Prieſter, Soldaten, Kaufleute, 
Hofleute, Gelehrten u. f. w., welche fd oft aufges 
— ftellt worden find, werden alle Angenblicke durch 
die Erfahrung widerlegt/ fobalb man bieſe vera» 
gemeint, 


: 
\ 


123 59. | 

Bon undefreitbarem Einfluſſe auf das Ga | 
muͤth iſt bingegen die Erziehung, deren der 
Menſch nach feiner ganzen Natureinrichtung uns 
ser der lebendigen Weſen allein beduͤrftig iſt, und 
worunter wir, hier alle Uebungen der Kräfte des 
Rerpirsinhd Geiſtes, die dem :Menfchen -in den 
“ | fruͤhern 
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feäßern Jahren feines Lebens zu Tbeil werden, 


verſtehen. Es gehören alſo dagu nicht nur die⸗ 


jenigen jener Uebungen, welche der Erzieher im 


- engern Sinne des Wortes (alſo Eltern, oder Aus 


P 2 





Her, von dieſen Gefuͤhlen leer bleibt; daß er 


dere, ſo die Bildung des Zoͤglings uͤbernommen 


haben) in der Äbſicht anſtellt, um die auf ein 


| beſtimmtes Ziel gerichtete Entwickelung der Kraͤfte 
J des Zoͤglings zu bewirken; ſondern auch die Selbſt⸗ 


erfahrungen, die der junge Menſch durch die Be⸗ 
obachtung deſſen, was in ſeinen Umgebungen vor⸗ 
geht, alſo durch lebendige Beyſpiele und durch 
ſein Handeln erhaͤlt. Dieſe find jedoch weit wirk⸗ 
ſamer als jene Uebungen, und hemmen deren 
ganzen Einfluß auf die Weberzeugung und. Ente 


ſchließung , mwenn.fie damit im Widerſpruche ſte⸗ 


hen. Es bemaͤchtiget ſich aber die Erziehung. des 
Menſchen in den allermeiſten Fällen für Das ganze 
teben. Ste bewirft es naͤhmlich, daß er roh 
Bleibe, oder Kultur annimmt; daß er eine unabs _ 
hängige tebensart Iteb gewinnt, oder fich an Res 


. geimäßfgfeie und Unterwerfung des Willens uns 
set, Geſetze gewöhnt; Daß ſich in. deffen: Herzen 
. ‚die Gefühle der Liebe gegen Eltern, Geſchwiſter 
und Verwandte, die nachher zu einer- Liebe gegen 


Audere erweitert werden, entwickeln, oder daß das 


° 
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entweder ein Sklave von Genäffen wird, eder 
ſich diefeiben zu verſagen vetmag; daß fuͤr ihn 


beſtaͤndige Meuerungen im Leben ein Beduͤrfniß 


werden, oder daß er die ſeit Jahrhunderten gel⸗ 
tenden Sitten ſeines Volkes ohne die mindeſte 
Veraͤnderung beybehaͤlt; daß er der Ehre und 


den Anſtreugungen für das Vaterland einen Werth 
beylegt, oder daß er dagegen gleichguͤltig bleibe; 


daß er endlich Vertrauen zu ſeinen Kraͤften faßt, 
oder muthlos und feige wird. Ja, die Erziehung 
bewirkt, daß ſelbſt dasjenige, was Der. menſch⸗ 
Gen Natur urſpruͤnglich zuwider. iſt, durch Ger 
wohnheit zuerſt erträgtich,, ‚nach und much. ‚aber 


angenehm und ſogar zum Beduͤrfniſſe wird... Sie 
Faun freylich Leine. Talente geben, ‚oder die, zur 
Erweckung derfeiben noͤthigen Umſtaͤnde erſehen, 
und die Begeiſterung hat immer Groͤßeres be⸗ 
wirkt, als der Unterricht und die Uebungen in 
einee Schule. Allein es iſt Doch auch kein Bey⸗ 
fpiel vorhanden, daß in dem Menfchen, ohne alle 
Erziehung oder. Entwicelung der Kräfte, Begei⸗ 


ſterung für etwas entflanden fey. Und wenn 


gleich noch weit mehrere Thatſachen daruͤber, daß 
Durch Erziehung bey manchen Menfchen niche viel 
ausgerichtet worden ſey, nachgewieſen - werden 
Kane, als die Erfahrung zu enthalten (heine; 

Ä fo 


— 


— 
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fo würden. doch Sparta, ferner mancher Moͤnchs⸗ 
orden, wovon in diefer Müchicht der Orden ber 
| Jeſuiten vorzüglich genannt werden muß, die ums 
fehibare Wirffamfeit der, für ein gewiſſes Ziel 
zweckmaͤßig eingerichteten Erziehung beweiſen. 
Denn in Sparta vertilgte fie alles Menfchliche 
und Nazionale, fo weit es der Tauglichkeit zus 
einem "Bürger und Helden entgegen: ftand, Und 
ben den Jeſuiten wußte fich dieſelbe der, für den 
Orden beftimmten Juͤnglinge in. einem ſolchen 
Grade zu bemaͤchtigen, daß dieſe aufboͤrteh Ela 
tern, Geſchwiſter, Freunde, ein Vaterland und 
ein Gewiſſen zu haben, und blinde, aber. Defirane 
gen auch deſto brauchbarere Werkjeuge, felbft: zu 
den abſcheulichſten Abßchten der Berenien 2 des 
Dekens warden. 
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Mit der Erziehung und deren Wirkung im 
Gemuͤthe ſteht die Berfaffung und Regie 
tung des Staats, ſowohl in Auſehung der 
Gruͤnde, als auch der Gewalt, welche ſie uͤber 
den Menſchen ausuͤben, in Vetwandſchaft, und 
man Tann den. Einfluß des Staqts auf: das. Ge⸗ 
muͤth der Unterthauen ‚eine fortdauernda, und van 
eines. Generögfon: zur andern fortgehende Erzie⸗ 
J buns | 
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hung des geſquumten Volis nennen. MRach der 
Familie iſt naͤhmlich für den Menſchen die buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft, wozu er gehoͤrt, deren Denk⸗ 
und Simesart, Kultur, Ruhm und Eiurichtung 
das Naͤchſte. Aus ihr entſpringen beſondere Au⸗ 
ſichten non dem Leben und, von dem Werthe ges 
wiſſer Dinge für daſſelbe, hiergus aber beſondere 
Wuͤnſche und Neigungen. Auch beweiſet die Ges 
ſchichte aller Zeiten, daß die Regierung eines 
Staates durch ihren fortdanernden: Einfluß auf 
Zamilien und ganze Menichenftänme, tn diefen, 
wenn fie auch der Denkart und dan Gitten nach 
(ehr abweichend von einander waren, nach und 
nach dennoch eine große Uebereinftimmung bera 
vorbrachte. Ja, das Geſetzhuch eines Volkes 
iſt, vermittelſt der Darin beſtimmten Freyheit und, 
Einſchraͤnkung der Handlungen, für den groͤßten 
Theil deſſelben zugleich das Sittenbuch, wonach 
das Betragen in den wichtigſten Verhaͤltniſſen 
des Lebens geordnet wird. Und ſelbſt diejenigen 
Mitglieder einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, welche 
in ihrem Wirken, durch eine beſondere Energie 
der Seele geleitet, ihre Selbſtſtaͤndigkeit am mei⸗ 
ſten bewahren, werden gleichwohl mit durch den 
Geiſt des Volkes, dem ſie angehoͤren, beherrſcht, 
und ſowohl in ihren Vorſaͤen, als in Anſehung 
der 
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Dee Mit der Husfüßrung derſelben Geffimmee. Zwar 
geh: die Verfaſſang und Regierung eines Staa⸗ 
tes urfprüngli immer aus ber Deufart," Deu 
. Eisen and Beduͤrfeiſſen des denfelben bildenden 
Wolfes hervor, ımd kam nit beſtehen, wenn 
fie diefen widerfprige. Gofte aber auch Dem 
Wolfe durch einen lieberwiader eine neue Wer⸗ 
faffaug aufgedrungen werden, fo muß fie doch 
Tusmer wach dem Karafter jenes, fo lange es noch 
aus Staartswirgliedern beſteht, und nicht zur 
bloßen Sklaverey herabgewuͤrdigt iſt, mobifijire 
werden, mm Kraft und Beſtand zw erhaften, 
Man hat daher auch mit Recht gefagt, daß nicht 
Despoten Sklaven, fondern dieſe jene machen; 
und hätten die Henker des menſchlichen Seſchlechts 
feinen gefunden, der fich zu einem WBerfjeuge ih⸗ 
ver Abfichten bergab, fo wärde es and derglei⸗ 
Gen Henker nicht gegebeü Haben. Weil aber .die 
Berfaſſung und Regierung eines Volles aus deſ⸗ 
fen Karakter entſpringen, und dadurch unterhal⸗ 
ten werden; fo wirken fie auch wieder mit gras 
Ser Macht darauf zuruͤck, und hefördern die Fort⸗ 
ſchritte des Wolfes in der Richtung zum Guten 
oder Böfen nach deffen beſondern Anlagen dazu. 
Der Einfluß, den die. Werfaflung und Res 
gierung eines: Staats auf. die Gemuͤcher beſche 


Z 


21 
— 


2 


u = 27 


u te. =. 


nm 


497 — 
iſt, weht er in Anſehung deſſen, wodurch er ſich 
Gaüpifächtich aͤußert, beſtimmt werden foff, heile 


Wi 'der, Beſchaffenheit der Mitiel, durch welche | 
der Bürger hach "dee beſondern Sineirang des 


Staats zu den’ ſinnlichen Guͤtern des bebens, zu 
Reichthamiern Wache und Ehre helangen aum 


chells in" dem Gefuͤbleenthakten⸗welchesratzmn 
vnich“ deffen’: Regierung vdn feiner duͤrgerlichen 
Wuͤrde zu Theu wird. “nachdem: naͤhmtich 
jene Mittel aus guten und wahrhaſt ebrulledn 


gen Eigenſchaften „oder ans Amedien: Re 


and. laſtern beſtehen, je nachdem erbaͤlt auch 
bas Wolf eine: Neigung zu jenen Eigenſchaften 


der zu dleſen Kanften und’ Laſtern. nd find 


Aa die, mir Ehre und Einkommen - verſehenen 
Aeinter im Staͤate bloß erbſiche Pfruͤnden fur 
inige durch Geburth beguͤnſtigte Familien; fo 


Führe: ſowohl für die Mitglieder dieſer Familien 


ätler Antrieb weg, ſich durch große und fir dem 
Staat häßliche Eigenſchaften auszuzeichnen; ale 
auch fuͤr die Mitglleder der übrigen Familien, ‘weil 
Heft durch deräteiihen Eigenfchäften fh doch mie _ 


aus ihrer Niedrigkeit erheben Tännen. Was abet 


das Gefaͤhl der’ buͤrgerlichen Wuͤrde und Selbſt⸗ 
fändigfeie bey den Mitgliedern eines Staates 
dabetriftt fo-Hängt davon die Entwickelung eis 
we Ji nes 


et —— 


nes ‚großen Tells der ebleru Anlagen im Men⸗ 
hen; ab. Der. Angel, fo der Buͤrger an der 
Ausübung der :oberfien Staategewalten beßbt, 
der Einfluß, den. er dadurch. auf. das Schickſal 
des Vaterlandes befomme, ferner. Die Ueberzzu⸗ 
gung, daß er nur ſelchen Geſehen gehosche, weis 
he eine Sanfjion durch die Vernunft, : oder durch 
sine uͤberirdiſche Mocht haben, oder. die er [71 
ſelbſt Kin der Wolfsverfammlung- oder durch feine 
Vartzeter im derſelben) gegeben. hat, heben deſſen 

Geiſt, und machen ihn großer Anſtrengungen und 

einer Begeiſterung für Das. Wohl des. Waterlane 
des ‚fähig, da Hingegen der Mangel davon und 
Ras Bewußtſeyn, daß man nur ein Wertzzug in 
den Händen. eines. unbefchräuften Machthabera 
fo, den. Geiſt wiederdrüctt und zu blinder Unten 
wuͤrfigkeit unter die Saunen und Machtſoruͤce 
deſſelben gewöhnt. Wenn ja neben einer folhen 
Gemuͤthsſtimmung noch etwas von Patriotismug 
übrig. bleibe, ſo iſt es nicht, ein für das Nach 
Per Geſammtheit thäsiger, fondern ein. aus Graf, 
auf die Machs.und Größe des. Herrfcherd, dem 
man ‚zum Werkzauge diene, entfprungener Eiſcz 
für die Erhaltung dieſer Made und Gräfe. -; 
Won der Gtäfle des Einſlaſſeo der er 

‚Berfaffung anf bie an Urs Somatho/liefact 

arch 





auch die Erfahrung, daß im revnblikaniſchen Stac⸗ 
ten. die Individualität ber talentoollen Menſchen weit 





fräger und beflimmter, ale in den Staaten von 


“einer. entgegengefegten Sorm zum Dorfchein kommt, 

einen Beweis. 
Ausführliche Betrachtungen äber den Einfluß 

des Alters, Geſchlechts, Körpers, Klimas, der 

. KRebendart und Staats⸗Verfaſſung auf das Gemuͤth 

enthaͤlt der II. Theil von Feder's Unterfuchungen | 

über den menſchlichen Willen. | a 


* 9° 237: 
F Der Macht des Einfluſſes der Religion auf 


das Gemuͤth iſt bereits 8. 174. Erwähnung ge⸗ — 


ſchehen, und der Erfahrung gemaͤß muß von die⸗ 
ſem Einfſuſſe behauntet werden, daß er Allen, 
was fonft noch das Gemürh beſtimmt, ſelbſt die 
Erziehung und Staats-Verfaſſung nicht ausge⸗ 
nommen, unter der Bedingung überlegen ſey, daß 
die religiöfe Meberzeugung lebendig ift, von einem 
Gefuͤhle begleitet wird, und niche bloße Beſchaͤf 
tigung des Verſtandes, ausmacht. Durch Die 
Kraft der Lehren der Religion von dem Unendli⸗ 
‚hen und von defien Birken in der Natur, und 
ducch die Zuverficht eines fünftigen und ewigen 
tebens, ward es dem Menfchen möglich, auf alle 
. Freuden der gegenwärtigen Welt Verzicht zu thun, 
und fich über jede Macht vergänglicher Dinge, 

Ji 2 ſelbſt 
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ſelbſt uͤber die Schreckniſſe des Todes zu erhe⸗ 
ben. Auch entſtand dieſe Wirkſamkeit derſelben 
nicht immer erſt nach und nach, oder vermittelſt 
vieler Vorbereitungen des Kopfes zur Annahme 
gewiſſer religioͤſer Ideen, oder des Herzens für 
die Einfläffe derſelben, ſondern oft ſehr ſchnell, 
und ſogleich eine gaͤnzliche Veraͤnderung der Ge⸗ 
ſinnung bey einem Menſchen hervorbringend. 
Natuͤrlicher Weiſe wird aber, was die Reli⸗ 
gion im Gemuͤthe bewirkt, durch deren Inhalt 
beſtimmt, und, es ift in fo. ferw gar nicht einer⸗ 
ley, welche Vorſtellung man fih von der göttlis 
chen Natur, und befonders von dem Verhaͤltniſſe 
des Menfchen zu detſelben macht. Mein von als 
tem Anıhropemorphismus wird diefe Vorſtellung 
zwar. nie feyn, wenn man es in Anfehung ihres 
Inhalts nicht bey dem, für das Herz ganz ums. 
feuchıbaren Gedanfen von einem anfangslofen Et⸗ 
was, das an der Spitze aller Dinge ſteht, ber 
wenden faffen will. . Aber darauf kommt ſehr viel 
an, ob. die Züge zu dem Wilde, welches man fi 
von der göttlichen Natur macht, von der, Durch 
Sinnlichkeit und Leidenichaften beherrſchten menſch⸗ 
lichen Natur, wie dieſe ſich etwa in einem maͤch⸗ 
tigen Regenten darſtellt, oder von derſelben Na⸗ 
tur in einem, durch die Kraft der Vernunft vers 
Ä edel 
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ebelten Zuftande entlehne find. Wurde 5. B. von 


der Jdee der Gottheit der Begriff der Guͤte ges 


ET 


trennt, und in dem oberften Weſen ein Weltherr⸗ 
fher gedacht, der wie ein irdiſcher Despot blins 
der und unbedingten Gehorfam gegen feine Ber 
fehle verlange: fo konnte im erften Kalle die Res 
ligion audy von den Leidenfchaften zur Begehung 
der größten Ungerechtigfeiten und Graufamfeiten 
benugt werden, und fogar der ſchreckliche Wahr 
entfteben, Daß man durch die Ausführung Der 
abſcheulichſten Schandthaten die Ehre Gottes bes 
fördere, und daher deſſen Liebling werde; im 
zweyten Falle mußte aber diejenige niedrige Deus 
art erzeugt werden, welche den. Willen ſtolzer 
Prieſter als goͤttliche Befehle verehrt, und durch 
deren Befolgung die Gunſt des Himmels zu er⸗ 
langen glaubt. Auch hat die Religion einen ſehr 
verſchiedenen Einfluß auf den Menfchen, je nach⸗ 
dem fie von ihm mur einige äußere Leiſtungen 
fodert, oder denfelben gan; und auch dem Innern 
nad in Anfpruch nimmt, und den Mittelpunft 
feines geiftigen tebens ausmacht. Cs läßt fich 
daher aus der Religion eines Menſchen deſſen 
Herz, aus dem Herzen aber auch deſſen Religion 


| errathen. 


Ji3 S. 238. 
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| 5. 238. 

Da die Verſchiedenheiten ber Formen des 
Gemuͤths, welche in einzelnen Menfchen mehrere 
theils nur unvollſtaͤndig ausgeprägt vorfommers, 

und daher ſchwer zu entdecken find, ſich bey gan⸗ 
zen Boͤlkern weit beſtimmter offenbaren ($. 7. Anz. Ä 
merk. V.); fo können die im gegenwärtigen Abs | 
ſchnitte angeftellten Betrachtungen wohl nicht befs 
fer, als mit einigen Blicken auf die Verfchies 
denheit der Gemürhsart ganzer Voͤlker 
oder der Nazional: Karaftere befchlofien wer⸗ 
den. Und wenn gleich auch unfere Erfennmi | 
Diefer Werfchiedenheiten, wegen des Mangels voll 
ſtaͤndiger und getreuer Nachrichten Darüber, noch | 

ſehr luͤckenhaft iſt; fo liefert fie doch weit tichtis 

gere Belehrungen über die Mannigfaltigkeit in 

den Entwicelungen der menfchlihen Natur, ale 

wie der pfochifche Theil der Temperamenten : tehre 

. gewährt bat, und vermöge der ihr zum Örunde 

liegenden Abſicht gewähren konnte. 





l '$. 239. 
Jedes Wolf macht in Ruͤckſicht der in ihm 
0 vorhandenen Erkenntuniſſe, Gefühle, Triebe und 
y des Vorbaliaiſes, worin dieſe zu einander ſtehen, 

| eine 








- 4 — Ä 
efme beſondere Jorm der Bildung aus, deren die 
Wienfhfiche Natur fähig if, und weiche auch in 
Gegend einem Individuum vorfommen Fann. 


u .6. 240. | 

- Die Zuftände der Roheit, des Ueberganges 
zur Kultur, der Vollendung und endlich der. As 
nahme der Kulsur, And die vier Hauptabſchnitte 
in dem teben eines jeden Volks, wenn es naͤhm⸗ 
- Uch daſſelbe vollſtaͤndig ausiebt. ‘Denn fehr viele 
Boͤlker fanden ſchon in dem erfien Abfchnitte ih⸗ 
ren Untergang, oder wurden durch widrige Um⸗ 
ſtaͤnde verhindert, dem Zuſtande der Kultur ſich 
anch nur zu naͤhern. 

Im Zuſtande der Roheit eines Volkes iſt, 
wie in den rohen Sprachen, in Anſehung ſeiner 
Gemuͤthsart noch viel Unbeſtimmtes, gleichwohl 
aber doch ſchon die Anlage zu dem Beſondern 
enthalten, was aus dem Volke werden wird, 
wenn Umſtaͤnde die Entwickelung der Anlage bes 
guͤnſtigen. 

Der Zuſtand des ueberganges von der Ro⸗ 
heit zur Kultur beſteht aus einer Begeiſterung 
fuͤr gewiſſe Ideen, verbunden mit ungeſchwaͤchter 
Kraft des Körpers zur Ausfühtung der Beſtre⸗ 
sungen, welche die Begeiſterung hervorbrachte. 

Ji 4 Ge⸗ 
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Memeiniglich ſind aber die Ideen noch nicht klar 
aufgefaßt, und die durch dieſelben erregte Arie 
firengung der Kräfte wirkt oft auch ſo unbaͤndig, 
daß ſie fuͤr ihre Abſi cht zugleich zerſtoͤrend wird. 
Die Heldenzeit der Griechen, die Zeit der Aus⸗ 
breitung des Islam bey den Arabern, die Zeit 
des Ritterthums und der Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften in dem neuern Europa, liefern ein 
getreues Bild von den Eigenthuͤmlichkeiten Des 
menſchlichen Gemuͤths in diefer Periode. Gie 
iſt gemeiniglih in Anfehung des Werthes, den 
das menfchliche Leben darin haben fol, fchief bes 
ureheile worden. Manche ſehen nähmlich in dem 
Zeuereifer und dem KHeldenmuche die in ihr 
bereichen, eben fo viele Verirrungen der menſchli⸗ 
chen Natur in eine Arc von Schwärmeren, wel 
che. zu feinem Genuß des Lebens gelangen laͤßt; 
Andere hingegen meinen, daß nur in einer fols 
hen Periode wahre und kraftvoll mwirfende Tus 
gend untere den Menſchen flag finde, und würs 
digen alles, was nicht die Eigenthuͤmlichkeiten 
dieſer Tugend an fich träge, zu Geiſ— und Kraft 
lofigfeit herab... . 

In jedem Volke kommen zwar, wie in jedem 
Meufchen, alle unferer Natur eigenthuͤmliche Ges 
fühle, die ſinnlichen e eben ſowohl, als wie Dis 

L\ 
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odeln und auf Vernunftthaͤtigkeit ſich bestehenden 
Mor Aber das Verhaͤltniß, worin dieſe Gefuͤhle 
in: Anſehung ihrer. Staͤrke zu einander ſtehen, uud 
Das Uehergewicht des Einfluſſes der edeln über 
die unedeln, oder Diefer über jene, beſtimmt dem 
Unterfchted zwiſchen wahrer Kultur und Roheit 
Der merſchlichen Matur. Die Vexrſchiedenheit 
des Verhaͤltuſſes endlich, worin die Gefühle ed⸗ 
ker Urt: bey ihrem Einfluſſe auf die Beſtrebum 

gen des Menſchen zu einander ſtehen, bringt wies 
der wichtige Unterſchiede an der Kultur hervor. 
Im Zuſtande der. Abnahme der Kultur eines 

Volkes werden ‚die Tugenden. deſſelben in Laſter 
- serwandelt,..d: $. was vor der. Abnahme vermis 
teiſt des Cinflufles der edein Gefühle auf das 
Wollen geſchah, wird wohl noch fertgerban, aber 
aus Eigennutz und zue Befriedigung der Selbſt⸗ 
ſucht. Denn wicht was der Menfch thut, fons 
dern. wie er es thut und in welchen Abfichten, 
beftimmt die Güte feines Handelns. Es giebt 
daher auch Nazional⸗Laſter, wie es Mazional» Tus 
genden giebt, und die Lafterhaftigfeit der ausges 
arteten Römer war von anderer Beſchaffenheit, 
als die ber verdorbenen Hellenen. Uebrigens Ger - 
Die Abnahme der Kultur nicht, nothwendig auch 
tusmer dem leiblichen Tod des Bolfes zus Zolge, 
3 ee: | 5 BE fon. 
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Semeiniglich find aber die Ideen noch nicht Mar 
aufgefaßt ‚ und. die durch diefelben erregte Are 
firengung der Kräfte wirkt ofe auch fo. unbändig; 
daß fie für ihre Abſicht zugleich zerfiötend wird. 
‚Die Heldenzeit der Griechen, die Zeit der Aus⸗ 
breitung des Islam bey den Acabern, ‚die Zeit 
des Ritterthums und der Wiederherſtellung Der 
Wiſſenſchaften in ‚dem neuern Europa, liefern ein 
getreues Bild von den Eigenthümfichfeiten des 
menſchlichen Gemuͤths in diefer Periode, Sie 

iſt gemeiniglich in Anfehung des Werthes, d 
das menſchliche Leben darin haben ſoll, ſchief be⸗ 
urtheilt worden. Manche ſehen naͤhmlich in dem 
Feuereifer und dem Heldenmuthe die in ihr 
herrſchen, eben ſo viele Verirrungen der menſchli⸗ 
chen Natur in eine Art von Schwaͤrmerey, wel⸗ 
che zu feinen Genuß des Lebens gelangen laͤßt; 
Andere hingegen meinen, daß nur in einer fols 
hen Periode wahre und Praftvoll wirkende Tus 
gend unter den Menfchen ſtatt finde, und wuͤr⸗ 
digen alles, was miche die Eigenthuͤmlichkeiten 
Diefee Tugend an ich trägt, zu Be und Krafo 
loſigkeit herab. | 
In jedem Volke Fommen | zwar, wie in jedem 
Meufchen, alle unferer Natur eigenthuͤmliche Ger 
fühle, die fanden eben ſowohl, als wie. Die 
edeln 
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ſondern es kann dieſem unter guͤnſtigen Umſtäri⸗ 
den, und wenn nur deſſen phyſiſche Kraft durch 
die Verdorbenheit der Sitten nicht aufgezehrt 
iſt, verminelſ einer Wiedergebuerh euegeben. 
2 
2. * 8. 241. 

Die Gemuͤthsart eines Woltes offenbart ch 
nicht bloß: durch deffen Staats: Verfaffung und 
Metigion, buch die wichtigen Unternehmungen, 
die es ausführte, durch die Veraulaſſungen und 
den Ausgang der bey ihm enrflandenen politiſchen 
- Gäßrungen, oder durch die Art-und Weiſe, wie 
Künfte und Wiſſenſchaften von bemfelden betrie⸗ 
Gen werden; fondern auch durch die ganze Ber 
ſchaffenheit feines häuslichen Lebens, durch die 
Vergnügungen wie durch die ernſthaften Befchäfs 
tigungen, fogat durch die Haltung und Belleidung 
‚ des Körpers. Am beſtimmteſten fpricht fie ſich 
aber, wie bereits 8. 113. gezeigt worden if in 
"der Sporache 0 aus. 


- s 242. S 
- Die einem Volke urſpruͤnglich agenspäntige 
Gemuͤthsart, erhält zwar nach-und: nach mancher» 
iehy befondere Beſtimmungen, wirb verbeſſert oder 
verſchlimmert, gebt aber nie, ſo lange das Welt 
RR: . noch 
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noch als ein folches beſteht, und nicht vertilgt "— 
worden ift, in eine andere, mefentlich davon vers | 
ſchiedene Gemuͤthsart über. Iſt das Volk lange 
Zeit unvermifcht geblieben, bewohnte es ein, mit 
Beſchaffenheiten, die anderwaͤrts nicht wieder fo 
vorkommen, verfehenes Sand, und hatte es eine 
Religion, die ſich durch befondere Vorſtellungen 
uͤber das Verhaͤltniß der Menſchen zur Gottheit, 
"ib durch dieſen Vorſtellungen angemeſſene Ge⸗ 
braͤuche ausjeichnet; fo. bekommt die Gemuͤthsart 
eine ſolche Stärke, daß fie viele Jahrhunderte 
hindurch unverändert fortdauert, und fo lange Das 
Volk der Religion anhaͤngt, allem widerficht, 
was fonft auf das menfchliche Gemuͤth Einfluß 
bat, und darin Veränderungen hervorbringt. 


S. 243. | 

E⸗ laſſen ſich viele Dinge anfuͤhren, weiche 

die Bildung der Gemürhsare eines Volkes ur⸗ 
‚ fpränglich beſtimmen, weil fie nach fichern Erfah 
. zungen auf. die Entwicelung der Gefühlsfraft 
Einflug haben, naͤhmlich die Beſchaffenheit des 
Landes, welches daſſelbe bewohnte, feine mach 
dieſer Beſchaffenheit ſich richtende Lebensweiſe, 
Gluͤck und Ungluͤck, die es bey ſeinen Unterneh⸗ 
ungen trafen, endlich das Auftreten vorjüglicher 
Köpfe 


JS 
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Köpfe unter demſelben (welche jedoch nicht ſowobl 
zum Entſtehen, ſondern vorzuͤglich uur zur ſchnel⸗ 
lern Entwickelung einer ſchon im Werden begrif⸗ 
fenen Gemuͤthsart beytrugen). Allein kein menſch⸗ 
Uccher Scharffinn iſt hinreichend, um den Zuſam⸗ 

menhang aller Eigenthuͤmlichkeiten dee Ginnesart 
eines Volkes und ihret Grundlagen mie. den Urs 
Sachen davon beftimme nachzumelfen. , Manches 
Wolk zeige ſchon in feiner Wiege Befonderheiten 
des Geiſtes und Herzens, wodurch es von allen 
andern Voͤlkern verfhieden ift, und deren Ur⸗ 
ſprung ein Raͤthſel ausmacht. 


$. 244 

Yu den verfchledenen Zweigen eines MWölfers 
ſtammes find, wenn fie auch von der Gemuͤthsart 
des Stammes vieles beybehielten, und weder in. 
Anfehung der Staats: Verfaffung, noch aud der 
Religion wichtige Veränderungen erlitten, große 
Abweichungen in der Denfart und den Gitten 
von den übrigen Stämmen ſehr früh. zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, und haben ſich foredauernd uw 
halten. Dach dem, was zu dieſen Abweichungen 
die Veranlaſſung gegeben haben’ möge, ſieht man 
ſich gleichfalls mehrentheils vergeblich um. 


Die 


509. — | 
Die Franken waren, feitbem fie in der Gefchichte 
auftreten, wegen ihres Hanges zur Eitelleit,. Uns 
treue und zu Meineiden, berüchtigt, und hierin von 
* allen Übrigen Stämmen der Deutſchen abweichend. 
Schmidts Geſchichte der Deuiſchen x. I. ©. 197 
und 287. | 


$-. 24. 
"Die Mifhung verfchiedener Volter hat im 
mer, zum wenigſten eine Zeit lang, nachtheiligen 


Einfluß auf die Entwidelung des. Gemuͤths ders 
felben gehabt, weil erft, damit dieſe Entwides . 


tung wieder ſtatt finden konnte, einander wider⸗ 
ftrebende Elemente vereinige werden mußten, wou 


weit mehr Zeit erfoderlich iſt, als wenn das Ä 


Gemüth eines Volkes ſich ohne allen Zufag von 
etwas Fremdartigem und bloß aus fi felbft 


fortbilder. Fand die Mifchung in Furzen Zeittäus 


men oftmahls ſtatt, fo war fie ein unüberwindfis 
ches Hinderniß ber Bildung. Die‘. Grenzländer 


der mächtigen Staaten, fo mie auch Diejenigen. 
Gegenden der Erde, durch welche die, andere. 
Wohnſitze auffuchenden Meufchen: Stämme mehr⸗ 


mahls durchzogen, und worin bey jedem Durchs 
zuge viele Fremde zurückhlieben, liefern den Des 


weis Hiezu. Es hat darin niemahls Kultur gen 


deihen wollen. 


4A 
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5. 246. | 
Keinem Menſchenſtamme iſt der Erwerb einer 
beſondern Art von Vortrefflichkeit unſerer Natur 
duch feine förperlichen oder geifligen. Beſchaffen⸗ 
heiten ſchlechterdings verſagt, und in jedem kann, 
wenn deſſen Bildung durch Umſtaͤnde beguͤnſtigt 
wird, das wahrhaft Menſchliche zur Witklichkeit 
gelangen, Tadelnswuͤrdige Einſeitigkeit in der 
Beurtheilung Per Nazional-Verſchiedenheiten iſt 
es aber, wenn die Gemüthsart und Kultur des 
Wolfes, wozu man ſelbſt gehört; für. Die Muſter⸗ 
Form genommen, und dauach ‚über: den. Werth 
und Nichtwerth anderer Voͤlker und ihrer Kul⸗ 
tur abgeſprochen wird. ur mas abſolut fehler⸗ 
haft in Der menſchlichen Natur iR, bleibe es 
auch in jedem Belle. — — | 


5. 247. rn 

Von dieſen "allgemeinen Serracstungen äber 
die Gemürhsverfchtedenheiten der Völker, wenden 
wir uns jetzt zur Anzeige der vorzuͤglichſten Stuͤcke 
dleſer Verſchiedenheiten bey den Bewohnern der 
fünf Erdtheile. Natuͤrlicher Weiſe Ift hiebey nur 
auf die Bewohner des Herzens eines jeden Erd⸗ 
heile, nicht aber auf die Bewohner der Graͤu- 
zen deſſelben vorzuglich Rüdficht zu nehmen. 
| 8 | Den 
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Dam Die waren oftmahls Singewanderte, die ” 
aus ‚ihrer urfprünglichen . Helmath eine, den Urs 
hewohnern des von ihnen eingenommenen Landes 
ganz fremde Sinnesart mirbradzen. - Und da im 
rohen und unziviliſrten Zuſtande der menſchlichen 
Natur vieles: von dem, wozn in. ihr die Anlage 
vorhanden iſt, unterdruͤckt und ungebilder bleibtz 
ſo⸗ iſt bey jener Anzeige hauptſaͤchlich der Fultis 
virte Theil des menſchlichen meinte in Er 
wägung zu sieben. - 


u. 


* 24 


S. 248. von 

„Das Buiertand der wafötigen. guien % 
dem. ‚fe, aufaleng, und deren Mittelpunkt, more 
auf Ah alle Theile. derſelben von jeher bezogen 
aus, religioͤſen Vorſtellungen, und aus den ‚das 
durch begründeten Gefuͤhlen beſtand. Sehr feüß 
ward nähmlich in diefem Gxröshejle der religioͤſe 
Bigube zu einem, der menſchlichen Vernunft zu⸗ 
ſagenden Monotheismus ausgebildet, der zum. 
wenigften bey .den vorzüglichern ‚Köpfen rein von 
Entftelungen durch den. Poippeionus blieb. Die 
Beſchaͤftigung mit der Religion iſt jedoch bey, ' 
dem Aflaten nicht ſowpohl ein Denken der unend⸗ 
Ben FZaue Kigft. uud Vortrefftichteit des Urs 
weſens, 
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weſens, fondern geht vermittelſt der Ausbilbung 
der religioſen Vorſtellungen durch die Lebhaftig⸗ 
keit der Phantaſie des Aſtaten in eine Art inne⸗ 
rer Anſchauung über, die wenn ee wirklich fromm 
iſt, deſſen ganzes Leben durchdringt und beivege; 
Aus der Religion: eiltſtanden daher bey ihn feine 
Staats/Verfaͤſſung, die bierauf Bejiehung ha⸗ 
benden Geſetze undſeine "Sitten. In‘ jener An⸗ 
ſchauung findet erzugleich die boöͤchſte Arufeing 
und den größten überfinnlichen Genuß des Lebens 
deſſen Beſitz ihm fuͤr den Mangel anderer An⸗ 
nehmlichkeiten Erſatz gewaͤhrt, und eine Staͤrke 
verleihet, woͤdurch er im Stande iſt, im der 
. Webersöindting, ſelbſt -der- natürfichen Beglerden 
die Simlichkeit, es bis zu emnem Graͤde!! zu 
bringen, welcher Die Graͤnʒen der menſchlichen 
Natur zu üͤberſteigen ſcheint 7): Auch erhfelt 
In Aſten die Vrie ſtergewalt die größte Hobe, ieh 
che ſie jemahls errlichte, und ‘hatte ſelten nöthtg, 
durch Hemwaltfanie "und mit Sraufamfeiten vber⸗ 
bundene Vorkehrungen ſich geftenb zu machen 
und zu “erhalten, 'weil fie eine ie entgegenfon / 
mende Nligung zur Untermerfung unter 'eihe 

übertedifehk Macht vorfand. = 
Durch die Religioſitaͤt des An wird ud 
eleid deſſen veſchmac beflimunt, Bas -diefem 
wu Genige 
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Genuͤge thun fol, muß ein Sinnbild des Uu- 
endlichen und Ewigen ausmachen, und duch das 
Ungeheure in der Form auf diefes Linendliche 
und Ewige hinweiſen. Die Tempel ‘und alte bee 
Verehrung der göttlichen Dratur geweihete An⸗ 
flalten, Fonimen Daher bey dem kultivirtzn Aſia⸗ 
ten in einer Groͤße vor, in welcher ſie kein ande⸗ 
res Volt aufzuweiſen hat, "und ſelbſt die ppeti⸗ 
ſchen Figuren, deren er ſich in ſeinen Gedichten u 
bedient, find vorzüglich Hyperbeln. u 
. Mit der. bisher befchriebenen -Sinnesart der 
Bewohner Aſiens, ſtimmt es auch zuſammen, daß 
in dieſem Erdtheile, von den aͤlteſten Zeiten bis 
auf den heutigen Tag, der Despotismus herr⸗ 
ſchend war, deſſen Weſen nicht darin beſteht, daß 
der Beſitzer der oberſten Staatsgewalten uͤber 
‚jede, durch Sitten, Religion und Vorurtheile des 
Volkes geheiligre Regel in der. Regierung des 
Staats erhaben ift (denn: Dergfeichen uneinges Ä 
ſchraͤnkte Willfür eines Monarchen bat nirgends 
exiſtirt), fondern daß er über Die Kräfte, Güter 
vnd das Leben jedes Einzeln im Volke nah B⸗ 

. eben ſchalten fann. Was der Aflate verehrten‘. 
"und fürchten ſoll, das muß er vergoͤttert haben, 
und mas er vergöttert hat, dem untermwirft vr 
rs auch unbedingt. Wenn naͤhmlich einige, im 
Kt mittels 


J PR 7 
mittellaͤndiſchen Meere Handlung treibende Kolo⸗ 
nien der Phönizier ausgenommen werden; fo hat 
in den zivilifieten Theilen von Afien nie eine, dem 
Republifanismus fih nähernde Regierungsform, 
fondern bloß Despotie in ungeheuer großen Reis 
hen, unter der fein Gefuͤbhl bürgerlicher Wuͤrde 
‚und GSelbftftändigfeit auffommen konnte, ftate 
gefunden. Und wenn aud der Aſiate feinem, 
dur Mißbrauch der oberften Staats : Gewalt 
unerteäglich geivordenen Despoten vom Throne 
ſtoͤßt, fo gefchieht es doch nur, um wieder einen 
“andern eben fo wmeingefchränften Herrſcher auf 
denfelben zu fegen +H. - 

Was das Mitgefühl betrifft, deſſen Entwicke⸗ 
fung nicht bloß an gewiſſe religiöfe Sdeen, oder 
an eine befondere Form des States, oder an 
eine eigene Bildung des Geſchmackes gebunden 
iſt, fondern noch von manchen andern Umſtaͤnden 
und hauptſaͤchlich von der Erziehung abhängt (5. 
169.), und welches auch nie die alleinige Grunds 

lage zu einer beſondern Gemuͤthsart ausmachen 
kann, ſondern nur zu den Nebetzuͤgen darin ge⸗ 
hoͤrt; ſo finden alle Verſchiedenheiten deſſelben 
bey den aſiatiſchen Voͤlkern ſtatt, daher darunter 
die grauſamſten Menſchen vorkommen, welche be⸗ 

⸗ road für- ihre religiſe Sqwarmerehen Men⸗ 
- 


\ 
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fanfteften, deren "Mitleid Cund thaͤtiges Wohlwol⸗ 
Ien fich fogae mit auf die Thiere erſtreckt. | 
‚Um übrigens die Grundzüge der Gemäthsart 


- des Aſiaten volftändig anzugeben, muß aud noch 
feiner großen: Mäßigfeie in Anſehung des Ges 


nuffes der Nahrungsmittel Erwähnung gethan 


werden. Sie übertrifft dasjenige, was davon in 
der europaͤiſchen Welt, ſelbſt durch genaue Be⸗ 


folgung ſittlicher Grundſaͤtze vermittelt, vorkommt, 


und ſein Koͤrper ſcheint eines geringern Mahrungs⸗ 
ſtoffes beduͤrftig zu ſeyn, als der Körper der Ber 
wohner anderer Erdtheile. In Verbindung mit 


dieſer Maͤßigkeit ſteht aber wohl die Art, wie er, 


alle ſchwere Bewaffnung, und ſogar die Bewe⸗ 


gung zu Fuße verabſcheuend, Krieg fuͤhrt. 


7) Degrandpre erzählt in feiner Meife nad) Ins 


dien und Arabien (Berlinifhe Sammlung ber Reis. - : 


 febefchreibungen B. XXXV. ©. 95.), er habe einen 
Fakir gefehen, ber die eine Hand beffändig ges 


ſchloſſen hielt, weiche daher von den Nägeln durch⸗ 


bohrt war, die, weil fie nicht aufhörten in’ dieſer 
Lage zu wachlen, durch die Hinterhand gedrungen, 
‚und zwiſchen den Muskeln, die zur Bewegung der 
Binger dienen, bervorgelommen waren. Die Stand» 
baftigleit, weldye dazu erfoderlid war, die Dauer 
eines folchen Schmerzes zu ertragen, kann ‚nicht 


‚#3 aus 


r- 


ſchenblut "in Ströbmen xergoſſen, aber auch die 
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aus dem Stolze, zum mwenigfien nit aus der⸗ 
jenigen Staͤrke deſſelben, die bey uns vorlommt, 
ſondern nur aus einem durch die Kraft der aſiati⸗ 
ſchen Keligioſitaͤt unterſtuͤtzten abgeleitet werden. 
Dieſe Stärke bewirkt auch bey den Frauen der 
Hindus die Bereitwilligkeit, fi) mit ihren verflors 
benen Männern lebendig verbreunen, bey den Ders 
fouen deyderley Geſchlechts aber den Eutſchluß, 
fi) von. den Mädern des Wagens des Gdtzens 
Juggernaut zermalmen zu lafjen, und unzählige 
andere Veftrebungen in. den verfchiedenen Gegene 
den Afiens durch ſchreckliche Gelbfipeinigungen 
(durch Bußpantoffeln und Wußträge) bie Geister 
ten des Himmels zu verdienen. 

Ip Der in allen großen afiatifchen meichen vorkom⸗ 
mende Despotismus wird gemeiniglich theils aus 
der Gruͤndung dieſer Reiche durch raub⸗ und 
berrſchſuͤchtige Nomaden, welche eine militaͤriſch⸗ 
despotiſche Verfaffung ‚in die von ihnen errichteten 
Staaten mitbrachten, theild aus ber in Aſien 
berefchenden Vielweiberey, theild aus der Leiche 
tigfeit abgeleitet, womit bafelbft der Nomade die 
Befiegung der durch Ueppigleit geſchwaͤchten Wöl: 
ter zu Stande bringt, und welche Leichtigkeit ihn 

. wegen ber Erhaltung ber gemachten Eroberung 
durch eine gefegmäßig geordnete Ausübung der 
oberfien, Staats⸗ Gewalten forglod machen : fol. 
Bey: diefer Ableitung darf man aber wohl fragen: 
Warum in, Afien nie, wie doc) in Europa manch⸗ 
mahl geſchehen if, eine militaͤriſch⸗ despotiſche Ver⸗ 
fafſung in eine eingeſchraͤnkie Monarchie ‚nach 

und 





FE — *i7 — 


mb nach Abergleng 1 Und’ der Beweis: baben 


möchte auch Wohl zu fuͤhren uͤrmoͤglich ſeyn, daB 
alle Voͤller, die in Aſien große Reiche flifieten, 


mit jener Verfaſſung verſehen geweſen ſeyen, denn 


von den Arabern wiſſen wir das Gegentheil. Die 
Vielweiberey gewöhnt ja aber nur das Weib, und 
nit ben Mann an unbedingten Gehorſam. - Eubs 
‚eb: wurden, mauche non ben gsoßen afiatifchen Rei⸗ 
;; hen erſt durch einen, Kampf, der mehrere Den» 
ſchenalter hindurch fortgeſetzt werden mußte, errich⸗ 
tet. Warum forgten denn alfo diejenigen, durch 


deren Kraft und Arm die Eroberung zu Stande 


gltommen war, 'nicht Dafür, fi den Genuß der, 


Fruchte ihrer Auſtrengung gegen bie wißärlichen, 


Angriffe ihrer. Beherrſcher darauf zu fihern? Auch 


un ift die Behauptung falſch, daß nur allein Ueppige 


Reit: den Despotimus erzeuge und nähre. "Denn 
dieſer kommt ſchon bey einigen ganz rohen und 


: mit der Ueppigkeit unbelamnten Böllern vor, nähme 


dey den Negern und bey den Einwohnern der meh⸗ 


‚rien Jnfeln der Gädfee, und-zwar in einer Größe, 
wit ihn anderwärts die, alle Kraft des Menſchen 


verzehrende Ueppigkeit erzeugt bat. Daß aber der 
Despotismus in Aſien mit der Religion in Wer 


bindung Hehe, giebt auch der Umſtand zu erkennen, 


20 daß -der Ufinte bie Ehrfdrcht gegen feinen Despo⸗ 
ten und ſ(eine Obern mehremihelld auf. eben die 


hoͤchſten Wefns; daß er ſich der Namen jener eben 
ſo, wie dei Namens dieſes Weſens, nur in feinen 
Schriften bedient; und daß es gtmeiniglich bey 

Na ihm 


⸗ 





Art äußerlich beweiſet, als wie die Verehrung des 


1 — 
ihm keinen audern Erdadel giebt, ald ben der iib⸗ 
Urmmtlinge der Religions: Otiflem 
‘5 299. 


Dur die Hellenen ward die aſiatiſche ¶ Kuls 
tur nah Europa verpflanzt, erhielt aber in die⸗ 


ſem Erdtheile Veraͤnderungen in weienslächen . 


Stuͤcken, deren Eigenthuͤmlichkeit, wenn man fie 
in ihrem Mittelpunfte auffaßt, durch einen, nach 


Ideen der Vernunft vom Guten geerdneten freyen 2 


und harmoniſchen Gebrauch der. unferer „Natur 
verliehenen Kräfte beſchrieben werden: kaum. Der 
durch die Religion Aulehöiete Afste bene ſich 
naͤhmlich die Vollendung dieſer Natur als, aller⸗ 


erſt in einem kuͤnftigen Leben erreichbar, und. des . 


gegenwärtige teben nur als die Vorbereitung dar⸗ 
auf. Nach der. europaͤiſchen Denkart hingegen 
kann der Menſch zu dem Hoͤchſten in feiner Bes 
fümmung, auch ſchon im irdiſchen Dafeyn durch 
einen richtigen, nach Ideen der Vernunft beſtimm⸗ 
ten Gebrauch der, ihm beywohnenden Kräfte ger 
langen, und enthaͤlt die Hoffnung .sines Sehens 
nach dem Tode nur die Vegrüubimg. des Glaus 
bens an eine vollfommene Gerechtigkeit, durch 
weldje,dereinft Jedem ju Theil werden wird, weſſen 
e. 6 im nsyenieige xeben wuůrdig gemacht 
hat. 
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PR Zwar gehoͤrt zur eurdpaͤiſchen Kuldır.aund 
Meitgiofitde, und dieſenigen Voͤller in Europ, 
welche es in. der Kuftur am sweiteflen gebrocht 
haben, zeichneten ſich auch durch sifrige und am 
baltende Verehrung deſſen, was ſis für. Hcetlich 
bielten, am meiſten aus. Allein die: Religion IR 
Sen dem Europaͤer nicht fawohl die Quelle ſeinet 
Pſfuchten,ſondern hauptfaͤchlich nur ein Befoͤrde⸗ 
sungsmittel der Ausübung derſelben. Ganz von 
Aiglich ward durch. das. Weſen der europaͤiſchen 
Aultur bie. -Sntivkdelung: Des Verſtandes (welcher 
Uecberzeugnug darch ebczeſchene und geprüfte 

GEuͤnde zu exxeichen ſacht, und weder lebbafte | 
Bilder der Phantafie und die Dadurch. erzeugten 
Gefahle für Wahrheitsgruüͤnde anerkennt, noch 
en durch Berufung auf Einſichten, welche ei⸗ 
wen übsnarhrlichen.Urfpeung: haben follen, Gefries 
Dige, wird) beguͤnttigt, und biefe Entwickelung 
bat in Vahuindwig wis dan Streben nach freyer 
und harmaniſcher: Ausuͤhung der: dem. Menſchen 
verliehenen Krihe, das Varzuͤglichſte, was. zur 
grapiſchan; BDiſdeng gehärt , —— 
hlerane Daumen. naͤbelich die Formen der, Dem 


Republikanismus Ad; mehr oder weniger näßerhe , 


ben Staazen in Europa; die. Formen und Dice 
gungen der. daſelbſt Auftiotrten Wiſſenſchaften Det 
232 Kr 4 Aflate 


N 


r 


Ufiate beobachtet ;. 9. die Geſtirne, un barid zu 
lefen, mas bie Gottheit über ihn verfüge Has: 


der Europaͤer aber wird durch die bewunderungs⸗ 
wuͤrdige und gefehmäßige Bewegung derſelben au⸗ 


gezogen); Die‘Zormen der Erzenguiſſe der ſchoͤnen 


AMuͤnſte, die immer durch Regelmaͤßigkeit zu ges 


fallen füchen, nd ſeibſt in der. Darftellung des 
Erhabenen von dem Ungeheuren in deu Werfen 
Ber aflartfchen- · Phantaſie entfernt bleiben; Die 


Herrſchaft über: die aͤußere Matur vermirtelft bee 


Anwendung der Erfemftiffe von den nrechanifchen 
and chemiſchen Geſetzen; enditchdie forıfchreitele . 
de Verbeflerung des menf@licen Dafıpns 


| Saduftie: 


Gehen Mair naͤhmlich und auf. die Urheber 
der eutopälfchen Zuliur oder auf"die Helleien, ſo 
fallt deren Streben nach einer gefegmäßigen Frey: 
Seit. Bed innern und äußern Lebens fdglekh in’ die 
Augen. - Denk. aus dreſem Streben enntanden’die 
inuern Unruhen: in dan: ieinen Beffilifeper Staa⸗ 
ten, die Külege, die dieſe ſo oſt mit- einander 
fuͤhrten, und der kraftvolle Widerſtalid, den N 
voll Begeiſterumg für: ihre polinſcche Sebſiſtau⸗ 


J digkelt und Fteybeir, in ſehr geringer: Zahf, dee 


ungiheuren porſtſchen Macht Ihareti! Durch dafs 


| ſelde Striben unb var den. lebhaften Sinn 'fät 


eine 


‘x 
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einẽ baemoniſche Wirkſamleit mevſchiichee Atafre, 
erreichten fie unter den guͤnſtigen Uniſtaͤnden, worin 
fie lebten, in derrfchöuen Kunſt; beſonders! in Au⸗ 
fehung der Erzeugung des Aumuthigen ($. 172.) 
Bas Hoͤchſte, in der Ausbildung vieler Wiſſenſchaß 
ten aber, ſelbſt bayın Mangel manıher Huͤtfomie⸗ 
36 dazu, eine: noch jetzt muſterhaſte Vortrefflich⸗ 
Betr’. Endlich: ſtammen · auch aus: der · naͤhmlichen 
Quelle die Verfücgerigrer Philoſophen, das Naͤth⸗ 
fel don phyſiſcherr und moraliſchen Welt zu loͤſen, 
die Moehrheit Diefer Verſuche, und der Stteit 
Aberidie Richtigken derfeiben. Ein frenes, ‚aber 
‚gefehinäßiges: Denken uͤber ˖ die wichtigften Ange⸗ 
legenheiten des Meuſchen ſollte dadurch befoͤrdert, 
und blinder Glaube, ſo wie auch bloßes Phant 
taſiten in Anfepung dis Ueſprunges der Welt und 
der Bbeummuig des Venſchen si Derfelben, send 
deaugt Werden si: zZ uns. 
‚Das zweyte kuͤltivirte Bit tm’alten- Europa, - 
win das: roͤmiſche, Kat zwar eAgenelich niche 
zur Erhoͤhung der europaͤiſchen Blidung behgeira⸗ 
gen, und was es in Wiſſenſchaſten und Kuuſten 
Borjuͤgliches lLeiſtete, war nur Machahmung Helter 
niſcher Muſtr, satt mehr durch Stolz, als bang - 
das Beduͤrfniß, ſich ainit Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu beſchaͤſtigen, veranlaßt. Ja, nachdem daſſelbe 
MT | K.d 55 zur 
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mittelländiſchen Meere Handlung treibende Kolo⸗ 
mien der Phoͤnizier ausgenommen werden; fo hat 


in den ziviliſirten Theilen von Afien nie eine, dem 
Republifanismus fih nähernde Regierungsform, 
fondern bloß Despotie im ungeheuer großen Reis 
chen, unter der fein Gefühl bürgerlicher Würde 


und Seldftfiändigfeie auffommen konnte, flatt 


gefunden. Und wenn auch der Afiate feinem, 


duch Mißbrauch der oberfien Staats : Gewalt 


unerträglich geivordenen Despoten vom Throne 
ſtoͤßt, fo gefchieht es Doch nur, um wieder einen 
andern eben fo wuneingefchränften Herrſcher auf 
benfetben wu fegen FF). 

Was das Mirgefüht betrifft, deffen Entwicke⸗ 


lung nie bloß an gewiſſe religiöfe Ideen, oder 


an eine befondere Form des Staates, oder an 
eine eigene Bildung des Geſchmackes gebunden 


iſt, fondern noch von manchen andern Umſtaͤnden 


und hauptfächlih von der Erziehung abhängt ($. 
169.) und welches auch nie die alleinige Grunds 
lage zu einer befondern Gemüthsare ausmachen 
kann, fondern nur zu den Mebenzügen darin ges“ 


Höre; fo finden alle Verſchiedenheiten deſſelben 


bey den afiarifchen Voͤlkern ſtatt, daher darunter 
die .graufamften Menfchen vorfommen, welche bes 


ur fonders fuͤr ihre teligioſe Sqhwaͤrmereyen Men⸗ 


⸗ 


Moe 
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ſchenblut "In Stroͤhmen xergoſſen, aber auch die 


fanfteften, deren "Mitleid und chätiges Wohlwol⸗ 
Ien fich fogar mit auf die Thiere erſtreckt. 
‚Um übrigens Die Grundzüge der Gemuͤthsart 


- des Afiaten volfftändig anzugeben, muß au noch 
feiner großen- Mäßigfeie in Anſehung des Ges 


nuffes der Nahrungsmittel ‚Erwähnung gethan 
werden. Sie uͤbertrifft dasjenige, was Davon in ' 
der europaͤiſchen Welt, ſelbſt durch genaue Be⸗ 


folgung ſittlicher Grundſaͤtze vermittelt, vorkommt, 


und fein Körper ſcheint eines geringern Nahrungse - 


ſtoffes Hedürftig zu ſeyn, als der Körper der Bes 


wohner anderer Erdtheile. In Verbindung mit 
dieſer Maͤßigkeit ſteht aber wohl die Art, wie er, 
alle ſchwere Bewaffnung, und ſogar die Bewe⸗ | 
gung zu Fuße verabfcheuend, Krieg führt. “ 


P Degrandpre erzählt In feiner Meife nad) In⸗ 
dien und Arabien (Berlinifhe Sommlung der Reis. 

| ſebeſchreihungen B. XXXV. S. 95.), er habe einen 
Fakir geſehen, der die eine Hand beffändig ge 
ſchloſſen hielt, welche daher von den Nägeln durchs 
bobrt war, die, weil fie nicht aufhörten in’ biefer 
Lage zu wachſen, durch die Hinterhand gedrungen, 
und zwifchen den Muskeln, die zur Bewegung der 
Ringer dienen, hervorgelommen waren. Die Stands 
baftigleit, welche dazu erfoderlid) war, die Dauer 
eines folchen Schmerzes zu ertragen, kann ‚nit - 
.Kk4 aus 
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aus dem Stelze, zum wenigen nicht aus ders 
jenigen Staͤrke deſſelben, die bey uns vorkommt, 
fondern nur aus einem burch bie Kraft der aftatis 
ſchen Weligiofität unterflügten abgeleitet werben. 
Diefe Stärke bewirkt auch bey den Grauen ber 
Hindus die Bereitwilligkeit, fid) mit ihren verſtor⸗ 
benen Maͤnnern lebendig verbrennen, bey din Ders 
ſonen bepderley Geſchlechts aber ben Eutfchluß, 
fi von. den Nädern des Magens des Goͤtzens 
uggernaut zermalmen zu laffen, und unzählige 
andere Beſtrebungen in. den verfchiedenen Gegene 
den Aſiens durch fchredliche GSelbfipeinigungen 
(dur) Bußpantoffeln und Bußtröge) die Seligkei⸗ 
ten des Himmels zu verdienen. 1 
7) Der in allen großen afiatifchen Reichen vorkom: 
mende Despotismus wird gemeiniglich theild aus 
der Gründung dieſer Reiche durch raub⸗ und 
herrſchſuͤchtige Nomaden, welche eitte militaͤriſch⸗ 
beöpotiiche Derfaffung ‚in bie von ihnen errichteten 
Staaten mitbrachten , theild aud ber in. Afım 
herrſchenden Vielweiberey, theild aus der Leiche 
tigleit abgeleitet, womit ‚dofelbft der Nomabde- die 
Befiegung der durch Ueppigkeit gefchwächten Dil: 
der zu Stande bringt, und welche Leichtigkeit ihn 





‚ wegen der Erhaltung der gemachten "Eroberung 


durch eine geſetzmaͤßig geordnete Ausübung. der 
oberfien. ©taatd = Gewalten forglos machen ſoll. 

Bey. diefer Ableitung darf man aber wohl fragen: : 

Barum in, Afien nie, wie doc) in Europa manch⸗ 

mahl gefchehen ift, eine militaͤriſch⸗ despotiſche Ders 

foffung ‚in eine aArseicuinthe Monarchie nach 

ud 
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unbd nach Abergieng Und’ der’ Beweis baben 
möchte auch Wohl zu faͤhren uͤnmbglich ſeyn, daß 
alle Voͤlker, die in Aſien große Reiche ſtifteten, 
- mit jener Verfaſſung verſehen geweſen ſeyen, denn 
von den Arabern wiſſen wir das Gegentheil. Die 
,*° Wlelweiberen gewöhnt jo aber nur das Weib, und 
nlcht Sen Mann an unbedingten Gehorſam. End⸗ 
‚Hab: wurden, manche von den großen aflatifchen Rei⸗ 
;; Hen erſt durch einen, Kampf, der mehrere Den 


n 


ſchenalter hindurch fortgeſetzt werden mußte, errich⸗ u 


tet. Warum forgten denn alfo diejenigen, durch 
dran Kraft und Arm die Eroberung zu Stande 

*. gltommen war, 'nicht dafür, fi) den Genuß der, 
AZrachte ihrer Mnftrengung gegen die willkuͤrlichen 
d. Aagriffe ihrer, Beherrſcher darauf zu fihern? Auch 
.. iſt die Behauptung falſch, daß nur allein Ueppis⸗ 
keit den Des potismus erzeuge und naͤhre. "Denn 
dieſer kommt ſchon bey einigen ganz rohen und 
7 nitt der Ueppigkeit unbelannten Völkern vor, naͤhm⸗ 
m. dey den Megern.und bey ben Einwohnern der niehe 
‚rien Iafeln der Bädfee, und ‚zwar is einer Größe, 

z, wie ihn anderwärts die, alle Kraft des Menfchen 
| verzehtende Ueppigkeit erzeugt bat. Daß aber der 
Des pot mus in Aſien mit der Religion in Ver— 
bindung ehe, giebt auch ber Umſtand zu erkennen, 
* Daß ber Uſiate bie Ehrfurcht gegen feinen Despos 
‚ten und feine Obern mehrentheils auf, ebin: bie _ 
. Wet äußerlich beweiſet, als wie bie. Verehrung des 
höchfien Weins; Daß er fi der Namen jener eben 

fo, wie de# Namens dieſes Weſens, nur in ſeinen 
Schriſten bebimt; und * es gtmeiniglich bey 


ne Yinen sobern Ertect gibt, ia Dem Der Me 
ibumilinge der Religions Gtifin . . 


8. 249. 

Durch die Hellenen ward die aſiatiſche Kuls 
une nah Europe verpflanzt, erhielt aber im. Dies 
fem Erdtheile WBeränderungen in weſentlichen 
Grüden, deren Eigenthuͤmlichkeit, wenn man fie 
‚in ihrem Mittelpunfte auffaßt, durch einen, nach 
Ideen der Vernunft vom Guten gegrdneten freyen 
und barmonifchen Gebrauch der. unferer Natur 
verliehenen Kräfte beſchrieben werden kaun. Der 
durch die Religion kultivirte Afiate denke fich 
naͤhmlich die Vollendung diefer Natur als aller⸗ 
erſt in einem kuͤnftigen Leben erreichbar, und das 
gegenwaͤrtige Leben nur als die Vorbereitung dar⸗ 
auf. Nach der europaͤiſchen Denkart hingegen 
kann der Menſch zu dem Hoͤchſten in ſeinet Be⸗ 
ſtimmung, auch ſchon im irdiſchen Daſeyn durch 
einen richtigen, nach Ideen der Vernunft beſtimm⸗ 
ten Gebrauch der ihm beywohnenden Kraͤfte ge⸗ 
langen, und enthält die Hoffnung eines Lebens 
‚nach dem Tode nur die Begründung des Slau⸗ 
bens an eine vollfommmene Gerechtigkeit, durch 
the dereinſt Jedem zu Tail werben, wird, weſſen 

im gegeamiedgn ‚geben wärdig gemacht 
| bar. 
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Au. Zmar gehört zur eizopäifchen Auleut nd) 
Meitgiofität, und dieſenigen Voͤller in "Europa, 


weiche. es in. der Kultur am „weiteflen gebracht 


haben, zeichneten ſich auch durch æifrige und an⸗ 
baltende Verehrung deſſen, was fie für. gatlich 
Selten, am meiſten aus. Allein Die: NReligion MR 
Sen dem Europaͤer nicht fawohldie Quelle ſeinet 
fuchten,. ſondern hanuptſoͤchlich nur ein Befordo⸗ 
gungsmittel der Ausübung derſelben. Ganz vor⸗ 
güglich. ward durch das. Weſen der eurspaͤiſchen 
Multur bie -Untvidelung: des Verſtandes (welcher 


Neberzeugag duech eimgefeßene “und geprüfte ° 


Euͤnde zu exreichen ſacht, und weder lebbafte | 
Bilder der Phantafie und Die Dadurch. erzeugten 
Brühe für Wehrheitsgruͤnde ‚anerfennt , noch 
on durch Berufung auf Einfichten, weiche «is 
nen uͤbrnatuͤrlichen Urſprung ‚haben fellen, befries 
dagt od) Hegänfige, mad dieſe Entwickelung 
bet..in Valundang wir deus Gtreben nach feeger 
und harmniſcher Ausübung. der: dem. Menſchen 
verliehenen Krißze, dae Varzuͤglichſte, was, zur 
mrapiſchann. Wifbung gehäet , bervorgebracht. 
.  Dlarae Bam. naͤhmlich die Formen der, Dem 


Republikanismuß Ach mehr pher weniger näßerne , . 


den Staaten in Europa; die. Formen sind Mich 
gungen ber. men kultivtrien Miſſenſchaſten ne 
2, Kt 4 Aflare u 
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Aſtate beobachtet . Ba die Geſtirne, nn barid zue 
leſen, was bie Gottheit über ihn ‚verfüge Harz 
der Europäer. aber ‚wird durch die bewunderungs⸗ 
wuͤrdige uad.gefchmäßige Bemegung:derfelben an⸗ 
gezogen); die Formen der Erzenguiſſe der. ſchoͤnen 
Muͤnſte, die immer durch Regelmaͤßigkeit zu ger 
fallen füchen, und ſelbſt in der. Darftellung des 
Erbabenen vondem :Ungepenren in deu Werfen 
der aſiatiſchen Phantafie entferne bleiben;. Die 
Herrſchaft über: die. äußere Matur vermittelt der 
‚Anwendung der Erkenntniſſe von dei nrschauifcgen 
amd chemifchen- Gefegen; endich:die fortſchreitein⸗ 
de Verbeflerung des merſchuchen Deſcyne dung 
Induſtrie. 
Sehen tele naͤhmlich — auf die Urheber 
der eutopaͤiſchen Zuliur oder auf die Hellenen, ſo 
fallt deren Streben nach einer gefegmäßigen Frey⸗ 
heit bed Innern und Anßern Lebens ſogleich in’ die 
. Augen. - Den aus dieſem Steeben euſſtanden' die 
Innern: Unenfin:tn dan-Pieineh helleniſchen Staa⸗ 
ten, die Kilege, die dieſe fo:of' mit einander 
fuͤhrten, und den kraftvolle Widerſtaiid, den · M 
voll Begeiſterumg Sfr. ihre polinſche Sabſiſtan⸗ 
digkelt und Iteyheit, in ſehr geringer Zahl,der 
heuren · potſtſchen Macht hate; Durch dafs 
Strebin und * den. lebhaften Sinn rät 
I 


T 


\ 
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eins haemoniſche Wirk ſamleie menſchlichee Aeafte, 


etreichten fie unter ben guͤnſtigen Umſtaͤnden, worin 
fie lebten, in der ſchoͤnen Kunft;; beſonders in Au⸗ 
ſehung der Erzeugung dis Anmuthigen (5. 172.) 


das Hochſte, ih der Ausbildung vieler Wiſſenſchaß 


ten aber, ſelbſt beyym Mangel manıher Hülfsmits 
dar, eine: noch jetzt muſterhafte Vortrefflich⸗ 
keit: Endlich: ſtammen: auch aus; der naͤhmlichen 
Quelle die Vedfüchertgrer Philoſophen, das Raͤth⸗ 


fel des phiyſiſcherr und moraliſchen Welt zu loͤſen, 
die Mehrheit dieſer Verſuche, und der Stteit 
Aber i die Richtigken derſelben. Ein freyes, aber 
geaſetmaͤßiges: Denken aͤber die wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten des Meuſchen ſollte dadurch befoͤrdert, 


und blinder Glaube, ſo wie auch bloßes Phan⸗ 


deang werden, .1 Pe 0 yon 


taſiren in Auſehung dis Urſprunges der Welt und 
der Beſummung des Ranfäin si Derfelben, Yad 


wy 


. Das zweyre ikkötete. Bit ain alten Euroba, 
BERN Das: roͤmiſche, bat zwar eigentlich nichts 
zur Erhöhung der europaͤiſchen Blidung Heygeira) 
gen, und was es in Wiſſenſchaften und Kuuſten 
Borzuͤgliches leiſtete, war nur MNachabmung helle⸗ 
niſcher Duft; ei mehr durch Stolz, als darch 


das Beduͤrfniß, fihliie Kunſt und Wiſſenſchaft 


zu beſchaͤſtigen, veranlaßt. Ja, nachdem daſſelbe 
Kia Kr 5. me 
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ur ·Hervſaaft Aber bie. damahls kaltiviete Belt 
gelangt war, faut es ſelbſt ſohe ſchuell in ſchmaͤb⸗ 
liche Knechtſchaſt unter ſcheusliche Desparen. Al⸗ 
kin die Knechte dieſer Despoten waren nicht Die. 
GSoͤhne derer, welche Rom Durch ihre Tapferkeit 
zur Hauptſiadt den Melt gemacht hatten, ſendern 
Abkoͤmmlinge ven Sklaven unde ſchlechetem Keine 
“Del, das aus den eroberten Laͤudern nach Meug 
gezogen war, wa daſelbſt fen: Giſee zu machen: 
Dean dem Streben nach baͤrgerlicher Brenpeit 
und Selbſtſtaͤndigkeit, das durch Mäßtgfeit Ehr⸗ 
furcht gegen die Götter, und-einen, ſellſt vn 
größten. oͤffemlichen Ungluͤcke wicht warkenden 
Murth viele. Jabrhunderte hindurch untetſtuͤt 
murde, gerdankt Rom feine Größe Aus dielam 
Sa eben: aitſtanden aquch ⸗ die Kämpfe -zroilcen 
dan Plehejeru und Mutrizlern/ und barauf haue 
zugleich das weitlaͤuftige und nach und nach aus 
piolen. Gpigfiwdigkelten . uͤberladene buͤrgerliche 
Necht der Roͤer Beylahung.. Eawohl zur. Eur⸗ 
ſtehuns der Grendiage deſſelben (den. LL. X, 
tabplayum), als auch zur Ausbildung. davon, ah , 
daf Eiſer für eige gefeßmäßige-böngerlidge Brege - 
“Bois In Anſehung des Gebtoucht des Privası Eu 
wenns, u ———— und 
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> Mas die Volter germaniſchen Uufprunges für- 


“Die Befreyung der Welt von dem roͤmiſchen Joche 


gethan haben, und daß die Oberhaͤupter aller 


von ihnen geflifteten Reiche, anfänglich eine, Durch 
Den. Willen des Volles fehr eingefchränfte Macht 


Gefaßen, braucht nicht ausfuͤhrlich angezeigt zu 


werden. Zwar. gelangte in den Jahrhunderten 
der Barbaren das Oberhaupt. der roͤmiſchen Kixg 
che, ſowohl die Eprfuscht der ‚ensapäifcen Voͤl⸗ 
fer vor den Lehren einer auf aftesifchem Boden 


entfiandenen Religion (die aber. in der urfprüngg 


lichen Geſtalt von feinem ſichtbaren Repraͤſen⸗ 


m 


taugen der. Gottheit oder ihres Stifters etwas - 


wußte), ais auch die Zeitumftände benugend, nach 


und nach zu ainer ſolchen Herrſchaft in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen, wie. fie jemahls in Afigy 


befanden hatte. Allein, fobald- die europaͤiſchen 


Voller zum Bewußtſeyn den Eigenthuͤmlichkeit 
irre Gemuͤthsart durch einige Annaͤherungen zur 
Katie, und durch Behanntſchaft mie der, Faffs 
ſchen Litteratur des Alterthums gelangt waren, 


vard auch jene: Hertſchaft in Ahren Gruudpſel⸗ 


fern angegriffen und ſo feße erſchuͤttert, daß 
‚Se ſeitdem weder durch Die Sf der cömifchen 


. Rupie, noch auch durch die Einfuͤhrung deß 


ſcheuslich grauſamen Ketzergerichto, noch endlich 


— 


auch 


N ‘ 


aus dem Steige, zum wenigßen nicht aus ders 
jenigen Staͤrke deſſelben, die bey uns vorkommt, 
fondern nur aus einem durch bie Kraft ber afiatis 
(dem MWeligiofität unterflügten abgeleitet werben. 
Disfe Staͤrke bewirkt aud bey den Grauen ber 
Hindus die Vereitwjlligkeit, ſich mit. ihren verſtor⸗ 
benen Mänuern lebendig verbreunen, bey din Vers 
‚ jonen beyberley Geſchlechts aber ben Eutſchluß, 
fi von. den Nädern des Wagens bes Goͤtzens 
Auggernant zermalmen zu laffen, und unzählige 
andere Beſtrebungen in. den verfchiedenen Gegen 


den Aliens durch fchredlihe Selbfipeinigungen 


(durch Bußpantoffeln und Bußtroͤge) bie Seligkei⸗ 
ten des Himmels zu verdienen. X 

+ Der in allen großen afiatifchen Reichen vorkom⸗ 
mende Despotismus wird gemeiniglich theild aus 
der Gründung dieſer Neiche durch raube und 
berrſchſuͤchtige Nomaden, welche eitie militärifch« 
beöpotiiche Verfaſſung ‚in bie von ihnen errichteten 
Staaten mitbrachten , theils aud ber in. Aſien 
herrſchenden Vielweiberey, theils aus der Leiche 


tigleit abgeleitet, womit ‚bafelbft der Nomabe- bie 
Befiegung der durch Ueppigkeit geſchwaͤchten Vol⸗ 


ker zu Stande bringt, und welche Leichtigkeit ihn 
‚ wegen der Erhaltung ber gemachten "Eroberung 
durch eine geſetzmaͤßig geordnete Ausübung ber 
oberfien. Staats = Gewalten ſorglos machen . fol. 
Bey. diefer Ableitung darf man aber wohl fragen: 
Warum in, Ufien nie, wie doch in Europa manch⸗ 
mahl gefchehen if, eine militaͤriſch⸗ despotiſche Ver⸗ 
feſſang ‚in eine eingeſcht aͤnkt⸗ Monarchie ‚na 

und 


“@ . 
on . ; . \ , . \ 
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"und nad Abergleng 1 Und ber' Beweis: baben 


möchte auch wohl zu führen. unmdglich feyn, daB 
olle Voͤlker, die in Aſien große Reiche flifieten, 


mit, jener Verfaffung verfehen geweſen feyen, denn 


von den Arabern wiffen wir dad Gegentheil. Die. 


' glelweiberen gewöhnt ja aber nur das Weib, und 
nicht: den Mann ar unbebingten Gehorſam. Ende 
"Hab: wurden, manche von den großen: afistifchen Rei⸗ 
hen erſt durch einen, Kampf, der mehrere Mens . 
ſchenalter hindurch fortgeſetzt werden mußte, errich⸗ 
tet. Waruͤm forgten denn alfo diejenigen, durch 


deren Krafr und Arm die Eroberung zu Stande 


gltommen war, 'nicht dafür, fi den Genuß der, 
Fruͤchte ihrer Unfizeugung ‚gegen die wiltärlichen 


‚ Unariffe ihrer, Beherrſcher darauf zu ſichern? Much 
„ if die Behauptung falſch, daß nur allein Ueppige 


Kr den Deöpotismus erzeuge und nähre. "Denn 


diefee kommt fchon bey einigen ganz rohen and 


Su mitder Ueppigkeit unbekannten Voͤlkern vor, naͤhm⸗ 


dey den Megern und bey ben Einwohnern ber meh⸗ 


‚rien Infeln der Gädfee, und: zwar in einer Größe, 
wie ihn, anderwärts die, alle Kraft des Menfchen 
| verzehtende Ueppigkeit erzeugt bat. Daß aber der 


Des potsmus in Aſien ‘mit der Religion in Vers 


bindung che, giebt auch der Umfland zu erfenen, 
." daB ber Uſiate die Ehrfurcht gegen feinen. Despo⸗ 


ten und feine Obern mehreutheils auf. eben bie 


‚ Met äußerlich beweiſet, als wie bie. Verehrung des 


hoͤchſten eſus; daß er ſich der Namen jener eben 
ſo, wie dee Namens dieſes Weſens, nur in ſeinen 


Sdeiſcen bedient; und daß es gimeintzlich bey 


813 tm 


ihn feinen andern Erbadel giebt, als ben der Ehe 
Erunmtlinge ber Baligiondı Erin . | 


'$ 249. 

| Durch die Hellenen ward die afiatifche- Kult 
tur nah Europa verpflanzt,. erhielt aber in dies 
ſem Erdtheile Weränderungen in weſentlichen 
Stuͤcken, deren Eigenthuͤmlichkeit, wenn mah fie 
‚in ihrem Mittelpunfte auffaße, durch einen, nach 
Ideen der Vernunft: vom Guten geerdneten freyen 
‚ and harmoniſchen Gebrauch, dee. unſerer Natur 
verliehenen Kraͤfte beſchrieben werden: kaun. Dee 
durch die Religion fultidiete Aſiate benft ſich 
naͤhmlich die Vollendung dieſer Ratur als aller⸗ 
erſt in einem kuͤnftigen Leben erreichbar, und das 
gegenwaͤrtige Leben nur als die Vorbereitung. dass 
‚ auf. "Mach der europäifchen Denfart hingegen 
kann der Menfch zu dem Hoͤchſten in feiner. Be⸗ 
ſtimmung, auch fhon im irdiſchen Daſeyn durch 
einen richtigen, nach Ideen der Vernunft beſtimm⸗ 
ten Gebrauch der ihm beywohnenden Kräfte ger 


- langen, und enthält Die Hoffnung ‚eines Lebens - 


nach dem Tode nur die Begründung. des Slau⸗ 
bens an eine volllommene Gerecheigfeit, durch 
welche, dereinſt Jedem zu Theil werden. wird, weſſen 
er . im orztaddetgen geben wuͤrdig gemacht 

| F dat. 
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gu. Zmar geboͤrt zur enropäifciet Aultur ‚and 
Meftgiofitäe, und diejenigen Voͤller in Europ, 
weiche. es in der Kultur am „weiteften gebracht 
haben, zeichneten ſich auch durch iftige und an⸗ 
baltende Verehrung deſſen, was fie für. lie 
bielten, am meiften aus. Allein die Religion I 
Sen dem Europäer nicht fuwohf Die Auelle ſeiner 
Pfuchten,⸗ſondeen hauptlaͤchlich nur ein Befoͤrdö⸗ 
sungsmittel der Ausuͤbung derſelben. Ban vor 
zuͤglich warb durch. das. Weſer der europäifchen 
Aulte. bie ‚Entivicfelung: des Verſtandes (welcher 
Üeberzeugung: daech -eimgefehene “und geprüfte 
. ünde:. zu exreichen ſacht, und weder lebbafte | 
Bilder der Phantafie und die dadurch. erzeugten 
Gefahle für Wahrheitsgründe anerkennt, noch 
onch durch Berufung auf Einſichten, weiche eis’ 
nen uͤbirnatuͤrlichen Urſprung haben follen, befrie⸗ 
digt wird) beguͤnſtigt, und dieſe Entwickelung 
bot in Vabundung wir deu Streben nach feeyer 
und Harmaniicken Ausuͤhung der dem Menſchen 
verliehenen Kräfte, das Vorzuͤglichſte, was, zur 
mtadeiſchen. Viſdeng gehoet bervorgebracht 
alaraue ßaumen naͤbeslich die Formen der, dem 





Mepublifantemng ſch mehr ober weniger naͤher · 


den Staaten in Europa; die. Formen und Mich 
gungen der daſelbſt kultivtrien Wiſſenfchaften Mer 
are Kt 4 Aſiate 


— 
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Ufate beobachtet z. Be die Geſtirne, um darin zu 
leſen, was die. Gottheit über ihn verfuͤgt hat? 
"Der Europäer. aber wird durch die bewunderungs⸗ 
wuͤrdige und .gefehmäßige Bewegung:derfelben ame 
gezogen); die Formen der Erzenguiſſe der ſchoͤnen 


Muͤnſte, Die immer durch Regelmaͤßigkeit zu ges 


fallen ſachen, und ſelbſt in der. Darftellung des 
Erkabenen von dem Ungeheuren in deu Werken 
Der aſiatiſchen Phantafie entfernt bleiben; Die 


Herrſchaft über: die. äußere Matur vermisteift der 


Anwendung der Erkenntuiſſe von den mechaniſchen 
md ehemifchen Gefegen; enditch'die Forcfchreiteli 
de Verbeſſerung des menflichen Dappne u 
Induſtrie. | 

„Geben wir nahmlich uni auf die Urheber 
ber eutopälfchen Zuliur oder auf die Hellenen, ſo 
fallt deren Streben nach einer geſetzmaͤßigen Frey⸗ 
beit Ned Innern und äußern Lebens faglekh in die 
Augen. . Denk: aus dteſem Erköben enftanden'die - 
Innern :Unenpän:tu den.-Ricineh Geililifäpen Staa⸗ 
zen,. die Külege, die diefe’ fo:of: mit. einander 
führten, und der Peaftwois'@Wiherftaid, den 
vol Begeiſterumg Tür. ihre poiinſchhe Sabſiſtan⸗ 


digkelt und Beeyfeit, in ſehe geringer’ Jaßt, "dee 
1 angehehren‘ potſtſchen Macht tharen! Würch dafs 


| pie: Grreben and var den. lebhaften Sinn 'fät 


eine 


u 








x 


nf ar — 


ins haemoniſche Wirkſamkede menſchiche Arafre, 


0 


erreichten fie unter den guͤnſtigen Uniſtaͤnden, worin 
fie lebten, in der' ſchoͤnen Kunſt; Befondersiin Au⸗ 
ſehung der Erzeugung des Anmuthigen (8. 172.) 
das Hoͤchſte, ih der Ausbildung vieler Wiſſenſchaß 
ten aber » fetbft beym Mangel manther Huͤlfsmie⸗ 
da, elne noch jetzt muſterhafte Vortrefflich⸗ 
Bett. Endlich: ſtammen auch aus: der · naͤhmlichen 
Quelle die Verfuchergrer Philoſophen, das Rath⸗ 


fel des phyſiſcherr und moralifchhen Welt zu loͤfen, 


deansi werdende to: DEE an 


die Mehrheit diefer Verſuche, und der Stteit 


aber idle Nichtigken derſeiben. Ein frenes, aber 


‚gefehinäßtges: Denken uͤber die wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten des Meuſchen ſollte Dadurch befoͤrdert, 
und blinder Glaube, fo wie auch bloßes Phan⸗ 
taſiren in Unfepung des Urſprunges der Welt und 
ber Beftimmungg des Verſchin An berſelben, vo 


Das zwenss kuͤltivirte —* tin: alten- Europa, 
nik das roͤmiſche, bat zwar eigentlich nichts 
zur Erhoͤhung der europaͤiſchen Blidung beygetra⸗ 


gen, und was es in Wiſſenſchaften und Auſten 


VBorzuͤgliches leiſtete, war nur Nachahmung helle⸗ 


das Beduͤrfniß, fühlte Kunſt und Wiſſenſchäft 
ai— weſciſugen, veranlaßt. Ja, nachdem daſſelbe 
* Zn | 7 zu zur 
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zue Hervſaeft Üben Die. damahis kaluviete Belt 
gelangt war, fanf es ſelbſt ſohr ſchuell in ſchmaͤh⸗ 
Ude Knechtſchaft unter ſcheusliche Despaten. Al⸗ 

krin die Knechte dieſer Deopoten waren nicht bie. 
GSoͤhne derer, welche Rom durch ihre Tapferkeit 
zur Hauptſtadt den Welt gemacht hatten, ſondexn 
Abkoͤmmlinge von Sklaven und ſchlechtem Chefng 


Pl, Das aus den. eroberten Laͤudern nach Rom 


gezogen war, mm daſelbſt fein: Siſek zu machen 
Dean dem Streben nach bürgerlicher Freyheit 
und Selbſtſtaͤndigkeit, das durch MaͤßigkettEhr⸗ 
— fürchte gegen die Goͤtter, und einen, (eh. 
größten. Öffenzlichen Ungluͤcke wicht waskesben 
Muth viele Jahrhunderte hindurch untetfiäßs 
murde, aerdankt Rom feine Größe Aus Dielen 
Eireben entſtanden auch >Die: Kämpfe : groischen 
den Piehejme: und Mutrizlern, und darceuf haute 
zugleich das weitlaͤuftige und nach und nachut 
piglen Gipigfindigfeien aͤberladene buͤrgerliche 
Mecht der Roͤger Beziahung. EMawobhl zur Eu 
ſtehung der. Gradlage deſſelben (Der LL. AH 
tahrlayum), als auch zur Ausbildung. davon, ww 
bee. Eifer für eige geſetzmaͤßige -Düngerliche Frene 
heit in Anfegung des Gebreucht Pripat⸗ Eis 
— de a eure nd 
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Woas :die Boͤlter germaniſchen uUeßorunges fuͤt 
“De Befreyung der Welt von dem roͤmiſchen Joche 
gethan haben, und daß die Oberhaͤupter allee 
von ihnen geflifteten Reiche, anfänglich eine, dur 
- Den. Willen des Volkes fehr eingefchränfte Mache 
belſaßen, braucht nicht ausführlich angezeigt zu 
“werben. Zwar. gelangte in den Jahrhunderten 
der Barbarey das Oberhaupt. der roͤmiſchen Kir⸗ 
che, ſowohl die Ehrfurcht der- ‚ensapäifhen Voͤl⸗ 
fer vor den Lehren einer auf aſtatiſchem Boden 
entſtandenen Religion. (die aber. in der urfpeüngg 
lichen Geſtalt von ‚feinem fichtbaren. Repraͤſen⸗ 
tagten der. Gottheit ‘oder ihres ‚Stifters etwas - 
wußte), ais auch Die Zeitumftände beyugend, nah 
und nach zu einer ſolchen Hersfchafe in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen, wie. fie jemahls in Afiey 
befauden hatte. Allein, ‚fobalb- bie suropätfcheng 
Volker zum. Beumfirfenn. dev Eigenthuͤmlichkeit 
ihrer Gemuͤthsart Dusch einige Annaͤherungen zur 
Kultur, und durch Bekauntſchaft mie der, klaſſi⸗ 
ſchen Litteratur ‚des. Alterthums gelangt waren, 


ward, auch jene: Herrſchaft ig ibten Brmudpfe — 


‚Fern augegrifſen und ‚fo feße erſchuͤttert, daß 
fir ſeitdem weder durch Die - Uſt der roͤmiſchey 


Kurie, noch auch durch die Einfuͤhrung deß 


ſcheuslich grauſamen Ketzergerichto, noch endlich 
auch 


— 
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auch durch die anermädere Bemuͤhung des Heers 
„bee Janitſcharen des Papftchums, oder durch Die 
Jeſuiten, im ganzen Umfange ihrer Anmaßungess 
in irgend einem Theile von Europa bat aufrecht 


erhalten, oder wiederhergeſtellt werden koͤnnen. 


Selbſt, was in den mittlern Jahrhunderten für 
die Macht und kirchliche Allgewalt der Paͤpſte 
arbeitete, naͤhmlich die ſcholaſtiſche Philoſophie, 
brachte nach und nach, durch den ſtaͤrkenden Ein⸗ 
fluß auf den Verſtand, einen Widerſtand gegen 
dieſelbe hervor, und ward Vorbereitung auf den 
großen Kampf des Proteſtantismus gegen die, 
im Geiſte der aflatiſchen Sinnesart ausgedilde⸗ 
te roͤmiſche Hierarchie. Eben fo hat, was von 
den, dieſein Geifte angemeſſenen refigiäfen Jüſti⸗ 
miten nach Euröpa verpflanzt worden iſt, naͤhm⸗ 
lich das ganze "Möndsivefen, in dieſem Welteheile 
Nnie recht gedeißen koͤnnen, und iſt zum wenigen 
weit hinter ſeinen Muſtern in Aſien zuruͤckgeblie⸗ 
Ben!’ und in Anfehung der Art feiner Beſtrebun⸗ 
zen nach dem Hoͤchſten in der menſchlichen Matur 
Aberall veraͤchtlich vder laͤcherlich geworden, wo 
He euröpäifche Kultur, rein von fremden Zufäßen, 
Elngang gefanden hatte Und ob es gleich ia 
Euroba wichniche an Verſuchen .gefehle - hot, 


al. BO uf Eerhen⸗ m in ein einziges Neich 
von 
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won aſſatiſcher Größe zuſammen zu zwingen; fo 
find doch die Verſuche jedesmahl vereitelt mwors 
Den, und haben nur dazu gedient, die Sorge für . 
‚ Die Hervorbringung und Erhaitung eines geſetz⸗ 
lich freyen Verhaͤltniſſes unter den europaͤiſchen 
/Staaten zu vermehren. Endlich gieng auch die 
> neuere Philoſophie in ihren wichtigften Beſtrebun⸗ 
gen gleichfalls darauf aus, das Fuͤrwahrhalten 
nach deutlich eingeſehenen Gründen herrſchend zu. 
machen, und eine geſetzmaͤßige Freyheit im Den⸗ 
ten und Außern Handeln zu bewirken, und fand “ 
nur durch Diefe Beſtrebungen Eingang und Bey⸗ 
‚fall. Ale Bemuͤhungen überfpannter Köpfe hin 
gegen, die das Philofophiren in ein inneres 
Schauen. verwandeln wollten, und das Verſen⸗ 
fen des Bewußtſeyns in das Abfolute als das 
Mittel, zur wahren Weisheit zu gelangen, any 
priefen, fpielten von jeher in Europa eine fehlechte 
Molle, und hätten ſich mit ihrem, ben Verftand 
verhoͤhnenden und phantaſtiſchen Wiſſen in die 
forifche Wuͤſte, oder an den Ganges begeben 
ſollen, um die Vollendung deſſelben zu erreichen, 
und damit ausgebreiteten Beyfall zu finden. 
Die europaͤiſche Kultur hat durch den Eins 
fluß vieler Umſtaͤnde bey den verſchiedenen Vol⸗ 
fern in Europa mancherley beſondere Beſtimmun⸗ 
\ | gen .. 


| 


1 
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gen erhalten, deren Anzeige aber, auch nur den 
wichtigſten Stuͤcken nach, über den, durch "Die 
Abſicht des gegenwärtigen Werkes beſtimmten ums 
fang deffelben - hinausgehen würde )). 
+) Der Derfaffer belennt ſich in Unfehung deffen, 
was hier" nicht welter ausgefuͤhrt werden konnte, 
zu den Anſichten, die daruͤber ein verehrter Sreund 
und Kollege, in der Abhandlung: Die vier großen 
Nazionen des neunzehnten Jahrhunderts, ein Frage 
ment zur Philofophie der WBeltgefchichte (Neues 
Muſeum der Philofophie und Litteratur von © opus 
terwel B. III. 9.1) aulseſteli hat. 


— 
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„Werden bey Afrifa die, in deffen, am mit 
telfändifchen und roten Meere gelegenen- Kuſten 
aus Europa und Aſien eingewanderten Völker 
weggelaſſen; ſo bleiben als Urbewohner nur die 
Neger, und die nach der Suͤdſpitze zu wohnen⸗ 
den Hottentotten uͤbrig, welche jenen im Mangel 
der Ziviliſazion gleich ſind, in der Unbekannt⸗ 
ſchaft mie mehreren Laſtern aber ſie übertreffen. 
Mun kann zwar dem Neger das Vermoͤgen zu 
einer wahren Kultur nicht abgeſprochen werden. 
In ſeiner Heimath hat er jedoch nirgends, ſo 
viel bis jetzt bekannt iſt, bedeutende Schritte im. 
der Annäherung iu berieben gethan. Die Grund⸗ 
lage 
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fage feines Lebens und Seyns iſt ſinnlicher Ge 
nuß, vorzuͤglich der durch Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechſstriebes, und in dieſem Genuſſe wird von 
ihm, noch dazu vor der Meife des Körpers, in 
dem Grade gefchwelgt, daß er es in der Entwider \ 
Tung der edelften Kräfte unferer Natur nie über. 
den Anfang gebracht hat. Seine Religion bes 
ſteht aus dem gröbften Ferifchismus und aus 
dummen Aberglauben, woraus ſich nichts Nuͤtz⸗ 
liches und ZTröftendes ableiten laͤßt, und der 
‚bloß deswegen gift, well er von den Eltern auf 
die Kinder fortgepflanzt wurde; fein ſittliches Ge⸗ 
| fühl, wenn man die Empfindungen einer natuͤr⸗ 
lichen Gutmuͤthigkeit und Dankbarfele für erwies 
ſene Wohlthaten, die aber ſogleich unterdrüͤckt 
werden, als er gereizt und in Leidenſchaft verſetzt 
worden iſt, ſo nennen will, hat keine Beziehung 
auf die Würde der menfchlihen Matur, oder auf 
die Herefchafe der DBernunft. über die Sinnlich⸗ 
keit; ſein Streben nach aͤußerer Freyheit und 
Seilbſtſtaͤndigkeit aͤußert ſich endlich auf eine fo 
kraftloſe Art, daß er, ſo lange die Geſchichte ſei⸗ 
"mer Erwähnung thut, in feiner Heimath der Skla⸗ 
ve aller wurde, welche fich die Muͤhe gaben, ihn 
dazu zu machen. Was die Natur an Freuden 
des Lebens verllehen bat, iſt ihm vollkommen ger 
| nuͤgent, 


⸗ 








, - 5628 = 
aögend, und er Kat daher nie daran gedadhs, 
_ daſſelbe durch Kunſt zu verfhänern, oder Durch 
Induſtrie noch angenehmer zu machen. - 

. Die Bemühungen derjenigen, welche die Schaͤnb⸗ 
lichkeit des Negerhanbeld aufgedeckt, und die Rechte, 
fo auch unfere ſchwarzen Mitbrüder befigen, vers 
theidigt, feines Beyſpiele von gebildeten, fittlich 
guten unb fogar gelehrten Negern außer Afrife ge⸗ 
ſammelt, endlich aus menſchenfreundlicher Abſicht 
Anſtalten für bie Kultur des Megers in feinen Was 
terlande ‚getroffen haben, find dem Geifte der euro» 
paiſchen Kultur angemefien, und um fo mehr des 
Ruhmes wärdig, da der Neger ohne huͤlfreiche Uns 
terfläßung immer in Reheit, Uuwifjenheit und Traͤg⸗ 
beit verſunken bleiben wird. Aber man erwarte 
‚wicht, daß aus ihm, durch Die Merpflanzung der 
enropäifchen Ziviliſazion und ber Lehren’ des Kriftene- 
thums nad) deſſen Vaterlande, ein Menſch vom en⸗ 

ropdiſcher oder afiotiſcher Bildung werde. . 


| 6 25T. 

Weiche Gemuͤthsart und Kultur die ucbe— | 
wohner von Amerika nach und nach erhalten 
hkhadben würden, wenn Die weitere Entwidelungg 
der Kraͤfte dieſer Urbewohner nicht durch die Un⸗ 
terjochung, oder vielmehr Ausroitung derſelben 
in Meyiko und Peru vermittelſt der Spanier ver⸗ 
hindert worden waͤre, laͤßt ſich nicht beſtimmen. 
Die 


\ 
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Die politiſche Verfaſſung, refigiöfen Vorſtellungen 


und Inſtitute, Kuͤnſte und Geſchmacksbildung, wel⸗ 


che in diefen beyden größten, und mit den Anfäns 
"gen I der Kultur verfepenen amerifanifchen Reichen 


ſtatt fanden, harten (nah v. Humboldt's Nach⸗ 


richten darüber) große Aehnlichfeie mir dem Zu⸗ | 


ſtande aſiatiſcher Reiche in fruͤhern Zeiten in An⸗ 
ſehung jener Stuͤcke, und eine, das menſchliche 
Herz jedoch nicht erheiternde, ſondern duͤſter ma⸗ 
chende Religion ſcheint die Grundlage des geiſti⸗ 

gen Lebens jener Amerikaner geweſen zu ſeyn. 
Jetzt iſt die ſuͤdliche Haͤlfte des amerikaniſchen 
Kontinents von Voͤlkern aus dem füdlichen Eus 
ropa, die nördliche aber von Voͤlkern aus dem 
nördlichen bevölkert worden, und obgleich die 
neue Bevölferung nun fchon einige Jahrhunderte 
daſelbſt beſteht, ſo hat ſich doch noch keine merk⸗ 
liche Abweichung der einheimiſch gewordenen Eu⸗ 
ropaͤer von der Sinnesart ihrer Brüder- in Eus, 
ropa zu erfennen gegeben. Daß dergleichen aber 
wohl noch Fünftig zum’ Vorfchein fommen werde, 
laͤßt fich zum wenigſten Daraus erwarten, daß 
die Umgebungen mit dem organiſchen und pſy⸗ 
chiſchen Leben des Menſchen nach und nach in 
Verbindung treten, und demſelben eine beſondere 
dem ertheilen. >. 

Ä 81 S. 252. 
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auch durch Die anermuͤdete Bemuͤhung des Heers 
der Janitſchaten des Papſtihums, ober durch die 

Jeſuiten, im ganzen Umfange ihrer Anmaßungen 
in irgend einem Theile von Europa hat aufrecht 
"erhalten, oder wiederhergeftelle werden koͤnnen. 
Selbſt, was: in den mitlern Jahrhunderten für 
die Mache. und kirchliche Allgewalt der Paͤpſte 
arbeitete, naͤhmlich die ſcholaſtiſche Philoſophie, 
brachte nach und nach, durch den ſtaͤrkenden Ein⸗ 
flußz auf den Verſtand, einen Widerſtand gegen 
dieſelbe hervor, und ward Vorbereitung auf den 
großen Kampf des Proteſtantismus gegerr die, 
im Geiſte der aflatiſchen Sinnesart ausgebilde⸗ 
te roͤmiſche · Hierarchie. Eben fo hat, was von 
den, dieſein Gelfte angemeſſenen vefigiöfen Jufti⸗ 
tüten wach: Euröpa verpflanzt worden iſt, naͤhm⸗ 
lich das ganje Monchsweſen, in dieſem Welteßeile 
Nnie recht gedeihen koͤnnen, und: s-jum werigfien 
. tie hinter ſeinen Muſtern in Afen zuruckgeblie / 
LH und in Anfepung der Art feiner Vevebun 
zer näch dem Höchften In der menſchlichen Matut 
Überaff verachtlich über lacherlich gewotden, wo 
die eurdpalſche Kultur, rein von fremden Zufägen, 
Eingang: gefündeh Harte Und ob es ehe ts 
Euroba wichjinidt an Werſuchen gefehlt 
alle Voͤlter "oft Erörpeits- ih ein einziges 00a 
von 
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u von afatifcher Größe zuſammen zu zwingen; fo 
1 Sind doch die Verſuche jedesmahl vereitele wor 
uw ben, und haben nur dazu gedient, die Sorge für . 
jr. Die Hervorbringung und Erhaitung eines geſetz⸗ 
ip Fi freyen Verhaͤltniſſes unter den europaͤiſchen 
u“ Staaten zu vermehren. Endlich gieng auch die’ 
> neuere Philofophie in ihren wichtigften Beſtrebun⸗ 
gen gleichfalls darauf aus, das Fuͤrwahrhalten 
nach deutlich eingeſehenen Gruͤnden herrſchend zu. 
machen, und eine gefegmäßige Freyheit im Den⸗ 
ken und aͤußern Handeln zu bewirken, und fand 
nur durch dieſe Beſtrebungen Eingang und Bey⸗ 
fall. Ale Bemühungen überfpannter Köpfe hin⸗ | 
auf gegen, die das Philofophiren in ein inneres u 
— Schauen verwandeln wollten, und das Verſen⸗ 
LE Een des Bewußtſeyns in das Abfolute als das 
A Mittel, zur wahren Weisheit zu gelangen, any 
* prieſen, ſpielten von jeher in Europa eine ſchlechte 
Mole, und hätten fi mit ihrem, den Verſtand 
er verhößnenden und phansaftifhen Wiſſen in die 
forifche Wuͤſte, oder an den Ganges begeben 
ſollen, um die Vollendung deſſelben zu erreichen, 
eo und- damit ausgebreiteten Beyfall zu finden. 
” Die europaͤiſche Kultur hat durch den Ein 
fluß vieler Umſtaͤnde bey den verſchiedenen Vol⸗ 
ken in Europa mancherlah beſondere Beſtimmun⸗ 
An" | gen 


is 
‚det 
N 
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iin keinen audern Erbabel giebt, al⸗ ben der bs 
töwutlinge der Religions. Sri . | 


Ä 8. 249. 
| Durch die Hellenen ward die afiatiſche Rufe 
tur nad Europa verpflanzt, erhielt aber in dies 
fem Erdtheile Veränderungen in 'wefenslichen . 
 Grüden, deren Eigenthuͤmlichkeit, wenn mah fie 
‚ in ihrem Mittelpunfte auffaßt, durch einen D nach 
Ideen der Vernunft vom Guten gegsdnesen freyen 
.. and harmoniſchen Gebrauch, der. unferer Natur 
verliehenen Kräfte beſchrieben werden: kaun. Der 
durch die Religion kultivirte Aſtate denke ſich 
nuaͤhmlich die Vollendung dieſer Natur als allers 
erſt in einem Fünftigen Leben erreichbar, und. daes 
gegenwaͤrtige Leben nur als die Vorbereitung dar⸗ 
auf. Mach der. europaͤiſchen Denkart hingegen 
Tann der Menfch zu dem Hoͤchſten in ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, auch ſchon im irdiſchen Daſeyn durch 
einen richtigen, nach Ideen der Vernunft beflinms 
ten Gebrauch der ihm beywohnenden Kräfte ge⸗ 


langen, und enthaͤlt die Hoffnung eines Sehens 


mad dem Tode nur die Begründung. des Blau 
bens an eine vollkommene Gerechtigfeit, durch 
welche, dereinſt Jedem zu Weil werden wird, weſſen 
er 2 im a segennäeigen Acben wird ‚gemacht 

j bat, 
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Pr Zwar gehört zur caropliſchen Role: anch 


Rellgioſitaͤr; und dieſenigen Voͤller in Europu, 


welche es in der Kultur am weiteſten gebracht R 


haben, zeichneten ſich auch durch reifrige und an⸗ 


baltende Verehrung deſſen, was fie fuͤr gottlich 


bielten, am meiſten aus. Allein die:Religton FR 
Sen dem Europäer- nicht fowohl die Quelle ſeiner 
Pfuchten,ſondern hauptſaͤchlich nur ein Befoͤrde⸗ 
sungemittel der Ausübung derſelben. Ganz von 
yiglich warb Dusch. das. Weſern ber europaͤiſchen 
Kultur die Entmidelung:des Verſtandes (welcher 


Veberzenguug duch eigefehene "und geprüfte 


Wuͤnde zu esreichen. ſacht, und weder lebbafte | 
Bilder der Phantafie und die dadurch- erzeugten 


⸗ 


Br far Wahrheitsgruͤnde anerkennt, "noch 
anch durch Yerufung auf Einfichten, weiche eis 
nen uͤbirnatuͤrlichen Ueſprung haben follen, befrie⸗ 
digt wird) beguͤnſtigt, und dieſe Entwickelung 
bt in Vacbindung sis dem Streben nach feeher 
und harmunſcher: Aushung der dem. Menſchen 
verliehenen Krifre, das Vorzuͤglichſte, was zur 

ꝓꝛrapoiſcheij. Wifdang gehoͤrt, bervorgebracht. 
Hieran Bammm. naͤhmlich die Formen der, Dem 
Depublifanismug fh: mehr oder meniger naͤhern⸗ 
den Stangen in Europa; die Formen und Mic 


mon der: a tultivtrien Wiſſenſcheſten Mer 


KA Aflate 


/ -, Bu " i 
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Aſtate beobachtet ;. X; die Geftiene, um barid zu 
leſen, mas bie. Gottheit über ihn verfüge hat: 
Der Europäer. aber wird durch die bewunderungse 
wuͤrdige und geſetzmaͤßige Bewegung: derfelben ans 
gezogen); die Formen ‚der Erzenguiſſe der: ſchoͤnen 
Künfte, Die immer durch Regelmaͤßigkeit zu ges 
fallen füchen, umnd ſeibſt in der. Darftellung des 
Erbabenen von dem :Uugeheuren in deu Werken 
der aſiatiſchen ˖ Phantafie entfernt bleiben; "Die 
Herrſchaft uͤber die. äußere Matur vermittelſt der 
Anwendung der Erkenntulſſe von den mechaniſchen 
amd chemifchen- Geſetzen; endltch die fortſchreiteiſßss 
de Verbeſſerung des menſchuchen Dafeons us 
| Badufie | 
Gehen wir nahmlich und auf die Urheber 
ber entopäifchen Zuliur oder auf die Hellenen, ſo 
fullt deren Streben nach einer geſetzmaͤßigen Frey⸗ 
heit Bed innern und änßern tebens faglekh in: Die 
Augen. - Denn aus dreſem Streben einſtanden'die 
Innern Unruhen in den ·kleinen helteuiſchen Gtdas 
ten, die Kölege, die bief: fo: oft: mit einander 
führten, und der kraftoolle Wiuberſtalid, - den-M 
veoll Begeiſterumg Für. ihve poiinſchhe Sabſiſtau⸗ 
digkeit und Iteybeit, in ſehr geringer Zahl,der 
nungeheuren ·porſtſchen Macht khaten Durch daſ⸗ 
ve: Strebiu und ud den: lebhaften Sinn 'fht 
eine 
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einẽ harmonlſche Wirkſamkele menfchlicher Keaͤfte, 
etreichten ſie unter den guͤnſtigen Uniſtaͤnden, worin 
fie lebten, in derfchönen Kunſt, beſonders in Au⸗ 
fehung der Erzeugung des Anmuthigen (8. 172.) 
das Hochſte, in der Ausbildung vieler Wiſſenſchaf⸗ 
con aber, ſelbſt beym Mangel manıher Huͤlfſniie⸗ 
dar, eine noch jetzt muſterhafte Vortrefflich⸗ 
felt.¶ Endlich ſtammen auch aus: der ˖naͤhmlichen 
Auelle die Verſuchenthzter Philoſophen, das Raͤth⸗ 
el der phyfiſcheer und moraliſchen Welt zu Iöfen, 
die Mehrheit dieſer Verſuche, und der Stteit 
Aber idie Richtigkeit derſelben. Ein freyes, aber 
geſetmaͤßiges: Denken uͤber die wichtigſten Ange⸗ 
begenheiten des Meuſchen ſollte Dadurch befoͤrdert, 
und blinder Glaube, fo wie auch bloßes Phan⸗ 
taſtten in Auſehuug des Urſprunges der Welt und 
der. SBrfimmuligides Renfiin A Derfelben, sw 
= drängt werdende * 2, 
| Das zweyte kultlvirte wen im: alten Eutona, 
—* das: vörhifche, Hat zwar eigentlich nichts 
zur Erhöhung der europaͤlſchen Blidung behgeira⸗ 
gen, und was es in Wiſſenſchaften und Kluſten 
Borjaͤguches lLeiſtete, war nur Machahmung Heller 
niſchor Muſtoͤ wert mehr durch Stolz, als darch 
das Beduͤrfniß, ſich imit Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu beſchaͤftigen, veranlaßt. Ja, nachdem daſſelbe 


I) 


| r ga a. N 
jue Herrſchaft übee Die. damaßis kaltiviete Tele 


gelangt war, ſank es ſelbſt ſehr ſchnell tu ſchmaͤh⸗ 
liche Knechtſchaft unter ſcheusliche Despoten. Al⸗ 


kein die Knechte dieſer Despoten waren nicht bie 


Goͤhne derer, welche Rom duch ihre Tapferkeit 
zur Hauptſtadt der Welt gemacht hatten, ſondeen 
Abkoͤmmlinge von Sklaven unde ichlechtem Seſta⸗ 
del, das aus den eroberten Laͤudern nach Rom 
gezogen war, um daſelbſt ſein Bike. zu machen 
Dun dem Streben nach bürgenticher. Freubeis 
und Seipfiftäudigkeit, das durch Mäßtgfeit ;"Chrs 
furcht gegen die Götter, und einen, ſellſt m 
größten oͤffentlichen Ungluͤcke wicht warkenden 
Murh viele Jahrhunderte hindurch untetſtuͤtzt 
murde, verdankt Mom feine Groͤße. Aus dieſem 
GEreben entſtanden auch >Die:r Kämpfe zwiſchen 
Dem Pſeheijeru und Maseiziern, und: Barumf bare 
zugleich das weitläuftige und nach ud na: mis 
piglen Gpikfindigkeiten übarlabene-- bürgerliche 
Recht der Rängen Beuahung. Mawohl zur Extee 
ſtehung der ‚Örmmdiage deſſelben (dee, LL, XL 
tahnlasum), ꝗls auch zuc Ausbildung. davon, vah 


dar Eifer für eine geſekzmaͤßlge buͤngerliche Brepe 
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Was :die Voͤlker germaniſchen Urforunges für- 
de Befreyung der Welt von dem roͤmiſchen Joche 
gethan haben, und daß die Oberhaͤupter aller 
von ihnen geſtifteten Reiche, anfaͤnglich eine, durch 
den Willen des Volles ſehr eingefchränfte Macht 
beſaßen, braucht nicht ausführlich angezeigt zw. 


"werben. Zwar. gelangte: in den Jahthunderten 


der Barbarey das Oberhaupt der roͤmiſchen Kir⸗ 
che, ſowohl die Ehrfurcht der europqiſchen Voͤl⸗ 
ker vor den Lehren einer auf aſtatiſchem Boden 
entſtandenen Religion (die aber. in der urſpruͤngt 
lichen Geſtalt von keinem fichtbaren. Repraͤſen⸗ 


sangen der, Gottheit oder ihres Stifters etwas - 


wußte), als auch Die Zeitumfiände beyutzend, na 
sind. nach zu einer ſolchen Herrſchaft in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen,. mie. ſie jemahls in Afigy 
befanden harte, Allein, fohald- Die europaͤiſchen 
Wollker zum: Bewußtſeyn des Eigenthuͤmlichkeit 


iprer Gemuͤthsart durch einige Annaͤherungen zur 


Kultur, und duch Behanntſchaft mit der, Mafße 
ſchen Litteratur des Alterchums gelangt wären,  - 
‚ ward. auch jene. Herrſchaft in 4hren Grumdpfeh 

lern angegriffen und ſo ſehe erſchuͤttert, daß 
fie ſeitdem weder durch die Uſt der. roͤmiſchen 


Kurie, noch auch darch „die; Einfuͤhrung dep 


Lane grauſamen Ketzergerichts, noch endlich 
"auch 


— 
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Gefetze in vielen Faͤllen von: MBichtigfeit, und 
muß Diefee Anwendung Sicherheit verichaffen. 


In der folgenden Darſtellung der Natur und 
Derfchiedenheit der Seelenkraukheiten, find in Anſe⸗ 
bung der Beobachtungen über biefelben vorzüglich 
benugt worden: 

- Oblervations on the mature, Kinds, canfes 
and prevention of infanity by Th, drnold, 
II Vol, 

Annals of infapity by W. Perfect, Third 
edition. 

_ Obfervations on inlanity by J. Haslam, 

"  Meaktifche Semerkungen Aber Geiſteszetruͤttung 
von J. M. Cox. Ueberſeizt von 8. .?. Bertels⸗ 
mann— 
Traité {ur r alienation mentale on, la manio 
par Ph. Pinel, 
Ueber die Erkenntniß und Eur ber dieber von 
3. Ch. Reil, wovon ber IV. Band Beobachtun⸗ 
gen uͤber die Seelenkrankheiten enthaͤlt. 
unterſuchungen über die Krankheiten ber Salt 
900 J. Ch. Hoffbauer. LIE Theilt. 
VWVerſuch einer- Pathologie, und Therapie ber —* 
‚ ſtes und Gemuͤthskrankheiten von A. Haiud orf. 


—X S. 255. 1 
Derlenige Zuſtand der Seele, welchet eine 


Krankheit derfeihen ausmacht, laͤßtſich dloſ aus 
‚sr 
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den Wirfungen, welche er hervorbringt, oder - 


aus deſſen Symptomen erfennen. Dieſe Wirs 
kungen find entweder innere, und aus Mobififas 


zionen des Bewuſtſeyns beftehende, oder äußere ur 


durch Reden und andere in.die Sinne fallende 
Handlungen. füh offenbavende. Die innem,. weis 
che den äußern zum Grunde liegen, find großen 
heile noch unbefanne. Denn ein, der Geele 
nach gefunder Menſch Fan, was in dem Gew 
lenkranken vorgeht, ſich nur nach. einer Analogie, 
nit den, auch in ihm vorfommenden Zuftänden, 


weiche Analogie jedoch defto geringer wird, je 


mehe die Serlenfranfheit zunimmt, vorftellen. 
Die Kranken: felbft harten aber in den, von der 
Krankheit freyen Ziwifchenräumen, oder wenn fie 
wieder zur Gefundheit gelangt waren, von dem, 
was in ihnen während der Krankheit vorgieng, 
entweder gar Feine Erinnerung, oder wenn fie 
einige ſchwache Erinnerung deffelben befaßen, ſo 
legten fie ihm Aehnlichkeit mit einem Traume 
und‘ mit dem Zuſtande der Trunfenheit bey, 


oder beſchrieben es alsl eine: Außerft fehnelle - 


Folge der Vorſtellungen nach einander, während 
welcher fie unvermögend waren, eine einzige das 
von. feſtzuhalten und genauer zu erwägen +). 
+) Obfervations on infanity\by Haslam p.24. 
13 5. 256. 
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auch durch die anermudere Bemuͤhung des geer⸗ 
bee Janitſcharen des Papſtthums, oder durch Die 

Jefuiten, im ganzen Umfange ihrer Anmaßungen 
im irgend einem Theile von Europa hat aufrecht 
u "erhalten, oder wiederhergeſtellt werden koͤnnen. 
Selbſt, was in den mittlern Jahrbunderten für 


J die Macht und kirchliche Allgewalt der Puͤpſte 


arbeitete, naͤhmlich die ſcholaſtiſche Philoſophie, 
Beachte nach und nach, durch den ſtaͤrkenden Eins 
ſluß auf den Verftand, einen Widerſtand gegen 
biefeibe hervor, ‚und ward Vorbereitung auf den 
großen Kampf des Proteſtantismus gegen Die, 
Am Geiſte der aflatiſchen Sinnesart ausgebilde⸗ 
ie roͤmiſche Hierarchie. Eben fo hat, was von 

ben, bieſein Geiſte angemeſſenen religioͤſen Juſti⸗ 
> Tüten nach Eurospa verpflanzt worden iſt, naͤhm⸗ 
lich das ganze Moͤnchsweſen, in dieſem Weltcheile 

Vdie recht gedeihen koͤnnen, und iſt zum wenigſten 
, wie hinter feinen Muftern in Aſien jurhefgeblies 

| Ben!‘ und in Anfehung dee: Art feiner Beſtoebun⸗ 
geh nach dem Höchften in der menfchlichen Natur 


überall werächtlich über lacherlich geworden, wo 


. We eueöpdifche Kultur, rein von fteinden Zufägen, 
Eingang gefanden Parts Und ob es gleich in 
Euroba auchn nicht an Verſuchen gefehlthet, 


ai Bounet diſe Earhene n in ein aimiges Niich 
von 
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von oſatiſcher Groͤße zuſammen zu pingen: ; ſo 


find doch die Verſuche jedesmahl vereitelt wor ⸗ 
den, und haben nur dazu gedient, die Sorge für - - 


Die Hervorbringung und Erhaitung eines geſetz⸗ 
lich freyen Verhaͤltniſſes unter den europaͤiſchen 


Staaten zu vermehren. Endlich gieng auch die 
;  seuere Philofophie in ihren wichtigften Beftrebuns _ 


gen ‚gleichfalls darauf aus,. das Fuͤrwahrhalten 


nach deutlich eingefehenen Gründen herrfchend zu. 
machen, und eine gefegmäßige Frenheit im Deus - 
ken und dußern Handeln zu bewirken, und fand “ 

nur durch dieſe Beſtrebungen Eingang und Bey⸗ 
‚fall. Ale Bemühungen überfpannter Köpfe ine | 
gegen, die das Philofophiren in ein inneres 


Echauen. verwandeln wollten, und das DVerfeus 
fen des Bewußtſeyns in das Abfolute als das 
Mittel, zur wahren Weisheit zu gelangen, ans 
priefen, fpielten von jeher in Europa eine fchlechte 
Mole, und Hätten ſich mie ihrem, den Verſtand 
verhöhnenden und phantaſtiſchen Wiſſen in die 
fgrifche Wuͤſte, oder an den Ganges begeben 


ſollen, um die Vollendung deſſelben zu erreichen, 


und damit ausgebreiteten Beyfall zu finden. 
. Die europäifhe Kultur hat durch den Ein 
fluß vieler Umſtaͤnde bey den verſchiedenen Vol⸗ 


kern in Europa mancherley beſondere Beſtimmun⸗ 
gen 


) 
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gen erhalten, deren Anzeige aber, such nur den 
swichtigften Stärken nach, über den, dur Die 


Abſicht des gegenwärtigen Werkes beſtimmten Um⸗ 


fang defefben- hinausgehen würde P. 


+) Der Verfaſſer befennt fi in Anfehung deffen, 
was hier" nicht weiter andgeführt werden konnte, 
zu den Anfichten, Die darüber ein verehrter Sreund 
und Kollege, in der Abhandlung: Die vier großen 
Nazionen des neunzehnten Jahrhunderts, ‚ein Frage 
ment zur Philofophie der Weltgefchichte (Neues 
Muſeum ber’ Philofophie und Litteratur von Bou⸗ 
terwel B. III. 9.1.) aufgeftelt bat. 


. 


4 


S. 2560. 
Werden bey Afrika die, in deſſen, am mit⸗ 
tellaͤndiſchen und rothen Meere gelegenen Kuͤſten 
aus Europa und Aſien eingewanderten Völker 


weggelaſſen; /ſo bleiben als Urbewohner nur Die 
Neger, und die nach. der Südfpige zu wohnens 

den Hottentotten uͤbrig, welche jenen im Mangel 
der Ziviliſazion gleich ſind, in der Unbekannt⸗ 


ſchaft mit mehreren Laſtern aber ſie uͤbertreffen. 
Nun kann zwar dem Neger das Vermoͤgen zu 
einer wahren Kultur nicht abgeſprochen werden. 


In ſeiner Heimath hat er jedoch nirgends, ſo 


viel bis jetzt bekannt iſt, bedeutende Schritte in 


der Annäherung iu verftben gethan. Die Grund⸗ 
lage 


1 
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lage feines Lebens und Seyns iſt ſinnlicher Ge 
nuß, vorzüglich der durch Befriedigung des Ges 
ſchlechstriebes, und in diefem Genuffe wird von 
ibm, noch dazu vor der Reife des Körpers, in 
dem Grade gefchwelgt, daß er es in der Entwider \ 


Tung der edelften Kräfte unferer Natur nie über. 
den.Anfang gebracht hat. Seine Religion bes 


Sieht aus dem größften Ferifchismus und aus 


dummen Aberglauben, woraus ſich nichts Nüße 


fiches und Tröftendes ableiten läßt, und der 


bloß deswegen’ gilt, well er von den Eltern auf 


die Kinder fortgepflanzt wurde; fein fi ittliches, Ges , 
fügt, wenn man die Empfindungen einer natuͤr⸗ 
lichen Gutmuͤthigkeit und Dankbarkeit für erwies 


ſene Wohlthaten, die aber ſogleich unterdruͤckt 
werden, als er gereizt und in Leidenſchaft verſetzt 


worden ift, fo nennen will, hat feine Beziehung 
auf die Würde der menfchlichen Natur, oder auf: 


die Herrſchaft der Vernunft. über die Sinnlich⸗ 


feir; fein Streben nach äußerer Freyheit und 


Selbſtſtaͤndigkeit äußert ſich endlich auf eine fo 


kraftloſe Are, doß er, fo lange die Geſchichte ſei⸗ 
ner Erwähnung thut, in feiner Heimarh der Skla⸗ 
de aller wurde, welche fih die Muͤhe gaben, ihn 


dazu zu machen. Was die Natur an Freuden | 


des Lebens 6 vertießen bat, ift ihm vollkommen ges 
| 5 nuͤgend, 


⸗ 


ı 


mn 
nögend, und er Kat daher nie. daran gedacht, 

daſſelbe durch Kunſt zu verſchoͤnern, oder dorch 
Sudufteie noch angenehmer zu machen. - 


‚ Die Bemähungen derjenigen, welche die Schaͤnb⸗ 
lichkeit des Negerhandels aufgedeckt, und die Rechte, 
fo auch unſere ſchwarzen Mitbruͤder befigen, ver⸗ 
theidigt, feiner Beyſpiele von gebildeten, fi ttlich 
guten und fogar gelehrten Negern außer Afrife ge⸗ 
ſammelt, endlich aus menſcheufreundlicher Abſicht 
Anſtalten für bie Kultur des Megers in feinem Wan 
terlande ‚getroffen haben, find dem Geiſte der euros 
päilhen Kultur angemeffen, 'und um fo mähr deg 
Ruhmes würdig, da der Neger ohne huͤlfreiche Uns 
terſtuͤtzung immer in Reheit, Unwiffenheit und Traͤg⸗ 
heit verfunken bleiben wird. Uber man erwarte 
‚nicht, daß aus ihm, durch die Verpflanzung Dee 
europäifchen Ziviliſazion und der Lehren’ des Kriſten⸗ 

‚ *hums nad) deſſen Vaterlande, ein Menſch von eu⸗ 
vopdifcher oder aſiotiſcher Bildung werde. 


. 


J 8. 251. 

Welche Gemuͤthsart und Kultur die Ucße | 
wohner von Amerika nach und nach erhalten 
haben würden, wenn Die weitere Entwickelung 
der Kraͤfte dieſer Urbewohner nicht durch die Un⸗ 
— oder vielmehr Ausrottung derſelben 
in Meyiko und Peru vermittelſt der Spanier ver⸗ 
bludert worden wäre, laͤßt ſich side beftimmen, 
Die 


r 
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Die politiſche Verfaſſung, rellgioͤſen Vorſtellungen 
und Inſtitute, Kuͤnſte und Geſchmacksbildung, wel⸗ 
che in dieſen beyden groͤßten, und mit den Anfaͤn⸗ 
gen der Kultur verfehenen amerikaniſchen Reichen 
fiat fanden, hatten (nad) v. Humbolde's Nach⸗ 


richten Darüber) große Nehntichfeit mit dem Zus 


ftande aſiatiſcher Reiche in fruͤhern Zeiten in Au⸗ 
ſehung jener Stuͤcke, und eine, das menſchliche 
Herz jedoch nicht erheiternde, ſondern duͤſter ma⸗ 
chende Religion ſcheint die Grundlage des geiſti⸗ 
gen Lebens jener Amerikaner geweſen zu ſeyn. 
Jetzt iſt die ſuͤdliche Haͤlfte des amerikaniſchen 
Kontinents von Voͤlkern aus dem ſuͤdlichen Eu⸗ 
ropa, die noͤrdliche aber von Voͤlkern aus dem 
noͤrdlichen bevoͤllert worden, und obgleich die 
nenue Bevoͤlkerung nun ſchon einige Jahrhunderte 
daſelbſt beſteht, ſo hat ſich doch noch keine merk⸗ 
liche Abweichung der einheimiſch gewordenen Eus 
topder von der Sinnesart ihrer Bruͤder in Eu⸗ 
ropa zu erkennen gegeben. Daß dergleichen aber 
wohl noch Fünftig zum Vorſchein fommen werde, 
laͤßt fih zum wenigften' Daraus ‚erwarten, Daß 
Die Umgebungen mit dem organifchen und pſy⸗ 
chiſchen Leben des Menihen nah und nach in 
Verbindung treten, und demfelben eine befondere 
Form ertbeilen. a 
Ä Ä 3 S. 252. 
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S. 252. Bu 

Der: fünfte. Erdtheil, oder Auftralien bes 

Acht aus ſchwach bevölferten Inſeln, und ent⸗ 
haͤlt überall Hinderniffe der Entwickelung dee 

Kräfte der menfchlichen Natur, weiche nicht ſchlech⸗ 
terdings, aber doch den Urbewohnern jener In⸗ 
fe in ihrem rohen Zuſtande unũberwindlich find, 


5. 253. | 

Dan fan zwar nicht beweifen, daß außer 
Gen binden, bis jege vorhandenen Hauptformen 
der Kultur des menſchlichen Gemuͤths, naͤhmlich 
der aſiatiſchen und europaͤiſchen, weiter keine, in 
weſentlichen Stuͤcken davon noch verſchiedene, moͤg⸗ 
lich ſey. Da inzwiſchen von den edlern Gefuͤh⸗ 
lin (S. 165 - 174.) nur das religioſe oder ſittliche, 
der Vernunft eine allgemeine Herrſchaft uͤber 
die ſinnlichen Begierden verſchafſen kann, jenes 
Aber in der aſi atiſchen, dieſes bingegen in der 
enropäifchen Kultur das Primat beſitzt; fo hat 
es allerdings das Anfehen, daß die menfchliche 
Kultur die an ihr möglichen Hauptformen bes 
‚reits erhalten babe, und daß alle Fünftige Sorte 

ſchritte in dieſer Kultur nur Ausbildungen einer 
von bieſen beyden Hauptformen, und Annaͤherun⸗ J 


gen zur Vollendung derſelben fon erden. | 
Te — 
| "Anhang 








. An hang. 


—Ueber bie BSeelenkrankheiten. 


2 
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8. 264. 

Die große Zunahme der Zahl der Seelen⸗ 
krauken in den neuern Zeiten, und die menſchen⸗ 
freundliche MbRche,. für die Heilung dieſer Kran⸗ 
ken ein ſicheres Verfahren ausfindig zu machen, 
Gar dazu Veranlaffung gegeben, daß auf die Mar 
tur, Verſchiedenheiten und Urſachen der Seelen⸗ 
krankheiten weit mehr Aufmerkſamkeit verwendet 
worden iſt, als ebemabls geſchah. Da nun die⸗ 
ſelben mit zu den geiſtigen Erſcheinungen in der 
menſchlichen Ratur gehoͤren, fo dürfen fie in einer 
vpᷣſhchiſchen Anthropologie nicht: Ädergangen wers 
den. Auch iſt die Anzeige ber verfchiedenen‘ darin 





vorfommenden Abweichungen der Geelenfräfte - ' 


von ihrer naturgemäßen Wirkſamkeit, welche Ans 
geige worjäglie"jener Anthropolögie zufät; für 
m e Anwendimg der buͤrgerlichen und peinlichen 
t 2 Geſetze 
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gen erhalten, deren Anzeige aber, auch nur den 
wichtigſten Stuͤcken nach, über den, durch -Dik 


‚ Abficht des gegenwärtigen Werkes beſtimmten um. 


SQ 


| fang deſſelben hinausgehen würde +). 


+) Der Verfaffer bekennt ſich in Anſehung deſſen, 
was hier nicht weiter ausgefuͤhrt werden kounte, 
zu den Anſichten, die daruͤber ein verehrter Freund 
und Kollege, in der Abhandlung: Die vier aroßen 
Nazionen des neunzehnten Jahrhunderts, ‚ein Frage 
ment zur Philofophie der Weltgefchichte (Neues 

Muſeum der Philofophie und Litteratur von Bou⸗ 
terwel B. III. 9 I.) aufgeftellt bat. , 

g. ar. — 

Werden bey Afrika die, in deffen, am: mits 
eelfändifgen und rothen Meere gelegenen- Küften 


ans Europa und Aſien eingewanderten Voͤlker 


meggelaffen;_fo bleiben als Urbewohner nur die 


Neger, und die nach. dee Südfpige zu wohnetis 
den Hottentotten uͤbrig, welche jenen im Mangel 
be Ziviliſazion gleich ſind, in der Unbekannt⸗ 
ſchaft mit mehreren Laſtern aber ſie uͤbertreffen. 
u Mun kann zwar dem Neger das. Vermögen zu 


einer wahren Kultur nicht abgeſprochen werden. 
In ſeiner Heimath hat er jedoch nirgends, ſo 


— viel bis jetzt bekannt iſt, bedeutende Schritte Im. 


der Annaͤherung zu derſaben gethan. Die Grund⸗ 
N lage 








we 
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lage feines Lebens und Seyns iſt ſinnlicher Ge 
nuß, vorzüglich der Durch Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechstriebes, und in diefem Genuffe wird von 
ihm, noch dazu vor ‚der Meife des Körpers, in 
dem Grade geſchwelgt, daß er es in der Entwider 
tung. der edelften Kräfte unferer Natur nie über. ' 
den.Anfang gebracht hat. Seine Religion bes 
ſteht aus dem gröbften Zerifchismus und aus ' 
dummen Aberglauben, woraus ſich nichts Muͤtz⸗ 
fiches und Tröftendes ableiten laͤßt, und der 
‚ bloß deswegen’ gilt, weil er von ben Eltern auf 
die Kinder fortgepflanzt wurde; fein ſittliches Ges y 
| fuͤhl, wenn man die. Empfindungen einer natuͤr⸗ 
lichen Gutmuͤthigkeit und Dankbarkeit für erwies 
ſene Wohlthaten, die aber ſogleich unterdruͤckt 
werden, als er gereizt und in Leidenſchaft verſetzt 
worden iſt, ſo nennen will, hat keine Beziehung 
auf die Wuͤrde der menſchlichen Natur, oder auf 
die Herrſchaft der Vernunft uͤber die Sinnlich⸗ 
feir; fein Streben nach äußerer Freyheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit äußere fih endlih auf eine fo 
kraftloſe Art, daß er, fo lange Die Gefchichte ſei⸗ 
ner Erwähnung thut, in feiner Heimarh der Skla⸗ 
ve aller wurde, welche ſich die Muͤhe gaben, ihn 
dazu zu machen. Was die Natur an Freuden 
des tebens 9 verftepen bat, it ihm vollkommen ges 

” ‚‚nügend, 


[4 


ı 


, mn 
nügend, und er ‚hat baher nie ‚daran gebaht; 

_ daffelbe durch Kunft zu verfchönern, oder Ka 
Induſtrie noch angenehmer zu machen. 


Die Bemuͤhungen derjenigen, welche die Schaͤnd⸗ 
lichkeit des Negerhandels aufgebeckt, und die Rechte, 
. fo auch unfere ſchwarzen Mitbrüder befigen, vers 
theidigt, feiner Beyſpiele von. gebildeten, fittlich 
guten und fogar gelehrten Negern außer Afrika geo 
fommelt, endlich aus menſchenfreundlicher Abſicht 
.Auſtalten für bie Kultur des Megers in feinem Bas 
terlande -geteoffen haben, find dem Geiſte der euro» 
päifchen Kultur angemefien, und um fo mehr deg 
Ruhmes würdig, da der Neger ohne hälfreiche Uns 
terſtuͤtzung immer in Roheit, Unwifjenheit und Träg« 
‘ heit verfunlen. bleiben wird. Über man erwarte 
‚nicht, daß ans ihm, durch die Verpflanzung bes 
europäifchen Ziviliſazion und der Lehren’ des Kriſteu⸗ 
thums nad) deſſen Vaterlande, ein Menſch von .eus 
ropaiſcher oder afiotifcher Bildung werde. . 


.ı. 


| . 251. 

Welche Gemuͤthsart und Kultur die urcbe— | 
wohner von Amerifa nah und nach erhalten 
haben würden ,,. wenn Die weitere: Entwickelung 
der Kraͤfte dieſer Urbewohner nicht durch die Un⸗ 
terjochung oder vielmehr Ausrottung derſelben 
in Mepifo und Peru vermittelft. der Spanier vers 








hindert worden waͤre, läßt ſich aid beftimmen, u 


Die 


\ y 
/ 


- 
⸗ 
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Die politiſche Verfaſſung, religioͤſen Vorſtellungen 

und Inſtitute, Kuͤnſte und Geſchmacksbildung, wel⸗ 

che in dieſen beyden groͤßten, und mit den Anfaͤn⸗ 

gen der Kultur verfehenen amerikaniſchen Reichen 

ſtatt fanden, harten (nach v. Humbolde's Nach⸗ 
echten darüber) große Aehntichfeit mit dem Zus 
ftande aſiatiſcher Reiche in fruͤhern Zeiten in Au⸗ 
ſehung jener Stuͤcke, und eine, das menſchliche 

Herz jedoch nicht erbeiternde, ſondern duͤſter m⸗— 
chende Religion ſcheint die Grundlage des geiſti⸗ 

gen Lebens jener Amerikaner geweſen zu ſeyn. 
Jetzt iſt die ſuͤdliche Haͤlfte des amerikaniſchen 
Kontinents von Voͤlkern aus dem ſuͤdlichen Eu⸗ 

ropa, die noͤrdliche aber von Voͤlkern aus dem 
noͤrdlichen bevoͤlkert worden, und obgleich die 

neue Bevoͤlkerung nun ſchon einige Jahrhunderte 
daſelbſt beſteht, ſo hat ſich doch noch keine merk⸗ 

liche Abweichung der einheimiſch gewordenen Eu⸗ 
topäer von der Sinnesart ihrer Bruͤder in Eus, 
ropa zu erkennen gegeben. Daß dergleichen aber 
wohl noch fünftig zum Vorſchein fommen werde, 
laͤßt ſich zum wenigften’ Daraus ‚erwarten, daß 
die Umgebungen mit dem organifchen und. pſy⸗ 
hifhen teben des Menihen nah und nach in 
Verbindung treten, und demfelben eine befondere 
dorm erthellen. 

su S. 252% 
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S. 272. 

Der fünfte Erdtheil, oder Auficalien bes 
feht aus fchwach bevoͤlkerten Inſeln, und enes 
haͤlt überall KHinderniffe der Entwickelung dee 
Kräfte der menfchlichen Natur, weiche nicht fchlechs 
‚ terdings, aber doch den Urbewohnern jener Iu⸗ 
fin in ihrem rohen Zuſtande unuͤberwindlich And. 


$. 253. 

Man kann zwar nicht beweiſen, daß außer 
den beyden, bis jetzt vorhandenen Hauptformen 
der Kultur des menſchlichen Gemuͤths, naͤhmlich 
der aſiatiſchen und europaͤiſchen, weiter keine, in 
weſentlichen Stuͤcken davon noch verſchiedene, moͤg⸗ 
lich ſey. Da inzwiſchen von den edlern Gefuͤh⸗ 
len (S. 165 - 174.) nur das religioͤſe oder ſittliche, 
der Vernunft eine allgemeine Herrſchaft uͤber 
die ſinnlichen Begierden verſchaffen Pan, jenes 
"aber in der aſiatiſchen, dieſes hingegen in der 
enropälfchen Kultur das Primat beſitzt; fo hat 
es allerdings das Anfehen, daß die menſchliche 
Kultur die an ihr möglichen Hauptformen ber 
reits erhalten habe, und daß alle Fünftige Fort⸗ 
ſchritte in dieſer Kultur nur Ausbildungen einer 
von bieſen beyden Hauptformen, und Annaͤherun⸗ 


gen zur Vollendung derſelben kon 1berden. 
— ——— 
| Andang 
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24 | 
Die große Zunahme der. Zahl der Seelens 
Fraufen in. den neuern Zeiten, und Die menfchens - 
fteundliche. Abſcht, für die Heilung. diefer Kran⸗ 
fen ein ficheres MWerfahren ausfindig zu machen, 
hat dazu Veranlaſſung gegeben, daß auf die Mas 
tur, Verſchiedenheiten uud Urfachen der Seelen⸗ 
krankheiten weit mehr Aufmerkſamkeit verwendet 
worden iſt, als ebemabls geſchah. Da nun die⸗ 
ſelben mit zu den geiſtigen Erſcheinungen in der 
menſchlichen Ratur gehoͤren, ſo duͤrfen ſie in einer 
pᷣſyochiſchen Anthropologie nicht; uͤbergangen wer⸗ 
den. Auch 'iſt die Anzeige ber verſchiedenen? darin 





vorkommenden Abweichungen der Seelenkraͤfte 


von ihrer naturgemaͤßen Wirkſamkeit, welche An⸗ 
geige vorzuͤgliche jener Anthropologie zufaͤllt für 
| m e: Anwendung. der buͤrgerlichen und peinlichen 
t 2 Seſehe 


> 
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auch durch die anermäbere Vemuhang des gene 
„ber Janitſcharen des Papſtthums, oder durch die 
| Sefuiten, im ganzen Umfange ihrer Anmaßungen 
in irgend einem Theile von Europa hat aufrecht 


J ‘erhalten, ober wiederhergeſtellt werden koͤnnen. 


Selbſt, was: in den mittlern Jahrhunderten für 
die Mache. und kirchliche Allgewalt der Paͤpſte 
arbeitete , naͤhmlich die ſcholaſtiſche Philoſophie 
Beachte nach und nach, durch den ſtaͤrkenden Ein⸗ 
fluß auf den Verſtand, einen Widerſtand gegen 
biefelbe hervor, und ward Vorbereitung auf den 
großen Kampf des Proteflantismus gegen die, 
im Geiſte det aflatifchen Sinnesart ausgebildes 


j te roͤmiſche Hierarchie. Eben fo hat, was von 


den, bieſem Geiſte angemeſſenen religioͤſen Juſti⸗ 
miten nach Euröpn verpflanzt worden iſt, naͤhm 
N das ganje Monchsweſen, in dieſem Welitheile 
Vie recht gedeigen koͤnnen, und iſt zum wenigſten 
weit binter ſeinen Muſtern in Aſien zuruͤckgeblie⸗ 
ven und in Anſehung der Art ſeiner Beſtrebun⸗ 
ger nach dem Hoͤchſten in der menſchlichen Matur 
Auberall veraͤchtlich vder laͤcherlich geworden, mo 
We euröpdifche Kultur, rein von flemden Zuſaͤtzen 
Elngaug gefanben hatte Und ob es gleich iR 
Euroba bei nicht an Verſuchen gefehlt hat, 
= ae tVeiter "if Eröguiien ih ein einziges Reich 
von 





|; 
‘ 
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von aſſatiſcher Groͤße zuſammen zu zwingen; 3 ſo 
ſind doch die Verſuche jedesmahl vereitelt wor⸗ 


den, und haben nur dazu gedient, die Sorge für . - _ 


‚be Hervorbringung und Erhaitung eines geſetz⸗ 

lich freyen Verhaͤltniſſes unter den europaͤiſchen 
Staaten zu vermehren. Endlich gieng auch die 
neuere Philoſophie in ihren wichtigften Beſtrebun⸗ 


gen gleichfalls darauf aus, das Fuͤrwahrhalten 


nach deutlich eingeſehenen Gruͤnden herrſchend zu 


machen, und eine gefegmäßige Freyheit im Den⸗ 


ken und aͤußern Handeln zu bewirken, und fand 


nur durch dieſe Beſtrebungen Eingaug und Bey⸗ 


' 


‚fall. Ale Bemühungen überfpannter Köpfe hin⸗ u 


gegen, die das Philoſophiren in ein inneres 


Echauen. verwandeln wollten, und das Verſen⸗ 
Ben des Bewußtſeyns in das Abfolute als das 
Mittel, zur wahren Weisheit zu gelangen, an 
priefen, fpielten von jeher in Europa eine fchlechte 
Mole, und hätten fi mit ihrem, den Verſtand 
verhöpnenden und phantaſtiſchen Wiſſen in die’ 
forifche Wüfte, oder an den Ganges begeben 


follen, um die Vollendung defielben zu erreichen, 


und damit ausgebreiteten Beyfall zu finden. , 

. Die europäifhe Kultur, hat durch den Eins 
fluß vieler Umſtaͤnde bey den verfchiedenen Voͤl⸗ 
tern in Europa mancherley beſondere Beſtimmun⸗ 

J en 
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| gen erhalten, deren Anzeige aber, auch nur den 


wichtigſten Stuͤcken nach, über den, durch -dik 


Abſicht des gegenwärtigen Werkes beſtimmten um. | 


fang deſſelben Ginausgeen würde P. 


+) Der Verfaſſer bekennt fih in Anſehung deffen, 
was hier nicht weiter anggeführt werden konnte, 
zu den Anfichten, die darüber ein verehrter Freund 
‚und Kollege, in der Abhandlung: Die vier großen 
Nazionen des neunzehnten Jahrhunderts, ‚ein Frage 
ment zur Philofophie der Weltgefchichte (Neues 


terwel B. III. % 1.) aufgeftellt bat. 


. 


‘ 


S. 250. 
Werden bey Afrika die, in deſſen, am mit⸗ 
tellaͤndiſchen und rothen Meere gelegenen Kuͤſten 


aus Europa und Aſien eingewanderten Voͤlker 
weoggelaſſen; /ſo bleiben als Urbewohner nur die 
Neger, und die nach. der Suͤdſpitze zu wohnen⸗ 
den Hottentotten uͤbrig, welche jenen im Mangel 
- der Ziviliſazion gleich ſind, in der Unbekannt⸗ 


ſchaft mit mehreren Laſtern aber ſie uͤbertreffen. 
Dun kann zwar dem Neger das Vermoͤgen zu 


einer wahren Kultur nicht abgeſprochen werden. 


In ſeiner Heimath hat er jedoch nirgends, fo 


viel bis jetzt bekannt iſt, bedeutende Schritte in | 


der "Annäßerung iu derſelben gethan. Die Grund⸗ 


. 


J Muſeum der Philoſophie und Litteratur von Bou⸗ 
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lage ſeines Lebens und Seyns iſt ſinnlicher Ge 
nuß, vorzüglich der durch Befriedigung des Gei 
f&ylechstriebes, und in diefem Genuffe wird von 
ihm, noch dazu vor der Meife des Körpers, in 
dem Grade gefchwelgt, daß er es In der Entwider ' 
Tung der edelften Kräfte unferer Natur nie über 
den Anfang gebracht hat. Seine Religion bes 
flieht aus dem gröbften Ferifchismus und aus: 
dummen Abderglauben, woraus fih nichts Nuͤtz⸗ 
fihes und Zröftendes ableiten läßt, und der 
- bloß deswegen’ gift, well er von den Eltern auf 
die Kinder foregepflanzt wurde; fein fi fittliches Ges , 
fuͤhl, wenn man die Empfindungen einer natuͤr⸗ 
lichen Gutmuͤthigkeit und Dankbarkeit fuͤr erwie⸗ 
ſene Wohlthaten, die aber ſogleich unterdruͤckt 
werden, als er gereizt und im Leidenſchaft verſetzt 
worden if, fo nennen will, bat feine Beziehung 
auf die Würde der menfchlihen Natur, oder auf 
die Herrſchaſt der Vernunft. über die Sinnlich⸗ 
keit; fein Streben nach äußerer Freyheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit aͤußert ſich endlich auf eine fo 
kraftloſe Art, daß er, ſo lange die Geſchichte ſei⸗ 
ner Erwaͤhnung thut, in ſeiner Heimath der Skla⸗ 
ve aller wurde, welche ſich die Muͤhe gaben, ihn 
dazu zu machen. Was die Natur an Freuden 
des Lebens verfichen ‚bat, iſt ihm vollkommen’ ger 

| “ nugend, 
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nuͤgend, und er has daher nie daran sache 

daſſelbe durch Kunft zu verfäänern, oder durch 
Induſtrie noch angenehmer zu machen. 


, Die Bemähungen derjenigen, welche die Schaͤnd⸗ 
lichkeit des Negerhandels aufgedeckt, und die Rechte, 
fo auch unfere ſchwarzen Mitbräder befien, vers 
theidigt, “feiner Bevſpiele von gebildeten, fittlich 
guten und fogar gelchrten Negern außer Afrika geo 
fammelt, endlich aus menſcheufreundlicher Abfiht 
Wnftalten für bie Kultur. des Megers in feinem Bas 
terlande ‚getroffen haben, find dem Geifte der euro» 
paͤiſchen Kultur angemeffen, und um fo mehr dee 
Rubmes würdig, da der Neger ohne huͤlfreiche Uns 
terſtutzung immer in Raheit, Unwiſſenheit und Trägs 
heit verfunten- bleiben wird. Uber man erwarte 
nuicht, daß aus ihm, durch die Merpflanzung ber 
europäifchen Ziviliſazion und der Lehren’ des Kriftene- 
thums nach deſſen Vaterlande, ein Menſch von eu⸗ 
ropaiſcher ober afiotifcher Pibung werde. " 


8. 251. 

Welche Gemuͤthsart und Kultur die urbe 
wohner son Amerika nach und nach erhaiten 
haben wuͤrden, wenn die weitere Entwickelung 
der Kraͤfte dieſer Urbewohner nicht durch die Un⸗ 
terjochung, oder vielmehr Ausrottung derſelben 
in Meyiko und Peru vermittelſt dee Spanier ver⸗ 

hindert worden waͤre, laͤßt ſich nicht beſtimmen. 
"Die 


\ 





\ 


- 
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Die polltiſche Verfaſſung, refigiöfen Vorſtellungen 


und Inſtitute, Kuͤnſte und Geſchmacksbildung, wel⸗ 
che in dieſen beyden groͤßten, und mit den Anfaͤn⸗ 
gen der Kultur verfehenen amerifanifchen Reichen 
ſtatt fanden, hatten (nad) v. Humbolde’s Nach⸗ 
richten darüber) große Aehnlichkeit mit dem Zu⸗ 
ſtande aſiatiſcher Reiche in fruͤhern Zeiten in An⸗ 
ſehung jener Stuͤcke, und eine, das menſchliche 


Herz jedoch nicht erheiternde, ſondern duͤſter ma⸗ | 


chende Religion ſcheint die Grundlage des. geiſti⸗ 
gen Lebens jener Amerikaner gemefen zu ſeyn. 
Jetzt iſt die füdliche Hälfte des amerifanifchen. 
Kontinents von Voͤlkern aus dem füdlichen Eus 
ropa, die. nördliche aber von Voͤlkern aus dem 
nördlichen bevölfere worden, und obgleich die 
neue Bevoͤlkerung nun fchon einige Jahrhunderte 
daſelbſt beſteht, ſo hat ſich doch noch Feine merk⸗ 


liche Abweichung der einheimiſch gewordenen Eus 
ropaͤer von der Sinnesart ihrer Bruͤder in Eus, 


ropa zu erfennen gegeben. Daß dergleichen aber 
wohl noch fünftig zum Vorſchein fommen werde, 
laͤßt ih zum wenigſten Daraus erwarten, daß 
Die Umgebungen mit den organifchen und pſy⸗ 
hifhen Leben bes Menſchen nah und nah in 
Verbindung treten, und demfelben eine befondere 
Form ertheilen. 

wu 5. 252. 


— 930 — 


S. 272. BEE 
Der: fünfte, Erdtheil, oder Auflralien bes 
ehe aus fchwach bevölferten Inſeln, und ents 
haͤlt überall Hinderniffe der Entwickelung dee 
Kräfte der menfchlichen Natur, weiche nicht ſchlech⸗ 
‚ terdings, aber doch den Urbewohnern jener In⸗ 
fein in ihtem rohen Zuſtande unuͤberwindlich ſind. 


$. 253. | 
Man kann zwar nicht beweifen, daß außer 

Gen beuden, bis jegt vorhandenen Hauptformen 
der Kultur. des menfchlihen Gemüchs, naͤhmlich 
dee afiatifhen und europäifchen, weitet Feine, in 
weſentlichen Stücken davon noch verfchledene, mögs 
lich ſey. Da inwifchen von den edfern Gefüßs . 
len (S. 165 - 174.) nur das religiöfe oder ſittliche, 
der Vernunft eine allgemeine Herrſchaft uͤber 
die ſinnlichen Begierden verſchaffen kann, jenes 
"aber in der aſiatiſchen, dieſes hingegen in der 
enropälfchen Kultur das Primat befige; fo hat 
es allerdings das Anſehen, daß die menſchliche 
Kultur die an ihr moͤglichen Hauptformen be⸗ 
reits erhalten habe, und daß alle kuͤnftige Sc | 
ſchritte in dieſer Kultur nur Ausbildungen 
von bieſen beyden Hauptformen, und Annaͤb 


gen zur Vollendung derſelben ſeyn wer 
| 5; 5 
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ze Neben, die Bertentrantgeiten 
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"2% | 
Die große Zunahme der Zahl der Seelen⸗ 
franfen in den neueru Zeiten, und Die menfchens - 
freundliche Abſicht, für die Heilung. diefer Kean⸗ 
ken ein ficheres Verfahren ausfindig zu machen, 
Gar dazu Weranfaffing gegeben, daß auf die Mar 
tur, Verſchiedenheiten und Urfachen der Seelen⸗ 
krankheiten weit mehr Aufmerkſamkeit verwendet 
worden iſt, als ebemahls geſchah. Da nun die⸗ 
ſelben mit zu den geiſtigen Erſcheinungen in der 
menſchlichen Natur gehoͤren, ſo duͤrfen ſie in einer 
vpᷣſychlſchen Anthropologie nicht: uͤbergangen wer⸗ 
den. Auch iſt die Anzeige der verſchiedenen' darin 


vorfommenden Abweichungen der Geelenfräfte - 


von ihrer naturgemäßen Wirkſamkeit, welche Ans 
ige vorzuͤgliche jener Anthropologie zufaͤllt fuͤr 
ie e Anwending der bürgerlichen und peinlichen 

gl 2 Geſetze 
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auch durch die anermäbere Bemuͤhung des Heers 
„ber Janitſcharen des Papſtthums, oder durch Die 
Sefuiten, im ganzen Umfange ihrer Anmaßungess 


Mm irgend einem Theile von Europa hat aufreche 
erhalten, oder wiederhergeſtellt werden koͤnnen. 





Selbſt, was in den mittlern Jahrhunderten fuͤr 
die Macht und kirchliche Allgewalt der Paͤpſte 
arbeitete, naͤhmlich die ſcholaſtiſche Philoſophle/ 
brachte nach und nach, durch den ſtärkenden Ein⸗ 
fluß auf den Verſtand, einen Widerſtand gegen 
biefelbe hervor, und ward Vorbereitung auf den 
großen Kainpf des. Proteflantismus gegen Die, 
tm Geifte der aflatifchen Sinnesart ausgebilde⸗ 
te roͤmiſche Hierarchie. Eben fo hat, was von 
den, dieſein Geiſte angemeſſenen vefigisfen Jiſti⸗ 
tuten nach Euröpa verpflange worden iſt, naͤhm⸗ 
lich das ganze Mindsivefen, in dieſem Welttheile 
‚ie recht gebeihen koͤnnen, und: iſt zum wenigſten 
‚ wär hinter ſeinen Muſtern in Aſien zurhefgebties 
Bin! md in Anſehung der Art ſeiner Beſtrebun⸗ 
gen nach dem Hoͤchſten in der menſchlichen Natur 
Aberall veraͤchtlich vder lächerlich‘ geworden, mo 
bie eurdpaiſche Kultur, rein von fremden Zuſaͤtzen, 
Eingang gefunben hatte. Und ob es gleich id 
Ehrobpa auch nicht an Berſuchen .gefehle hoe, 
alle Boͤlterdioſes Erdtheils ih ein einziges: Deich 
9 | ' ' von 


Er 
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von aſſatiſcher Groͤße zuſammen zu zwingen; ; ſo 
find doch die Verſuche jedesmahl vereitelt wors 


Den, und haben nur dazu gedient, die Sorge für - 
die Hervorbringung und Erhaltung eines geſetz⸗ 


lich freyen Verhaͤltniſſes unter deu europaͤiſchen 


Staaten zu vermehren. Endlich gieng auch die 


neuere Philoſophie in ihren wichtlgſten Beſtrebun⸗ 


gen gleichfalls darauf aus, das Fuͤrwahrhalten 


nach deutlich eingeſehenen Gründen herrſchend zu. 


machen, und eine geſetzmaͤßige Freyheit im Den⸗ 


ken und aͤußern Handeln zu bewirken, und fand 


nur durch dieſe Beſtrebungen Eingang und Bey⸗ 


‚fall. Ale Bemühungen überfpannter Köpfe hin⸗ u 


gegen, die das Philofophiren in ein inneres E 


Schauen verwandeln wollten, und das Verſen⸗ 
ken des Bewußtſeyns in Das Abfolute ale das 
Mittel, zur wahren Weisheit zu gelangen, ans 
priefen, fptelten von jeher in Europa eine fchlechse 
Molle, und hätten ſich mie ihrem, den Verſtand 
verhöhnenden und phansaflifhen Wiſſen in die 
forifche Wuͤſte, oder an den. Ganges begeben 


follen, um die Vollendung befielben zu erreichen, 


und damit ausgebreiteten Benfall zu finden... 
Die europäifhe Kultur hat durch den Eins 


fluß vieler Umpände bey den verſchiedenen Voͤl⸗ 
tern in Europa mancherley beſondere Beſtimmun⸗ 


Fi 
7 
2 
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gen erhalten, deren Anzeige aber , auch nur den 
wichtigſten Stuͤcken nach, über den, durch -die 


AAbſicht des gegenwärtigen Werkes beftimmiten Um⸗ 


fang deſſelben hinausgehen würde P). 


+) Der Verfaſſer belennt fi in Anſehung deffen, 
was hier-nicht weiter ausgeführt werden kounte, 
zu den Anfichten, die darüber ein verehrter Sreund 
‚und Kollege, in der Abhandlung: Die vier großen 
Nazionen des neunzehnten Jahrhunderts, ein Frage 
ment zur Philofophie der Weltgefchichte (Neues 
Muſeum der Philofophie und Litteratur von Bou⸗ 
terwet B. III. H.L) aufgeftelt bat. 


. 


S. 2x0. - 
- erben bey Afrifa: die, in deffen, am mit⸗ 
— 58 und rothen Meere gelegenen Kaſten 


ans Europa und Aſten eingewanderten Voͤlker 
| weggelaſſen; /ſo bleiben als Urbewohner nur die 
Neger, und die nach der Suͤdſpitze zu wohnen⸗ 


den Hottentotten uͤbrig, welche jenen im Mangel 


der Zioiliſazion gleich ſind, in der Unbekannt⸗ 


ſchaft mit mehreren Laſtern aber ſie uͤbertreffen. 
Dun kann zwar dem Neger das Vermoͤgen zu 
einer wahren Kultur nicht abgefprochen werden. 


In ſeiner Heimarh hat er jedoch nirgends, fo 


viel Bis jetzt bekannt ift, bedeutende Schritte in | 


de Aunherun zu heiſelben gethan. Die Grund⸗ 


a . 








{ie -%, 
lage feines Lebens und Seyns iſt finnliher Ge 
muß, vorzüglich der durch Befriedigung des Ges = 
fhlechstriebes, und in diefem Genuffe wird von 
ihm, noch dazu vor der Reife des Körpers, in 
dem Grade gefchwelgt, daß er es in der Entwices s 
lung der edelften Kräfte unferer Natur nie über 
den Anfang gebracht hat. Seine Religion bes 
fließt aus dem gröbften Ferifchismus und aus 
dummen Aberglauben, woraus fih nichts Nüße 
liches und Tröftendes ableiten läßt, und’ der 
. bloß deswegen’ gilt, weil er von den Eltern auf 
die Kinder fortgepflanzt wurde; fein fi ittliches Ge⸗ 
fuͤhl, wenn man die Empfindungen einer natuͤr⸗ 
lichen Gutmuͤthigkeit und Dankbarkeit für erwies 
ſene Wohlthaten, die aber ſogleich unterdruͤckt 
werden, als er gereizt und in Leidenſchaft verſetzt 
worden ift, fo nennen will, hat feine Beziehung 
auf die Würde der menfchlichen Natur, oder auf 
die Herrſchaft der Vernunft. über die Sinntihs - 
keit; fein Streben nach äußerer Freyheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit aͤußert fih endlich auf eine fo 
kraftloſe Art, daß er, fo lauge die Gefchichte feis 
ner Erwaͤhnung thut, in feiner Heimath der Stia⸗ 
ve aller wurde, welche ſich die Muͤhe gaben, ihn 
dazu zu machen. Was die Natur an Freuden 
des tebens 9 verfiepen ‚bat, ift ihm vollkommen gen . 

nuͤgend, 


I» N 
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nuͤgend, ‚und er har daher nie. daran aidache, 

_ daffelbe durch Kunſt zu verfchönern, oder we 
Induſtrie noch angenehmer zu machen. - 


. Die Bemühungen derjenigen, welche die Schaͤnd⸗ 
lichkeit des Negerhandels aufgebdeckt, und die Rechte, 
ſo auch unſere ſchwarzen Mitbruͤder beſitzen, vers 
theidigt, ferner Beyſpiele von gebildeten, fittlich 
guten und ſogar gelehrten Negern außer Afrila ge⸗ 
ſammelt, endlich and menfchenfreundlicher Abficht 
Sinftalten für bie Kultur. des Megers in feinen Was 
terlande ‚getroffen haben, find dem Geiſte der euros 
päifchen Kultur angemeffen, und um fo mehr dee 
Ruhmes würdig, da der Neger ‚ohne hälfteiche Uns 
terſtuͤtzung immer in Roheit, Unwifjenheit und Traͤg⸗ 
“ heit verfunten bleiben wird. Über man erwarte 
‚nicht, daß aus ihm, durch die Verpflanzung der 
europdiſchen Ziviliſazion und der Lehren’ des Kriſten⸗ 
thums nach deſſen Vaterlande, ein Menſch vom eu⸗ 
ropaͤiſcher oder aſietiſcher Bildung werde. 


| 8. 251. | 
Melde Gemuͤthsart und Kultur die cher | 
wohner von Amerifa nach und nad erhalten 
haben würden, menn die weitere Entwidelung 
der. Kräfte dieſer Urbewohner nicht durch die Un⸗ 
terjochung, oder vielmehr Ausrottung derſelben 
in Mexylko und Peru vermittelſt dee Spanier ver⸗ 


| bindet worden märe, läßt ſich age beſtimmen. | . 
Die 





“ 
⸗ 
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Die politiſche Verfaſſung, religiöfen Vorſtellungen 


und Inſtitute, Kuͤnſte und Geſchmacksbildung, wel⸗ 
che in diefen beyden groͤßten, und mit den Anfaͤn⸗ 
gen der Kultur verfehenen amerikaniſchen Reichen 
ſtatt fanden, hatten (nach v. Humboldt's Nahe 


richten darüber) große Aehnlichkeit mit dem Zus 


ftande afiatifcher Reiche in fruͤbern Zeiten in An⸗ 
ſehung jener Stuͤcke, und eine, das menſchliche 
Herz jedoch nicht erheiternde, ſondern duͤſter ma⸗ 
chende Religion ſcheint die Grundlage des geiſti⸗ 

gen Lebens jener Amerikaner geweſen zu ſeyn. 
Jetzt iſt die ſuͤdliche Haͤlfte des amerikaniſchen 
Kontinents von Voͤlkern aus dem ſuͤdlichen Eu⸗ 
ropa, die noͤrdliche aber von Voͤikern aus dem 
noͤrdlichen bevölfere worden, und obgleich die 
neue Bevoͤlkerung nun ſchon einige Jahrhunderte 
daſelbſt beſteht, ſo hat ſich doch noch keine merk⸗ 


Uliche Abweichung der einheimiſch gewordenen Eu⸗ 


ropaͤer von der Sinnesart ihrer Bruͤder in Eu⸗ 
ropa zu erfennen gegeben. Daß dergleichen aber 
wohl noch Fünftig zum’ Vorfchein fommen werde, 
laͤßt ſich zum wenigſten Daraus erwarten, daß 
die Umgebungen mit dem organiſchen und pſy⸗ 
chiſchen Leben des Menſchen nach und nach in 
Verbindung treten, und demſelben eine befondere 
Zorm ersbeilen.. 1°: 
Ä u S, 252. 


2 S. 272. “ | 
Der: fünfte. Erdtheil, oder Auſtralien bes 
Rebe aus ſchwach bevoͤlkerten Inſeln, und enes 
hält uͤberall Hinderniſſe der Entwickelung der 
Kraͤfte der menſchlichen Natur, welche nicht ſchlech⸗ 
terdings, aber doch den Urbewohnern jener In⸗ 
kein in ihrem rohen Zuſtande unuͤberwindlich ſind. 


5. 253. | 

Man kann zwar nicht beweifen, daß außer 
Gen beyden, bis jeße vorhandenen Hauptformen 
der Kultur. des menfchlichen Gemüchs, naͤhmlich 
dee afiarifchen und eueopäifchen, weiter Feine, in 
wefentfichen Stücen davon noch verfchiedene, mögs 
lich ſey. Da inzwiſchen von den edfern Gefuͤh⸗ 
len (S. 165 - 174.) nur das religioſe oder firtliche, 
der Vernunft eine allgemeine Herrſchaft uͤber 
die ſinnlichen Begierden verſchaffen kann, jenes 
"aber in der aſiatiſchen, dieſes hingegen im der 
anropäifcen Kultur das Primat beſitzt; fo hat 
es allerdings das Anſehen, daß die menſchliche 


"Kultur die an ihr moͤglichen Hauptformen ber 


reits erhalten habe, und daß alle Fänftige Fort⸗ 
ſchritte in dieſer Kultur nur Ausbildungen einer 
von bieſen beyden Hauptformen, und Annaͤherun⸗ 


gen zur Vollendung derſelben fen werden. 
— GEAR EEE 
| Andars 
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‘ Neben, die Bertentrantpeitem 
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8. 254. v 
Die große Zunahme der Zahl der Seelen⸗ 


krauken in den neuern Zeiten, und Die menſchen⸗ 


fteundliche MbRche.,. für die Heilung. biefer Kean⸗ 
ken ein ſicheres Verfahren ausfindig zu machen, 
hat dazu Veranlaſſung gegeben, daß auf die Na⸗ 
tur, Verſchiedenheiten und Urſachen der Seelen⸗ 
krankheiten weit mehr Aufmerffanifeit verwendet 
worden ift, alg ebemabls geſchah. Da nun die⸗ 
ſelben mit zu den geiſtigen Erſcheinungen in der 
menſchlichen Natur gehören, fo duͤrfen fie in. einer 
pᷣſhchiſchen Anthropologie nicht: uͤbergangen wers 
den. Auch iſt die Anzeige der verſchiedenen darin 


vorkommenden Abweichungen der Seelenkraͤfte 


von ihrer naturgemaͤßen Wirkſamkeit, welche An⸗ 


"geige vorzuͤgliche jener Anthropologie zufaͤllt; fuͤr 
e Anwendemg der buͤrgerlichen und peinlichen 


1 2 Geſetze 
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Gefetze in vielen Faͤllen von: Wichtigkeit, und 


6 diefer Anwendung Sicherheit verfchaffen. 


In der folgenden Darfiellung der Natur und 
Verſchiedenheit der Seelenkrankheiten, ſind in Anſe⸗ 
hung der Beobachtungen uͤber dieſelben vorzuͤglich 
benust worden: 

- Obleervations on the nature, Kinds, canfles 
and prevention of inlanity by 7%. Arnold. 
ll Vol. 

Annals of infapity by W. Perfect. Third 
edition. 

' Oblervations on inlanity by J. Haslam, | 

Praktiſche Bemerkungen über Geiſteszeiruͤttung 


von J. M. Cox. Ueberſeizt vom 2 P. Bertels⸗ 


mann. - 
_Traite fur p alienation mentale ou, la manie 


. par Ph. Pinel, 


Ueber die Erkenntniß und Eur ber Bieber von 
3. Ch. Keil, wovon ber IV. Band Beobachtun⸗ 
gen über die Seelenkrankheiten enthaͤlt. 

unterſuchungen über. die Krankheiten der Sek 


: von Ch Hoffbaner. II Theile. . 


> 


+ derfelben.. ausmadt, laͤßt aſich dloß ans 


Verſuch einer - Pathologie, und Therapie ber Ste 
ſtes und ee von. Me gaind orf. 


BE 255. * 
 Darjenige: Zuftand der See, ander. eine 


. der 
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den Wirkungen, welche er hervorbringt, oder 


aus deſſen Symptomen erkennen. Dieſe Wir; 


kungen find entweder innere, und aus Modififa⸗ 
zionen Des Bewuſteſeyns beftehende, oder äußere 


durch Reden und andere in.die Sinne fallende 
Handlungen. füch offenbavende. Die innen, wel⸗ 
che den äußern zum Grunde liegen, find großen 
Theile noch unbefanne. Denn ein, der Seele 
nach gefunder Menſch Fann, was in dem Gew 


Ienfranfen vorgeht, fich nur nach. einer Analogie, 
mit den, auch in ihm vorfommenden Zuftänden, . 


welche Analogie jedoch deſto geringer wird, je 
mehr die Seelenfranfeit zunimmt, vorftellen. 


Die Kranker felbft harten aber in den, von der: 


Krankheit freyen Zwifchenräumen, oder wenn fie 
wieder zur Gefundheit gelange waren, von dem, 


was in ihnen während der Krankheit vorgieng, | 


entweder gar Feine Erinnerung, oder wenn fie 
einige ſchwache Erinnerung deffelben befaßen, fo 
legten ‚fie ihm Aehnlichkeit mic einem Traume 


und mit dem Zuſtande der Trunkenheit bey, | 
oder befchrieben es als! eine: Außerft ſchnelle 


Folge der Vorſtellungen nach einander, waͤhrend 

welcher ſie unvermoͤgend waren, eine einzige da⸗ 

von feſtzuhalten und genauer zu erwägen D. 
+) Oblervations on inlanityıby Haslam p.24. 
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Das pſychiſche Leben des Menſchen wanft,- 
wie das organifche eben deſſelben und jedes au⸗ 
dern Naturweſens, zwifchen Imey Endpunften, 
welche durh die Wörter Gefundheit und- 
Krankheit bezeichnee werden, Hin und ber. 
j Die Begriffe, worauf fich diefe Wörter beziehen, 
“ find aber oft nach einem Ideale von der Gefunds 
beit, welches in der Wirklichkeit nirgends: vor⸗ 
kommt, beflimme worden, und nach dieſer Bes 
ſtimmung ift der Erdboden, fo weit er von menfche 
lichen Weſen bewohnt wird, ein allgemeines La⸗ 
zareth und Irrenhaus. Es brauche wohl nicht 
erſt ausführlich gezeigte zu werden, daß eine fols 
he Beftinmung der Geſundheit in Feiner Ruͤck⸗ 

fiht Nutzen gewähre, 


5. 257. 

Wird der gewoͤhnliche Sprachgebrauch in Aus 
fehung des Wortes Seelenkrankheit beybe⸗ 
halten, fo gehoͤrt dazu jede, von einem flärfern 
ober ſchwaͤchern Bewußtſeyn begleitete Wirkſam⸗ 
keit der Seelenkraͤfte waͤhrend des Wachens, die 
von der natuͤrlichen Beſtimmung dieſer Kraͤfte 
abweichend iſt. | 


Wenn 
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Wenn naͤhmlich alle bewußte Wirkſamkeit 
der Seele fehle, wie z. B. im tiefen Schlafe und 
in jeder Art dar Ohnmacht des Fall iſt; fo Fan. 
auch von der Geele nicht gefagt werden, daß fie 
ſAcch krank befinde. Oft ift aber die Unthaͤtigkeit 
der Seelenfräfte die Folge einer Unterdruͤckung 
oder Laͤhmung derfelben, welche eine Seelenkrank⸗ 
heit verurfache bat, und. alsdann auch gemeinigs 
Lich die legte Kriſe dee Krankheit, oder die Ans 
‚näherung des feiblichen Todes, alfo von anderer 
Beſchaffenheit, als die Unthaͤtigkeit Stuplditat) 
durch den angebornen Biödfinn. 
- Der Einrichtung unfers Werftandes gemäß 
nehmen mir ferien bey jeder Kraft, melde in 
lebendigen Weſen angetroffen wird, einen befons 
dern Zweck an, ber dur das Wirken der Kraft . 
erreicht. werden fol, und deffen Erreihung mit 
der Art des tebens, welche jeder Gattung dieſer 
Weſen verliehen worden iſt, zuſammenſtimmt. 
Ein ſoͤlches zweckmaͤßiges Wirken nun, macht den- 
Zuſtand der Geſundheit aus, und die menſchliche 
Seele befindet ſich in dieſem Zuſtande, wenn die 
Sinne, nach vorhergegangener Affekzion derſelben, 
klare, und mit dem Gemeinſinne uͤbereinſtimmen⸗ 
de Empfindungen liefern, der Verſtand Begriffe 
erzeugt, und fie. feinen: Geſetzen gemäß verhin⸗ 
sis | det, 
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det, die Wirkungen des Gedachtniſſes und der 
Phantaſie ſowohl von einander, als auch 
von gegenwärtigen Empfindungen unterfchieders 
werden, das Begehren endlich den in einem Men⸗ 
ſchen vorhandenen Erfenneniffen vom Guten und 
Boͤſen gemäß ſich äußere. Ganz befonders ges 
hört es mit zur Marureinrichtung des. Menſchen, 
wodurch er ſich, fo viel wir urthellen koͤnnen, 
von allen andern lebenden Weſen auf der Erde 
auszeichnet, den Gebrauch feiner verfchiedenem 
Seelenkraͤfte in feiner Gewalt zu haben, oder dies 
fen Gebrauch nach Abſicht Ienfen und beſtimmen 
zu koͤnnen, und es ift in der Erörterung der 
Seelenkraͤfte auf diefen eigenmächtigen Gebrauch 
derfelben, und auf die vorzüglichften dabey vor⸗ 
- tommenden Gradual, Unterſchiede aufınerffäm ge: 
macht worden. Er macht die unentbehrliche Bedins 
gung der Seibſtvervollkommnung des Menſchen, 
und der Zurechnungsfaͤhigkeit ſeiner Handlungen 
aus, well, wo derſelbe fehlt; auch keine moraliſche 
Freybeit ſtatt finder. Alle Zuſtaͤnde der Seele 
alſo, worin fie der eigenmaͤchtigen Beſtimmung des 
Gebrauchs ihrer Kräfte verluntig geworden ift, und 
3. ©. die Aufmerffamfeit, ſelbſt durch die größte 
Anftrengung, weder auf einen-änßern oder Innern 
\ Gegenſtand verwenden und dabey feſthalten, noch 
auch 





| 0 
And davon abfenfen und dadurch deſſen Bewußt⸗ 


feyn vertilgen fann-, machen Krankheiten derſel⸗ 
ben aus. 

Da endlich der Menſch die Zwecke ſeiner gei⸗ 
. fligen Natur nur im Wachen zu erreichen bes 
ſtimmt ift, fo wird auch die Geſundheit und Krank⸗ 
heit der Seele defjelben bloß auf den Zuftand des: 
Wachens eingeſchraͤnkt, und die Wirkſamkeit der 
Seelenkraͤfte im Schlafe (waͤhrend des Traumes, 
Schlafwandelns und Alpes), moͤge ſie auch noch 
ſo ſehr von der natuͤrlichen Beſtimmung dieſer 
Kraͤfte abweichend ſeyn, gebort nicht zu den 
Seelenkrankheiten. 


Da die Zuſtaͤnde, welche durch das Wort 
Seelenkrankheit bezeichnet werden, mit andern - 
Zuſtaͤnden der Seele viele Achnlichkeit haben, und 
oft nur den Graben nach) davon - verſchieden find; 
fo wird in Anſehung des Umfanges des Gebrauchs 
‚jenes Wortes, in feinem eigentlichen (nicht bildli⸗ 
hen) Sinne genommen, wohl nie eine vollkommene 
Webereinflimmung bewirkt werden koͤnnen. Die im 
6. angegebenen Merkmahle der Gerlentrankheiten 
machen es jedoch, weil babey auf bean üblichen. 
Sprachgebrauch Ruͤckſicht genommen worden iſt, 
begreiflich, warum nach dieſem Gebrauche weder 

die Laſter und fittlichen Gebrechen der menſchlichen 
Natur, noch auch deren vorzuͤglichſte Quellen, naͤhm⸗ 

N die Leidenfchaften, noch endlich auch die Thore 

2l5 beiten 
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ı heiten und das unkluge Verfahren der Menſchem 
bey der Ausfuͤhrung ihrer Abſichten, den Seelen⸗ 
krankheiten beygezaͤhlt werden. Denn allen Dieferz 
Zuſtaͤnden liegen hauptſaͤchlich Schwaͤchen der Seele 

zum Grunde, die durch Uebung und gehörige Ane 
firengung der Gerlenträfte wohl hätten vermieden 
werden koͤnnen. Loafterhafte Menſchen und Thorem 
üben uähmlich bey ber Befriedigung ihrer Neiguns 

gen den. Verftand naturgemäß aus, auch fehen fie 
die Gruͤnde, welche bie Befriedigung abrathen, ſehr 
wohl ein; aber. fie unterlaffen es, die Mittel zu- 
gebrauchen, :woburd) ber Hang zur Befriedigung 
“ hätte überwunden werden koͤnnen. Dach dem ges 
wöhnlichen Sprachgebrauche gehört au Schwache 
finnigteis-, unvollkommene Thätigleit der Einbil⸗ 
dungskraft, des Gedächtniffes , des Verſtandes, 
Gefühllofigfeit und Kraftlofigkeit des Mollens, 
die bey dem’ angebornen Blödfinne, bey Taubſtum⸗ 
men, im hohen Alter, nach großen Unfrengungen, 
oder. bey manchen koͤrperlichen Krankheiten. vorkom⸗ 
men, weil fie bloße Schwächen find, und noch 
Beinen zweckwidrigen Gebrauch der Seelenkräfte ent- 
halten, nicht zw den Seelenkrankheiten. Diefelbe 
. Bewandtniß hat es endlih mit den beiäubenden 
feluen, die aͤberdieß gemeiniglich bald vorũber⸗ 


gehen. 
ß. 258. 
Die Seelenkrankheiten entſpringen entweder 


aus Eindruͤcken auf die Seele, oder aus Abnor⸗ 
| mitten 
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missten Im "Körper , oder aus Fehlern in den 
Dir und aus dem. Genuſſe narkotiſcher Gifte. 

:Zu ben pfüchifchen Urſachen gehören, fo weit. 
fe bis jeße beobachtet worden find, Ungluͤck, Vers 
druß und Kummer; unbefttedigte Leidenfchaften, 
soorunter Die der Liebe und der Ehrſucht am mei⸗ 
ften den - Gebrauch der Seelenkraͤfte von ihrer. 
Naturbeſtimmung abmeihend machen; das Vers: 
tiefen in ſolche religioͤſe Vorſiellungen, welche 
weit mehr Furcht und Angft, als wie Hoffnung 
und Troſt erregen, oder in Spefulajionen, wels 
che Dinge betreffen, deren Erkenntniß die menſch⸗ 
liche Geiſteskraft überfteige, vorzuͤglich wenn den 
Spekulanten alles Talent zur Beſchaͤftigung mit 
Begriffen und Ideen fehle; endlich auch Affekten 
nnd heftige Bewegungen der Geele, vorzüglich, 
der Schrecken. 

Von den im Körper vorkandenen Urſachen 
der Seelenfranfheiten, Finnen als befannte und 
ausgemachte angeführt werden, augeerbte Dispos 
fijion dazu, Daher es auch gefährlich ift, eine, 
Derfon zu heirathen, deren Water oder Mutter 
feelenfranf geweſen find, Denn wenn gleich Diele. 
Perfon ſelbſt von der Krankheit frey bleibt, 
fo kommt fie doch gemeiniglich bey den Kindern 
berfelben wieder. zum Vorſchein; ; krauthafte Zu⸗ 

FL finde 
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Fände des Gehirns und anderer Theile‘ des Kör⸗ 
vers; Fieber; Folgen der Wöllerey, der Aus⸗ 
ſchweifungen in- Anfepung der Vefriedigung Des 
Geſchlechtstriebes (vorzuͤglich der Selbſtbefleckung) 
und der veneriſchen Krankheiten; Verſtopfungen 
in. den Eingeweiden; übel behandelte und zu 
ſchnell geheilte Ausfcpläge und Geſchwuͤre; unters 
drückte Hämorrhoiden, und mönasliche Reinigung 
bey dem weiblichen Geſchlechte, bey welchem auch 
noch die Folgen des Wochenbettes zu den andern 
Urſachen hinzukomment. 

Was man aber bis jetzt uͤber die Urſachen 
der Seelenkrankheiten ausſindig gemacht hat, das 
erklaͤrt noch lange nicht das Entſtehen einer be⸗ 
ſtimmten Form dieſer Krankheiten in jedem eins 
zelnen Falle, welches Entſtehen in Anſehung vie⸗ 
ler koͤrperlichen Krankheiten gleichfalls im Dun⸗ 
keln liegt Fr). Auch machen alle uns bekannte 
Urſachen der Seelenkrankheiten nur die entfern⸗ 
ten.aus, und nicht. die naͤchſten, welche in dem, 
was man als das GeelensDrgan denft, zu 
ſuchen, und daher iprer Beſchaffenheit nach gaͤnz⸗ 
lich unbefannt ſind. Wenn übrigens gfeich eine 
Seelenkrankheit aus pſychiſchen Urſachen entflans 
den ſeyn ſollte; fo bringt fie. doch, wie aus deu 


innigen Verbindung des Leibes und der Seele 
u mit 
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mit Recht gefchköffen werden darf, jederjeit auch 
sine Abweichung von dem naturgemaͤßen Zuſtande 
im Organismus des Koͤrpers Gum wenigften im 
. Seelen .Drgan) hervor , die wohl deſto größer 
ſeyn muß, je ftärfer Die Krankheit iſt, wenn auch 
die Abweichung aͤußerlich gar nicht ſichtbar wird, 
und: ſogar nach dem. Ausbruche der Krankheit, 
«de Werbefferung det Begetajion eingeiteten: feyn 


Jollie 19“ — F 


» "Ueber bie entfernten. Urfaden t ber  Seleotrautiei 
sen. haben: vorzüglich -Nachforfchungen angeftellt: 
ER Haslam in den ‚Obfervations, on infanity p, 
1.5 95 © in: den praktiſchen Bemirlüngen‘ über 
Geiſteszerruͤttungen S. a3. und Reil:im IV. Ban⸗ 
“ızı De: deu Bieberichre. ©. 388. Ausdieſen Nachfor⸗ 
’ Pen erhellet, . daß durch: geiſtige Urſachen weit 
mehr Seelenkranfheiten als wie. durch koͤrperliche 
hervorgebracht werden, welches auch ſchou der 
N Umfland zu ertennin giebt,. das In derjenigen Per 
- .. giode. des Lebens, worin bie. Leidenſchaften ihre 
groͤßte Gtärke erreichen, die Sorgen für der Uns . 
terhalt der Familie zunehmen, and fo manche Ere 
„> wartung von den Annehmlichkeiten des Lebens vers 
eitelt wird, ober im der Periode vom. -breyßigfien 
bis vierzigſten Babe, Seelentrautheiten am haͤu⸗ 
figſten entſtehen. 
— Mas Skieg 11 in dem Birke Ave ben thie⸗ 
rifchen Magnetismus ©. 153. Anmerk. von den 
Frautheiten. des Koͤrpers dorihut, daß in dem Her⸗ 
vor⸗ 
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vortreten einer beſtimmten Form borſelben oft eis 
was Unerklaͤrliches enthalten fen, das güt noch 
‚.. weit allgemeiner non ben Seelentranfheiten, .- „ 
‚Ir Dan Hat fi viele Mähe gegeben, durch bie 
.  Belzion der Leichname von Seelenkranken über "de 
© gbnormitäten im Körper, weldye nit den * 
lenkrankheiten in urſachlicher Verbindung ſehen 
— start. zu erhalten. Allein diefe:Mibficht iſtũ bis 
-jegt nur unpoflfonmen erreicht weypem. Wry pie 
len Verruͤckten und Raſenden fand man Aubaͤnfun⸗ 
gen des Blutes im Gehirne, Entzuͤnbung der Ge⸗ 
v3: hirnhaͤnke, viel Waſſet zwifchen ˖dieſen Hänten‘uder 
nr. ben Mehirnhoͤhlen, oder: viel Luft in den Adern 
Des. Gehirns. Bey mehreren, imnbhohar Wrade 
.‚:;ber See: nade: Arauken Fohnte aber gato keine 
v: Abmormitdt; tügenb eines Theile, des »Kbepeis ents 
7:2 deckt mirden, wie befondiers Pine, bei ſich mit 
3.5 folder Setzionen viel beſchaͤftigt Hat, im Mraite 
dur Valienstiom: mentale: hezenpt..: Und im Ans 
2,1 fehnug mancher von jenen Abnormitaͤtend dei Ges 
2. hirns iſt es noch ungewißsäte fie die Urſachen, 
er; und nicht vielmehb bie Wictungenn deb Serteuxant- 
rd 3 en aus machten. N. 
: Man: batı:den, BubinenGuwtentrondbite auf 
7 2 Dejenigeh; ben. Zwecke der Seelentraͤfte untinge⸗ 
1: meſſenen Wirkungen dleſerKNraͤfte: eingeſchraͤnkt 
⁊wiſſen. wollen/ welche aus Pſhchiſchen Liyfhchen 
herruͤhren, weil dabey allein Mie-Veriiahag des 
Seelenwefens ſtatt ‚finde, . was bey en. Storungen 
2 ber Seele durchkoͤrperliche Urſachen vicht Der 
Fall ſeyn ſoll, indem ſolche Starungen megfpilen, 


Gbeld bie kdrperliche Urfeibe gehoben worben if) 
Ri Allein das Seclenweſen wird eigentliſh wie verletzt, 
und bie Beſchaffenheit der -Urfache eines Zuſtan⸗ 
des im Menſchen macht nicht, daß dieſer Bufland 





“ Krankheit. oder Gefundheit fey, daher ed auch koͤr⸗ B5 


perliche Krankheiten aus vſochiſchen uUrſachen⸗ 
wabmlich aus Affekten sidt. rd 
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: Da alle Seelenkraͤfte, der Verfgiedenkeirtns 
geachtet, welche ihnen wegen der Verſchiedenheit 
- Ihrer Wirkungen bengelegt werden, in biefen | 
Wirkungen einander durchdringen, ; ſo kann kein 
zwechwidriges Wirken in der ‚einen. Kraft, ohne 
allen Einfluß. auf Das MWirfen: einer andern ſtatt 
finden. Inzwiſchen ift doch diefer Einfluß mande 
mahl fehr geringe und äußerlich kaum bemerkbar. 
Da nun die Seelenfranfheiten alkererft ans den Un⸗ 
ordnungen in dem Wirken der Seelenkraͤftenner⸗ 
Batne ‚werden, fo giebt es für den Seelenforſcher 
Bein anderes Prinzip der Eintheilung jener Kranke 
Kelten, als die. Verſchiedenheit ‘der Keäftesn 
Dusch. deren zweckwidriges Wirken fie ſich :äufe: 
fen... Die Obereintheilung der Seelenkrankheiten 
ift Daher die in Kranfheiten des Erfens 
nens, Fühlens und Begehrens. Nllein :es: 
Fönmen auch zwey Seelenfräfte faſt im. gleichem 
Grade 


4 — 
Grabe: von ihrer naturgemaͤßen ¶Wiekſamkeit 
abweichend ſeyn. Ja es ſcheint, daß manch⸗ 
mahl das ganze Seelenleben in einem naturwidri⸗ 
gen Zuftand verſetzt wörden ſey. Won ben. eims 
fachen Seelenkrankhelten muͤſſen alfo noch 
die zuſammengeſetzten unterſchieden werden. 
Dog oftmahls Seelenkrankheiten in einander 
übergeben, 3. B. Wahnſinn in Raſerey, begründet 
- Fein neues Eintheilungsglied derfelben, weil es auf 
Deren Befchaffenheit teinen äußerlich bemerkharen 
Einfluß Hat. Dergleichen Uebergänge flehen jedoch 
“ eben fo, wie bie Verbindungen mehrerer Seelem 
Nrankhelten mit einander, unter Geſetzen, auf welo . 
che aber von den Beobachtern biefer Krankheiten, 
mh win Rücficht genug genommen worden iſt. 


Br S. 16 - 5 
Die eiuſachen am der Erkenntnißkraft vor⸗ 
Bommenden Krankheiten, betreffen. eutweder das; 
fubjeftive oder ‚objektive Bewußtſeyn, und-- die: 
am Häufigften vorfommenden Gattungen derfel« 
ben find die Shwärmeren, der Zuftamd‘ des‘ 
Befiges einer Wifion, das. Irrereden im 
Fieber, der Verluſt des Bewußtſeyns der 
Einheit der Perſon, und die Verruͤckt⸗ 
beit oder Geiſteszerruͤttung. Mon dieſer 
machen die Unſinnigkeit, de Wahnſinn 
und 


und der Wahnwitz befondere Arten aus, wo⸗ 
von der Wahnſinn mit deu mehreſten Modißta⸗ 
ztonem verſehen vorkommt. . rt. 


Gleichwie unter beſondern Umftänden noch im⸗ 

mer neue Koͤrperkrankheiten entſtehen, eben ſo iſt 
dieß auch in Anſehung ber beſondern irten der 
Seelenkrankheiten der Fall. 
Wenn von den Geiſteskranken geſegt wird, daß 
ſie den Verſtand oder die Vernunft verloren Hätten; 
fo fol dadurch nur, der Bedeutung diefer Wörter 
im gemeinen Leben gemäß, eine Abweichung. ihrer 
Erkenntnißfräfte von der allgemeinen menfchlichen 
Wirkungsweiſe angezeigt werben, welche Abweichung 
alfo auch ſchon Rath findet, wenn durch innere 
Zwang Phantafien für Gedaͤchtnißvorſtellungen, ober 
 ıbegde für Empfindungen genommen werden. Webers 
baupt ift der Sprachgebrauh in Anſehung mehres 
zer Wörter, wodurch Geiftesfrankheiten angezeigt 
werden , nicht nach einer genauen Beobachtung ber 
Eigenthämlichkeiten diefer Krankheiten‘ gebildet wor⸗ 
den, nnd daher ſchwankend. 


. 261. 


De Chmwärmereg liegt ein zur Fertigeit 
gewordenes lebhaftes Wirken der Phantafie, wel⸗ 
ches von ſtarken Gefuͤhlen begleitet wird, zum 
“Grunde, Dieſes Wirken iſt jedoch noch feine 
Seelenkrankheit, denn es lann dabey eine ichs 

Mm tige 
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sige Beurtheilung bes Bilder der Phantaße, und 
eine Beherrſchung derjenigen Meigungeh, weiche 
die aus den Bildern herruͤhrenden Gefühle rege 
gemacht haben, vermittelſt eines kraftvollen Vor⸗ 
ſatzes ſtatt finden. Allein daſſelbe enthaͤlt doch 
viel Veranlaſſung zu einer, mit den natuͤtlichen 
Zwecken der Erkenntnißlraft ſtreitenden Aeuße⸗ 
zung dieſer Kraft. Cs werden naͤbmlich die Ges 
fühle, welche die Bilder der Phantaſie begleiten, 
ihrer Stärke wegen Teiche für Gründe und Kenns 
zeichen ber Wahrheit deſſen, was Die Pantafie 
darftelt, genommen, und in diefem Falle entſteht 
eine Geiftesfranfheit, weil dem Verſtande die 
Beurtheilung der Wahrheit entzogen ˖ worden iſt, 
und dieſe Krankheit kann bis zu. dem Grade fleis 
gen, daß dadurch die natürlichen und bey einen 
Menfchen bereits entwickelten Gefühle für Epre, 
Scham, Pflicht und Menſchenwohl unterdruͤckt 
werden. Erreichen die ſchwaͤrmeriſchen Bilder, 


und die darauf Beziehung habenden Gefühle ei⸗ 
nen folhen Grad der‘ Stärke, daß fie den Ges 


Brauch. der aͤußern Sinne (der bey dem niedern 
Graden der Schwärmerey nicht gehemmt if) uns 
terdruͤcken; fo entſteht der Zufland der Eutzuͤk⸗ 
tung (Erftafe), welcher alfo mit dem Zuſtande 
der Seele im Traume Aehnlichkeit hat. Umgang 

Bu wit 
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mit uͤberirdiſchen Weſen, und Erfennenifie, wel⸗ 
che durch die natuͤrliche Kraft der menſchlichen 
Vernunft unerreichbar ſind, werden alsdann dem 
Schwaͤrmer zu Theil, und nach der Beendigung 
der Entzuͤckung beſitzt er eine genaue Erinnerung 
deſſen, was darin mit ihm vorgegangen iſt, wel⸗ 
che es ihm aber als eine gehabte Erfopcung 
(nicht als einen Traum) darſtellt. | 
Don ſelbſtſuͤchtigen Menfchen wird jebes lebhafte 
und begeifternde Gefühl für achtungswerthe und bee 
Menſchheitd heilige. Dinge, und das Beſtreben, biefe 
Dinge zu erzeugen, ober, wenn fie ſchon Horhane 
. den find, zu erhalten, Schwärmerey genannt. Auch 
muß der Schwärmer von dem phantaffifhen 
Kopfe, ber feine Ideale im die wirkliche Belt 
überträgt, und 3. B. eine gemeine Schönheit für 
eine vollendete und muſterhafte nimmt, unterſchie⸗ 
den werden. 


ch 262. 

In Ruͤckſicht ihrer Wirkungen im Gemuͤthe, 
kann die Schwaͤrmerey allgemein in die heitere 
und truͤbſinnige eingetheilt werden. Einen ats 
dern Eintheilungsgrund liefert der Unterſchied 
der Gegenſtaͤnde, worauf ſich die Geſchoͤpfe einer 
ſchwaͤrmeriſchen Phantaſie beziehen, und man hat 
doher von einer verliebten, politiſchen, natur⸗ phi⸗ 
Mm 2 loſo⸗ 
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loſophiſchen, moraliſchen und reiigiöfen Schwär⸗ 
metey geſprochen. Die letzte, welche auch der 
Zanatismus genannt wird, kommt am häufige 
fen vor, und erhält am feichteften denjenigen 


Grad von Stärke, in weichem die richtige Ber - 


urtheilung dee Wirkungen der Phantafie verlo⸗ 
zen gegangen iſt. Alle diefe Arten dee Schwaͤr⸗ 
merey ſtehen aber in Verwandſchaft, daher fie 
ſich wicht nur leicht mit einander verbinden, ſon⸗ 
dern auch durch befondere Veranlaſſungen ſchnell 
in einander übergehen. Denn verliebte Schwärs 
merey hat fi oft mit der veligisfen vereinigt, 
um die Genuͤſſe, welche fie füchte, noch zu. ers 
boͤhen. 
Die truͤbſinnige Schwaͤrmerey wird, vorzuͤglich 
wienn fie es mit religidſen Vorſtellungen zu thun 
hat, leicht mit der Melankolie verwechſelt. Es fin⸗ 
det jedoch zwiſchen beyden ein weſentlicher Untere 
ſchied flat, der in dem Vexhaͤltniſſe der Wilder 
‚ ber Phantafie zu den Gefühlen enthalten if. ‚Bey 
* Dem Schwärmer find naͤhmlich jene Bilder bie Ur⸗ 
ſachen vom dieſen Gefuͤhlen. Dey dem Melankoli⸗ 
ſchen hingegen entſtehen die Bilder aus den Gefühs 
len. Auch zeichnet Mich die träbfinnige Schwaͤrme⸗ 
rey durch ihre unruhige Thätigkeit nach außen aus, 
die Melankolie bleibt aber. mehr im Simmern vers 
ſchloſſtn. 


$. 263. 
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Alle Arten dee Schwärmeren geben Fr kuf 
ferlich durch folgende Merkmahle zu erkennen. 
1) Durch den Mangel aller Empfängfichfeit 
für jede Zurechtweifung in Anfehung der ſchwaͤr⸗ 
merifchen WVorftellungen vermittelft der Erfah⸗ 
eung oder der Vernunft. Was der Schwärmer 
den, auf diefe Zurechtweifung gehenden Bemuͤ⸗ 
bungen Anderer entgegen feßt, find weder ver 
nünftige und allgemein gültige Gründe, noch auch 
falfche Prinzipien oder Vorurthelle, fondern feine 
Gefühle, die er, wenn die Schwärmerey zu eis 
nem hohen Grade gelangt iſt, für ein inneres, 
durch befondere Wohlthat ihm verlichenes Licht 
nimmt, das allen übrigen Exfennenipqueiien 
fehlechthin vorgezogen werden muß. E 
2) Durch den Stolz auf den Beſitz dieſes 
fichtes, uud durch Die Geringſchaͤtzung aller des 
ter, welchen daſſelbe verfage ift, oder die, die 
daraus gefchöpften Erkenntniſſe vermerfen. 
- 3) Durch eine angeſtrengte, ober unenhige 
Thaͤtigkeit in Anfehung aller Plane, welche auf " 
die ſchwaͤrmeriſchen Vorſtellungen Beziehung has 


"ben, oder dadurch eingegeben worben find. Ent⸗ 


haften auch dieſe Plane etwas Nuͤtzliches odet 


Wohlthaͤtiges, ſo kann der Schwaͤrmer es doch 


Mu 3 gicht 
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nicht abwarten, daß Zeit und guͤnſtige Umſtaͤude 


dieſelben zur Ausfuͤhrung bringen, und was durch 
fortgeſetzte Bemuͤhungen nur erſt in einem Jahr⸗ 
bundert vollendet werden kann, das will er in 
einem Tage wirklich machen. Wird aber ſeinen 
Beſtrebungen Widerſtand entgegengeſetzt, fo ges 
raͤth er in Zorn, und kann ſogar hoͤchſt graufſam 
gegen diejenigen werden, welche den Widerſtand 
shun,. wenn ihm nicht eine vorzuͤgliche Gutmuͤ⸗ 
shigfeie beywohnt. Betreffen jedoch feine (wärs 
meriſche Vorftellungen. Dinge in der entfernten 


Zukunft, fo zeichnet er ſich zum wenigſten durch 


eine unerfchütterliche Feſtigkeit der Erwartung 
derſelben aus, fo unmahrfcheinlich auch deren Er⸗ 
Füllung feyn mag. 

4) Durch Bereitwilligfeit, die irdifche Wohl⸗ 
fahrt, ja felbft das Leben für die. Wahrheit der 
ſchwaͤrmeriſchen Einbildungen aufzuopfern. Ver⸗ 
folgungen gelten. dem Schmwärmer fogar oft für 
beſondere Bewelſe der Wahrheit dee Sache, wel⸗ 
che er vertheidigt, und ſind alsdaun den Wuͤn⸗ 
ſchen deſſelben angemeſſen. 

5) Durch eine eigene, vermittelſt ungewoͤhn⸗ 
licher Ausdruͤcke, kuͤhner und unverſtaͤndlicher 
Bilder, und auch durch einen feyerlichen oder ſiu⸗ 
genden Ton fh anszehhnende Sprache. Denn 


die - 
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bie uͤberſchwaͤnklichen Einfichern des’ Schwaͤrmers, 

und die darauf. ſich beziehenden Gefuͤhle, laſſen 
fig nicht in die gewoͤhnliche, Für die Empfindun⸗ 
gen der Sinne und. die Begriffe des Verſtandes 
gebildete Sprache: bringen, daher. bey Unwiſſen⸗ 
den leicht der Schein entſteht, durch die Schwaͤr⸗ 
merey werde eine Erhöhung ‚dee -Erfennmißfräfte 
und. tiefere Einſicht von geveifien Dingen bewirfe 
Durch diefe Sprache wird auch die Schwaͤrme⸗ 
„sen-Teicht anſteckend, welches. von keiner andertz 
Geientsantgei ai run. a 

* 5.. 264. . 

Der Geſchichte der Säwienere zu —* 
fat Diefe Seelenkrankheit nur immer, unter bafatte 
dern Umftänden in einem heben Grabe, und. auf 
ausgebreisete Art ftatt ‚gefunden. -Dergleichen Warp 
aulaſſungen waren Gauptfächlich große: und außer⸗ 
- ordentliche Begebenheiten, welche ſich zutrugeg, 
and. Aufnahmen von dem · gewoͤhelichen Laufe 
der Dinge zu feon, alſo etwas Uehernatuͤrlicheß 

zu. enthalten ſchienen, ferner Gefahren, Die den 
was große Wichtigkeit, fuͤr den Megz 
Shen, hatte (z. B. der Reſligion, der Freyhelt 

des Staates, gewiſſen tiebfingsmeinupgen). Diefe 
Befabeen machen naͤhmlich fehr geneigte dazız, 
Mu 4 Kane 
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einen außerordentlichen Beyſtand zut Abwendung 
derfelben vom Himmel herab zu. erwarten. Wird 
nun von ſolchen Begebenheiten und Gefahren. ein, 
mit aberglaͤubiſchen Vorſtellungen von der: Wirk⸗ 
ſamkeit hyperphyſiſcher Weſen in der Welt ange⸗ 
fuͤllter Kopf affizirt, find vollends bey demſelben 
die Thbaͤtigkeiten der Sinne und des Vetſtandes 
durch Üeppigfeit, oder duch Faften, Kaſſeyun⸗ 
gen, vieles Wachen, Aufenthalt in der Einſam⸗ 
keit geſchwaͤcht, und die Wirkungen der Phanta⸗ 
fie erhoͤhet worden; dann erzeugt dieſe leicht Word 
fiellungen, die den thörichten und ſtolzen Wuͤn⸗ 
ſchen, welche genaͤhrt wurden, angemeffen find, 
"ud zwar in eitier Staͤrke, daß das Gefühl das 
Son. eben ſo, wie -von den Empfindungen -affiztek 
Wird', daher ſie auch für Wahrnehmung genoms : 
ren werden. "Weberhaupt' erwärtet ein, feiner 
Schwäche ſich bewußter Menſch in allen außers 
‚ordentlichen Vorfaͤllen weit mehr von uͤbernatuͤt⸗ 
-ichen Mitteln, als von natuͤrlichen, und von Dee 
igenen Kraft... Uebrigensurtheilt aber der 
Schwaͤrmer uͤber alle Dinge, welche ſich nicht 
auf: feine ſchwaͤrmeriſche Einbildungen bezieferi, 
gan; vichtig und vernünftig. Und da er, che \ 
deſſen Phantaſie auf diefe Einbildungen gerichtet 
ward, durch den Geiſt der Zeit, worin er lebt, 
und 





\ 
\ 


| — i 7 Be Ze 
> amd bie Denkart des Volkes, won ser geboͤrt, 


feine Bildung erbielts fo bekommen dieſe einen. 


Eimfluß- auf deſſen Schwaͤrnetehen, - die Daher 
auch mancheriey Formen annehmen. Denn in 
einem, durch Wilfenfchaften aufgeflärten Jahr⸗ 
Gundert, worin. nicht mehr an. Wunder und. am . 
"den. Einfluß: hyperphyſiſcher Weſen auf die Mens 
ſchen geglaube wird, Hat die: Schwärmerey es 
nicht mehr mir Eingebungen und: Offehbarungen 
som Himmel herab zu thun, fondern nur - mit 
neuen Einfichten in die Getzeimniſſe oder Gelee 
der Natur, die auf bisher unbekannten, und 
nicht gehoͤrig benutzten Wegen erworben worden 
ſehn ſollen, oder mit einer, durch außerordentli⸗ 
ches Gluͤck beguͤnſtigten Entdeckung neuer Natur⸗ 
kraͤfte, welche alle bisherige Erkenntniß von die⸗ 

ſen Kraͤften übertrifft 
u Ss 265. 
Gegen ſchon vorhandene Schwärmereyen 1öße | 
Ad, wegen. der Natur derſelben, weder durch 
‚Belehrung und gruͤndliche Zurechtweiſung, noch 
auch durch Strafe und Verfolgung etwas aus⸗ 
richten. Spott und Satyre aber ſind zwar kraͤn⸗ 
, kend für den Schwaͤrmer, allein fie bringen ihn 
aicht zur Veſnnung und Einſicht ſeiner Irrthuͤ⸗ 
Mm mier, 


N‘ 


[ 
mer, weil er Diefelben aus der Unwiſſenheit ünd 
Berſtockung dee Gegner ableitet, fondern machen 
Ihn nur etwas behutſamer in der Aeußerung der 
Schwaͤrmerey. Bende. find Hingegen ein ſehr 
wirkſames Mittel gegen die weitere Verbreitung 
Der Schwaͤrmerey. Am beiten: ift’es jedoch, ih⸗ 
zer Entſtehung vorzubauen, welches ‚durch genaue 
Erforſchung der Geſetzmaͤßigkeit der Natur, durch 
Aufſuchung der Graͤnzen des menſchlitchen Wiſſens, 
und durch Unterdruͤckung desjenigen Stolzes ge⸗ 
ſchieht, welcher nach aberſ hwantuchen inpen 
ſtrebt. Be 

J Reinbard Hat ii im Soſtem der heißt, "Moral, 


. Th. J. Abſchn. II. Kap. II, der ‚Darftellung ber Na⸗ 
tut und ber verſchiedenen Arten der Schwärmerey 


die Anzeige derjenigen Schriften beygefuͤgt, worin - 


Unterfuchungen darüber angeftellt,,. oder Nachrichten 
von merkwuͤrdigen Weußerungen ber Schwärmerep 

, mitgetheilt worden „find, Diefen Nachrichten find noch 
. Robertfon’s Beſchreibung der anabaptiftifchen Uns 
ruhen (in der Geſchichte Carl 8 V. B. Il G. 552. 


J nach Remer’s Ueberf.), und bie träbfimig relis , 


gidſe Schwaͤrmerev bes, . gegen ſich ſelbſt mit kal⸗ 

tem Blute watbenden Lovat's (tun Reil's und 

HOHoffbauers Beyptraͤgen zur Curmethode auf 
pſochiſchem Wege B. dl. ©. 157.) beyzufügen. 


I 8. 266. 
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Se. 266. - 


Die ſo genannten Vifionen beſtehen aus Bis. 


dern der Phantaſie ie von ſichtbaren Gegenſtaͤnden 
waͤhrend des Wachens, verbunden mit der Ueber⸗ 
zeugung, daß dieſe Bilder Wahrnehmungen aus⸗ 


machen. Was man dadurch zu ſehen bekommt, 


ſind Landſchaften, Thiere, Haͤuſer, Muinen, le⸗ 
bende/ oder verſtorbene, bekannte oder ganz un⸗ 


bekannte Menſchen, ferner uͤberſinnliche Weſen, 
ſogar die: eigene. Perſon, als noch einmahl in 


einem andern Raume vorhanden. Man kann 
aber. den Viſionen auch diejenigen Zuſtaͤnde bey⸗ 


zaͤhlen, worin Toͤne und Stimmen, als durch 


äußere Eindruͤcke entſtanden, ob gleich dergleichen 


nicht ſtatt fanden, vernommen werden. Oftmabls 
ſind jene und dieſe, Vorbothen einer ee 
Oeifteszerrüttung. 


Nachrichten über Difionen fi nd enthalten in 


Muratori's Werke über die Einbildungskraft mit 


Zuſaͤtzen von Richer z. Th. II. ©. 81. u. 121. in der 


Berliner Monatsſchrift, May, 1799: S. 233. Die 


Phantome, welche Bonnet im Eſſai analytique 


fur les facultés de Pame ch. 23. anfuͤhrt, gehde 
ren nicht zu. deu Vifionen, weil fie von dent Manne, 


in welchem fie flatt fanden, während ihrer Gegenwart 


noch richtig beurtheilt wurden. Dieß gilt auch von 


balichen Phantomen, die der, in ſpaͤtern Jahren 


ſeelen⸗ 
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ſeelenkranke Wezel vor dem Ausbruche der Krank⸗ 

heit oftmahls hatte (ſ. deſſen Verfuch einer Kennts 
niß des Menſchen Th. J. ©. 93.). Daß während 
des Ueberganges vom Wachen zum Schlafen, fich 
manchmahl . Vifionen einfinden, iſt bereits ’ 144. 
Anm. angeführt: worden. j 


- 5. .167. , 

' Dem Irrereden im fieberhaften Zuftande,. liege 
gleichfalls das ‚Unvermögen zum Stunde, Bilder 
der Einhildungsfraft von Eimpfindungen zu unters 
ſcheiden. . Es ‚bezieht ſich oft auf vorhandene Bis 
ſionen, weicht aber von dem bloßen Zuftande. Dies 

fer, theils Durch eine daffelbe begleitende Schwär 
de und Verwirrung des Bewußtſeyns der: Indi⸗ 
vidualität, und der Verhaͤitniſſe, worin man ſich 
befindet, theils durch die dabey vorkommende un⸗ 
richtige oder ſehr geſchwaͤchte Erkenntniß der 
aͤußern Umgebungen ab. Seinen Aeußerungen 
nach kann das Irrereden in das byperſtheniſche 
und aſtheniſche eingetheilt werden. Manchmahl 
giebt naͤhmlich der Kranke viele, und ſogar ihm 
ſonſt nicht in demſelben Grade gewoͤhnliche Thaͤ⸗ 

tigkeit zu erkennen. Die Vorſtellungen ſind leb⸗ 
baft, mehrentheils zuſammenbaͤngend und werden 
mit Beredſamkeit, oder gar in der ‚poetifchen 


Horn vorgetragen, fo daß alſo der Verſtand noch 
‚auf. 


rt / 








157 


‚auf die Folge und Beſtimmung derſelben ei⸗ 
nigen Einfluß haben muß. Manchmahl hinge⸗ 
gen äußert es ſich als Lähmung und Dumpfpeit. . 


des Geiftes, Einzelne Worte ohne allen Zufams 


menhang werden ausgefprochen, oder nur herges 
murmelt; auch find die, die Seele ausfchließfih 
beichäftigenden Vorſtellungen bisweilen von ſtar⸗ 
ker Unruhe und von Gefühlen der Angſt beglei⸗ 
tet, bie ſich dadurch zu erkennen geben, daß der 
Kranke mie zitteenden Händen nach. den, ihn 
nunaihſt umgebenden Gegenſtanden greift 
u S. 268. . 

2 Der Verluft des Bewußtſeyns der Einheit 
dee Perſon, in welchem Verluſte der Körper 
als eine von dem Ich getrennte Sache wahrge⸗ 
nommen wird, und man wohl gar die verſchiede⸗ 
nen Theile deſſelben, mit den mancherley am ihr 
nen ſtatt findenden Gebrechen, als um das Ich 
berumfiegend wahrzunehmen wähnt, ft: bereits 
$. 17. um. das Bewußtſeyn der Einheit aller 
zu unferee Perfon gehörigen Theife Mar zu mas 
den, angeführt worden. Go meit bis jeße die 
Beobachtungen über dieſen Verluſt geben; komme 
er nur während feberhafter Zuftände. vor. 


S. 269. 


— 
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nicht abwarten, daß Zeit und guͤnſtige Umſtaͤude 


dieſelben zur Ausfuͤhrung bringen, und was durch 
fortgeſetzte Bemuͤhungen nur erſt in einem Jahr⸗ 
hundert vollendet werden kann, das will er in | 
einem Tage wirflih machen. Wird aber feinen 
Befteebungen Widerſtand entgegengefegt,. fo ges 
zäh er in Zorn, und kann fogar hoͤchſt grauſam 
gegen Diejenigen werden, welche den Widerfiand 
thun, wenn ibm nicht eine vorzuͤgliche Gutmuͤ⸗ 
shigfeit beywohnt. Betreffen jedoch feine ſchwaͤr⸗ 
meriſche Vorſtellungen Dinge in der emtfernten 
Zukunft, fo zeichner er. fi zum wenigften Durch 
eine unerfchürterliche Seftigkeit der Erwartung 
Derfelben aus, fo unmahrfcheinlich auch deren Er⸗ 


fuͤllung ſeyn mag. 


4) Durch Vereltwilligkeit, die irdiſche Wohl⸗ 
fahrt, ja ſelbſt das Leben fuͤr die Wahrheit der 


ſchwaͤrmeriſchen Einbildungen aufzuopfern. Ver— 


folgungen gelten. dem Schwaͤrmer ſogar oft für 
befondere Beweiſe der Wahrheit dee Sache, wels 
che. er veribeidige, und find alsdann den. Wuͤn⸗ 
ſchen deſſelben angemeſſen. 

5) Durch eine eigene, vermittelſt ungewoͤhn⸗ 
licher Ausdruͤcke, kuͤhner und unverſtaͤndlicher 
Bilder, und auch durch einen feyerlichen oder ſin⸗ 
genden Ton ſich auszeichnende Sprache. Denn 
a die 
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bie uͤberſchwaͤnklichen Einſichten des Eſswiemere, 


und die darauf ſich beziehenden Gefuͤhle, laſſen 


ih nicht in die gewoͤhnliche, Für die Empfindun⸗ 
gen der Sinne und. die Begriffe des Verfiandes 


gebildete Sprache, bringen, daher. bey Unwiſſen⸗ 
den leicht der Schein entſteht, durch die Schwaͤr⸗ 


merey werde eine ‚Erhöhung Dee Erkennenißkraͤfte 


und. tiefere. Einficht von gewiſſen Dingen bewirfe 


Durch dieſe Sprache wird auch. die Schwärmes 


rey ieicht anſteckend, welches von Feiner anders 


Sernrnteantlhei ai Ä BE EEE 
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Der Geſchichte der Säwimee zu Folge, 


gar diefe Seelenkrankheit nur immer unter beſotz⸗ 
deru Umftäuden in einem hehen Grabe, und quf | 


ausgebreitete Art ſtatt geſunden. Dergleichen Mayr 
aulaffungen, waren hauptſaͤchlich große und außer⸗ 
ordentliche Begebenheiten, welche fih zutsugen, 


amd. Aufnaßmen pon dem "gewöhnlichen ‚Taufe 
der Dinge zu ſeyn, alſo erwas Uehernatuͤrliches 


au. enthalten fchienen, ferner Gefahren, Die de 


droheten, was große Wichtigkeit für den Metz⸗ 
Shen, Hatte, (3. B. der Religion, der Freyhelt 
des Staates, gewiſſen Lieblingsmeinungen). Diefe 


Gelabten machen naͤhmlich ſehr geneigt dazu, 


4 einen 
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Amen außerotdentlichen Beyſtand jut Abwendun ” 
derfelben vom Himmel herab zu. erwarten. Wird 
nun von ſolchen Begebenheiten und Gefahren ein, 
mit abergläubifchen Worftellungen von der Wirk⸗ 
ſamkeit hyperphyſiſcher Weſen in der Welt anges 
fuͤllter Kopf afſizirt, find vollends bey demſelben 
die Thaͤtigkeiten der Sinne und des Verflandes - 
durch Üeppigfeit, oder durch Faften, Kafleyuns 
gen, vieles Wachen, Aufenthalt in der Einſam⸗ 
keit geſchwaͤcht, und die Wirkungen der Phanta⸗ 
fie erhoͤhet worden; dann erzeugt dieſe leicht Wor⸗ 
flellungen, die den thörichten und ſtolzen Wuͤn⸗ 
fen, welche genäßre wurden, angemeffen find, 
und zwar in eitier Staͤrke, daß das Gefühl das 
Son. eben fo, wie von den Empfindungen - affütet 
' wid, daher fie auch für Wahrnehmung genons : 
ren werden. Weberhaupt’ erwartet ein, feiner 
Schwäche fi bewußter Menſch in allen außers 
' ‚ordentlichen Vorfaͤllen weie mehr von uͤbernatuͤt⸗ 
Üdgen Mitteln, als von natuͤrlichen, und von Dee 
Tigenen Kraft. Webrigens- urtheilt aher der 
Schwaͤrmer über alle Dinge, welche ſich nicht 
auf: feine ſchwaͤrmeriſche Einbildungen beziehen, 
ganz richtig und vernünftig. Und da er, che 
deffen Phantaſie auf diefe Einbildungen gerichtet 
ward, durch den Geiſt der Zeit, worin er lebt, 
und 
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und bie Denfarı des Volkes, wozu, er gehört, 
feine Bildung erhielt; fo bekommen Diefe, einen . 
Einfluß. auf deffen Gchwärnietenen „ - Die daher 
auch mancherlen Formen annehmen, Denn in 
einem, durch Wiffenfchaften aufgeflärten Jahr⸗ 
Hundert, ‚worin nicht mehr an, Wunder und am. 
"den. Einfluß: hyperphyſiſcher Weſen auf die Mens 
fcheu geglaubt wird, hat Die. Schwärmerey es 
nicht mehr mis Eingebungen und: Offehbarungen 
som Himmel herab zu thun, fondern nur mit 
neuen Einſichten in. die Geheimnifle oder. Gelege 
der Natur, die quf bisher unbekannten, und 
nicht: gehörig benugten Wegen erworben worden 
ſeyn ſollen, ‚oder mie einer, durch außerordentli⸗ 
ches Gluͤck beguͤnſtigten Entdeckung neuer Natur⸗ 
kraͤfte, welche alle bisherige Erkenntniß von ‚Die 

‚fen Kräften übertrifft | 

5 5. 265. 
Gegen {hen vorhandene Schwärmereyen 1öße | 
Ad, wegen. der Natur derfelben, weder durch 
Belehrung und. gründliche Zurechtweiſung, noch 
auch durch Strafe und Verfolgung etwas aus⸗ 
richten. Spott und Satyre aber find zwar kraͤn⸗ 
End für den Schwaͤrmer, allein fie bringen‘ ihn 
nice zur Beſi innung und Einſicht ſeiner Irrthuͤ⸗ 
Muws— mer, 


N 


mer, weil et Diefelben aus der Unwiſſenheit uürnd 
‚ Werftodung dee Gegner ableitet, fondern machers 
Ihn nur etwas behutſamer in der Aeußerung der 
Schwaͤrmerey. Beyde ſind hingegen - ein ſehr 
wirkſames Mittel gegen die weitere Verbreitung 
Der Schwaͤrmerey. Am beſten iſt es jedoch, ih⸗ 
zer Entſtehung vorzubauen, welches ‚durch genaue 
Erforſchung der Geſetzmaͤßigkeit der Natur, durch 
Aufſuchung der Graͤnzen des menſchlitheij Willens, 
und durch Unterdruͤckung derjenigen Stolzes ge⸗ 
ſchieht, welcher nach a Eupen 
ſtrebt. . , 


Reinhard. Hat im Soſtem der chrifil. "Moral, 
Th. I. Abſchn. II. Kap. IL, der Darftellung ber Na⸗ 
tut und der verſchiedenen Arten der Schwärmerey 
die Anzeige derjenigen Schriften beygefuͤgt, worin 

Unterſuchungen daruͤber angeſtellt, ader Nachrichten 
von merkwuͤrdigen Aeußerungen der Schwaͤrmerey 
.mitgetheilt worben ſind. Dieſen Nachrichten find noch 
- MRobertfons Beſchreibung der anabaptiftifchen Uns 
ruhen Cin ber Geſchichte Carl 8 V. B. II. ©. 552. 
nah Remers Ueberſ. ), und bie träbfimig reli⸗ 
gidſe Schwärnereg. bes, gegen ſich felbft: mit kal⸗ 
1m Blute wuͤltbenden Lovat's (in Reils und 
Hoffbauer's Beytraͤgen zur Curmethode auf 
pſochiſchem Wege B. II. S. 187.) beyzuſtaen. 


I 8. 266. 
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S.. 266. 
Die ſo genannten Bifonen beſtehen aus Bil⸗ 
dern der Phantaſie von ſichtbaren Gegenſtaͤnden 
waͤhrend des Wachens, verbunden mit der Ueber⸗ 
zeugung, daß dieſe Bilder Wahrnehmungen aus⸗ 
machen. Was man dadurch zu ſehen bekommt, 
find Landſchaften, Thiere, Haͤuſer, Ruinen, le⸗ 
bende/ oder verſtorbene, bekannte oder ganz un⸗ 
bekannte Menſchen, ferner uͤberſinnliche Weſen, 
ſogar die eigene. Perfon, als noch. einmahl in 
einem andern Raume vorhanden. Man kann 
aber. den Viſionen such diejenigen Zuftände beys 
zählen, wortn Töne und Stimmen, als duch 
äußere Eindrücke eutſtanden, ob gleich dergleichen 
nicht ſtatt fanden, vernommen werden. . Oftmahls 
“End jene und dieſe, Vorbothen einer geherr 
Geiftesgerrättumg. | 


Nachrichten über Viſionen ſi nd enthalten‘ in 


Muratori's Werke über die Einbildungstraft mit 


Zuſaͤtzen von-Richerz Th. II. S. 81. u. 121. in der 
VBerliner Monatsſchrift, May, 1799. S. 483. Die 
Phantome, welche Bonnet im Eſſai analytique 
ſur les facultés de l’ame ch. 23, anfuͤhrt, gehd⸗ 
ren nicht zu den Viſionen, weil ſie von dem Manne, 
‚in welchem fie ſtatt fanden, waͤhrend ihrer Gegenwart 
noch richtig beurtheilt wurden. Dieß gilt auch von - 
Ahbnlichen Phantomen, die der, in ſpaͤtern Jahren 
ſeelen⸗ 
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ſeelenkranke Wezel vor ben Ausbruche der Kranuk⸗ 
Heit oftmahls hatte (ſ. deſſen Verfuch einer Keunts 
niß des Menfhen Th. J. ©. 93). Daß während 
des Ueberganges vom Wachen zum Schlafen, fich 
:mandhmahl . Vifionen einfinden, ift bereits 5. 144. 


Anm. angeführt worden. 


- $. 167 
' Dem Irrereden im fieberhaften Zuſtande, liegt 
gleichfalls das Unvermoͤgen zum Grunde, Bilder 
der Einbildungsfraft von Empfindungen zu unters 
ſcheiden. Es bezieht fih oft auf vorhandene Bis 
ſionen, weicht aber von dem bloßen Zuftande dies 
fer , theils Durch eine daffelbe begleitende Schwaͤ⸗ 
che und Verwirrung bes Bewußtſeyns der Indi⸗ 
vidualitaͤt, und der Verhaͤltniſſe, worin man ſich 
befindet, theils durch Die dabey vorkommende un⸗ 
richtige oder ſehr geſchwaͤchte Erkenntniß der 
ñͤußern Umgebungen ab. Seinen Aeußerungen 
nach kann das Irrereden in das hyperſtheniſche 
und aſtheniſche eingetheilt werden. Manchmahl 
giebt naͤhmlich der Kranke viele, und ſogar ihm 
ſonſt nicht in demſelben Grade gewöhnliche Thaͤ⸗ 
tigkeit zu erfennen. Die Vorftellungen find lebe 
haft, mehrentheils zuſammenhaͤugend und werden 
mic DBeredfamfeit, oder gar in der postifcen 


Form vorgetragen, fo daß alſo der Verſtand noch 
‚auf 
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‚auf die Folge und. Beſtimmung derſelben ei⸗ 
nigen Einfluß baben muß. Manchmahl hinge⸗ 


gen Äußere es ſich als Lähmung und Dumpfpeit. - 


des Geiſtes. Einzelne Worte ohne allen Zufams 
menhang werden ausgefprochen, oder nur herges 
murmelt; auch find die, die Seele ausfchliegfih 
befchäftigenden Vorſtellungen bisweilen von ſtar⸗ 
fer Unruhe und von Gefühlen der Angſt beglei⸗ 
tet, die ſich dadurch zu erkennen geben, daß der 
Kranke mit zitteenden Händen nach. den, ihn 
zunächft umgebenden Gegenſtanden greift. 


$. 268. 


Der Verluft des Bewußtſeyns der Einheit 
der Perſon, in welchem Verluſte der Koͤrper 
als eine von dem Ich getrennte Sache wahrge⸗ 
nommen wird, und man wohl gar die verſchiede⸗ 
nen Theile deſſelben, mit den mancherley an ih⸗ 
nen ſtatt findenden Gebrechen, als um das Ich 
herumfiegend wahrzunehmen waͤhnt, iſt bereits 
$. 17. um das Bewußtſeyn der Einheit aller 
zu unferee Derfon gehörigen Theife Mar zu mas 
en, angefüßrt worden. Go weit his jegt die 
Beobachtungen über Diefen Verluſt gehen, kommt 
er nur während fieberbafter Zuſtaͤnde vor. 


§. 269. 
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J 269. . 
Das äußere Merkmahl der Unſimigkeit iſt 
Mangel alles Zufammenhangs nad Regeln Der 
Erfahrung und der Ideen-Aſſoziazion in dem, 
was der Kranfe fpricht, und von diefem Mans 
gel mache ein ähnlicher in Anfehung der Gefühle 
und des Begehrens die Folge aus. Die Unſin⸗ 
-nigen find im hohen Grade ſchwatzhaft, miſchen 
aber in dem, was fie fagen und erzäpfen, wirk⸗ 
liche Empfindungen und Bilder der Einbildungss 
kraft, die Gegenwart und Vergangenheit beftäns 
Dig unter einander, und fpringen plöglich von eis 
nem Dinge auf ein ganz anderes, das mit dem 
erfien weder nach den Gefegen der Erfahrung, 
noch au des Vorftellens in Verbindung ſteht, 
über. Eben fo unzufammenpängend find auch 
ihre Gefühle, -und Freude und Traurigkeit wech⸗ 
ſeln mit der größten Schnelligkeit. ‚Endlich fehle 
dem Thun und Treiben derfelben, das noch dazu 
völig zwecklos zu ſeyn ſcheint, gleichfalls alle 
Beſtaͤndigkeit. 

Die meiſten Kranken dieſer Art ſind weiblichen 
Geſchlechts, und fuͤr die uͤbrigen Mitbewohner des 
Irrenhauſes durch ihr unaufhoͤrliches finnlofes Ges 
ſchwaͤtz läftig, fonft aber nicht gefährlich. Den Zus 


Rand derfelben hat Pinel im Traite für Taliena- 
tion 


Zn en 5 > * | 
ion mentale p. 162-165. ausführlich helchrieben. 
und durch ein Veyſpiel erlaͤutert. 
S. 270. 

Wabnſinn beſteht aus einem ſolchen Irrthu⸗ 
me in Anſehung der eigenen Individualitaͤt und 
ihrer Verhaͤltniſſe zu andern Dingen, welchen 
weder der Kranke ſelbſt durch den Gebrauch ſei⸗ 
ner Vernunft zu heben im Stande iſt, noch ihm 
au Andere durch die einleuchtendfien Gründe. 
zu benehmen vermögen. Zu ben Geiftesfranfen 
diefer Art gehören nämlich Diejenigen, welche 
ſich fuͤr etwas ganz Anderes halten, als fie wirk⸗ 
lich find, z. B. für Kaiſer, Koͤnige, Fuͤrſten, 
Paͤpſte, Geyerale, große Gelehrte, Aerzte, oder 
für goͤttliche Geſandte und ſogar für göttliche 
Weſen, oder für Thiere, z. B. für Haͤhne, Kagen, 
Wölfe u. f. w. oder für lebloſe Dinge, z. 8. für 
Weizenförner, irdene Kruͤge, Theefannen, Eifens 
fangen, Kartenblaͤtter u. ſ. w. Die Wirffamfeie 
der aͤußern Sinne iſt waͤhrend dieſer Krankheit 
mehrentheils von naturgemaͤßer Beſchaffenheit. 
Auch werden darin nicht die Bilder der Phantaſie 

von fremden Dingen mit den Empfindungen ver⸗ 
wechſelt, und die Vergangenheit und Gegenwart | 
nimmt ep die Kranken nur in. fo fern eine fals 
ide 


Pr 
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nicht abwarten, daß Zeit und guͤnſtige Umſtaͤude 
dieſelben zur Ausfuͤhrung bringen, und was durch 
fortgeſetzte Bemuͤhungen nur erſt in einem Jahr⸗ 
hundert vollendet werden kann, das will er in 
einem Tage wirklich machen. Wird aber ſeinen 
Beſtrebungen Widerſtand entgegengeſetzt, ſo ge⸗ 
raͤth er in Zorn, und kann ſogar hoͤchſt grauſam 
gegen diejenigen werden, welche den Widerſtand 
thun, wenn ihm nicht eine vorzuͤgliche Gutmuͤ⸗ 
thigfeit beywohnt. Betreffen jedoch feine ſchwaͤr⸗ 
meriſche Vorſtellungen Dinge in der emtfernten 
Zufunft, fo zeichnet er fich zum wenigfien durch 
eine unerfchürterlihe Seftigkeit der Erwartung 
derſelben aus, fo unwahrſcheinlich auch deren Er⸗ 
fuͤllung ſeyn mag. | 
4) Dur Bereitwilligfeit, die irdifche Wohl⸗ 
fahrt, ja felbft-das Leben für die. Wahrheit der 
ſchwaͤrmeriſchen Einbildungen aufjuopfern. Vers 
folgungen gelten: dem Schwaͤrmer fogar oft für 
befondere Bewelfe der Wahrheit der Sache, wel⸗ 
che. er vertheidige, und find alsdann den. Wuͤn⸗ 
ſchen deffelben angemeffen. 

5) Durch eine eigene, vermittelſt ungewoͤhr—⸗ 
licher Ausdruͤcke, kuͤhner und unverſtaͤndlicher 
Bilder, und auch durch einen feyerlichen oder ſin⸗ 
genden Tom ſich auszeichnende Sprache. Denn 
| — die - 
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Die uͤberſchwaͤnklichen Einfi chten des Schwärmers, 

und die darauf. fich beziehenden Gefühle, laſſen 
“ich nicht in Die gewöhnliche, für die Empfinduns 
gen der Sinne und. die Begriffe des Verſtandes 
gebildete Sprache. bringen, Daher. bey Unwiſſen⸗ 


den Teiche der: Schein entſteht, durch die Schwaͤr⸗ 


merey werde eine Erhöhung der -Srfennmißfräfte 
und tiefere Einficht von gemiflen Dingen bewirkt. 
Durch diefe Sprache wird auch die Schwaͤrme⸗ 


rey⸗ ieicht anſteckend, welches von Feiner anders 
Serealeanthet ai el. 


* u. S 264 J u 
Der Geſchichte der Sonim zu Folge, 
hat dieſe Seelenkrankheit nur immer, unter beſetg⸗ 
ders" Umſtaͤnden in einem Gehen Grade, ‚und: auf 
ansgebteitete Art ſtatt gefunden. -Dergleichen Per⸗ 
anlaffungen. waren‘ Hauptfächlich ‚große und außer⸗ 
ordentliche Begebenheiten, welche ſich zutrugen, 


and. Aucnahmen von dem · gewoͤhelichen Laufe 
der Dinge zu fen, :olfo. etwas Uehernatuͤrliches 
azu enthalten ſchienen, ferner Gefahren, „Die den 


deoheten, was große Wichtigkeit ‚für den Mey - 
ſchen hatte, (5.8. der Religion, : der Freyheit 


des Staates, gewiſſen Lieblingemeinungen). ‘Diefe 
Geſabren machen naͤhmlich ſehr geneigt dazu, 


nn : einen 
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ernſtes Ausſehen es ſchon verrathen, daß Furcht 
und Augſt in ihnen herrſchend ſey. Die meiſten 
Wabnſinnigen ſind jedoch heiter und guter Din⸗ 
ge, gefallen ſich, wenn fie ihren Einbildungen 
gemäß handeln, wie auch ihr ſelbſtgefaͤliger und 
forgentos umperflatternder Blick zu erkeunen giebe, 
und haben gegen Andere nichts Boͤſes im Sinne, 
fo Tange fie von denfelben an jenem Handeln 
nicht verhindert werden. Findet aber eine ſolche 
Verhinderung ſtatt, dann werden, fie leicht Bis 
zur Wuth zornig und boshaft. Auch geht der 
Wahnſiun ofe Bloß aus Urſachen im Kranken, 
und ohne äußere Weranlaffung, in Raſerey über. 
Auf den befondera Inhalt der wahnſtunigen 
WVorftellung haben die Bildung und Beſchaͤfti⸗ 
gungen des MWahnfinnigen vor dem Ausbruche 
der Krankheit, ferner defien Seidenfchaften und 
Waͤnſche und die Gierauf ſich beziehenden Ueb⸗ 
lingsbilder der Phantaſie, endlich auch das Be⸗ 
wußtſeyn des Geſchlechts Einfluß (daher der 
Wahnſinn der Mannsperfonen mehtentheils Reichs 
thum, Macht und Ruhm, der des weiblichen 
Geſchlechts hingegen Liebe und Eitelkeit betrifft). 
Wie jedoch diefe Kranfe auch zu der Einbildung 
kommen, Thiere und feblofe Dinge zu ſeyn, 
darüber errheile unfere Erfen- Urfpruns 
ges 


ges. der Einbitdangen: m und Waukche bes Dei 
ſchen feine Austunft IH. Ä Ä 


+) Man bat das Wort Wahnfinn au auf bie 
Verwechſelung der Bilder der Phantafie mit. deu 

Ba Empfindungen bezogen, und fich dabey auf die 
Abſtammung deſſelben berufen. Allein es werden 
daxin die Wörter Wahn und Sinn in einer 
‚andern Bedeutung genommen, als die fie jegt 
außer biefer Zufammenfeßung gewoͤhnlich habe, 
worüber Adelung's Wörterbuch bey den Woͤr⸗ 
tern Wohn und Wahnfinn nachzuſehen if. 

- Marren find aber die Wahnfinnigen heiterer 
Urt genannt worden, weil fie durch ihr ungen ' 


®. 


reimtes Reden und Handeln Lachen erregen. ' 


+r) Im IV Bande von Reil's Fieberlehre und in 
Haindorf's Werke uͤber die Gemuͤths⸗ und Beer 
lenkraukheiten kommen an mehreren, nach dem, 
Diefen Schriften vorgefeten Inhaltsanzeiger ‚leicht 
.aufsufindenden Orten , fowohl von Anbern , als 
. auch von ‚den Derfaflern felbft angeftellte Beobach⸗ 

tungen über die Natur und Verſchiedenheiten des 
Wahnſinnes vor. 


g. 271. | 
Diejenigen Geiftesfranfen, welche ſich einbil- 


den, ihnen ſey dasjenige gelungen, was von An⸗ 


dern als für die menſchliche Vernunft unerreich⸗ 
\ Bar F anegegehen wird, werden Wahnwitzige ges 
| | Din 2 nannt. 


N 


( 
d 





vannt. Sie wollen bie Quadratut des Zirkels 
erfunden, ein perpetuum mobile verfertigt, das 
Geheimniß der Dreyeinigkeit begriffen haben, 


‚oder die Kunft Gold zu machen, und den Schlaͤſ⸗ 


J 


ſel zum geheimen Sinn prophetiſcher Buͤcher bes 
ſitzen. Man fieht leicht, daß ihrer Einbildung, 
Bas“ Unmoͤgliche geleifter zu haben, Stolz als 
die Veranlaffung dazu zum Grunde liege, und 
da fie erreiche zu haben mwähnen, was fie wüns 
(hen, fo find dieſelben mir fich felöft zufrieden 
und Keiter, und daher au ohne Anwandlungen 


des Zornes oder der Bosheit gegen Andere. 


Bey dem Worte Wit in Wahnwitz ift nicht an 
die jeut gewöhnliche Bedeutung dieſes Morted- zu 
benten, fondern daſſelbe zeigt eben fo viel, als das 
Wort Sinn in Wahuſinn an. Aberwigige find 
aber nicht Seelenkrante, fondern foldye, welche beym 
Mangel des Talents zum Witze ($. 128.) dennoch 

witzig feyn wollen, und daher viel Ungereimtes 

ſprechen. Es kann jedoch die zum Aber s. oder uns. 
Achten Witze nöthige Anſtrengung des Kopfes eine 
Bereniaffung des Wabnſi nnes werden. 


658. —* re 
Das Wefen der. auf Die Gefuͤhlskraft ſich ber 
ziehenden Krankheiten, beſteht in dem Unvermoͤ⸗ 


ge, ſa von Geſahlen wauiger und beaͤngſti⸗ 
gender 


_ “ 


\ 
" y 
ı. 
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gender Art, durch: Ablenfung der Aufmerkſämkeit 
von den Urfachen dieſer Gefühle, und durch die 
Beſchaͤftigung mit auſheiternden Dingen losma⸗ 
chen zu koͤnnen. Im Menſchen iſt naͤhmlich durch 
die Natur die Einrichtung vorhanden „ı daß: um⸗ 
angenehme Gefühle nach und nach von’ felbft: #8 

ten Stachel verlieren, oder daß er ducch den Ge⸗ 
brauch geroiffer Mittel fi von denfelben beftreyen 
Tann (S. 176.):: bey den am Gefühle Kranfen für: 
‚det fich aber die verlorne Hekterfeit weder von ſelbſt 
wieder ein, noch iſt es ihnen möglich, fie Durch 
den Gebrauch. der, bey andern Menfchen dazu 


“ .tauglihen Mittel wieder zu gewinnen. Man 


nennt ihren Zuftand Melankolie (Schwers 
muth, Gemuͤthskrankheit), an dem-aber ſehr 
viele Stufenunterſchiede vorkommen. Die Hiy⸗ 
pokondrie (beym weiblichen Geſchlechte Hy ſte⸗ 
rie) iſt zwar noch nicht jene Krankheit, enthaͤlt 
aber viel Veranlaſſung dazu, und verdient in fe 
fern bier auch eroͤrtert zu werden. 7 2.* 
at. 8. 273. 
Große Beingfigung und iedergeffagenfet, 
ſerner Furcht vor- unbeſtimmten Uebeln, vorjüge 
lich die Beſorgniß, daß eine ſchwere Krankheit, 
der der Verlaſt der nothigen Kräfte zu: den Biss 
Ti Nn3 her 


, 
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J 269. 
Das äußere Merkmahl der Unſi migkeit if 
Mangel alles Zufammenhangs. ach Regeln ber 
Erfahrung und der Ideen-Aſſoziazion in Dem, 
was der Kranfe fpricht, und von diefem Mans 
gel macht ein ähnlicher in Anſehung der Gefühle 
und.des Begehrens die Zolge aus. Die Unfins 
nigen find im hohen Grade ſchwatzhaft, miſchen 
aber in dem, was fie fagen und erzählen, wire 
-Tiche Empfindungen und Bilder der Einbildungss 
Feaft, die Gegenwart und Vergangenheit beftäns 
Dig unter einander, und fpringen plößlich von eis 
nem Dinge auf ein ganz anderes, Das mit dem 
erften weder nah den Gefegen ber Erfahrung, 
noch auch des Vorftellens in Verbindung ſteht, 
über. Eben fo unzuſammenhaͤngend find auch 
ihre Gefühle, -und Freude und Traurigfeit wech⸗ 
fein mit der größten Schnelligkeit. Endlich fehlt 
dem Thun und Treiben derſelben, das noch dazu 
voͤllig zwecklos zu ſeyn feheint, gleichfalls alle 
Beſtaͤndigkeit. 


Die meiſten Kranken dieſer Art ſind weiblichen 
Geſchlechts, und fuͤr die uͤbrigen Mitbewohner des 
Irrenhauſes durch ihr unaufhoͤrliches ſiunloſes Ge⸗ 
Iſchwaͤtz laͤſtig, ſonſt aber nicht gefährlich. Den Zus 


fand derſelben hat Pinel im Traite fur. l’aliena- 
tion 





| 


BE > 659 — 


Aion mentale p«-162- 165. ausfuͤhrlich heiehrieben, 
und durch ein VBeyſpiel erlaͤutert. 


S. 270. 

Wabnſinn beſteht aus einem ſolchen Irrthu⸗ 
me in Anſehung der eigenen Individualitaͤt und 
ihrer Verhaͤltuiſſe zu andern Dingen, welchen 
weder der Kranke ſelbſt durch den Gebrauch ſei⸗ 
ner Vernunft, zu heben im Stande iſt, noch ihm 
auch Andere. durch die einleuchtendfien Gründe. 

zu Benehmen vermögen. Zu den Geiftesfranfen 
Diefer Art gehören nähmlich Diejenigen, welche 
fih für etwas ganz Anderes halten, als fie wirfs. 
lich find, 3 B. für Kaiſer, Könige, Fuͤrſten, 
Paͤpſte, Generale, große Gelehrte, Aerzte, oder 
für göttliche Geſandte und fogar für göttliche 
Weſen, oder für Thiere, z. B. für Höhne, Kagen, 
Woͤlfe u. f. w. oder für lebloſe Dinge, 3. B. für 
MWeijenförner, irdene Kruͤge, Theekannen, Eifens 
ſtangen, Kartenblaͤtter u. ſ. w. Die Wirkſamkeit 
der aͤußern Sinne iſt waͤhrend dieſer Krankheit 
mebrentheils von naturgemaͤßer Beſchaffenheit. 
Auch werden darin nicht die Bilder der Phantaſie 
von fremden Dingen mit den Empfindungen ver⸗ 
wechſelt, und die Vergangenheit und Gegenwart 
amt t ſir bie Kranken nur in. fo fern eine fals 
ſche | 


“a - 





BE Hopochonbrke, angeführt: 


nn 
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niit denen er fh quält, daher arme Gelehrte, j 


die viel arbeiten muͤſſen, um. leben: zu koͤnnen, 


und feine Zeit dazu übrig haben, über Ihre un⸗ 
angenehmen Köspergefühle zu bruͤten, mehren⸗ 
theils von der Hypokondrie frey ſind, und dieſe 


auch deſto mehr zunimmt, wenn das vorwürfs⸗ 


volle Bewußtſeyn jugendlicher Ausſchweiſungen, 


derxen Folgen gleichfalls oft die entfernten Urſa⸗ 
chen Davon ausmachen, noch Ginzufommt, und 


der Phantaſie die Richtung auf- Peintgende vor 


| ſtelungen ertheilt. 


Die bewaͤhrteſten Mittel zur e Verhütung. der He 
polondrie, und jur Befreyung von derſelben, hat 
Krkänitz in der dconomiſchen Encotlopͤdie Artikel 


Der fontbauernde ı und. wiwiderſubitc Bang, 
and. -Angfigende‘ Sefkhte erregen, macht die Du 
tankolle aus, weiche fich äußerlich ſchoͤn durch ber 

fondere. Gefichtsjäge; und durch’ einen. fnftern und 
niedergefchlagenen Blick zu erkennen: giebt "Die 
damit Behafteten ſind ohne Thetiuaßnke !an "allen 
greuden des Lebens und geben · auf mancherlecm 

15: u Mr 








m ur a — 


En — zes — 


Art große‘ Gleichglleigleit/ gegen baſſeibe u (Tu 
kennen. Sie haben eigentlich von der Äußere - 


reellen Welt fehon Abſchied genommen, eben 


dloß in ſich gekehrt, und mit dem, mas fie Ange 
ſliget, ausſchließlich befchäftiget. : Manche find 
dabey in vieler Bewegung, ſuchen einfame Ders 
RE auf, durchſtreiſen Belder und Waͤlder, wö 
fie nicht in ihren Gedanken geflört werden, oder - 
beſuchen Kichöfe in der Daͤmmerung und zur 


Nachtzeit, ohne ſich hiebey eines beſtimmten 


Zweckes deutlich bewußt zu ſeyn. Andere hin⸗ 
gegen: bleiben unbeweglich an einem Orte ſtehen 
oder ſitzen, merken faſt auf gär Feine Eindruͤcke 
von äußern Dingen mehr, und bringen von Zeit 
pa ‚Zeit nur einzelne: Wörter oder Geufjer hers 
sr. Kar die Krankheit noch nicht die böchfte 


Stufe erreicht, fo werden die Geſchaͤfte, woran , — 


der Kranke gewoͤhnt iſt, fortgeſet, und zwar 
mit gehöriger WUeberlegung. Dieſe Ueberlegung 
fſehlt auch nicht tn Anſehung deſſen, was derſelbe 
in Ruͤckſicht ſeiner melankotiſchen —— 
oder. der daraus bertuͤhrenden Borſatze (3. 
fich ſelbſt umzubringen) thut, und er fuͤhet er | 


| | durch die dazu Eanglichften Mittel aus. Aber 


as er thut, wahre doch nicht: ausſeiner Will⸗ 
tar ber / fordern wird ihm durch Die: Vorſtellun⸗ 
Nu5 egen, 
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ſche Geſtalt an, als fie auf den Irrthum in Au⸗ 
ſehung ihrer Individualitaͤt Beziehung haben. 
Der. Zuſtand dieſer Kraufen hat daher Aehnlich⸗ 
Feit mit denjenigen Träumen, worin der Träus 
miende ſich für ein gan; anderes Individuurn balt, 
als er wirklich iſt P). 
Mehrentheils iſt der Wahnſinn nur auf eine 

einzige bleibende falſche Vorſtellung von der eige⸗ 
nen Individualitaͤt eingefchränft:> und dieſe Vor⸗ 
ſtellung wird alsdann eine fire genannt. Manch⸗ 
mahl veraͤndert ſich jedoch auch jene Vorſtellung, 
oͤder an die Stelle der einen tritt eine andere, 
welche in der Folge wieder von einer dritten - vers 
- drängt wird. Gelten ift ferner ‚der Wahnſiun 
an gemwifle Perioden gebunden, wie die Raſerey, 
ſondern dauert vielmehr ununterbrochen fore, und 
‚äußere fih fogleih, als etwas, auf die falfche 
Borftellung des Kranken Beziehung Habendes 
das Bewußtfenn deſſelben affijirt. | 
Der auffallendſte Umftand bey dem Wahns 
finne ift, daß die damit Behafteten, obgleich des 
ren Vernunft in einer IHR weſentlichen Funkzion 
zweckwidrig wirkt, in Anſehung aller derjenigen 
Dinge, welche nicht mit der waßnfinnigen Vor⸗ 
ſtellung in Verbindung ſtehen, ganz richtig ur⸗ 


theilen; ap fie ferrer bey den Folgerungen aus 
| Dan 
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dieſen Vorſtellungen den Geſetzen des Verſtan⸗ 
des gemaͤß verfahren, und ſich daher auch ihrer 
falſchen Vorausſetzung entfprechend betragen. 
Wenn fie aber von Andern nicht dieſer Worausi 
ſetzung gemäß (als Kaiſer, Könige u. ſ. w.) bes 
handelt werden, fo erklaͤren fie dieß gemieiniglich 
auf eine ſpitzfindige Art, jedoch immer wieder 
vermittelſt falſcher Vorausſetzungen, woraus alſo 
exhellet, daß der Wahnſinn doch auch einen nach⸗ 
theiligen Einfluß auf andere Ausuͤbungen der 
Erkenntnißkraft habe. Endlich beſitzen die Wahn⸗ 
ſinnigen mehrentheils noch Ehrgefuͤhl und Furcht 
vor der Strafe, welche ihnen wegen der, Andern 
ſchaͤdlichen Aeußerung ihres Wahnſinnes gedro⸗ 
het worden ſind. Sie ſtrengen ſich daher an, 
und zwar nicht ohne allen Erfolg, um: die Ans 
wandlungen -zu biefen Aeußerungen zu unter⸗ 
druͤcken. | 
In Ruͤckſicht des Eindeuckes „den die wahns - 
ſinnige Vorſtellung auf das Gemuͤth des Krau⸗ 
ken macht, kann der Wahnſinn in den heitern 
und traurigen eingetheilt werden. Matuͤrli⸗ 
cher Weiſe haͤngt dieſer Eindruck von dem In⸗ 
halte jener Vorſtellung ab. Der traurige Wahn⸗ 
‚fun finder bey denen ſtatt, welche unbeweglich 
uf einen Gegenftand hinftarren, und durch ihr 
Rn \ ernſtes 


eruſtes Ausſehen es ſchon verrathen, daß Furcht 
und Augſt in ihnen herrſchend ſey. Die meiſten 
Wahnſinnigen ſind jedoch heiter und guter Din⸗ 
ge, gefallen ſich, wenn fie ihren Einbüdungerns 
gemäß handeln, wie auch ihr felhfigefälliger und 
ſorgenlos umherflatternder Blick zu erfennen giebt, 
amd baden gegen Andere nichıs Boͤſes im Sinne, 
fo lange fie von denſelben an jenem Handeln 
nicht verhindert werden. Findet aber eine ſolche 
Verhinderung ſtatt, dann werden, fie leicht Bis 
zue Wuth zornig und boshaft. Auch geht der 
Wahnſinn oft bloß aus Urfachen im Kranken, 
und ohne äußere Veranlaflung, in Raſerey über. 
. Auf den befondera Inhalt der wahnſtunigen 
Vorſtellung haben die Bildung und Beſchaͤfti⸗ 
gungen des Wahnfinnigen vor dem Ausbruce 
der Keanfheit, ferner deſſen Leidenfchaften und 
Waͤnſche und: die hierauf ſich beziehenden Ueb⸗ 
lingsbilder der Phantaſie, endiich auch das Bes 
wußtſeyn des Geſchlechts Einfluß (daher der 
Wapufinn der Mannsperſonen mehrentheils Reich⸗ 
thum, Macht und Ruhm, der des weiblichen 
Geſchlechts hingegen Liebe und Eitelkeit betrifft). 
Wie jedoch dieſe Kranke auch zu der Einbildung 
„kommen, Thiere und lebloſe Dinge zu ſeyn, 
daruͤber ertheiit unfere Erlenntuiß des Urſprun⸗ 
gt6 
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ges der Einbildungen · und Bine des Men⸗ 
ſchen Feine Auskunft IT). Zr 


+) Mon bat das Wort Wahnfinn auch auf bie 


Verwechſelung der Bilder der Phantafie mit. deu 
Empfindungen bezogen, und fi) dabey auf bie 
Abſtammung beffelben berufen. Allein es werben 
darin die Wörter Wahn und Sinn in einee 
‚andern Bedeutung genommen, als bie fie jetzt 
außer biefer Zufammenfegung gewöhnlich habeun, 
worüber Adelung’s MWörterbuch bey den Woͤr⸗ 
tra Wahn und Wahnfinn nachzuſehen ifl. 


- Marren find aber die Wahnfinnigen beiterer 
Urt genannt worden, weil fie durch ihr ungen : 


seimted Meden und Handeln Rachen erregen. ' 


. TI) Im IV. Bande von Reil’s Fieberlehre und in 
Haindorf's Werke über Die Gemuͤths⸗ und See⸗ 
lenkrankheiten kommen an mehreren, nach dem, 
dieſen Schriften vorgeſetzten Inhaltsanzeiger ‚leicht 
aufsufindenden Orten, fowohl von Andern, als 
. auch von den Verfaſſern felbft augeflellte Beobach⸗ 
tungen über die Natur und Verſchiedenheiten des 
Wahnfianes vor. 


$. 271. | 
Diejenigen GSeiftesfranfen, welche fi einbils 
den, ihnen fen dasjenige gelungen, was von An⸗ 
- dern als für die menfchlihe Vernunft unerreichs 
\ Bar ausgegeben wird, werden Wahnwitzige ges 
Mn 2 nannt. 
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ſeelenkranke Wezel vor bein Ausbruche der Krank⸗ 
Heit oftmahls hatte Ch deſſen Verſuch einer Kenut⸗ 
niß des Menfchen Th. J. ©. 93.). Daß währenp 
bes Weberganges vom Wachen zum Schlafen, fich 
manchmahl . Vifionen einfinden, iſt bereits $ 144. 
Anm. angeführt worden. - 


5 S. .167. , 

Dem Irrereden iin fieberhaften Zuſtande, liege 
gleichfalls das ‚Unvermögen zum Grunde, Bilder 
der Eindildungsfraft von Empfindungen zu unters 
ſcheiden. . Es bezieht fich oft auf vorhandene Bis 
ſionen, weicht aber von dem bloßen Zuftande dies 
fer, theils durch eine daffelbe begleitende Schwoͤ⸗ 
de und Verwierung des Bewußtſeyns der Indi⸗ 

vidualitaͤt, und der Verhaͤltniſſe, worin man ſich 
Befindet, theils durch Die dabey vorfommende aus 
‚ tichtige oder ſehr geihmächte.. Erkenntniß der 
äußern Umgebungen ab. Seinen Aeußerungen 
nach kann das Irrereden in das byperſtheniſche 


‘amd aſtheniſche eingetheilt werden. Manchmahl 


giebt naͤhmlich der Kranke viele, und ſogar ihm 
ſonſt nicht in demſelben Grade gewoͤhnliche Thaͤ⸗ 
tigkeit zu erkennen. Die Vorſtellungen ſind leb⸗ 
haft, mehrentheils zuſammenhaͤngend und werden 
mit Beredſamkeit, oder gar in der poetiſchen 


Form vorgetragen, fo daß alfo der Verſtand noch 
auf 


+ j 
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‚auf die Folge und. Beſtimmung derſelben eis 
nigen Einfluß haben muß. Manchmahl hinge⸗ 
gen äußere es ſich als Lähmung und Dumpfpeit. - 
des Geiftes. Einzelne Worte ohne allen Zufams 
menhang werden ausgefprochen, oder nur herge⸗ 
murmelt; auch find die, die Seele ausfchlieglih 
befchäftigenden Vorſtellungen bisweilen von ftars 
\ te Unruße und von Gefühlen der Angft begleis, 
get, die fich dadurch. zu erkennen geben, daß der 
Kranke mit zitternden Händen nach. den, ih - 
zunaͤchſt umgebenden Gegenftänden greift. 
u ' $. 268. | 
» Der Berluft des Bewußtſeyns der Einheit 
der Perfon, in welchem Verluſte der Körper 
als eine von dem Ich getreinte Sache wahrge⸗ 
nommen wird, und man wohl gar die verſchlede⸗ 
nen Theile deſſelben, mit den mancherley am ih⸗ 
nen ſtatt findenden Gebrechen, als um das Ich 
berumliegend wahrzunehmen waͤhnt, iſt bereits 
$. 17. um. das Bewußtſeyn der Einheit aller 
zu unferer Derfon ‚gehörigen Theife Mar zu mas. 
den, angeführt worden. Go weit bis jegt die 
Weobachtungen über diefen Verluſt gehen, komme 
er nur während feberpafter Zuftände. vor. 


$. 269. 
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Das Äußere Merkmahl ber Unfunigteie iR 
Mangel alles Zuſammenhangs mach Regeln der 
Erfahrung und der Ideen-Aſſoziazion in Dem, 
was der Kranfe fpricht, und von diefem Mans 
gel macht ein ähnlicher in Anfehung der Gefühle 
und.des Begehrens die Folge aus. Die Unſin⸗ 
nigen find im hoben Grade ſchwatzhaft, miſchen 
aber in dem, was fie fagen und erzählen, wirk⸗ 
liche Empfindungen und Bilder der Einbildungss 
Fraft, die Gegenwart und Vergangenheit beftäns 
dig unter einander, und fpringen plöglich von eis 
nenn Dinge auf ein ganz anderes, Das mit dem 
erfien weder nah den Gefegen der Erfahrung, 
noh auch des Vorſtellens in Verbindung ſteht, 
über. Eben fo unzufammenpängend find auch 
ihre Gefühle, und Freude und Traurigfeit wechs 
fein mit der größten Schnelligkeit. Endlich fehlt 
dem Thun und Treiben derſelben, das noch dazu 
“völlig zwecklos zu ſeyn feine, gleichfalls alle 
Berändigfeit 


- Die meiften Kranken Siefer Art find weiblichen 
Geſchlechts, und für die übrigen Mitbewohner des 
Irrenhauſes durch ihr unaufhoͤrliches finnlofes Ges 
ſchwaͤtz läftig, fonft aber nicht gefährlich. Den Zus 
ſtand perfelben hat Pinel im Traite fur. Paliéna- 
tion 
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on mentale p. 162- 165, ausführlich belcheleben⸗ 
und durch ein Beyſpiel erlaͤutert. 

. 270. 
Wabnſinn beſteht aus einem ſolchen Irrthu⸗ 
me in Anſehung der eigenen Individualitaͤt und 
ihrer Verhaͤltuiſſe zu andern Dingen, welchen 
weder. der Kranfe felbft durch den Gebrauch ſei⸗ 
ner Vernunſt zu heben im Stande iſt, noch ihm 
auch Andere. duch die einleuchtendſten Gründe. 
zu benehmen vermögen. ‚Zu den Geiftesfranfen 
Diefer Are gehören nähmlich Diejenigen, welche 
fih für etwas ganz Anderes halten, als ſie wirle 
(ich find, R} B. für Kaifer, Könige, Zürften, 
Päpfte, Generale, große Gelehrte, Aerzte, oder 
für göttliche Geſandte und foger für göttliche 


nn. 


Weſen, oder für Thiere, z. B. für Hähne, Raben, _ 


Wölfe u. ſ. w. oder für lebloſe Dinge, 3.2. für 

Welzenförner, irdene Kruͤge, Theekannen, Eiſen⸗ 
ſtangen, Kartenblaͤtter u. ſ. w. Die Wirkſamkeit 
der aͤußern Sinne iſt während dieſer Krankheit 
mehrentheils von naturgemaͤßer Beſchaffenheit. 
Auch werden darin nicht die Bilder der Phantaſie 
von fremden Dingen mit den Empfindungen ver⸗ 
wechſelt, und die Vergangenheit und Gegenwart 
nimmt fie die Kranken nur in. fo fern eine fals 
ſche | 
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ſche Geſtalt an, als fie auf den Jrrthum in An⸗ 
ſehung ihrer Sndividualität Beziehung Haben, 
Der Zuftand diefer Kraufen hat daher Aehnlich⸗ 
keit mit denjenigen Träumen, worin der Traͤu⸗ 
miende ſich für ein gan; anderes Sudteidunm halt, 
als er wirffih ift +). Ä 
Mehrentheils ift der Wahnſinn nur auf eine 
‚einzige bleibende falfche Vorſtellung von der eige⸗ 
nen Individualitaͤt eingefehränft:> und dieſe Vor⸗ 
ſtellung wird alsdann eine fixe genannt. Manch⸗ 
mahl veraͤndert ſich jedoch auch jene Vorſtellung, 
oͤder an die Stelle der einen tritt eine andere, 
welche in der Folge wieder von einer dritten vers 
draͤngt wird. Gelten ift ferner der Wahnſinn 
“an gewiffe Perioden gebunden, wie die Maferey, 
fondern dauert vielmehr ununterbrochen fort, und 
äußere fich fogleih, als ‚etwas, auf Die falſche 
Vorftellung des Kranfen Beziehung Habendes 
das Bewußtſeyn deflelden affizirt. 
"Dee auffallendfte Umftand bey dem Wahn⸗ 
finne ift, daß die damit Behafteten, obgleich des 
ten Vernunft in einer ihf wefentlichen Funkzion 
zweckwidrig wirkt, in Anſehung aller derjenigen 
Dinge, welche nicht mit der wahnſinnigen Vor⸗ 
ſtellung in Verbindung ſtehen, ganz richtig ur⸗ 
theilen; daß ſie ferner bey den Folgerungen aus 
dieſer 








Te 
Diefen Vorſtellungen den Geſetzen des Berftans 
des geinäß verfahren, und ſich daher auch ihrer 
falſchen Vorausſetzung entfprechend betragen. 
Wenn fie aber von Andern nicht Diefer Voraus 
fesung gemäß (als Kaifer, Könige uf. w.) bes’ 
Handelt werden, fo erflären fie dieß genielniglich 
auf eine ſpitzfindige Art, jedoch immer wieder 
vermittelſt falfcher Vorausſetzungen, woraus alfo 
erhellet, daß der Wahnſinn doch auch einen nach⸗ 
theiligen "Einfluß auf andere Ausübungen der . 
Erkenntnißkraft habe. Endlich beſitzen die Wahn⸗ 
ſinnigen mehrentheils noch Ehrgefuͤhl und Furcht 
vor der Strafe, welche ihnen wegen der, Andern 
ſchaͤdlichen Aeußerung ihres Wahnſinnes gedros 
het worden ſind. Sie ſtrengen ſich daher an, 
und zwar nicht ohne allen Erfolg, um die An⸗ 
wandlungen zu diefen Aeußerungen zu unter⸗ 
druͤcken. | 
In Rüdficht des Eindruckes ‚ den die wahn⸗ 
finnige Vorftellung auf das Gemuͤth des Kraus 
fen macht, kann dee Wahnfinn in den heitern 
und traurigen eingerheile werden. Matürlis 
cher Weiſe hängt diefer Eindrud von dem In⸗ 
halte jener Vorftellung ab. Der traurige Wahns 
ſinn finder bey denen ſtatt, welche unbeweglich 
uf einen Gegenftand hinftarren, und durch ihr 
Rn \ ernſtes 
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ernſtes Ausſehen es ſchon verrathen, daß Furcht 
und Angft in ihnen herrſchend ſey. Die meiftesz 
Wahnſinnigen find jedoch heiter und guter Dira⸗ 
ge, gefallen ih, wenn fie ihren Einbuüdungernn 
gemäß handeln, wie auch ihr felbfigefälliger un 
ſorgenlos umherflatternder Blick zu erkeunen giebe, 
und haben gegen Andere nichts Boͤſes im Sinne, 
ſo lange ſie von denſelben an jenem Handeln 
nicht verhindert werden. Findet aber eine ſolche 
Verhinderung ſtatt, Daun werden, fie leicht bis 
zur Wuth zornig und boshaft. Auch geht dee 
Wahnſinn oft bloß aus Urfachen im Kranfen, 
und ohne äußere Veranlaflung, in Raſerey über. 
Auf den beſondern Inhalt der wahnſtunigen 
Vorſtellung haben die Bildung und Beſchaͤfti⸗ 
gungen des Wahnfinnigen vor dem Ausbrude 
der Krankheit, ferner deſſen Leidenfchaften und 
Waͤnſche und die hierauf ſich beziehenden Ueb⸗ 
lingsbilder der Phantaſie, endiich auch das Be⸗ 
wußtſeyn des Geſchlechts Einfluß (daher dee 
Wabnſinn ber Mannsperſonen mehtentheils Reich⸗ 
thum, Macht und Ruhm, der des weiblichen 
Geſchlechts hingegen Liebe und Eitelkeit betrifft). 
Wie jedoch diefe Kranfe auch zu der Einbildung 
‚ tommen, Thiere und lebloſe Dinge zu ſeyn, 
. darüber ertheitt unſere Erlenntuiß des Urſprun⸗ 
ges 
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ges der Einbildangen und Wanfche Ds Meni 
ſchen Feine Auskunft PP). * 


H Dan bat das Wort Wabnſinn ni auf die 


MWerwechfelung der Bilder der Phantafie mit. deu 
Empfindungen bezogen, und fi) Dabey auf bie 
Abſtammung bdeffelben berufen. Allein es werben 
bdaxin die Wörter Wahn und Sinn in einer 
‚andern Bedeutung genommen, als die fie jetzt 
außer biefer Zufammenfegung gewöhnlich haben, 
worüber Adelung's Wörterbuch dey den Wor⸗ 
tern Bahn und Wahnfinn nadhzufehen iſt. 

- MNarren find aber die Mahnfinnigen . heiterer 
Art genannt worden, weil fie durch ihr 'ungee 
reimtes Reden und Handeln Lachen erregen. ' 


Be Im IV, Bande von Reil's Fieberlehre und in 
Haindorf's Werke über die Gemuͤths⸗ und Ger 
lenkrankheiten kommen an mehreren, nach dem, 
dieſen Schriften vorgeſetzten Inhaltsanzeiger leicht 
aufzufindenden Orten, ſowohl von Andern, als 
. auch von ‚den Derfaffern felbft angeflellte Beobach⸗ 

tungen über die Natur und Verſchiedenheiten des 
Wahnfianed vor. 


er 271. | 
_ Diefenigen Geiftesfranfen, welche ſich eiabil- 


— 


den, ihnen ſey dasjenige gelungen, was von As 


dern als für Die menfchliche Vernunft unerreich⸗ 
N Bar ansehen wird, werden Wahnwitzige ges 
EM 2 nannt. 


vÄnnt. Sie wollen bie Quadratur des Zirkels 
erfunden, ein perpetuum mobile verfertigt, Das 
Geheimniß der . Dreyeinigfeit begriffen haben, 
oder die Kunft Gold zu machen, und den Schlüß 
ſel zum geheimen Sinn prophetiſcher Buͤcher be⸗ 
ſitzen. Man ſieht leicht, daß ihrer Einbildung, 
das‘ Unmoͤgliche geleiſtet zu haben, Stolz als 


die Veranlaſſung dazu zum Grunde liege, und 


da fie erreiche zu haben wähnen, was fie wüns 
fhen, fo find Diefelben mir ſich ſelbſt zufrieden 
und heiter, und daher au ohne Auwandlungen 


des Zornes oder der Bosheit gegen Andere. 


Bey dem Worte Wit in Wahnwitz ift nicht an 
die jetzt gewöhnliche Bedeutung dieſes Wortes zu 
denken, fondern daffelbe zeigt eben fo viel, als das 
Wort Sinn in Wahuſinn an. Aberwitzige find 
aber nicht Seelenkrante, fondern foldye, welche beym 
Mangel des Talents zum Wite ($. 128.) democh 
wißig feyn wollen, und daher viel Ungereimtes 

ſprechen. Es kann jedoch die zum Aber⸗ oder une. 
Achten Witze nöthige Anfirengang des Kopfes eine 
Veraaloſſarg des Baba nnes werden. 


u u S. 202. en 
Das Welen der. auf die Gefuͤhlskraft ſich be⸗ 
ehenden Krankheiten, beſteht in dem Unvermoͤ⸗ 


, ſu ch von Geſahlen trauriger und beaͤngſti⸗ 
gender 


* 


! ‘ 1 


ı. 
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gender Art, durch: Ablenkung der Aufmerkſamfeit 
von den Urſachen diefer Gefühle, und durch die 
Beichäftigung mit aufhelternden: Dingen losma⸗ 
chen zu können. Im Menfchen iſt naͤhmlich durch 
die Natur die Einrichtung vorhanden „. daß : um—⸗ 
angenehme Gefühle mach und nach von ſelbſtih⸗ 

ten Stachel verlieren, oder daß er durch den:Ger 
brauch gewiſſer Mittel fih von denfelben befrenen 
Tann (5. 176.); bey den am Gefühle. Kranfen fire 
der fich aber die verlorne Heiterkeit weder von feld - 
wieder ein, noch ift es ihnen möglich, fie durch 
den Gebrauch. dee, bey andern Menfchen Dazu 


tauglichen Mittel wieder zu gewinnen. Man 


nenne ihren Zuſtand Melanfofte (Schwer 
muth, Gemürbsfranfheit), an dem aber ſehr 
viele Stufenmretfchiede vorfommen. Die Hy 
pokondrie (beym weiblichen Gefchlechte Hyftes 
tie) iſt zwar noch nicht jene Kranfgeit, enthält 
aber ‚viel‘ Veranlaſſung dazu, und verdient in je 
fern bier auch eroͤrtert zu werden. Ze} 
1... 8. 273. | 
Giohe Seingkisung und Miebergefßlagenhet, 
arner Furcht vor unbeſtimmten Uebeln, vorjüge 
lich die Beſorgniß, daß eine ſchwere Krankheit, 
"aber der Verlauſt der nöthigen Kräfte zu den bis⸗ 
v.nd Rn3 . ber 


N 
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Ger betriebenen Geſchaͤften bald eintreten werde; 
find die gewöhnfichen Symptome der Hypokon⸗ 
Drie. Nimmt diefe zu, fo entſteht der Glaube, 
daß ments nicht fogleich eine Verbeſſerung des 
Pörperlichen Befindens bewirkt werde, der Tod 
nahe und unvermeidlich bevorfiche. Der Arzt 
wird alsdann beftäudig zu .Hülfe gerufen, um 
Die vorhandenen Uebel zu Geben. Moch ſchlim⸗ 
mer aber wird es mit dem Hypokondriſten, went 
er. aus Mißtrauen gegen die Faͤhigkeit der Aerzte, 
feine Krankheit richtig zu beurcheilen und zu. he⸗ 
Handeln, medizinifche Bücher lieſet, um ſich felbft 
zu kuriren. Alsdann glaube er naͤhmlich Teiche, 
Die Symptome aller ‘der Keanfheiten, welche er 
in den Büchern befchrieben gefunden hat, bey ſich 
anzutreffen. . Seine gewöhnlichen Gefchäfte were 
Den dabey von Ihm noch gut verrichtet. Auch - 
finden ſich die Aufaͤlle der Hypokondrie mehren⸗ 
theils nur pertodifch ein, oder nachdem Fehler 
in der Diaͤt begangen worden. And, und nach 
Beendigung der Anfälle folge gemeiniglih auf 
die hypokondriſchen Traurigkeit plotzuch eine auss 
gelaffene Froͤhlichket. 3 
Der Hypokondeie liegen wirt: erupfirndeng, 
hauptſaͤchlich durch abnorne Zuſtaͤnde der. Eimer 
eide des Unterlelbes (wovon ſie ang den Nah⸗ 
Don men 


aeen erhalten hat) verurſachte koͤrperliche Uebel 
zum Grunde. Von dieſen Uebeln koͤnnte ſich 
aber der Hypokondtiſt wohl noch befreyen, wenn 
er die Aufmerkſamkeit Davon abienfte; oder dien 
" feiben lud gar nicht von der Beſchaſſenheit, daß 
He der Erfahrung gemäß ſchwere Krankheiten 
oder einen. baldigen Tod beforgen laffen. Allein 
eine trübe Stimmung des Gemüches, die mit 
der befondern Stimmung. des Gemeingefuͤhls (S. 
37.) zuſammenhaͤugen mag, iſt eigentlich die Us. 
fache, daß der Hypokondriſt allem, was unange⸗ 
nehm tft, und Beforgniffe erregt, nachgeht, «es 
im Bewußtſeyn feſthaͤlt und durch die Lebhaftig⸗ 
keit der Phantaſie uͤbertreibt. Wenn daher ſein 
Uebel jugenonimen bat, fo Fann der bloße Ge⸗ 
danke einer boͤſen und fuͤr ihn ſehr nachtheiligen 
That (j. B. eines Selbſtmordes, des Mordes ei⸗ 
nes Kindes, des Herabſpringens in einen Ab⸗ 
grund, vor weichem er fleßt, oder eier. groben 
und ſehr gefährlichen Beleidigung Anderer durchs 
Aufpeyen, Schlagen derſelben u. ſ. 1.) nicht nur 
große Uurnhe, fondern auch durch die Zortdauer 
im Bewnßiſeyn eine WBefergniß, er werde bie 
That vollbringen müllen, ober. eine, nur. mit 
Maͤhe zu Geflegende Neigung dazu in ihm exre⸗ 
vn Es and alſo doch bloß eingebildete Uebeh, 
| | Nau 4 mwmit 


mie denen er füh quält, Daher arme Gelehrte, . 
die viel arbeiten müffen, um. leben zu koͤnnen, 
und feine Zeit dazu übrig haben, uͤber Ihre: ums 
angenehmen Körpergefühle zu bruͤten, mehren⸗ 
theils von der Hypokondtie frey ſind, und dieſe 
auch deſto mehr zunimmt, wenn Das vorwuͤrfs⸗ 
- volle Bewußtſeyn jugendlicher Ausfchweifungen , 
dexen Folgen gleichfalls oft Die entfernten Urſa⸗ 

- chem: davon ausmachen, noch hinzukommt, und 
dee Phantaſie die Richtung auf „Peinlgende Bor⸗ 
| Relungen ertheltt. | 


Die bewährteften Mittel zur Verhůtung der Hv⸗ 
polondrie, und jur Befreyung von berſelben, hat 
Keünitz in der dcönomifchen Encpttopädie, Artitel 
De Hopoondele, angefuͤbrt. 


J 
— * 
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an TEL 7 / ERS 

Der fortdauernde und unwiderſtehliche Hang, 

ſich Votſtellungen zur uͤberlaſſen, wilde traurige: 
and aͤngſtigende Gefahle erregen "macht. die Dies 
tankolie aue, reiche ſich äußerlich ſchoͤn durch ber 
ſondere Geſichtszuͤge, und durch: einen, finftern uni 
niedergefchlagenen Blick zu evfenmas: giebt! "Die 
damit Behafteten Find: ohne Theituaßnke "an "allen? 
greuden des lebenc, und geben · auf maucherlen 
1. | dt 
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Art atohe Gleichgultigleit, gegen daſelbe zu cx⸗ 

kennen. Sie haben eigentlich von der aͤußeri 
reellen Welt ſchon Abſchied genommen, leben 
bloß in ſich gekehrt, und mit dem, mas fie Ange 
ſtiget, ausſchließlich beſchaͤftiget. Manche ſi nd 
dabey in vieler Bewegung, ſuchen einfame Der 
tet auf, durchſtreifen Belder und Wälder, wo 
fie nicht in Ihren Gedanfen geſtoͤrt werden, oder - 
beſuchen Kichköfe ia der Dämmerüng und zur 

Nachtzeit, ohne fih hiebey eines beſtimmten 
Zweckes deutlich bewußt zu ſeyn. Andere hin⸗ 
gegen’ bleiben unbeweglich an einem Orte ſtehen 
oder ſitzen, merken faſt auf gat Feine Eindruͤcke 

von äußern Dingen mehr, und Bringen von Zeit 
ga Zeit nur einzelne‘ Wörter oder Geufjer ders 
vot. Hat die Krankheit noch: nicht Die böchne 





Stufe erreicht,. fo werden die Geſchaͤfte, woran ‚: | 


der Kranke genishnt ift, fortgefeßt, uud zwar 
mit gehöriger Ueberlegung. Diefe Ueberleguüg 
fehlt auch nicht in Anfehung deſſen, was derſelbe 
in Ruͤckſicht ſeiner melankotiſchen Volſtelungen⸗ 
oder -der' daraus bertuͤbrenden Vorſaͤtze EB 
ſich ſelbſt umzübringen) ehut, und er ſabet es 
| durch die dazu tauglichſten Mittel aus. Aber 
ag er thut, ruͤhrt doch nicht aus! ſelner Will⸗ 
id ‚ber; fordern wird ihm Dusch Die: Vorſtellun⸗ 
Mus x gen, 





gen, welche die augſligenden Gefuͤhle berverbeia- 
gen, aufgedrungen. 

Die Melankolie ſtammt, wenn ſie eine ein⸗ 
face Kranffeit iſt, aus reellen Uebeln her, naͤhm⸗ 
lich aus unangenehmen und beaͤngſtigenden, durch 
eine kraͤnkliche Konſtituzion verurſachten Koͤrper⸗ 
geſuͤhlen; aus dem Verluſte eines ſeht geliebten 
-Gutes, z. B. eines geliebten Verwandten oder 
Freundes; aus der Beſorgniß, wegen des vers 


J kommen Vermoͤgens oder dee Abnahme der bis⸗ 


herigen Nahrungequellen, mie den Seinigen Hun⸗ 
‚ger leiden zu muͤſſen; aus Worwuͤrfen des Bes 
wiffens über begangene Verbrechen, und aus 
Werzweifelung über die Groͤße eines Laſters, dem 
wan ergeben if; aus tief -gefüßlten Kränfungen 
an. der Ehre; endlich aus. Betruͤbniß über die 
Freauung von Der. geflebten Heimath. Denu 
find es bloß eingebildete uedel wegen welcher 
he. idee des heifigen Geift, oder. ver, an einen 
Menſchen, welcher vielleicht noch lebt, begangene 
Mord; fo iſt ſein⸗ Krankheit eine zuſammenge⸗ 
(ße. (5. 2790.11].). Mit der. einfachen Melan⸗ 
kolie find. aͤbtigene noch feine gewaltſame Hand⸗ | 
tungen „gegen. .Yudere, verhunden, wohl aher 


führt ſie oftzwbig ‚u. dem⸗ Siauben daß alte 
amt dem 
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dem Kranken begegnende Menſchen eben ſo viele 


Feinde find, die damit umgehen, ihm zu ſcha⸗ 
den, ferner zu einem faſt allgemeinen Menſchen⸗ 


haſſe, und eundlich, wenn nicht Grundſaͤtze der, 
Religion enigegenmirten, ‚jun. Selbſtevilelbung 
220.). 2 
erenone ſetze immer eine. belordere eh 
* der Gefuͤhlskraft, oder ein fein fuͤhlen⸗ 
des Her, voraus. Denn leidenſchaftliche Mens 
(en werden durch ben Verlauſt eines ſehr ge⸗ 
llebten Gutes (dee Verliebte duch das Ungluͤck 
in der Uebe, der Geitzige durch den Verluſt des 
Vermögens) weit eher wehegeeis und ruf | 
als wie melanfolifch. 
Nachricht von einer Melonlolie im hehe⸗ Gene 
c. de bat Haindorf a. q. 2, ©. age witgetheilt. 
Die mein der, in ben übrigen, beym 254. $. ans 


geführten Schriften vorkommenden Beſchreibungen 


Diefer Krankheit, betreffen eine Verbindung derfels 
ben mit andern Krankheiten, wodurch der Mean | 
rollſche erſt seriell wird. J 


S. 27. u. 

Das den oben (S. 190 ff‘), über das Ber 
* angeſtellten Unterſuchnngen, hat daſſelbe 
feiner naturgemaͤßen Beſchaffenheit nach, eine 
te auf bie kereichung deffen, was a: 


x 


.m .r 
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vannt. Gie wollen die Quadratut des Zirfei 
erfunden, ein perpetuym mobile verfertigt, Da: 
Geheimniß der. Dregeinigfeit begriffen Gaben 
u oder die Kunft Gold zu machen, und den Schluͤſ 
ſel zum geheimen Sinn prophetifcher Bücher bes 
ſitzen. Man ſieht Teiche, daß ihrer Einbilbung, 
das‘ Unmoͤgliche geleifter zu Gaben, ‚Stolz als 
bie Veranlaſſung Dazu zum Grunde liege, und 
da fie erreiche zu haben mwähnen, was fie wüns 
fhen, fo find dieſelben mir fich felbft zufrieden 
und heiter, and daher au ohne Anwandlungen 
des Zornes oder der Bosheit gegen Andere. 
Bey dem Worte Wit in Wahnwitz ift nicht an 
die jetzt gewöhnliche Bedeutung dieſes Wortes ‘zu 
denken, ſondern daſſelbe zeigt eben fo viel, als das 
Wort Sinn in Wahuſinn an. Aberwitzige find 
aber nicht Seelenkranke, fondern ſolche, welche beym 
Mangel ded Talents zum Witze ($. 128.) dennoch 
wißig ſeyn wollen, und daher viel Ungereimtes 
ſprechen. Es kann jedoch die zum Aber⸗ oder uns. 
aͤchten Witze noͤthige Anſtrengung des Kopfes eine 
Veraulaſſung des Wahnſinnes werden. 


Zu 5. 272. 
Das Wefen der. auf die Gefühlsfraft ſich ber 
ziehenden Kranfpeiten, beftehe in dem Unvermoͤ⸗ 


gen, f ch v von Geſabler trauriger und beaͤngſti⸗ 
gender 
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hab 
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der! 
bilde 
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gender Art, durch Ablenkung der Aufertſintet 
von den Urſachen dieſer Gefühle, und durch die 
Beſchaͤftigung mit aufheiternden Dingen losma⸗ 
chen zu koͤnnen. Im Menſchen iſt naͤhmlich durch 


die Natur die Einrichtung vorhanden, daß: 


angenehme Gefühle nach und. nach von ſelbſt ige 
ten Stachel verlieren, oder daß er durch den Ge⸗ 


brauch gemiffer Mittel fich von denfelben befreyen 


kann (8. 176.); bey den am Gefühle. Kranken fin 


det fich aber Die verlorne Heiterkeit weder won ſelbſt 


wieder ein, noch iſt es ihnen möglich, fie durch 
den Gebrauch. der, bey andern Menfchen dazu 


‚tauglihen Mittel wieder zw gewinnen.  Dian 


nennt ihren Zuſtand Melanfofte (Schwer 
muth, Gemuͤthskrankheit), an dem aber ſehr 
viele Stufenunterſchiede vorkommen. Die Hy 
pokondrie (beym weiblichen Geſchlechte H ſt e⸗ 
rie) iſt zwar noch nicht jene Krankheit, enthaͤlt 
aber viel Veranlaſſung dazu,. und verdient in fa 
fern bier auch eroͤrtert zu werden. Er 
a0. 8 273. 
Große Seänoflisung und Diedergefälagenfelt, 
ſerner Furcht vor- unbeſtimmten Uebeln, vorzüge 
lich die. Beſorgniß, daß eine ſchwere Kianffeit, 
"der dee Verlaſt der nöthigen Kräfte zu den bis⸗ 
Ua Nn3 her 


a\ 


Ger Betriebenen GBefehäften bald eintreten werbe, 
find Die gewöhnlichen Symptome der Hppofasis 
Drie. Mimmt diefe zu, fo entſteht der Glaube, 
Daß wenn nicht ſogleich eine Verbeſſerung des 
Pörperlichen Befindens bewirft werde, der Tod 
nahe und unvermeidlich bevorſtehe. Der Arzt 
wird alsdann befländig zu Huͤlfe gerufen, um 
Die vorhandenen Uebel zu Geben. Moch ſchlim⸗ 
wer aber wird es mit dem Hypokondriſten, went 
er. aus Mißtrauen gegen die Fähigkeit der Aerzte, 
feine Krankheit richtig zu beurtheilen und zu. bee 
handeln, medizinische Bücher fiefer, um fich ſelbſt 
zu kuriren. Alsdanu glaube er naͤhmlich Teiche, 
die Symptome aller ‘der Kraukheiten, welche er 
in deu Buͤchern beichriehen gefunden bat, bey ſich 
anzutreffen. . Seine gewöhnlichen Gefchäfte wer, 
Den dabey von Ihm noch gut verzichte. Auch 
finden fich die Aufälle der Hypokondrie mehrens 
theils nur pertodifch ein, oder nachdem Fehler 
- in der Diäe begangen worden Fund, und nad 
Beendigung der Anfälle folgt gemeiniglich auf 
bie Gupofondrifchen Traurigkeit pleuch eine ans⸗ 
gelaſſene Froͤhlichkeit. — 
Der Hypokondeie liegen wirklich ——— 
hauptſaͤchlich durch abnorne Zaſtaͤnde der Einge⸗ 
weide des Unterleibes (wovon fie auch den Nah⸗ 
| , | men 
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men erhalten Hat) derurfachte koͤrperliche Uebel 
zum Gruude. Von dieſen Uebeln koͤnnte ſich 
aber der Hopokondtiſt wohl noch befreyen, wenn 
er die Aufmerkſamkeit Davon ablenfte: oder De . 
"felben ſind gar nicht von der Wefchaffenheit daB 
fe der Erſahrung gemäß ſchwere Krankheiten 
oder einen. baldigen Tod beforgen laſſen. . Allein 
eine trübe Stimmung des Gemuͤthes, die mit 
der befondern Stimmung des Gemeingefuͤhls (5. 
»7.) ‚zufommenpäugen mag, iſt eigentlich Die Urs _ 
fache, daß der Hupolondeift allem, mas unange 
nehm tft, und Beforgniffe erregt, nachgeht, es 
im Bewußtſeyn feſthaͤlt und durch die Lebhaftig⸗ 
keit der Phantaſie uͤbertreibt. Wenn daher ſein 
Uebel zugenommen bat, fo kaun der bloße Se 
danke einer. böfen und für ihn fehr nachtheiligen 
That (j. B. eines Selbſtmordes, des Mordes eis 
nes Kindes, des Serabfpringens in einen Ab⸗ 
grund, nor weichem er ſteht, oder einer. geoben 
und fehr gefährlichen Beleidigung Anderer durchs 
Anfpeyen, Schlagen derfelben u. ſ. w.) nicht nur 
große Unruhe, fondeen auch Dusch die Zortdauer 
im Bewußtſeyn eine SBeferguiß, er werde die 
That vollbringen müllen, ober. «ine, aur mit 
Mäge zu beſtegende Dieigung Dazu in ihm exre⸗ 
vn. Ee End. olfo doch bloß eingebildete Uebel. 
| | u 4 mir 


mit denen er füh quält, daher arme Gelehrte, . 
die viel arbeiten müffen, um..Ieben:zu” fönwen, 
und feine Zeit dazu übrig haben, uͤber ihre un⸗ 
angenehmen Köspergefühle zu bruͤten, mehren⸗ 
theils von der Hypokondtie frey ſind, und dieſe 
auch deſto mehr zunimmt, wenn Das vorwürfs⸗ 
volle Bewußtſeyn jngendlicher Ausſchweifungen, 
deren’ Folgen gleichfalls oft die entfernten Urſa⸗ 
hen: davon ausmachen, noch hinzukommt, und 
dee Phantaſie die Richtung auf vbeintgende X un 
ſtelungen ertheilt. 


Die bewaͤhrteſten Mittel zur Werhůͤtung der Hy. 
polondrie, und zur Befreyung von derſelben, hat 
Keünitz in der Scönomifchen Enicpttopäbie, Artikel 
A Honochondele, angeführt: 


. 8. / re 

Der fortdauernde und unwiderſtehliche Hang, 

ſich Votſtellungen zu überlaffen,, welche traurige: 
and aͤngſtigende Gefahle erregen, macht. die Dies 
tankolie aus, welche fich äußerlich ſchoͤn durch ber 
fondere. Gefichtszäge; und durch: einen. finftern und 
niedergefchlagenen Blick zu erkennen: giebt "Wis 
damit Behafteten Find: ohne Thelluahnie ’an "allen? 
Greiden des - tebas; und geben · aufilnankherieg 
Art 
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Art große, Gleichglleigleit gegen daſſelbe zu. O7 
fennen. Sie haben eigentlich von der Außer Ä 
reellen Welt ſchon Abſchied genommen, feben 
bloß in fich gefehre, und: mit‘ dem, mas fie änge 
fliget, ausfchließfich beſchaͤftiget. Manche find 
dabey in vieler Bewegung, ſuchen einſame Oer⸗ 
tet auf, durchſtreifen Felder und Wälder, wo 
fie nicht in ihren Gedanken geſtoͤrt werden, oder 
beſuchen Kirchhoͤfe ia der Dämmerung und zur 
Nachtzeit, ohne ſich hiebey eines beſtimmten 
Zweckes deutlich bewußt zu ſeyn. Andere hin⸗ 
gegen bleiben unbeweglich an einem Orte ſtehen 
oder ſitzen, merken faſt auf gat Feine Eindruͤcke 

von äußern Dingen mehr, und bringen von Zeit 
zu Zeit nur einzelne: Wörter oder Geufjer her⸗ 
. ot.‘ Hat die Krankheit noch nicht Die boͤchſte 


Stufe erseicht,, fo werden Die Gefhäfte, woran - 


dee Kranke gewöhnt iſt, fortgefeßt, und zwar 
mit gehöriger Ueberlegung.  Diefe Iteberfegung 
fehlt auch nicht in Auſehung deſſen, was- derſelbe 
in Ruͤckſicht ſeiner melantoliſchen Voſtelungen⸗ 
oder der daraus bertuͤbrenden Vorfaͤtze EB 
fi ſelbſt umzubringen) thut, und” er füßet ee 
| durch die dazu tauglichſten Mittel aus. Aber 
ad er thut, ruhrt doch nicht aus’feitier Will⸗ 
ehr ber/ fordern wird ihm durch die: Vorſtellun⸗ 

R Nu5 gen, 
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ſche Geſtalt an, als fie auf den Irrthum in Au⸗ 
ſehung ihrer Individualität Beziehung haben, 
Der Zuſtand dieſer Kraufen hat daher Aehnlich⸗ 
fett mit denjenigen Träumen, worin der Traͤu⸗ 


‚mende ſich für ein gan; anderes Individuum hält, 


als et wirffih iR PD). 
Mehreniheils ift der Wahnſinn nur auf eine 
„einzige bleibende falfche Vorſtellung von der eige⸗ 


nen Individualität eingefchränft> und diefe Vor⸗ 


ſtellung wird alsdann eine fire genannt. Manche 
mahl verändere fich jedoch auch jene Worftelung, 
öder am die Gtelle der einen tritt eine andere, 
welche in der Folge wieder von einer dritten ver⸗ 
draͤngt wird. Gelten ift ferner der Wahnſinn 
an gemiffe Perioden gebunden, wie die Raſerey, 
fondern dauert vielmehr ununterbrochen fort, und 


äußert fich fogleih, als etwas, auf die falſche 


Vorſiellung des Kranken Beziehung Habendes 
das Bewußtſeyn deffelben affijirt. 

Der auffallendfte Umftand bey dem Wahre 
finne it, daß die damit Behafteten, obgleich des 
ven Vernunft in einer ihfwefenzlichen Funkzion 
eckwidrig wirft, in Anſehung aller derjenigen 
ge, welche nicht mit der wahnſinnigen Vor⸗ 


eilen; daß fie ferner bey den Folgerungen aus 
Diefen 


ung in Verbindung ftehen, ganz richtig ur 
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dieſen Vorſtellungen den Geſetzen des Berſtan⸗ 


des gemaͤß verfahren, und ſich daher auch ihrer 
falſchen Vorausſetzung entfptechend betragen. 
Kenn fie aber von Andern nicht dieſer Voraus 


fesung gemäß (als Kaifer, Könige uf. w.) ber 


Gandelt werden, fo erflären fie dieß gemieintglich 
auf eine ſpitzfindige Art, jedoch immer wieder 
vermittelſt falſcher Vorausſetzungen, woraus alſo 
exhellet, daß der Wahnſinn Doch auch einen nach⸗ 


theiligen Einfluß auf andere Ausuͤbungen der . 


Erkenntnißkraft habe. Endlich beſitzen die Wahn⸗ 
ſinnigen mehrentheils noch Ehrgefühl und Furcht 
vor der Strafe, welche ihnen wegen der, Andern 
ſchaͤdlichen Arußerung ihres Wahnſinnes gedro⸗ 
het worden find. Sie firengen fich daher an, 
uud zwar nicht ohne allen Erfolg, um die Ans 
wandlungen -zu diefen Aenßerungen zu unter⸗ 
druͤcken. 

In Ruͤckſicht des Eindrudes ‚ den die wahn⸗ 
finnige Borftellung auf das Gemüch des Kraus 
fen macht, kann dee MWahnfinn in den Beitern 
und traurigen eingerheilt werden. Matuͤrli⸗ 
cher Weiſe hänge dieſer Eindruß von dem In: 


halte jener Vorftellung a6. Der traurige Wahn⸗ 


Ann finder bey denen flott, melche unbeweglich 
uf einen Gegenftand Hinftarren, und durch ihr 


Rn \ ernftes - 








erufies Ausſehen es fchon verrarhen, daß Furcht 
und Angſt in ihnen herrſchend ſey. Die meifterz 
Wahnſinnigen ſind jedoch heiter und guter Din⸗ 
ge, gefallen ſich, wenn fie ihren Einbildungen 
gemäß handeln, wie auch ihr felbfigefälliger und 
ſorgenlos umherflatternder Blick zu erkennen giebt, 


nund haben gegen Andere nichıs Boͤſes im Sinne, 





fo lange fie von denſelben an jenem Handeln 
nicht verhindert werden. Findet aber eine ſolche 
Verhinderung ſtatt, dann werden, fie leicht bis 
zue Wurh zornig und boshaft. Auch geht ber 
Wahnfinn oft bloß aus Urfachen im Kanten, 
und oßne äußere Veranlaflung, in Raferen über. 
Auf den befondern Inhalt der wahnſtunigen 
Vorſtellung "haben die Bildung und Beſchaͤfti⸗ 
gungen des Wahnfinnigen vor dem Ausbruche 
der Kranfheit, ferner deffen Leidenfchaften und 
Waͤnſche und: die hierauf ſich beziehenden Ueb⸗ 
lingsbilder der Phantaſie, endiich auch das Be⸗ 
wußtſeyn des Geſchlechts Einfluß (daher der 
Wahnſinn der Mannsperfonen mehrentheils Reich⸗ 
thum, Macht und Ruhm, der des weiblichen 
Geſchlechts hingegen Uebe und Eitelkeit betrifft). 
Wie jedoch dieſe Kranke auch zu der Einbildung 
„kommen, Thiere und lebloſe Dinge zu ſeyn, 
daruͤber erspeit unfere Ertenntuiß des Urſprun⸗ 

ges 
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ges der Einbifdungen und Wink des Mani 


fchen feine Auskunft P). 


+) Dan hat das Wort ;abaflan auch auf bie 
Verwechſelung der Bilder der Phantafle mit deu 
Empfindungen bezogen, und ſich dabey auf die 
Abſtammung deffelben berufen. Allein es werben 

.' bapin die Wörter Wahn und Sinn in einer 


‚andern Bedeutung genommen, als bie fie jet 


außer biefer Zufammenfegung gewöhnlich haben, 
woruͤber Adelung's Wörterbuch bey den Wor⸗ 
tern Wahn und Wahnfinn nachzuſehen ifl. 


- Marren finb aber die Wahnfinnigen beiterer 
Urt genannt worden, weil fie durch ihr ungen. 


— 
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reimtes Reden und Handeln Lachen erregen. 


+ Im IV. Bande von Reil's Fieberlehre und in 
Haindorf's Werke Äber die Gemuͤths⸗ und See⸗ 
Ienfranfheiten fommen an mehreren, nad) dem, 
Diefen Schriften vorgefegten Inhaltsanzeiger ‚leicht 
‚aufzufindenden Orten, ſowohl von Unbern, als 
. auch von den DBerfaffern felbft angeftellte Beobach⸗ 

tungen über die Natur und Verſchiedenheiten des 
Wahnſinnes Dot 


s am. | 
Diejenigen Geiftesfranfen, welche fich einbil⸗ 
den, ihnen fey dasjenige gelungen, was von An⸗ 
dern als für die menfchliche Vernunft unerreich⸗ 
\ Bar F auegegeben wird, werden Wahnwitzige ge⸗ 
| Din 2 nannt. 


wenn. Sie wollen die Quadratut bes Zirkels 
erfunden, ein perpetuym mobile verfertigt, dag 
Geheimniß der Dreyeinigkeit begriffen haben, 


a oder die Kunſt Gold zu machen, und den Schlüfs 


ſel zum geheimen Sinn prophetiſcher Bücher bes 


ſitzen. Man fieht Teiche, daß ihrer Einbildung, 
das‘ Unmoͤgliche geleifter zu haben, ‚Stolz als 
die Veranlaſſung Dazu zum Grunde liege, und 
da fie erreiche zu haben waͤhnen, mäs fie wüns 
fhen, fo find dieſelben mir fich felbft zufrieden 


und heiter, und Daher auch ohne Anwandlungen 


‚des Zornes oder der Bosheit gegen Andere. 


Bey dem Worte Wit in Wahnwig iſt nicht an 
die jet gewöhnliche Bedeutung dieſes Morted: zu 
denken, fondern daſſelbe zeigt eben fo viel, als das 
Wort Sinn in Wahufinn an. Abermwigige find 
aber nicht Seelenkranke, fondern folche, welche beym 
Mangel des Tolents zum MWite ($. 128.) dennoch 
witzig feyn wollen, und daher viel’ Ungereimtes 


ſprechen. Es kann jedoch die zum Aber⸗ oder une. 


Achten Wite nöthige Anfirengang des Kopfes eine 
Deranlafjung des Wahnſi nnes werden. 


ee I 272. ; 
Das Wefen der. auf die Gefuͤhlskraft ſich be⸗ 
ziehenden Krankheiten, beſteht indem Unvermoͤ—⸗ 


gen, In von Geſablen Weniger und. beängfis 
gender 


- ‘ 
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gender Art, Durch Ablenkung der Aufmerkſämfeit 
von den Urfachen diefer Gefühle, und durch die 
Beſchaͤftigung mit aufhelternden Dingen losma⸗ 
hen zu können. Im Menfchen iſt naͤhmlich durch 
die Natur die Einrichtung vorhanden ‚ı daß srl 
ängenehme Gefühle nach und nach von’ felbft:tgs 

ten Stachel verlieren, oder daß er durch den Ge⸗ 
brauch gewiſſer Mittel ſich von denſelben befreyen 
Tann (8. 176.); bey den am Gefühle Kranken fin 
‚bet fich aber die verlorne Hekterfeit weder won ſelbſt 
wieder ein, noch ift es ihnen möglich, fie durch 
den Gebrauch der, bey andern Menfchen dazu 


‘“ „tauglihen Mittel wieder zw gewinnen. “Man 


nenne ihren Zuftand Melanfofte (Schwer: . 
muth, Gemürhsfranfgeit), an dem aber ſehr 
viele Stufenunterſchiede vorkommen. Die Hy⸗ 
pokondrie (beym weiblichen Geſchlechte Hi ſte⸗ 


rie) iſt zwar noch nicht jene Krankheit, enthaͤlt 


aber viel Veranlaſſung dazu, und verdient in fe 
fern bier auch eroͤrtert zu werben. Eee 
1. 8. 273. 
Grohe Bedngkigung und iedergefäogenget, 
ſerner Furcht vor unbeſtimmten Webeln, voczũg⸗ 
uch die Beſorgniß, daß eine ſchwere Krankheit, 
ne der Werlaft der nörhigen Kräfte zu den. Biss 
Vi Mn3 He 


I. 
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her betriebenen Geſchaͤften bald eintreten werde, 


ſind die gewöhnlichen Symptome ber Hypofans 
Drie. Nimmt diefe zu, fo entfieht der Glaube, 
Daß ments nicht fogleich eine Verbeſſerung des 
Pörperlichen Befindens bewirkt‘ werde, der Tod 
nahe und unvermeidlich bevorſtehe. Der Arzt 
wird alsdann beftändig zu Huͤlfe gerufen, uns 
Die vorhandenen Liebel zu Geben. Noch fchlims 
mer aber wird es mit dem Hypokondriſten, went 
er. aus Mißtrauen gegen die Fähigkeit der Aerzte, 
feine Krankheit richtig zu beurtheilen und zu hear 
handeln, medizinische Bücher fiefer, um ſich felbft 
zu kuriren. Alsdaut glaubt er naͤhmlich Teiche, 
Die Symptome aller ‘der Krankheiten, welche er 
in den Büchern befchriehen gefnuden hat, bey ſich 
anzutreffen. . Seine gewöhnlichen Gefchäfte wers 
Den dabey von ihm noch gut verzichte. Auch - 
finden fich die Anfälle der Hypokondrie mehrens 
cheils nur pertodifch ein, oder nachdem Fehler 
in der Diät begangen worden And, und nach 


Beendigung der Anfälle folge gemeiniglih auf 


die bypokondriſchen Traurigkeit plobuch eine ande 

gelaſſene Froͤhlichket. 
Der Hypokondrie liegen wirflich empfunden, 
hauptſaͤchlich durch abnorne Zuſtaͤnde der Einzet 
weide des Yinterleibes (wovon fie. an den. Nah⸗ 
m 
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onen erhalten hat.) verurfachte Pörperliche Uebel | 
zum Grunde, Von dieſen Alebeln koͤnnte ſich 
aber der Hypokondtiſt wohl noch befreyen, wenn 
er die Aufmerkſamkeit Davon ablenfte; oder die⸗ 
ſelhen ſind gar nicht von der Beſchaſſenheit, daß 
Ge der Erſahrung gemäß ſchwere Krankheiten 
oder einen baldigen Tod beſorgen laſſen. Allein 


eine truͤbe Stimmung des Gemuͤthes, die mit 


der beſondern Stimmung des — ($. 
»7.) zuſammenh aͤngen mag, iſt eigentlich die Ur⸗ 
ſache, daß der Hypokondriſt allem, was unanges 
nehm if, und Beſorgniſſe erregt, nachgeht, es 
Im Bewußefeyn fefthäte und durch die Lebhaftige 
feit der Phantaſie uͤbertreibt. Wenn daher fein 
Uebel zugenonimen hat, fo kaun der bloße Ge⸗ 
danke einer boͤſen und fuͤr ihn ſehr nachtheiligen 
That (j. B. eines Selbſtmordes, des Mordes er 
nes Kindes, des Herabſpringens in einen Abs 
grund, vor weichem er ſteht, oder einer. groben 
‚und fehr gefährlichen Beleidigung Anderer durchs 
Aufpeven, Schlagen derſelben u. ſ. m.) nicht nur 
große Uurnße, ſondern auch Dusch Die Fortdauer 
‚im Bewußtſeyn eine KBefergniß, er werde die 
That vollöringen müllen, oder eine, nur mit 
Möpe zu Geflegende Dieigung dazu in ihm erre⸗ 
vn Saab. alle doch bloß eingebildete Uebel, _ 
| Nu' 4 mie. 








mit denen er ſich quält, daher orme Gelehrte, 
die viel arbeiten müffen, um. leben zu” können, 
und feine Zeit dazu übrig haben, uͤber ihre nis 
angenehmen Körpergefühle zu bruͤten, mehren⸗ 
theils von der Hypokondtie frey:find, ‘und dieſe 
auch defto mehr zumimme, wann das. vorwurfss 
volle Bewußtſeyn jugendlicher Ausfchweifungen ; 
dexen Folgen gleichfalls oft Die ‘entfernten Urfas 
chen Davon ausmachen, moch hinzukommt, und 
dee Phantaſie die Richtung auf Peinigende Vor⸗ 
ſilungen ertheilt. | Ä cr 


"Die bewährteften Mittel zur r Verbiätung der Ss 
polondrie, und jur. Befreyung von derſelben, hat 
Keñnitz in der dcönomifchen Encptiopädie, Artikel 
.. Börsaonbrie,! angeführt: 
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Der fortdauernde und unwiderſtehllche Hang, 
ſich Votſtellungen za uͤberlaſſen, welche traurige 
"and aͤngſtigende Gefuͤhle erregen „wacht die Me⸗ 
Tankolie aus, weiche Rh aͤußerlich ſchoͤn durch ber 
ſondere Geficheszäge; und durch: eitien finftern und 
niedergefchlagenen Blick zu erkennen: giebt "Die 
damit Behafteten Find’ ohne Theilnahne :anı "allen? 
Sreuden des tebans; und geben · auf mauchertem 

Art 
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Art gro Gleichgültigleit gegen daſſelbe zu er⸗ 

kennen. Sie haben eigentlich von der Außer 
reellen Welt fehon Abſchied genommen, teben 
bloß Mn fich gefehre, und mit dem, mas fie ängs 
ſtiget, ausfchließfich befchäftiger. Manche find 
dabey in vieler Bewegung, fuchen einfame Ders _ 
6 auf, durchſtreifen Felder und XWBälder, mo 
fie niche in ihren Gedanken geſtoͤrt werden, oder - 
beſuchen Kichföfe ia der Dämmering und zur 

Nachtzeit, ohne ſich hiebey eines beſtimmten 
Zweckes deutlich bewußt zu ſeyn. Andere hin⸗ 
gegen bleiben unberweglich an einem Orte ſtehen 
oder ſitzen, merken faſt auf gär keine Eindruͤcke 
von aͤutern Dingen mehr, und Bringen von Zeit 
ju Zeit. nur einzelne‘ Wörter oder Geufjer ders 
. 808. Has die Aranfpeit noch: nicht die boͤchſte 


Stufe erreicht, fo werden die Geſchaͤfte, woran. 


det Kranke gewoͤhnt iſt, fortgefeßt, uud zwar 
mit geböriger Ueberlegung.  Diefe Ueberleguug 
fehlt auch nicht in Anſehung deſſen, was derſelbe 
in Ruͤckſicht ſeiner melankoliſchen —— 
oder ‚der daraus bertüßrenden Vorſaͤtze (3. 
ſich ſelbſt umzubringen) thut, und er füßet 3 | 
durch die dazu tauglichfien Mittel aus. : Aber 
as er thut, rüher doch nicht aus! ſeiner Will⸗ 
Kir ver fordern wird ihm durch die: Wörftellund 

Mus geh 


N 


\ 
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gen, welche die Augfligenben Gefuͤhle Bean 
gen, anfgedrungen. 

Die Melanfolte ſtammt, wton ‚fe eine ein⸗ 
face Krankheit ifl, aus reellen Uebeln her, naͤhm⸗ 
Uch aus unangenehmen und beaͤngſtigenden, durch 
eine kraͤnkliche Konſtituzion verurſachten Koͤrper⸗ 


gefuͤhlen; gus dem Verluſte eines ſehr geliebten 
Gutes, z. B. eines geliebten Verwandten oder 


Freundes; aus der Beſorgniß, wegen des ver⸗ 


lornen Vermögens oder der Abnahme der biss 


herigen Nahrungsquellen, mit den Seinigen Hun⸗ 
ger leiden zu muͤſſen; aus Vorwuͤrfen des Ge⸗ 
wiſſens uͤber begangene Verbrechen , und aus 
Werzweifelung über. die Groͤße eines Laſters, dem 


wan ergeben iſt; aus tief gefuͤhlten Kraͤnkungen 


an. der Ehre; endlich aus. Betruͤbniß über ‚die 
Trennung von der geliebten Heimath. Denn 
And es: bloß. eingebildete Uebel, ‚wegen: welcher 
ſch der Melaukeltzus angſtiget, 5 B. die Suͤn⸗ 
de wider deu heiligen Geiſt, oder der, an einen 

Menſchen, welcher vielleicht noch lebt, begaugene 
Mord; fo iſt ſeing Kranfpeit: eine zuſammenge⸗ 
ſebie (5. 2796.17.)..: Mit der einfachen Melan⸗ 
Totie ſind abtigene noch Feine gewaleſame Hand⸗ 
langen „gegen. Andere, verhnuden, wohl aher 


führt fie oſtwahlz zu dem. Blanben, daß alle, 
| | dem 


—W 
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dem Kranken begeguende Menfchen eben fo viele‘ 
Feinde find, die damit umgehen, ihm zu ſcha⸗ 
den, ferner zu einem faſt allgemeinen Menſchen⸗ 
bafe, und eubdlich, wenn ‚nice Grundſaͤtze der, 
Dieligion entgegenwirken ; im. Selbſtevilelbuns 
6 230.). | oo 

, Welaufofie. fegt immer eine, Sefondere Oel 
Berteie der Gefüpiskrafe, oder ein fein fühlens 
bes Her, vorans, Denn leidenſchafeliche Mens 
(hen werden durch den VPulauft "eines ſehr ger - 
(tebten Gutes (det MWerliebie duch das Ungluͤck 
in der Uebe, der Geitzige Dusch den. Verluſt des 
Vermoͤgens) weit eher weheßeais und sale, ä 
ale wie melanfolifch. 

Nachricht vom einer Meloabelie im hehe Gras 

c. de bat Haindorf a. u. O. ©. 294° mitgetbeilt, 

z Die meiſten der, in ben übrigen deym 254. 5. ans 

geführten Gchriften vorkommenden. Beſchreibungen 
dieſer Krankheit, betreffen eine Werbindung berfel: 

ben mit andern Krankheiten, woderch der Mean | 

w keiſſche erſt gefaͤhrlich wird. © | 


\ —8. 277. | 

Nah den oben (S. 190 ff.), über das Ber 
grören angefleßten. Unterſuchungen, bat boflelbe 
feiner naturgemaͤßen Beſchaffen heit nach, eine 
Riem euf die Fereigung deſſen was I 


x 
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Bebürfniffen des Menfchen abhitfe oder ein But 
für ihn ausmache, wird aber in Anfehung Dies 
fee Richtung durch deffen jedesmahl "vorhandene 
(tiare oder: dunkie) Erkenntuiß der Beziehun⸗ 
gen, worin'audere Dinge zu feinen Beduͤrfniſ⸗ 
ſen ſtehen, ferner durch die Beſchaffenheit und 
Ausbildung feiner Neigungen, endlich durch bie 


| Maximen, welche er angenomuieh bat, beftinmt 
und geordnet... Abweichend von dieſer naturkes 


trägen Beſchaffenheit oder krank ift alfo das Bes 
gehren eines Menſchen, wenn er erſtens durch 
einen inneren‘ und unwiderſtehlichen - Drang zu 


Gewaltthaͤtigkeiten gegen Andere, ‘gegen fich 


felbft und gegen’ Ieblofe Dinge, ohne deutlich 
bewußte Vorſtellung von einem Zwecke bey Dies 


ſen Gewaliehaͤtigkeiten „fortgeriſſen wird; : und 


wenin zweytens deffen Handlungen plößlich 
und. ‚ohne vorhergegangene Veränderung feiner 
Erkenntniſſe und Maximen in, Anfehung des für 


ihn Begehrungs⸗ und Verabſcheuungswuͤrdigen 


von dem bisherigen Betragen abweichend werden. 
Die Kranfen dieſer Art muͤſſen alſo unterſchie⸗ 


J den werden,“ thlüs von: DER“ Selbſtmoͤrbern, 


welche ſich das LAben nehmen; ‚weil es für fie 


| eine ımerträgliche laſt⸗ geworden iſt, dabey "aber 


ine Beſonnenheie verfahren, and den Schmerß 
welcher 
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welcher mit der Beraubung des Lebens‘ verbuns 
den iſt, fo viel, wie möglich, zu vermeiden oder 
Abzufürzen ſuchen; theils von deijenigen Diens 
ſchen, „welche wegen fchlechtee Erziehung gar nicht 
im Stande ‚find, ihre Begierden einzufcränfen, 
fondern fogfetch in gewaltchätigen Zorn. gegen als 
les verſetzt werden, was Die Befriedigung der 
Begierden verhindert; theils von den Rachſuͤchti⸗ 
gen; theils von. denen, welche durch dunkle Vor⸗ 
ſtellungen und Gefuͤhle geleitet, gegen ihr deut⸗ 
liches und beſſeres Willen handeln. Denn was 
diefe insgefamme thun, iſt den Beweggruͤnden 

hach von den Aeußerungen der Kranfheit des Ber 
gehrens verfchieden. In Mückficht der wichtige 
ften Unterfchiede, welche an. jenen Heußerungen 
vorkommen, Finnen von diefer Krankheit der uns 
widerfiehliche Trieb, Andern zu [has 
den, die Mordwuth, Die Raferey und 
Tollheit als befondere Arten derfelben ange _ 
nommen tmerden. 


Wegen der Abhängigkeit alles Begehrens von 
den Gefühlen, kann eigentlich eine einfache Krank⸗ 
heit des Begehrens nur in fo fern angenommen 
werben, als fih die dabey flatt findende Natur⸗ 

vwidrigleit der Gefühle, lediglich durch die Richtung 
- and Heftigleit des Begehrens zu erkennen giebt. . 


Es 
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Es kommen noch manche beſondere Beſtimmun⸗ 
gen an dem kranken Begehren vor, die zur Aunah⸗ 
me weit mehrerer Arten befjelben berechtigen, als 
im $. aufgeftellt worden find; fie enthalten aber in 
Nuͤckſicht Ihrer pſochiſchen Beſchaffenheit nichts von 
dan angeführten Arten Abweichendes. Dieß gilt 
nahmlich a) von ber, durch ben Biß eines tollen 
Thieres oder Menſchen verurſachten tollen Hun⸗ 
deswuth, wovon die Waſſerſcheue ein weſentli⸗ 
‚bes Symptom ausmacht, und welche Krankheit 
auf ihrer hoͤchſten Stufe in Tobfucht und in ben 
unwiberſtehlichen Drang, Unbere wie ein Hand zu 
beißen, Äbergebt; b) die Geſchlechtswuth, wel⸗ 
‚ &e fi durch bie Unterdrädung aller Gefühle der 
Scham in Anfchung des Werlaugens nach der Befrie⸗ 
digung bed Gefchlechtstriebes zu erkennen giebt; c) die 
noch nicht viel beobachtete, mit dem tollen. Koller 
bey den Pferden Mehnlichkeit habende Spriugs 
wuth, welche den davon-Befallehen antreibt, ſcham⸗ 
. 106 und ohne Bedeckung in Gebirge zu fliehen, und 
über die gefährlichfien Abgründe zu fpringen, wo⸗ 
bey er mehrentheile durch das Herabfollen in die⸗ 
ſelben umlommt „ aber nach den darüber vorhande⸗ 
nen Nachrichten nur in einer Gegend des Könige 
reich Deru vorlommt (v. Zimmermann's Ta⸗ 
ſchenbuch der Reifen f. d. 3. 1807. ©. 173.). 


⸗ 
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Der niedrigfte Grad ‚der einfachen Krankheit 


am Begehren beſteht darin, daß Menſchen ganz 
| im 
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im Widerſproche mit ihrer fonft bewieſenen Snis 
muͤtbigkeit, Zaͤrtlichkeit gegen gewiſſe Perfonen 
und Rechtlichkeit im Betragen, ohne vorherge⸗ 
gangenen Wahnſinn, ohne Anfaͤlle von Melanko⸗ 
lie und ohne alle ihnen zugefuͤgte Beleidigung, 
ein rohes Betragen gegen Andere annehmen, ſo⸗ 
gar die von ihnen ſonſt verehrten und geliebten 
Perfonen mißhandeln, oder boshafte Streiche 
verſchiedener Art gegen die ihnen Nahekommen⸗ 
den begehen. 
Bon Pinel find a. a. O. ©. 19. Beobachtungen 
über Krante Pisfer Urt mitgeteilt worden. 


8. 277 
Mordwuth beſteht aus einem unwiderſteh ⸗ 
lichen Triebe, entweder jeden vorkommenden Men⸗ 
ſchen, oder nur beſondere Perſonen umzubringen. 
Die damit Behafteten behalten ſelbſt waͤhrend 
des Paroxysmus noch einen richtigen Gebrauch 
des Verſtandes bey, und geben keine Verruͤckt⸗ J 
heit zu erkennen. Ja, ſie haben oft ein deutli⸗ 
ches Bewußtſeyn ihrer Krankbeit, und machen 
ſich ſogar Vorwuͤrfe uͤber die darin ausbrechende 
Begierde zum Morden. Auch wiſſen fe mehrens 
eheifs, daß dieſelbe ſich nähere, und warnen das 
ber Andere, damit vi ſich entfernen um von 
ihnen 
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ihnen nicht ‚angefallen und ‚umgebracht zu wer⸗ 
den. Die Kranfen werden Übrigehs- ‚aus perio⸗ 
diſch davon befallen. ö 


' "Beobachtungen über die Mordwuth ſieben in 
den ſchon oft angeführten Werken von Pinel pr 
. I51-155., Beil S. 359. und Halnborf-©. 138. 


$. 278. 
Raſerey, welche mehrentheils auch unter dem 
Worte Mante verftanden wird, iſt die, das. 
mieiſte Entfegen erregende Zerrättung der menſch⸗ 
lichen Seele. Der Rafende fälle Jeden an, wel⸗ 
her ihn vorfommt, um bdeufelben umzubringen, - 


wenn er ſich nicht etwa wor ihm fürchte. Dem . 


. felbe jerreißt, zerſchlaͤgt und jermalmet alles, was 
er erreichen fann.. Dabey fehreget und lacht er 
und waͤlzt ſich wuͤthend auf der Erde herum. 
Oft richtet er auch ſeine Wurh gegen ſich ſelbſt, 
zerfleiſcht ſich, iſt bemuͤht ſich umzubringen, wenn 


man ihn nicht daran hindert, und verſchlingt 


feinen eigenen Kork. Von allen ehemaligen gue 
sen Eigenſchaften bleibt bey demſelben feine übrig., 
Der zärtlichfte Vater und die zaͤrtlichſte Mutter, 
bringen in den Anfällen diefer Wuth, ihre Kins 
der mit Faltem Blute um. 


u‘ 


Ss 


Paroxysmus vorüber iſt, fich des darinn Gerfar 
nen nicht erinnern, Bisweilen haben fie jedoch 


\ . 2. 


' 
. 
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E Es ſind Gruͤnde vorhanden anzunehmen dag | 


die Rafenden ſich mehrentheils in einer Art gänze 


licher Betäubung befinden, und gar nicht wiflen, 


was fie hun, daher, dDiefelben auch, wenn der 


noch fo viel vom Gebraude des Verſtandes übrig, 


daß fie- bey den Angriffen auf Andere mit Ueber 


fegung in Anfehung der ‚Mittel dazu, zu Were - | 
gehen. Mauchmahl ſcheint den Ausbruͤchen der 
Wuth ein Affekt des Zorns oder der Rache, ‚und. 


‚auch eine befondere Einbildung zum Grunde zu 


\ 


Uegen. Meiſtentheils findet ſie nur periodiſch | 


Rast, aber die Perioden find ihrer tänge nach 
ſehr verfchieden. . Ben manchen geht den gewalt ⸗ 


thaͤtigen Ausbruͤchen der Raſerey eine ſcheinbare 


Ruhe und ein Inſichgekehrtſeyn, welches durch 
Unwillen gegen Jeden, der dieſelben durch. Fran 
gen darin unterbrechen will, zu erkennen' gegeben 
wird, fo wie auch eine Abneigung gegen. den 


Genuß aller Nahrungsmittel "vorher ; oft mahls 


folgt aber das Inſi chgekehrtſeyn erſt auf heftige 
Ausbruͤche der Raſerey. Dieſen Zuſtaud hat 
man die ſtille Manie genannt +): Die Raſerey 


wird übrigens Tollheit genannt, went der Kraufs 


fine Gewaltihaten mie vielem Geſchrey begleitet. 
Do | Ruͤhrt 
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fer die Raſerey aus torperlichen Urſachen 
$er, fo kommt fie oft plößli zum Ausbruche. 
Entſteht dieſelbe aber aus pſychiſchen Urſachen, 
fo kuͤndigt fie ſich durch vorhergehende große 
VBeraͤnderungen in dem Leben. eines Menſchen an, 


naͤhmlich durch erhößete Ewpfindlichkeit gegen Ta⸗ 


"del, durch einen ſchnellen Lauf der Vorſtellungen, 
oder durch das Bruͤten über einen einzigen ‚Ges 
danken, durch die Störung am Schlafe vermits 
telſt lebhafter Bilder der. Einbildungsfraft, durch 
unruhige Träume, durch das Vernehmen von 
Stimmen und Tönen ohne alle äußere Beranlafe 


j fung, vorzuͤglich auch noch durch Veränderungen 





im Körper in Anfehung der Phyſiognomie, dee 
Farbe des Geſichts, und durch die Faͤhigkeit, 
Hunger, große Kälte, und langes Wachen ertra⸗ 
gen zu koͤnnen, endlich auch durch Hemmung der 
natuͤrlichen Seftejtonen und Exrkrezionen FF). 
7) Beobachtungen uͤber die ſtille Manie find bey 
Haindorf a. a. O. © 200. u. 399, befindlich. 
ED Eos. über : Geifeertung, Sıfe 
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Es kommen mehrere Verbindungen verfchies 

u denartiger Seelenfranfpeiten vor, worauf ein ur 
Ä nalde Zeſammenharg unter denſelben wohl 

| | Ä = ben 
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den meiſten ‚Einfluß haben mag. Die San⸗ 
und Schwaͤche jeder von den mit. einander ver⸗ 
bundenen Krankheiten, bringt aber natürlichen 
Weiſe wieder: mancherley Formen daran. here 
wor. Beſchraͤnken wir uns hun auf die Aizeige _ 


derjenigen aufommengefegten Krankheiten‘, welhe : 


‚am baufigſten ſtatt finden; fo find folgende die 
anzufuͤbren. | 
TI. Hypokondrie in Verbindung mit einem bei, 
befondern : und firen Wahne in Anfehung den 
Beſchaffenheit des ganzen Körpers, oder: eines 
Theils davon, welcher Wahn. außer dieſer Ver⸗ 
Bindung. niemahls vorkommt. Hieher gehoͤren 
naͤhmlich diejenigen, welche ſich einbilden, ihr 
Leib fen von Wachs, Butter oder Stroh, oder 
ein. Glied Eſſelben ſey von ungeheurer Größe; 
oder es. befaͤnden ſich darin Teufel, ‚Reiter, 
Schlangen, Kroͤten, Mäufe, Breinaͤgel und an⸗ | 
- dere naturwidrige Dinge T). Ä 
II, Melanfotie in Verbindung mit Berrächtfeit. 
Bon diefer. Befchaffenpeit ift die Seelenkraukheit 
derjenigen, welche fich darüber aͤngſtigen, daß ſie 
‚Die Sünde wider den heiligen Geiſt, die nicht: 
‚vergeben wird, begangen haben, daß fie von.der 
Erloͤſung amegefchlöflen ſind, eine gefährliche. 
Reanthek durch Anſteckung erhalten haben, oder 
DOo 22 7 17° 
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vergiftet worden find, oder geroiffe Feinde in dee 
Welt befigen, welche fih immer Damit beſchaͤf⸗ 
eigen, ihnen Verderben und Untergang zu bes 
zeiten IT). 

Dieſe melankoliſche Verruͤcktheit nahm oft eine 
ſchreckliche Geſtalt an. Verworrene, und das 
Herz mit Furcht und Angſt erfuͤllende religioͤſe 
Vorſtellungen bewirkten naͤbmlich, wenn fie in 
dem Kranken lebhaft wurden, daß er den Selbſt⸗ 
mord, wozu in ihm ein Hang vorhanden war, 


uicht vollzog, ſondern andere Menfchen, beſon⸗ 





ders die, mie der Sünde noch unbekannten Kin⸗ 
der (die eigenen, oder in deren Ermangelung 
fremde), da fie durch den Tod in ein befferes 
geben verſetzt würden, umbrachte , um. dafür 
durch den Arm der peinlichen Gerähtigfeit die 
auf einen Mord gefegte Todesftrafe zu erhalten, 
| und auf diefe Art von der Laft des Lebens be⸗ 
freyet zu werden. Oft war, es der ‚peinigende Ä 
Gedanke, daß die geliebten Kinder, wenn fie her⸗ 
anwuͤchſen, durch die in der Welt herrſchenden 
Laſter verdorben, und der Seligkeit des Him⸗ 
mels verluſtig gemacht werden würden, oder die 
Fuicht, daß der Familie der Hungerstod bevor⸗ 
ſtehe (obgleich noch ein gütes Auskommen vor⸗ 
| Garden iſth, was; den. Entfhluß veranfaßte, Die 
* Kinder “ 
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Kinder und Gattinn zu koͤdten. Mit dieſem 
Entſchluſſe ward erſt lange gekaͤmpft, ehe er zur 
Ahsführung fam. Der Kranke erſchrack ſogar 
anfaͤnglich ſelbſt vor demſelben, und rufte Die 
Religion zu Huͤlfe, um ihn zu umterdrüdten, aber . 
vergeblich, und er erlag endlich dem Innern, oft wies 
derkommenden und zulegt unwiderfiehlichen Drange 
dazu. Mit großem Bedacht, mit Erwägung als 
fer dabey vorfommenden. Umftände, - und durch 
den Gebrauch der zwecfmäßigften, oft lange vors 
ber vorbereiten Mittel, ward endlich der Ents 
ſchluß ausgefuͤhrt. Mach der That fuͤhlte ſich 
der Ungluͤckliche beruhigt, und dafür am Leben 
beſtraft zu werden, das war fein: fehnlichfter 
Wunſch, daher er ſich gemeinigfich von felbft der 
Obrigkeit zur Beſtrafung darſtellte, oder doch, 
ſobald ihn der, die ſchreckliche That unterſuchen⸗ 
de Richter ausfindig gemacht hatte, und daruͤber 
befragte, dieſelbe mit allen dabey vorgekommenen 
Umſtaͤnden eingeſtand +». | 

"I, Melanfolie in Verbindung mit der Kar 
ferey. Durch diefe Verbindung wird der Kranke 
unwiderſtehlich angetrieben, Perſonen, die er 
ſonſt liebt und ſchaͤtzt, umzubringen, weil ſie nach 
ſeinem Wabne diejenigen ſind, welche ihn verder⸗ 
ben wein. | nu | 
| De3. 2... PM) 
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y) Mehrere, Beyſpiele von Kranken dieſer Urt bat 
Keil a. a. D. ©.267. gefammelt, ihnen. aber 
- auch Wahnfinnige mit völlig zerrättetem Selbſt⸗ 
‚ bewußtfegn beygeſellet. 


+) Die Melantolifchen, welche Cor a. a. O. 8. 
59 ff. beſchreibt, waren ſaͤmmtlich Kraule von 
dieſer Beſchaffenheit. 

Diejenigen, welche in allen Andern Feinde, die 
ſie verderben wollen, zu haben glauben, bilden ſich 
oftmahls ein, daß es eine geheime Kunſt gebe, 
vermdoͤge welcher man einen Menſchen durch furchte 

. bare und entfeglihe Worte in großer Entfernung 
verfolgen koͤnne, und verfi dern, diefe Worte, wos 
durch fie am Schlafen und in der Vetreibung ih⸗ 
rer Gefchäfte, vorzüglih am. zufammenhängenden 
Nachdenken gefidrt würden, vernommen zu ‚haben 

Oder biefelben ‚glauben an eine Magie, wodurch 

: man in bie Seele eined Andern eindringen, unb 
darin alles Denken unterbrechen Tann. Gemeinigs 
lich ſoll es einer von. den Hausgenoſſen, oder ein 
Nachbar ſeyn, ber dieſe Magie gegen ben Kran⸗ 
ken ausuͤbt. . . 


0 +) Klein hat in den Annalen aus Kriminal⸗Akten 
mehrere Säle von dieſer Art der Melankolte mitge⸗ 
theilt, nähmlich B. IL. ©. 65,77, 170. B.IX. 6.20: - 
W.XxX. S. 224. B. XVI. ©.185. Mit derfelben war 
‚auch ‚behaftet der bedauernswärdige, im Jahr 1804 
zu Hamburg durchs Rad hingerichtete Räfau (fe 
deffen Leben. und Hinrichtung. Hamburg 1804, 
| a 5 9. Neſiler). Den beim, im Nahmen die 
Juſtiz 


t 
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FJuſtiz begangenen Morb, kann das Verlangen dei: 

Poͤbels, nach Beſtrafung einer ſo ſchrecklichen 
That, als Ruͤſauſin melankoliſcher Verruͤcktheit 
vollbracht Hatte, nicht entſchuldigen. 


S. 280. 

Da die Seelenkrankheiten ſich manchmahl nud 
durch Unordnungen in dem Wirken einer einzigen 
Seelenkraft zu erkennen geben; da ſie oft aus 
Schamgefuͤhl lange, ſo viel wie moͤglich, verborgen 
gehalten werden; bisweilen ſchnell in einem hoe 
ben Grade ausbrechen; aber auch wohl die Fol⸗ 
gen des Schreckens über eine Greuelthat, welche 
im Zuſtande der Zurechnungsfaͤhigkeit beſchloſſen 
end vollbracht worden war, ausmachen; und da 
endlich die Ausbrüche Geftiger geidenfchaften, mie 
denjenigen Wirfungen jener Krankheiten, welche 
den Kranken für Andere gefährlich machen, große 
Aehnlichkeit haben: fo ift es. nicht immer feicht, 
zu beftimmen, ob eine Uebelthat das Erzeugniß 
einer Seelenkrankheit geweſen ſey. Inzwiſchen 


giebt es doch Regeln, durch deren richtige Ans 


wendung hiebey Wahrheit und Schein, felbft in. 
verwickelten Fällen, wohl noch unterfchieden wers 
den Tann. Hiezu iſt naͤhmlich erfoderlich, daß 
man 1) unterfuche, 05 die That, in .Anfehung 
welcher der Seelenzuſtand des Thaͤters noch un⸗ 

Oo 4 gewiß 
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Es kommen noch manche beſondere Beſtimmun⸗ 
gen an dem kranken Begehren vor, die zur Annah⸗ 
me weit mehrerer Arten beffelben berechtigen, als 
im 6. aufgefiellt worden find; fie enthalten —F— 
Nuͤckſicht ihrer pfochifchen Beſchaffenheit ni 
den angeführten Arten Abweichendes. Dieß one 
nahmlich a) von der, duch den Biß eines tollen 
Thieres oder Menfchen verurfachten tollen Huns 
Deswuth, wovon die Waſſerſcheue ein weſentli⸗ 
ches Symptom ausmacht, und welche Krankheit 
auf ihrer hoͤchſten Stufe in Tobſucht und in den 
unwiderſtehlichen Drang, Andere wie ein Hund zu 
beißen, Äbergebt; b) die Gefhlehtswuth, wels 
che ſich durch bie Unterdruͤckung aller Gefuͤhle der 
Scham in Anfchung des Verlaugens nach der Befrie⸗ 
Digung bed Gefchlechtstriebes zu erkennen giebt; c) die 
noch nicht viel beobachtete, mit dem tollen Koller 
bey den Pferden Vehnlichkeit habende Springs 
wutb, weldye den davon Sefallchen antreibf, ſcham⸗ 
. 108 und ohne Bedeckung in Gebirge zu fliehen, und 
über die gefährlichfien Abgruͤnde zu fpringen, wo⸗ 
‚ bey er mehrentheile Durch das Herabfollen in dies- 
ſelben umlommt , aber nach den barüber vorhande⸗ 
nen Nachrichten nur in einer Gegend des Könige 
reichs Peru vorlommt (v. Zimmermann’s Ta⸗ 
ſchenbuch der Reifen f. d. 3. 1807. 6.173.) 


| .$ 276 
‚Der niedrigfte. Grad der einfachen Kranffeic 


am Begehren beſteht darin, daß Menſchen ganz 
| u oo im 
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im Widerforge n mit ihrer ſenſt bewieſenen Sat 
muͤthigkeit, Bärtlichfeit gegen gemifle Perfonen | 
sind Mechrlichkeie im Betragen, ohne vorherge⸗ 
gangenen Wahnſinn, ohne Anfaͤlle von Melanko⸗ 
lie und obhne alle ihnen zugefügte Beleidigung, 
ein rohes Betragen gegen Andere annehmen, ſo⸗ 
gar-die von ihnen ſonſt verehrten und geliebten 
Derfonen mißhandeln, oder boshafte Streiche 
verſchiedener Art gegen die ihnen Nahekommen⸗ 
den begehen. 


Von Pinel. find a. a. O. ©. 19. Beobachtungen 
über Krante Piefee Urt mitgetpeilt worden. 


Ä S. 277. B 
Mordwuth beſteht aus einem unwiderſteh⸗ 
lichen Triebe, entweder jeden vorfommenden Mens 
fchen, ‚oder nur befondere Perſonen umzubringen. 
Die damit Behafteten behalten ſelbſt waͤhrend 
des Paroxysmus noch einen richtigen Gebrauch 
des Verſtandes bey, und geben keine Verruͤckt⸗ 
heit zu. erkennen. Ja, fle haben oft ein deutli⸗ 
es Bewußtſeyn ihrer Krankheit, und machen 
ſich fogar Vorwürfe über die darin ausbrechende 
Begierde zum Morden. Auch wiſſen fle mehrens 
teils, daß diefelbe ſich naͤbert, und warnen da⸗ 
ber Andere, damit vier ſich entfernen, um von 
ihnen 


N 
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ihnen . nicht angefallen und umgebrach zu wer⸗ 
den. Die Kranken werden ubtigens nur perlo⸗ 
diſch davon befallen. 

J Beobachtungen über die Mordwuth Reben in 
x den fohon oft angeführten Werten von Pinel p. 
151- 155., Beil S. 359. und e HeinberfS. 138. 


S. 278. 

Raſerey. welche mehrentheils auch unter dem 
Worte Manie verſtanden wird, iſt die, das 
meiſte Entſetzen erregende Zerruͤttung der menſch⸗ 
lichen Seele: Der Raſende fällt Jeden an, wels 
cher ihn vorfomme, um denfelben umzubringen, 
wenn er ſich nicht etwa wor ihm fürchten Ders . 
| ſelbe zerreißt, zerſchlaͤgt und zermalmet alles, was 
er erreichen kann. Dabey ſchreyet und lacht er, 
und wälzt ſich wuͤthend auf der Erde herum. 
Dfe richtet er auch feine Wuth gegen ſich ſelbſt, 
J zerfleifche: ft ſich, ift bemuͤht fi umzubringen, wenn 
man ihn nicht daran hindert, und verfchlinge- 
| feinen eigenen Kotf. Bon allen ehemaligen gie 
ten Eigenfchaften bleibe bey demſelben Feine übrig, 
Der zärtlichfte Vater und die zaͤrtlichſte Mutter, 
Bringen in Den Anfällen dieſer Wuth, ihre Kins 
der mit Faltem Blue um. | n 


un 


Vi 








DE Zu; , Zur Zee 
Es ſind Gruͤnde vorhanden anzunehmen, daß | 
Die Rafenden fich. mehrentpeils in einer Art: gänze 
Sicher Betäubung befinden, und gar nicht wiſſen, 
was fie thun, daher, dDiefelben auch, wenn der 


Paroxysmus worüber iſt, ſich des darinn Geha 
nen nicht erinnern, Bisweilen haben fie jedech 


noch fo viel vom Gebrauche des Verftandes, übrig, 
daß ſie bey den Angriffen auf Andere mit Leber 
fegung in Anfehung der ‚Mittel dazu, zu Werke - 
gehen. Manchmapl ſcheint den‘ Ausbruͤchen der 
Wuth ein Affekt des Zorns oder der Rache ‚und. 
‚auch: eine beſondere Einbildung zum Grunde zw 
Begen. . Meiftentheils findet. fie nur: periodifch | 
fast, aber die. Perioden „find ihrer Länge nach 
- fee verfchieden. - Ben manchen geht den gewalt⸗ 
thaͤtigen · Ausbruͤchen der Raſerey eine fcheinbare 
Ruhe und ein Inſichgekehrtſeyn, welches durch 
Unwillen gegen Jeden, der dieſelben durch Fran 
gen darin unterbrechen will, zu erkennen gegeben 
wird, ſo wie auch eine Abneigung gegen den 
Genuß aller Nahrungsmittel vorher; oft mahls 


folgt aber das Inſi chgekehrtſeyn erſt auf heftige 


Ausbruͤche der Raſerey. Dieſen Zuſtand hat 
man die Hille Manie genannt +: Die Röferey 
wird Übrigens Tollgeit genannte, wenn der Kranfs 
fine Oewaltthaten mie vielem Geſchrey begleiten... 

20 De Ruͤhrt 


mit denen er fich quält, daher arme Gelehrte, j 
die viel arbeiten müffen, um..leben zu” koͤnnen, 
und feine Zeit dazu übrig haben, über ihre un⸗ 
angenehmen Körpergefühle zu bruͤten, mehren⸗ 
theils von der Hypokondtie frey:find;; und dieſe 
auch defto mehr zunimmt, wenn Das vorwuͤrfs⸗ 
‚volle Bewußtſeyn "jugendlicher Ausſchweifungen, 
deren’ Folgen gleichfalls oft die entfernten Urfas 
chen- davon ausmachen, noch hinzufommt, und 
dee Phantaſie Die Richtung auf Peinigende X Bor⸗ 


| pelungen ertheilt. 


Die bewaͤhrteſten Mittel zur 2 Berhätung. der Hy 
polondrie, und zur Befreyung von derſelben, hat 
Krünitz in der dcönomifchen Encpklopäbie, Artikel 
* Sopodonbrie, angeführt. 


| s. 274. en 
Der forrdauernde und unwiderſtehliche Hang, 

Ach Vorſtellungen zu überlaffen,, melde traurige: 
"and aͤngſtigende Befkhle erregen; macht. die Dies 
tankolie aus, weiche‘ Rich äußerlich ſchoͤn durch be⸗ 
ſondere Geſichtszuͤge/ und durch: einen. finftern und 
niedergeſchlagenen Blick zu erkennen: giebt "Die 
damit Behafteten ſind ohne Thelluahnie an "allen 
Zeruden des lebens, und geben · auf maucherlem 
I: | A 
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Art große‘ Gleigättigkeit gegen daſſecbe u er⸗ 

kennen. Sie hoben eigentlich von der Augernt 
reellen Welt fehon Abſchied genommen, feben 
bloß in ſich gekehrt, und mit dem, mas fie Ange 
fügen, ausfchließfich beſchaͤftiget. Mauche find 
dabey In vieler Bewegung, fuchen einfame Ders 
6 auf, durchſtreiſen Felder und Wälder, wo 
fie nicht in ihren Gedanken geftört werden, oder 
beſuchen Kicchföfe in der Dämmerung und zur 

Nachtzeit, ohne ſich hiebey eines beftimmten 
Zweckes deutlich bewußt zu ſeyn. Andere hin⸗ 
gegen bleiben unbeweglich an einem Orte ſtehen | 
oder fißen,.merfen faft auf gar feine Eindrücke 

von aͤnßern Dingen mehr, und bringen von Zeit 
je: Zeit. nur einzelne: Woͤrter oder Seufjer hers 
vot. Has die Rranfheit noch: nicht die boͤchſta 


Stufe erreicht, fo werden die Geſchaͤfte, worau 


der Kranke gewoͤhnt iſt, fortgefeßt, und zwar 
mit geböriger Weberlegung. Dieſe Ueberlegung 
fehlt auch nicht in Anſehung deſſen, was derſelbe 
in Ruͤckſicht ſeiner melankoliſchen Vorftellungen, 
oder der daraus hertuͤbrenden Vorfaͤtze (z. B. £ 
fich ſelbſt umzübringen) thut, und ee fuͤhet ed 
durch dle daju tauglichſten Mittel aus. Aber 
das er tbut, rũhrt doch nicht aus';feitier Will⸗ 
ehr ber/ fordern wird ihm durch die: Vorſtellun⸗ 

Mu; gen, 


gen, welche die aAugſligenden Sefube brverbun 

gen, aufgedrungen. 
‚Die Melankolie ſtammt, wenn ‚fe eine eine 

age Kranfpeit iſt, aus reellen Uebeln ber, naͤhm⸗ 


Uch aus unangenehmen und beangſtigenden, durch 


eine kraͤnkliche Konſtituzion verurſachten Koͤrper⸗ 
gefühlen; aus dem Verluſte eines ſeht geliebten 
Gutes, 3. B. eines geliebten Verwandten oder 
Freundes; aus der Beſorgniß, wegen des vers 


lornen Vermögens oder der Abnahme, der biss 


herigen. Nahrungsquellen, mit den Seinigen Sum 
‚ger Teiden. zu muͤſſen; aus Morwürfen des Bes 
wiſſens über begangene Verbrechen , und aus 
Verzweifelung über die Größe. eines taflers, dem 


wan ergeben if; aus tief gefüßlten Kränfungen 
‚an. der Ehre; endlich aus. Betruͤbniß über ‚die 


Trennung von der geliebten Heimath. Denn 


find es bloß eingebildete Usbel, wegen welcher 
—.. Kch der Melaukolgus ängfliger, . B. bie Güns 


\ 
n 


de wider den heifigen Geift, oder der, an einem 
Menſchen, weichet vieleicht noch lebt, begangene, 
Mord; fo iſt ſein⸗ Krankhelt eine zuſammenge⸗ 
ſetzie (6. 2796.17). ; Mie des; einfachen Melau⸗ 
kolie find. uaͤbrigent noch tkeine gewaltſame Hande 
Zungen „gegen. Audere, werhunden,, wohl aher 
kühet heoſtunhia- au. dem, Giauben, daß ate 
Fr Y u dem 


— 
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dem Kranken begegnende Menſchen eben fo viele 
Feinde find, die damit umgehen, ihm zu ſcha⸗ 
den, ferner zu einem faſt allgemeinen Menſchen⸗ 
haſſe, und eudlich, wenn nicht Grondſaͤtze der 
Religion entgegemmirfen ‚um. Selbſtevilelbuns | 
6 220.). — 3 

We⸗ molie ſetzt immer eine Sefonbere ORehe 
Berteie der Gefüpisfraft, oder ein-fein fühlen 
des Her, voraus, Denn leidenſchaftliche Mens 
fen werden duch den Perluft eines fehe ger - 
llebten Gutes (der Verliebta durch das Ungluͤck 
in der Liebe, der Geitzige durch den Verluſt des 
Vermoͤgens) weit eher en und af, - 
als wie melankoliſch. 

Nachricht vom einer Melonkolie im voten Gras 
..de hat Haindorf a. q. O. ©, 294 mitgetbeilt, 
Die meillen der, in ben übrigen beym 254. 5. aus 
geführten Schriften vorkommenden Beſchreipungen 
dieſer Krankheit, betreffen eine Verbindung berfels 
"ben mit andern Krankheiten, wodurch der Delans | 
i life et gefährlich: wird. ” 


. 277. | 
w den oben (S. 190 ff.), über das Ber 
anheen argeſtellten Unterſuchnngen, hat bofelbe 
ſeiaer naturgemaͤßen Beſchaffen heit nach. eine 
Rinne auf Die Ferniagung deffen, was 


x 
Li 





Bevuͤrfniſſen des Menſchen abhitfe oder en But 
für ihn ausmacht, wird aber In Auſehung Dies 
fee Richtung durch deffen jedesmahl "vorhandene 
CHlare oder :dumte) Erkenntuiß dee Bejiehun⸗ 
gen, worin andere Dinge zu feinen Beduͤrfniſ⸗ 
fen ſtehen, ferner durch die Beſchaffenheit und 
Ausbildung ſeiner Neigungen, endlich durch die 


Maximen, welche er angenommen hat, beſtimmi 
und geordnet. Abwelchend vom dieſer naturges 
 Inägen Beſchaffenheit oder krank ift alfo das Ve⸗ 


gefren eines Menſchen, wenn er erſt en s duch 
einen innern · und  unmiderfießfichen-- Drang zu 


Gewoaltthaͤtigkeiten gegen, Andere‘, ‚gegen ſich 


ſelbſt und gegen’ Ieblofe Dinge, ohne deutkch 
bewußte Vorftellung non einem Zwecke bey dies 


fen Gewali hatiglelen· fortgeriſſen wird; und 


wenn zweytens beſſen Handlungen ploͤblich 
und ohne vorhergegangene Veränderung feiner 
Ettenniniſſe und Maximen in Anfehung des für 
ihn Begehrungs⸗ und Verabſcheuungswuͤrdigen 


- von dem bisherigen Betragen abweichend werden. 


Die Kranken dieſer "Art ‚möffen alfo unterſchie⸗ 
den „werden,“ thliis von den · Selbſtmoͤrdern, 
melde ſich das Aben nehmen, weit: es für ſia 
eine unerträgliche 2 geworben iſt, dabey aber 


ink, Beſonnenheit verfahren, und den Schwerj, 


welcher 


welcher nit ber Beränsımp d des Sehens: verbuns 
den ift, fo viel, wie möglich, zu vermeiden oder 
abzukuͤrzen ſuchen; theils von denjenigen Diens 
ſchen, ‚welche wegen fehfechter Erziehung gar nicht. 
im Stande ‚find, ihre Degierden einzufchränfen, 
fondern ſogleich in gewaltthätigen Zorn. gegen als 
les verfeßt werden, was die Befriedigung der 
Begierden verhindert; theils von den Rachſuͤchti⸗ 
gen; theils von denen, welche durch dunkle Vor⸗ 
ſtellungen und Gefuͤhle geleitet, gegen ihr deut⸗ 
liches und beſſeres Wiſſen handeln, Denn was 
biefe insgefamme thun, iſt den Beweggruͤnden 
had) von den Aeußerungen der Krankheit des Bee 
gehrens verſchieden. In Ruͤckſi cht der wichtig⸗ 
ſten Unterſchiede, welche an jenen Aeußerungen 
vorfommen, können von dieſer Krankheit der uns 
widerfiehlihe Trieb, Andern zu ſcha— 
den, die Mordwuth, die Raſerey und 


Tollheit als befondere Arten derfelben aiiges | | 


nommen werden. 


Wegen der Abhängigkeit alles Begehrens - von 
den Gefühlen, kann eigentlich eine einfache Krank: 
beit des Begehrens nur in fo fern angenommen 
„werden, als ſich die dabey flatt findende Natur⸗ 
- - widrigleit der Gefühle, lediglich. durch die Richtung 
- und Heftigkeit des Begehrens zu erkennen giebt. . 


Es 
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Es kommen noch manche beſoudere Beſtimmun⸗ 
gen am dem krauken Begehren vor, die zur Annah⸗ 
me weit mehrerer Arten deſſelben berechtigen, als 
im $. aufgeftellt worden find; fie enthalten aber in 
Möcfiht Ihrer pſochiſchen Veſcheffenbeit nichts dom 
den angeführten Arten Abweichendes. Dieß gilt 
nahmlich a) von der, durch den Wiß eines tollen 
Ihieres oder Menfchen verurfachten tollen Huns 
deswuth, wovon die Waſſerſcheue ein weientlis 
ches Symptom ausmacht, und welde Krankheit 
auf ihrer böcften Stufe in Tobſucht und in ben 
unwiderſtehlichen Drang, Andere wie ein Hunb zu 
beißen, Äbergebt; b) die Geſchlecht swuth, wel⸗ 
de ſich darch die Unterdrädung aller Gefühle der 
Scham in Unfchung bed Werlangens nady der Vefrie⸗ 
bigung bed Geſchlechtstriebes zu erkennen giebt; c) die 
noch nicht viel beobachtete, mit dem tollen Koller 
bey deu Pferden Üchnlichleit habende Springs 
wutb, welche den davon Befallenen antreibt, ſcham⸗ 
108 und ohne Bedeckung in Gebirge zu flichen, und 
über die gefaͤhrlichſten Abgrunde zu fpringen, wo⸗ 
bey er mehrentheils durch das Herabfallen in die⸗ 
ſelben umkommt, aber nach ben darüber vorhander 
nen Nachrichten nur in einer Gegend des Könige 
reihe Peru vorlommt (v. Zimmermann’s Ras 
ſchenbuch der Reiſen f. d. I. 1807. 6.173.) 


$. 276. 
Daer niedrigſte Grad der einfachen Krankheit 
am Begehren beſtebt darin, daß Menſchen gan; 
im 
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im Widerſproche mie ihrer ſonſt Bewiefenen- Sut⸗ | 
muͤtbigkeit, Zaͤrtlichkeit gegen gewiſſe Perfonen | 
und Rechtlichkeit im Betragen, ohne vorherge⸗ 
gangenen Wahnſinn, ohne Anfälle von Melanko⸗ 
lie und ohne alle ihnen zugefuͤgte Beleidigung, 
ein robes Betragen gegen Andere annehmen, ſo⸗ 
gar/die von ihnen ſonſt verehrten und geliebten 
Perfonen mißhandeln, oder boshafte Streiche 
verſchiedener Art gegen die ihnen Nahekommen⸗ 
den begehen. .* 


Bon Pinel. ſind a. a. D. S. 19. Beobachtungen 
über Krande dieſer Urt mitgetpeilt worden. 
. . 
Mordwuth beſteht aus einem. unwiderſteh⸗ 
lichen Triebe, entweder jeden vorkommenden Diens 
ſchen, ‚oder nur beſondere Perfonen umzubringen. 
Die damit Behafteten behalten ſelbſt waͤhrend 
des Paroxysmus noch einen richtigen Gebrauch 
des Verſtandes bey, und geben keine Werrücts J 
beit zu, erkennen. Ja, fie haben oft ein deutli⸗ 
ches Bewußtſeyn ihrer Krankheit, und machen 
ſich ſogar Vorwuͤrfe uͤber die darin ausbrechende 4 
Begierde zum Morden. Auch wiſſen ſie mehren⸗ 


tpeils, daß dieſelbe ſich nähert, und warnen das.’ 
ber Andere, damit diefe ſich entfernen, um von 
ihnen 
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ihnen nicht angefallen und ‚umgebracht zu wer⸗ 
den. Die Kranken werden uͤbtigens nut perlos 
diſch davon befallen. ö 


! Beobachtungen uͤber die Mordwuth Resın in 
den ſchon oft angeführten Werken von Pinel pr 
- 151-155, Beil.&.359. und Haluborf S. 138; 


$. 278. 
Raſerey, welche meßrentpeils auch unter dem 
Worte Mante verfianden mird, iſt die, das. 
F mieiſte Entſetzen erregende Zerruͤttung der menſch⸗ 


lichen Seele. Der Raſende fälle Jeden an, wel⸗ 
J her ihn vorkommt, um denſelben umzubringen, 


wenn er ſich nicht etwa vor ihm fuͤrchtet. Der⸗ 


felbe jerreißt, zerfchläge und jermalmet alles, mas 

er erreichen Fann.. Dabey ſchreyet und lacht en 

und waͤlzt fih wuͤthend auf der Erde herum; 

Oft richtet er auch feine Wuth gegen fi ſelbſt 

zerfleiſcht ſich, iſt bemuͤht ſich umzubringen, wenn 

man ihn nicht daran hindert, und verſchlingt 

feinen eigenen Koih. Von allen ehemaligen gus 

ten Eigenſchaften bleibe bey demfelben eine übrig, 

Der zärtlichfte Water und die zaͤrtlichſte Mutter, 

tingen in den Anfaͤllen dieſer Wuth, ihre Kins 
tr mit kaltem Blute um. 
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Gi Es ſind Gruͤnde vorhanden anzunehmen, daß | 
Die Rafenden fich. mehrentheils in einer Art gänze 
licher Betäubung befinden, und gar nicht wiſſen, 


was fie thun, daher diefelben auch, wenn der 
VParoxysmus voruͤber iſt, ſich des darinn Getha⸗ 


nen nicht erinnern. Bisweilen haben fie jedoch 


noch ſo viel vom Gebrauche des Verſtandes uͤbrig, 
daß ſie bey den Angriffen auf Andere mit Ueber⸗ 


legung in Anſehung der Mittel dazu, zu Werle | 


geben. Manchmahl ſcheint den Ausbrüchen der 
Wuth ein Affekt des Zorns oder der Rache ‚und. 
‚auch eine befondere Einbildung zum Grunde zu 


Begen. . Meiftentheils findet fie nur periodiſch | | 


last, aber die Perioden find ihrer Länge nach 
- fee verfchieden. . Ben manchen geht den gemalt: 
thaͤtigen Ausbrächen der Raſerey eine fcheinbare 
Ruhe und ein Inſichgekehrtſeyn, welches durch 


Unmillen gegen Jeden, der diefelben durch. Fra⸗ 


gen darin unterbrechen will, zu erkennen gegeben 
wird, ſo wie auch eine Abneigung gegen den 
Genuß aller Nahrungsmittel vorher; oft mahls 
folgt aber das Inſichgekehrtſeyn erſt auf heftige 
Ausbruͤche der Raſerey. Dieſen Zuſtand har 


man die ſtille Manie genannt +). Die Raſerey 


wird uͤbrigens Tollheit genannt, wenn der Krauke 


fine Gewalithaten mit vielem Geſchrey ‚begleiten... 


Do | Ruͤhrt 
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Ruͤhrt die Raſerey aus Rörperlichen Urſachen 
er, fo kommt ſie ofe plöglich zum Ausbruche. 
Entſteht dieſelbe aber aus pſychiſchen Urfachen, 
fo fündige fie ſich durch vorhergebende große 
Beraͤnderungen in bem Leben eines Menfchen an, 
naͤhmlich duch erhöhete Empfindlichkeit gegen Tas 
"del, durch einen ſchnellen Lauf der Vorſtellungen, 
oder durch das Bruͤten über einen einzigen Ges 
danken, durch die Störung am Schlafe vermits 
ielſt lebhafter Bilder der. Einbildungskraft, durch 
aneuhige Träume, durch das Vernehmen von 
Stimmen und Tönen ohne alle äußere Veranlaſ⸗ 
fang, vorzüglich auch noch durch Veränderungen 
im Körper in Anfepung dee Phyfioguomie, der 
Farbe des Geſichts, und durch die Faͤhigkeit, 
‚Hunger, große Kälte, und langes Wachen erttas 
gen zu fönnen, endlich auch durch Hemmung der 

natuͤrlichen Sekrezionen und Exkrezionen +). 
) Beobachtungen über die flille Manie find bey 

HYaindorf aa. D. ©. 200. u. 399. befindlich. 

+H) Eor-über Geiſtes zerruͤttung, S. 1 ff. 


5 279. 

Es kommen mehrere Verbindungen verfchies 
denartiger Seelenkrankbeiten vor, worauf ein um 
fachlicher. Zufangmenpang unter denfelben. wohl 
1 ö on : des 
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den meiſten Einfluß haben mag. Die Stärke 
und Schwäche jeder von den mit einander vers. 


Sundenen Kranfheiten-, bringt aber natürlichen Bu 


Weiſe wieder: mancherley Formen daran her⸗ 


vor. Beſchraͤnken wir uns nun auf Die Arizeige _ | 


"derjenigen jufommengefegten Kranfpelten, welche 
am haͤufigſten ſtatt finden; fo find folgende Hier 
anzufuͤbren. m 

I. Hypokondrie in Verbindung mie einem be⸗ 
Befondern und firen Wahre in Anfehung "den 
Beſchaffenheit des ganzen Körpers, oder. etines: 
Theils davon, welcher Wahn außer dieſer Ver⸗ 
bindung niemahls vorfomme. Hieher gehoͤren 
naͤhmlich diejenigen, welche ſich einbilden, ihr 
Leib fen von Wachs, Butter oder Stroh, oder. 
ein Glied Eſſelben -fey von ungebeurer Größe, 
ober es. befänden fich darin Teufel, Reiter. 
Schlangen, Keöten, Mäufe, Brernägel und ann  .: 
dere naturwidrige Dinge ). | Zu 

U. Melanfotie in Verbindung mit Verruͤcktheit 
Bon dieſer Beſchaffenheit iſt die Seelenkrankheit 
derjenigen, welche ſich daruͤber aͤngſtigen, daß ſie 
die Suͤnde wider den heiligen Geiſt, die nice 
vergeben wird, begangen haben, daß fie von der 
Erlöfung ausgeichlöffen find, - eine : gefährliche 
Krankheit durch Anſteckung erhalten haben, oder: 
Zr 2023 ver⸗ 
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vergiftet worden find, oder gewiſſe Feinde in der 
Welt beſitzen, welche ſich immer damit beſchaͤf⸗ 
tigen, ihnen Verderben und Untergang zu be⸗ 
zeiten FF). 

Diefe melanfolifche- Verräctgeit nahrni ofi eine 
ſchreckliche Geſtalt an. Verworrene, und das 
Herz mit Furcht und Angſt erfuͤllende religioſo 
Vorſtellungen bewirkten naͤbmlich, wenn fie in 

dem Kranken lebhaft wurden, daß er den Selbſt⸗ 

mord, wozu in ihm ein Hang vorhanden war, 
nicht. voljog, ſondern “andere Menſchen, -befons- 
der& die, mit dee Sünde noch unbekannten Kins 
der :(die eigenen, oder in deren Ermangelung 
fremde), da fie duch den Tod in ein beſſeres 
geben verſetzt würden, umbrachte, um. dafür 
durch den Arm der peinlichen Gerchhtigkelt die 
anf einen Mord gefegte Todesftrafe zu erhalten, 
und auf diefe Art von des Laſt des tebens bes 
freget zu werden. Oft mar, es der peinigende 

Gedanfe, daß die geliebten Kinder, wenn fie ber⸗ 

Anmüchfen, durch Die in der Welt herrſchenden 

after verdorben, und der Geligfeit des. Him⸗ 

mels verluſtig gemacht werden würden, oder die 

Furcht, daß der Familie der Hungerstod bevor⸗ 

ſtehe (obgleich noch ein gutes Ausfoimmen vor⸗ 

banden iR); was den Entſchluß veranfaßte, die 
* Kinder 
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Kinder und Gattinn zu koͤdten. Mit dieſem 
Entſchluſſe ward erſt fange gekaͤmpft, ehe er zur 
Ahsfühtung kam. Der Kranfe. erſchrack fogar 
anfänglich ſelbſt vor demfelben , und - rufte die 
Religion zu Huͤlfe, um ihn zu unterdruͤcken, aber 
vergeblich, und er erlag endlich dem innern, oft wie⸗ 
derkommenden und zuletzt unwiderſtehlichen Drange 
dazu. Mit großem Bedacht, mit Erwaͤgung al⸗ 
fer dabey vorfommenden. Umſtaͤnde, und durch 
den Gebrauch der zweckmaͤßigſten, oft lange vors 
. Her vorbereiteten Mittel, ward endlich der Ents 
ſchluß ausgefuͤhrt. Dach der That fühlte. fich 
der Unglückliche beruhigt, und dafür am teben 
befteaft zu werden, das war fein: fehnlichfter 
Wunſch, daher er ſich gemeiniglich von ſelbſt der 
Obrigkeit zur Beſtrafung darſtellte, oder. doch, 
ſobald ihn der, die ſchreckliche That unterſuchen⸗ 
de Richter ausfindig gemacht hatte, und daruͤber 
befragte, dieſelbe mit allen dabey vorgekommenen 
Umſtaͤnden eingeſtand +. . 

"1. Melanfolie in Verbindung mit der Kar 
ſerey. Durch diefe Verbindung wird der Kranfe 
unwiderſtehlich angetrieben, Perfonen , die er 
ſonſt liebt und ſchaͤtzt, umzubringen, weil fie nah 
ſeinem Wabne diejenigen ſind, welche ihn verder⸗ 
ben wollen. | 

| De Pe —5 
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I) Mehrere, Beyſpiele vom Kranken dieſer Urt Hat 
Keil a. a. D. ©.367. gefammelt, ihnen_aber 
auch Wahnfinnige mit vdllig zerruͤttetem Selbſt⸗ 
bewußtſeyn beygeſellet. 


PN Die Melantolifhen, welche € ox a. "a O. S. 
59 ff. beſchreibt, waren ſaͤmmtlich Kraule von 
dieſer Beſchaffenheit. 

Diejenigen, welche in allen Audern Geinde, die - 
fie verderben wollen, gu haben glauben, bilden ſich 
oftmahls ein, daß es eine geheime Kunſt gebe, 
sermöge welcher man einen Menſchen durch fürchte 

+ bare und entfeglihe Worte in großer Entfernung 
verfolgen Tönne, und verſichern, diefe Worte, wos 
durch fie am Schlafen und in der Betreibung ih⸗ 
ser Gefchäfte, vorzüglich am. zufammenhängenden 
Nachdenken gefidrt würden, vernommen zu ‚haben, 
Oder diefelben ‚glauben an eine Magie, wodurch 

+ man in die Seele eines Andern eindringen, und 
darin alles Denken unterbrechen Tann. Gemeinige 
lich fol! es einer von. den Hausgenoffen, oder ein 
Nachbar feyn, ber diefe Magie gegen den Krams 
Ten aushbt. . 


HP Klein Hat in den Unnalen aus Kriminol= Alten 
“ mehrere Fälle von dieſer Art der Melantolte mitges 
teilt, naͤhmlich ®.IL. ©. 65,77, 170. B. IX. 6.20, 
B.X. S. 224. B.XVI. S. 185. Mit derfelben war 
auch ‚behaftet ber bedauernswuͤrdige, im Jahr 1804 
zu Hamburg durchs Rad bingerichtete Rüfau (fe 
deſſen Leben und Hinrichtung. Hamburg 1804, 
ws. Neſtler). Den bee, im Nahmen dee 

-  Saflig 
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FJuſtiz begangenen Mord, kann das Verlangent be 


Poͤbels, nach Beſtrafung einer ſo ſchrecklichen 
That, als Ruͤſauin melankoliſcher Verruͤdtheit 
volbracht hatte, nicht entſchuldigen. | 


| 9 28% | 
Da die Seetenfranfheiten fich manchmahl nun 
"durch Unordnungen in dem Wirfen einer einzigen 
Seelenkraft zu erfennen geben; da fie oft aus 
Schamgefühl lange, fo viel wie möglich, verborgen: 
gehalten werden; bisweilen fihnell in einem hoe 
ben Grade ausbrechen; aber auch wohl die Fol⸗ 
gen des Schreckens über eine Greuelthat, welche 
im Zuſtande der Zurechnungsfaͤhigkeit beſchloſſen 
und vollbracht worden war, ausmachen; und da 
endlich die Ausbruͤche heftiger Leidenſchaften, mit 


denjenigen Wirkungen jener Krankheiten, welche 


den Kranken fuͤr Andere gefaͤhrlich machen, große 
Aehnlichkeit haben: ſo iſt es nicht immer leicht, 
zu beſtimmen, ob eine Uebelthat das Erzeugniß 
einer Seelenkrankheit geweſen ſey. Inzwiſchen 


giebt es doch Regeln, durch deren richtige A 


wendung bisbey Wahrhett und Schein, ſelbſt in 
verwickelten Fällen, wohl noch unterfchieden wer⸗ 
ben fann. Hiezu tft naͤhmlich erfoderlich, daß 
‚man 1) unterfuche, 05 die That, in Anfebung 
welcher der Seelenzuſtand des Thaͤters noch un⸗ 
Oo 4 | gewiß 


Es kommen noch manche beſondere Beſtimmunmo 
.. gen an dem krauken Begehren. vor, die zur Annah⸗ 
me weit mehrerer Arten deſſelben berechtigen, ale 
im $. aufgeſtellt worden find; fie enthalten aber be 
Bräckficht ihrer pſochiſchen Veichaffenheit nichts -© 
den angeführten Arten Abweichendes. Dieß alle 
nahmlich a) von der, duch den Biß eines tollen 
Thieres oder Menfchen verurfachten tollen Hunm⸗ 
Deswutb, wovon bie. Waſſerſcheue ein weientli= 
es Symptom ausmacht, und weldhe Krankheit 
auf ihrer hoͤchſten Stufe in Xobfucht und in ben 
unwiderſtehlichen Drang, Unbere wie ein Hand au 
beißen, Äbergebt; b) bie Geſchlechtsw uth, wel⸗ 
che ſich durch die Unterdruͤckung aller Gefuͤhle der 
Scham in Anſehung des Werlangens nach ber Befrie⸗ 
digung bed Geſchlechtstriebes zu erkennen giebt; c) bie 
noch nicht viel beobachtete, mit bem tollen Koller 
bey den Pferden Aehnlichkeit habende Springs 
wuth, welche den davon Befallenen antreibt, ſcham⸗ 
los und ohne Bedeckung in Gebirge zu fliehen, und 
. über die gefährlichfien Abgründe zu fpringen, wos 
‚bye mehrentheils durch das Herabfallen in die⸗ 
ſelben umkommt, aber nach den darüber vorhande⸗ 
nen Nachrichten nur In einer Gegend des Königs 
reichs Peru vorkommt (v. Zimmermann’s Tas 
ſchenbuch der Reifen f. d. J. 1807. 8,173.) 


| $. 276. 
‚Der niedeigfte, Grad der einfachen Krankheit 


am Begehren beſteht darin, daß Menfchen gan; 
| im 
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im eiderforyche mit ihrer fonft bewieſenen Sat 
muͤthigkeit, Zaͤrtlichkeit gegen gewiffe Perſonen U 
und Rechtlichkeit im Betragen, ohne vorherges v 
gangenen Wahnſinn, ohne Anfaͤlle von Melanko⸗ 
lie und ohne alle ihnen zugefügte Beleidigung, 
ein rohes Betragen gegen Andere annehmen, ſo⸗ 
gar die von ihnen ſonſt verehrten und geliebten 
Derfonen mißhandeln, oder boshafte Streiche 
verſchledener Art gegen die ihnen Nabekommen⸗ 
den begehen. BR 

Bon Pine, find a. a. O. ©. 19. Beobachtungen 
über Krante Piefer Art mitgetheilt worden. N 


Ä S. 277. WB 
Mordwuth beſteht aus einem unwiderſteh⸗ 
lichen Triebe, entweder jeden vorkommenden Men⸗ 
ſchen, oder nur beſondere Perſonen umzubringen. 
Die damit Behafteten behalten ſelbſt waͤhrend 
des Paroxysmus noch einen richtigen Gebrauch 
des Verſtandes bey, und geben keine Verruͤckt⸗ 

heit zu. erfennen. Ja, ſie haben oft ein deu 
ches Bewußtſeyn ihrer Kranffeit, und machen 
fih fogar Vorwürfe über die darin’ ausbrechende 
Begierde zum Morden. Auh wiſſen fie mehren⸗ 
theils, daß dieſelbe ſich naͤhert, und warnen da⸗ 
ber Andere, damit dieſe ſich entfernen, um von 
ihuen 





* nicht angefallen und umgebracht au wer⸗ 

den. Die Kranfen werden übrigens. nur perios 
difch Davon befallen. 

Beobachtungen Über die Mordwuth fichen im 

den ſchon oft angeführten Werten von Pinel p. 

151-155., Keil ©.359. und Haluborf ©. 138. 
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Raſerey, welche mehrentheils auch unter dem 
Worte Manie verftanden wird, iſt die, das 
meiſte Entfegen erregende Zerrüttung der menſch⸗ 
lichen Seele. Der Rafende fälle Jeden an, weis 
cher ihn vorfomme, um denfelben umzubringen, 
wenn er fich nicht etwa vor ihm fürchten. Ders . 
ſelbe zerreißt, zerfchlägt und zermalmet alles, ‚was 
er erreichen fann,. Dabey ſchreyet und lacht er, 
und wälzt fih wuͤthend auf der Erde herum. 
Oft richtet er auch feine Wuth gegen ſich ſelbſt, 
zerfleiſcht ſi ch, iſt bemuͤht ſich umzubringen, wenn 
man ihn nicht daran hindert, und verſchlingt 
feinen eigenen Koih. Von allen ehemaligen gu⸗ 
sen Eigenfchaften bleibe bey demfelben Feine übrig, 
Der zärtlichfte Vater und die zärtlichfle Mutter, 
Bringen in den Anfälen dieſer Wuth, ihre Kins 
der. mit faltem Blute um. | | 
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Es ſind Gruͤnde vorhanden anzunehmen, daß | 


die Rafenden ſich mehrentheils in einer Art: ganze 
licher Beräubung befinden, und gar nicht wiflen, 

was fie thun, daher, diefelben au, wenn der 
VParoxysmus vorüber ift, fich des darinn Gerhar | 
nen nicht erinnern. Bisweilen haben fie jedoch 


noch fo viel vom Gebrauche des Verſtandes übrig, 


daß ſie bey dem Angriffen auf Andere mit Ueber⸗ 


kegung in Anfehung der Mittel dazu, zu Merle - 
gehen. Manchmapi ſcheint den Ausbruͤchen der 
Wuth ein Affekt des Zorns oder der Race ‚ und. 


‚auch eine befondere Einbildung zum Grunde zu | 


L 


Begen. Meiſtentheils findet ſie nur periodiſch 
ſtait, aber die Perioden ſind ihrer Laͤnge nach 
ſehr verſchieden. Bey manchen geht den gewalt⸗ 


thaͤtigen Ausbruͤchen der Raſerey eine ſcheinbare 


Nuhe und ein Inſichgekehrtſeyn, welches durch 
Unwillen gegen Jeden, der diefelben durch. Fran 
en darin unterbrechen will, zu erfennen’ gegeben 
wird, fo mie auch eine Abneigung gegen. den 
Genuß aller Nahrungsmittel vorher; oft mahls 


folgt aber das Inſichgekehrtſeyn erſt auf heftige 


Ausbruͤche der Raſerey. Dieſen Zuftand har 


man die ſtille Manie genannt +): Die Raſerey 


wird Übrigens Tollheit genannt, wenn der Krauke 


fine Gewalithaten mit vielem Geſchrey begleitet. 
Do Ruͤhrt 
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Ruͤhrt die Raſerey aus koͤrperlichen Urſachen 
her, ſo kommt ſie oft ploͤtzlich zum Ausbruche. 
Entſteht dieſelbe aber aus pſychiſchen Urſachen, 
ſo kuͤndigt ſie ſich durch vorhergehende große 


WBeraͤnderungen in dem Leben eines Menſchen an, 


nuaͤhmlich durch erhoͤhete Empfindlichkeit gegen Tas 
dei, durch einen ſchnellen Lauf der Vorſtellungen, 
oder durch das Bruͤten über einen einigen Ges 
danfen, durch die Störung am Schlafe vermits 
teift lebhafter Bilder der Einbildungsfeaft, durch 
aneuhige Träume, durch das Vernehmen von 
Stimmen und Tönen ohne alle äußere Veranlaſ⸗ 
“fung, vorzüglich auch nech durch Veränderungen 
- um Körper in Anſehung der Phyſiognomie, der 
Farbe des Geſichts, und Durch die Fähigkeit, 
Hunger, große Kälte, und langes Wachen ertras 
gen zu fönnen, endlich auch durch Hemmung der 
natürlichen Sefrezionen und Erfrejionen +4). 
F) Beobachtungen über bie file Manie find bey 
Haindorf a. a. D. ©. 200. u. 399, beſindlich. 
m € oz. über Geifteögerrättung,, S. ı ff 


S. 279 
Es Fonımen mehrere Verbindungen verſchie⸗ 
denartiger Seelenkrankheiten vor, worauf ein ut 
ande Zeſamenbars unter denſelben wohl 
den 
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den meiſten Einfluß haben mag. Die Sie 


und Schwäche jeder von den mit einander ‚vers. 
Sundenen Krankheiten, - bringe: aber natuͤrlicher 
Weiſe wieder mancherley Formen daran. hera I 
vor. Beſchraͤnken wir uns nun auf die Ameige 
derjenigen zufonmengefegten Krankheiten, welche 


am hoaͤufigſten ſtatt finden; fo find folgende bie 


anzufuͤhren. 


I Hypokondrie in Verbindung mie einem be, 


befondern : und firen Wahne in Unfehung den 
Beſchaffenheit des ganzen Körpers, oder. eines 
Theils davon, welcher Wahn. außer diefer Ver⸗ 
Bindung. niemahls vorkommt. Hieher gehoͤren 
naͤhmlich diejenigen, welche ſich einbilden, ihr 
Leib fen von Wachs, Butter oder Stroh, oder 
ein Glied Eſſelben -fey von ungeheurer Größe, 
oder es. befänden fi darin Teufel, Reiter, 
Schlangen, Keöten, Mäufe, Bretnaͤgel und ans 
dere naturwidrige Dinge T). Ä 

II. Melanfolie in Verbindung mit Berrächtfeie- J 
Bon Diefer Beſchaffenheit iſt die Seelenkrankheit 
derjenigen, welche ſich darüber aͤngſtigen, daß fie 


‚Die Sünde wider den heiligen Geift, die nie  - 


„vergeben wird, begangen haben, daß fie von der 
Eriöfung ausgeſchloſſen ſind, eine gefährliche 
Roenthekn durch Anſteckung erhalten haben, oder: 
Do 7 717° 


J 
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vergiftet worden ſind, oder gewiſſe Feinde in Dev 
Welt befigen, welche fih immer damit befchäfs 
tigen, ihnen Verderben und Lntergang zu bes 
zeiten IT). 

Diefe melanfolifche- Verruͤcktheit anahm oſt eine 
ſchreckliche Geſtalt an. Verworrene, und das 
Herz mit Furcht und Angſt erfuͤllende religiäfe 


Vorſtellungen bewirkten naͤhmlich, wenn ſie in 
dem Kranken lebhaft wurden, daß er den Selbſt⸗ 


mord, wozu in ihm ein Hang vorhanden war, 


nicht vollzog, ſondern andere Menſchen, beſon⸗ 


ders die, mit der Suͤnde noch unbekannten Kin⸗ 
bee (die eigenen, oder in deren Ermangelung 
fremde), da fie durch den Tod in eim befleres 
geben verfeßt würden , umbrachte , “um. dafür 
durch den Arm der peinlihen Gerchtigkelt die 
auf einen Mord gefegte Todesſtrafe zu erhalten, 
und auf dieſe Art von des Laſt des Lebens bes. 
freger zu werden. Oft war, es der peinigende - 


| Gedanke, daß die geliebten Kinder, wenn fie her⸗ 


dnwüchlen, durch die in der Welt herifchenden 
Safter verdorben, und der Seligfeit des. Hims 
mels verluſtig gemacht werden würden, oder die 
Fuicht, daß der Familie der Hungerstod bevors 

ftehe cobgleich noch ein gutes Auskommen vor⸗ 


Banden iR), was. den Entſchluß veranfaßte, die 


{ 


om F Kinder 


— 
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Kinder und Gattinn zu koͤdten. Mit dieſem 
Entſchluſſe ward erſt lange gefämpft, ehe er zur 
Ahsführung kam. Der Kranke erſchrack ſogar 
anfaͤnglich ſelbſt vor demſelben, und rufte Die 
Religion zu Huͤlfe, um ihn zu unterdruͤcken, aber 
vergeblich, und er erlag endlich dem innern, oft wie⸗ 
derkommenden und zuletzt unwiderſtehlichen Drange 
dazu. Mit großem Bedacht, mit Erwaͤgung als 
Ser dabey vorkommenden Umſtaͤnde, - und durch 
den Gebrauch der zweckmaͤßigſten, oft lange vor⸗ 
her vorbereiteten Mittel, ward endlich der Ente 
ſchluß ausgefuͤhrt. Nach der That fuͤblte ich 
der Ungluͤckliche berubigt, und dafuͤr am Leben 
beſtraft zu werden, das war ſein ſehnlichſter 
Wunſch, daher er ſich gemeiniglich von ſelbſt der 
Obrigkeit zur Beſtrafung darſtellte, oder doch, 


ſobald ihn ‚der, die ſchreckliche That unterſuchen⸗ 


de Richter ausfindig gemacht hatte, und daruͤber 
befragte, dieſelbe mit allen dabey vorgefommenen 
Unftänden eingeſtand +. | 

"1 Melankolie in Verbindung mit der Kar 
ſerey. Durch diefe Verbindung wird der Kranfe 
unwiderſtehlich angetrieben, Perfonen , .die er 
fonft liebt und ſchaͤtzt, unyubringen, well fie nad) 
feinem Wabne diejenigen ſi ſind, welche ihn verder⸗ 
ben wollen. | 
| Be DM] 


—R 


Vy) Mehrere. Beyſpiele von Kranken dieſer Art hat 
Keil a. a. D. ©.267. geſammelt, ihnen. aber 
auch Wahnfinnige mit völlig zerrättetem Selbſt⸗ 
‚ bewußtfegn beygeſellet. 


RN Die Melantolifchen, welche Cor a. a. O. S. 
59 ff. beſchreibt, waren ſaͤmmtlich Kranle von 
dieſer Beſchaffenheit. 

W Diejenigen, welche in allen Andern Feinde, die 
fie verderben wollen, gu haben glauben, bilden fich 
oftmahls ein, daß es eine geheime Kunſt gebe, 
vermöge welcher man einen Menſchen durch furchte 

bare und entfegliche Worte in großer Entfernung 
verfolgen koͤnne, und verfi ern, diefe Worte, wos 
durch fie am Schlafen und in der Betreibung ih⸗ 
zer Gefchäfte, vorzüglid am zufammenhängenden 
Nachdenken gefört würden, vernommen zu. ‚haben, 

Oder biefelben glauben an eine Magie, woburd 

man in die Seele eined Andern eindringen, und 
darin alles Denken unterbrechen Tann. Gemeinig⸗ 
lich fol e8 einer von. den Hausgenoſſen, oder ein 
Nachbar feyn, ber dieſe Magie gegen den Kran⸗ 
ken ausuͤbt. = . 


0 pp) Klein Sat in’ den Annalen aus Mriminal = Alten 

“ mehrere Säle von biefer Art der Melankolie mitges 
theilt, naͤhmlich B. II. S. 65,77, 170. B. IX. 6.20 - 

x B. Xx. S. 224. B. XVI. ©. 185. Mit derfelben war 

4 J auch behaftet der bedauernswuͤrdige, im Jahr 1804 

zu Hamburg durchs Rad hingerichtete Ruͤfau(ſ. 

deſſen Leben. und Hinrichtung. Hamburg 1804, 
bep 8. H. Neſtler). Den beim, im Nahmen der 
| Suftiz 
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Juſtiz begangenen Mord, kann da8 Derlangent deu: 

Poͤbels, nach Beſtrafung einer: fo ſchrecklichen 
That, ale Räfeu in melantolifcyer Verruͤcktheit 
vollbracht hatte, nicht entſchuldigen. 


SG. 280. 

Da die Seelenkrankheiten ſich manchmahl num 
"Durch Unordnungen in dem Wirken einer einzigen 
Seelenkraft zu erfennen geben; da fie oft aus 
Schamgefühl lange, fo viek wie. möglich, verborgen 
gehalten werden; bisweilen ſchnell in einem hot 
ben Grade ausbrechen; aber auch wohl die Fol⸗ 
gen des Schreckens über eine Greuelthat, weiche 
im Zuftande der Zurechnungsfäpigfeit beſchloſſen 
und vollbracht worden war, ausmachen; und da 
endlich die Ausbruͤche heftiger Leidenſchaften, mit 
denjenigen Wirkungen jener Krankheiten, welche 
den Kranken fuͤr Andere gefaͤhrlich machen, große 

NAehnlichkeit haben: fo iſt es. nicht immer leicht, 
zu beſtimmen, ob eine Uebelthat das Erzeugniß 
einer Seelenkrankheit geweſen ſey. Inzwiſchen 


giebt es doch Regeln, durch deren richtige Aam 


wendung hiebey Wahrheit und Schein, ſelbſt in 
| verwickelten Zällen, wohl noch unterfchieden wers - 
den kann. Hiezu iſt nämlich. erfoderlich, daß 
- man 1) unterfuche, ob die That, in Anfehung 
| welcher des Seelenzuftand des Thaͤters noch une 
ODo 4 sen 





geiwbiß dft, nachdem alle Umſtaͤnde, unter weichen 
fie begangen wurde, gefammelt, ferner die Indi⸗ 
vidualitaͤt und Bildung des Thäters (deffen Ers 
ziehung, Gefühlsare und Maximen) nad dem, 
was von feinem Leben vor der That befannt. ift, 
‚gehörig erforfcht worden find, aus Leidenschaften, 
(vorzüglich aus Jaͤhzorn und Rachſucht) abges 
kette werden koͤnne. Denn ift dieß der Zall, ſo 
darf die That nicht für die Wirkung einer See⸗ 
Ienfranfheit gehalten’ werden. 2) Daffelbe findes 
ſtatt, wenn die That nicht nur mit ‚vielen Lift 
und Weberlegung ausgeführt wurde, fondern dev 
Thaͤter fie auch hinterher zu verbergen und die 
, Spuren-davon zu vertilgen, oder überhaupt Die 
Entdeckung zu erfchweren, und ſich der gerictlis 
chen. Strafe durch die Flucht zu entziehen -fuchte, 
3). Weiß hingegen der Thaͤter feinen Grund. von 
feinee That anzugeben, oder. fließt der von. ihm 
angegebene Grund in keinem narurgemäßen Ver⸗ 
hältniffe zur That, wird auch von demfelben 
feine Entſchuldigung fuͤr die That vorgebracht und 
fogat feine Reue darüber bezeugt, oder if fein 
Verfuh von ihm gemacht worden, fich Den. Häns 
‚den der Gerechtigkeit zu entjießen, and bey denw 
ſelben nicht einmahl eine genaue Erinnerung der 
what vorhanden: " moqht dieß einen binreichen⸗ 
| | dm 
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den Grund aus, fie für den Ausbruch einer 
Seelenktankheit zu nehmen. 4) Was endlich 
Diejenigen betrifft, welche ſich, um der, auf eii 


begangenes Verbrechen geſetzten Strafe zu entge⸗ 
hen, verruͤckt ſtellen; fo koͤnnen ſie zwar die Re⸗ 


den der Verruͤckten eine: Zeit lang, und in den 
mit ihnen angeſtellten Verhoͤren nachmachen. Cs J 
iſt thnen aber unmoͤglich, mit Beſtaͤndigkeit dieſe 


Rolle zu ſpielen. Werden vollends deren Hand⸗ 


lungen und Geberden in der Zeit, wo fie allein 
zu ſeyn glauben, und ohne daß fie es merken, 
belauſcht; ſo laͤßt ſich leicht ausfindig. machen, 


ob fie’ fich sur verſtellen, | oder wirklich jerruͤtte⸗ 


een Gemuͤthes ſind. Auch kann ſich der Betrͤ- 
ger nicht den eigenthämtichen, die innere Zerruͤt⸗ 
sung verfündigenden Blick des wirklich Verruͤck⸗ 


sen und Raſenden geben. Und mancher hoͤrte 
auf, den Verruͤckten zu ſpielen, wenn er feinet 


vorgeblichen Verruͤcktheit wegen ſchmerzhaften 


Operationen unterworfen, oder mit heftig wie⸗ 
kenden Arzneyen behandelt wurde. | 


Eor Aber Geiftehzerrättung e. 233 


8. gr. 
Was von dem Organismus Bes Körpers 


j ei daß er, von feiner Naturbeſtimmung abweis 
Dos: chend 


I 
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hend gemacht, von ſelbſt wieber nach bieſet zu⸗ 
tuͤckſtredt, und dabey durch den Gebrauch mans 
der Mittel unterlägt ‚werden ann, aber auch 
oft auf unuͤberwindliche Hindernife ſtoͤßt; das 
gilt gleichfalls won der Seele in Anfehung. der 
Krankheiten derfelben. Und obgleich, wenn eine 
ſolche Krankheit ſtatt finder, irgend eine Unords 
nung im Organismus des Körpers mit vorkommt 
(8. 258.), deren Hebung, wenn fie noch möge 
lich ift, oftmahls nur duch Einwirkung auf den 
Körper bewirkt werden Fann; fo giebt es doch 
auch pfohifhe Heilmittel d. h. Eindruͤcke 
‚auf die kranke Seele, welche deren Streben, 
> wieder zu einer, der Beſtimmung ihrer Kräfte 
angemefjenen Thaͤtigkeit zu gelangen, unterſtuͤhen. 
Die Entfernung des Kranken von dem Orte, wo 
bie Krantheit ausbrach, und die Leitung feiner 
Aufmerffamfeie auf Dinge, ‚welche mit den, im 
der Krankheit ihn befchäftigenden Vorftellungen 
in feiner Verbindung nach Gefegen der Ideen⸗ 
Aſſoziazion ſtehen, entfernen die, auf deſſen Krank⸗ 
heit Beziehung habenden Vorſtellungen aus dem 
Bewußtſeyn, und koͤnnen alſo dazu beytragen, 
daß die Seele diel eher wieder zur Geſundheit 
gelangt. Eben fo machen Strafen, womit die 
gelenfranfen wegen des bewieſenen Ungehor⸗ 
„ne 
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ſams und wegen der eieidigaug Anderer se: 
legt werden (wobey man fie. aber wie Kinder, 
denen Unarten abgewoͤhnt werden follen, behan⸗ 
dem muß), daß ſich diefelben anftrengen, um ' 
nicht wieder in die Strafe zu. ‚verfallen, Denu 
nur in einigen Arten der Seelenkrankheiten iſt 
das Selbſtbewußtſeyn ſo gänzlich unterdrückt, daß 
Strafe, befonders auch die durch Schande, gar 


. Feinen Eindruck mehe auf. die Kranken machen 


ſollie. Vorzüglich Hat, wie übereinftimmende 


- Beobachtungen bezeugen, eiue, fo viel wie mögs 


lich, Theilnahme und Schonung ausdruͤckende 
Behandlung derſelben von Seiten des Arztes 
und der Wärter, Heilfamen Einfluß, und ift für 


ſie eine Ermunterung, den Bemühungen um 


ihre Befferung duch die ihnen noch mögliche Ans 
ſtrengung zu entſprechen, da hingegen deren Ger 
muͤth durch eine entgegerigefegte Behandlung aufs 
gebracht und immer mehr dee Selbſtbeherrſchung 
verluftig ward. Natuͤrliſcher Weiſe muß ober 
bey der Wahl und Anwendung. aller pſychiſchen 
Mittel auf die Individualität und Bildung der 
Kranfen. Ruͤckſicht genommen werden +). 

Die menfcenfreundfiche Abſicht, der ganzen 
Bebandlung ber Geelenkranfen finen. beilenden 
Einfluß zu verfäaffen, hat ſchon manche Härte, 

welche, 


* 
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welche gegen dieſe Kranke in den Irrenhaͤnuſern 
haͤufig begangen worden iſt, und wodurch ihr 
Zuſtand ſehr verſchlimmert ward, geruͤgt. Und 
darunter iſt das Zuſammenſperren derſelben mie 
. groben Verbrechern, welche die bürgerliche Ges 
ſellſchaft ausgeftoßen. hat, noch nicht Die größte, ob 
es gleich dazu ganz vorzüglich mit.beyträgt, bey 
jedem Kranken, wenn in ihm noch einiges Ehr⸗ 
gefühl. übrig if, den lebhafteften Unwillen über 
eine folche Gleichſtellung mit verworfenen Mens 
ſchen zu erregen. Inzwiſchen iſt doch auf einen 
wichtigen Umſtand bey den Seelenkrankheiten, 
der das, vorzuͤglich zu gebrauchende, und dann 
gewiß auch wirkſame Heilmittel, wenn noch Hei⸗ 
"tung möglich iſt, anzeigt, bey den Verbeſſerun⸗ 
. gen der Behandlung der Kranfen noch zu wenig 
.. MRüdfihe genommen worden. Sm rohen, und 
von. allee Werfeinerung der Lebensart entfernten 
Zuftande des. Menfchen, fomme tnaͤhmlich bey 
ihm Feine Spur von .einer Seelenkrankheit vor, 
fo wie .auch die, in der Tuͤrkey fich beftäudig im 
Kreyen aufhaltenden, -oder in einigen Gegens 
den des fühlichen Amerifas wild gewordenen Hun⸗ 
de, nie toll merden. "Mag es ſeyn, daß. davon 
"ein Geund darin mit liege, daB bey dem Mens 
| Men in jenem Zeſtande gat keine Veranlaſſung 
zu 
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zu großen Anftcengungen des Kopfes, um feine _ 


Bedürfniffe zu befriedigen, noͤthig tft, oder daB ". 


Die heftigen Affefzionen des Gemüchs (vorzuͤglich 
durch die Eprbegierde, Gefchlechtsliebe und relis 
gioͤſe Furcht) fehlen: fo hat doch gewiß auch der 
Umftand daran einen großen Antheil, daß der 
rohe Sohn der Natur fehon wegen feiner Lebens⸗ 
art öftere und flarfe Bewegung hät, viel in freyer 
Auft ih aufpäle, und -Feine kuͤnſtlich zubereite⸗ 


sen Nahrungsmittel, welche die Säfte verderben, _ . 


genießt. Man darf alfo wohl behaupten, daß 
alle Diejenigen Inſtitute für-Geelenfranfe, mögen 
Me auch fonft noch fo gut eingerichtet ſeyn, von. 
derjenigen Vollkommenheit, welche fie haben muͤſ⸗ 
fen, wenn Heilung der Keanfen darin befördert 
werden fol, noch weit entfernt find, wobey die 
Gelegenheit fehle, den Kranfen eine ihren Keäfs. 
"gen zwar angemeffene, jedoch anftrengende Bewer 
gung in freyer Luft zu geben, fie mit den eins 
fahften Nahrungsmitteln zu unterhalten, ‚und zu 
einer, von ihrer bisherigen. tebensart ganz ver⸗ 
ſchiedenen Weiſe in Anſehung der Bedeckung des 
Körpers am Tage und waͤhrend der Naht zu 
bringen, oder überhaupt ihren Körper abzuhärs- 
gen. Denn iſt die Abhärtung noch möglih, und 
wird ſie zu Stande gebracht, ſo weicht Die Kranfı 

beit, 


u = 


beit, ans. welder Urfache fie auch beerabten msö⸗ 
se, ganz gewiß TT)- 


) Die Muſik, womit in manchen Arten der E⸗e⸗ 
lenkrankheiten ‚fo viel ausgerichtet worden ift, wirkt 
nicht ſowohl als ein pfocifches Heilmittel und 
durch den Eindrud aufs mufifalifche Gefühl, ſon⸗ 

« bern .fcheint vielmehs durch unmittelbaren Einfluß 
auf die Bewegungen in den Nerven, und durch 
Verbeſſerung biefer Bewegungen heilende Kraft zu 
haben. 

Es werden viele Beyſpiele davon angeführt, daß 
Tauſchung/ oder ber fo genannte fromme Betrug, 
»  Geelentrante geheilt habe. Die meiften diefer Bev⸗ 
:2,. ſpiele beziehen fich auf diejenigen, welche an dem 
Wahne litten, daß ihr Körper, oder ein Theil ders 
ſelben, von naturwidriger Beſchaffenheit ſey. Ob 

- aber jener Betrug auf die Dauer helfe, und 

: bie Einbildung nicht wiederkehre, oder eine ans 
dere an deren Gtelle trete, wenn der Geheilte hina 
terher es merkt, oder von. Andern erfährt, daß 

. er nur getäufcht worden fey, if durch die bis 

“ "jegt befanntgemachten Vevſpiele noch nicht erwies 
"fen, und auch nicht wahrfcheinlich. Denn vom 
.. Demfenigen, welcher ſich einbildete, in feinen 
>. Sopfe. nifte ein Vogel, aber dur einige Eins 
frhnitte in die, den Hirnſchaͤdei umgebende Haut, 
und durch Vorzeigung eines Neſtes mit dem Vo⸗ 
gel, zu dem Glauben gebracht worden ſeyn ſoll, 
ſein Kopf fen von dieſem laͤſtigen Bewohner wies 
der defreget, kaun doch unmoglich geſagt werden, 
| M daß 
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deß er den gefunden Menſchenverſtand wiedererhal⸗ 
ten habe. 

Der Schrecken ift als ein pſochiſches Heilmit⸗ 
tel, vorzüglich gegen den Wahnfinn und bie Ras 
ferey, ehemahls häufig gebraucht worden, unb wird 
von Aerzten und Pſychologen noch immer dazu 
empfohlen. Es fieht aber in keines Menſchen 
Macht, vorher zu willen, ob der, in einem Indi⸗ 
viduum erregte Schrecken von wohlthätigem, und 


nicht vielmehr bochſt nachtheiligem Einflufe auf: 


daſſelbe ſeyn werde, denn dieß bängt von gänzs 

lich unbelannten Bedingungen ab ($. 184.) Wen 

es alfo nicht gleich gilt, ob einem Seelenkranken 

geholfen, oder deſſen Webel vergrößert und unheil⸗ 
* bar gemacht werde; der wird ſich auch nicht des 

Schreckens als eines Heilmittel dagegen bedlenen 
dürfen. , 

+4) Pinel bat bereits 0.0. D. S. 198. auf den 


großen Nutzen einer angemeffenen Börperlichen Ars. ' 


beit für bie Heilung der Seelenkranken aufmerk⸗ 
fom gemacht. Und was von den gluͤcklichen Ku—⸗ 
zen dieſer Kranken durch einen Pächter in Gchotte 
land erzählt wird, der fie wie Zugthiere vor die 
Egge und den Pflug fpannte (Reil’s Rhapſodien 
©.244.), enthält nichts Unwahrſcheinliches, nur 
kann die Urt, wie er bey den Kranken bie’ heile 
fome flarle Körperbewegung bewirkte, nicht allges 
mein zur Nachahmung empfohlen werden. Der 
von. Cor a. a. D. ©. 158. und auch von Undern 
geruͤhmte große Nuten des Gebrauchs der Schaus 
kel oder Drth⸗ Meſcin bey allen, ſelbſt im hoͤch⸗ 
fen 





1 
ſten Grade der Gerle nach Kranken, deſtaͤtigt end⸗ 


lich gleichfalls die Heilkraft ſtarker Bewegungen 
bey dieſen Kranken. Denn zunaͤchſt bringt jene 


Maſchine doch nur eine Erſchuͤtterung des Koͤrpers 


hervor. Wie viel aber eine einfache Koſt, auch 


ganz allein genommen, in Seelenkrankheiten aus⸗ 
richte, davon hat Hume in der Geſchichte von 


Großbritannien B. II. Kap. ı. folgendes merkwuͤr⸗ 
dige Beyſpiel mitgetheilt. Ein Quaͤcker / Nabmens 
J. Mavlor, glaubte zur Zeit des Proteltors in 
die Perfon Chriſti verwandelt zu feyn, und: feine 


Sänger verlünbigten ihn als den Meſſias. Das 


Varlement verdammte benfelbeg zu - einer Gefängs 


nißſtrafe, ließ ihn aber vorher an ben Pranger 
. film, fläupen, brandmarten und: deffen Zunge 


mit einem gluͤhenden Eifen. burchfiechen. Dieß al: 


ies ertrug er als Schwaͤrmer mit großer. Geduld. 


’ 


Nachdem bderfelbe jedoch im Gefängniß geſeſſen, 
and bloß mit Brodt und Waſſer genährt worden 


war, verſchwanden feine Einbildungen gänzlich, fo 


daß er ein ordentlicher. Menſch ward, und feinen 
Bemaligen Geſchaͤflen nechgiens. 


8. 282. 
manches von dem; was in den obigen Nach⸗ 


forſchungen über die menſchliche Seele dargethan 
worden iſt, erhaͤlt durch die kranken Zuſtaͤnde 
derſelben Beſtaͤtigung. Daß naͤhmlich dieſe Zu⸗ 
Hände nur bey, den, Menſchen, und nicht, auch 


bey 
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be den Tdieren vorkommen, da doch Menſchen 
und Thiere fo viele Koͤrperkrankheiten mit einan⸗ 
der gemein haben, dient mit zum Beweiſe, daß 
zwiſchen dem Seelenweſen beyder ein abſoluter Un⸗ 
terſchied ſtatt finden muͤſſe, oder daß der menſch⸗ 
liche Geiſt etwas beſitze, was den Thieren fehlt, 
und dieſe der in jenem moͤglichen Zerruͤttung un⸗ 
faͤhig macht. Eben fo erhellet auch aus den Sees 
lenkrankheiten, daß die religloͤſe Vorſtellung und 
das davon abhaͤngige Gefuͤhl, den flärffien Eins 
flug auf die menſchliche Seele Habe, und darin 
Die größte Gewalt ausuͤbe. Denn mehrere Aeuſ⸗ 
ferungen der religisfen Schwaͤrmerey und der. 
Gemuͤthskrankheit bezeugen es, daß finftere und 
Angſt ertegende Vorſtellungen von Gott und defr 
fen Verhätiniffe zum Menfchen, fogar in einer, 
‚von mehreren Seiten noch gefunden Seele, große 
Unorduungen und Verheerungen anrichten, und 
die natürlichen, vor der Krankheit im ſtaͤrkſten 
Grade wirkſamen Gefuͤhle unterdruͤcken. Auch ge⸗ 
hoͤren die, aus ſolchen Vorſtellungen entſtandenen 
Seelenfranfgeiten zu den unheilbarſten. Und die 
Annahme einer weſentlichen Verſchiedenheit deſſen, 
was in uns erkennt, fühle und begehrt, von dem 
Körper, weiche Annahme dem natuͤrlichen Men⸗ 
ſchenoerſtande, ſo wie auch den Regen der Mar 
Dpy . tur⸗ 


"\ 
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turforſchung, wonach nicht mehr, aber auch nicht 
weniger Urſachen von den Erfcheinungen in Der. 
Matur vorausgefegt werden. Dürfen, ale zur Ers 
Härung derſelben hinreichend find, allein anges 
meſſen ift, erhält gleichfalls durch Mandes, was 
bey den Geelenfranfpeiten . vorfommt, Beſtaͤti⸗ 
gung. Daraus wird naͤhmlich die große Abhaͤn⸗ 
gigkeit der Zuſtaͤnde des Koͤrpers von den See⸗ 
lenthaͤtigkeiten eben fo ſehr einleuchtend, als wie 
die Abhängigfeit der letzten von den erfien. Jene 
Kraufpeicen dienen alfo mit dazu, die Ungüftige 
feit des vorzüglichfien Grundes, worauf fich die 
materialiſtiſchen Erflärer der Erfcheinungen des 
Bewußtſeyns berufen, und welcher eben aus den 
Thatſachen uͤber die große Abhaͤngigkeit des See⸗ 
lenlebens von beſondern Zuſtaͤnden des Körpers 
beſteht, deutlich einzuſehen. Soll vollends die⸗ 
ſes Leben, wie diejenigen jener Erklaͤrer behaup⸗ 
"gen, welche. bey ihrer Hypotheſe noch die meiſte 
Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Erſcheinun⸗ 
gen des Bewußtſeyns von den, uns allein ber 
kannten Eigenfhaften des Materiellen nehmen, 
ein Refultat der überaus Funftreichen Einrich⸗ 
ung des menfchlichen Körpers. ausmachen; fo ger 
hoͤrt ein, mit den Begriffen des Verſtandes von 
den Verhaͤltniſſen, worin Urſache und Wirkung 
ju 
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zu einander ſtehen, gänzlich fireitetides Denken 
dazu, um das Entſtehen der Seelenkrankheiten, 
und der darauf folgenden Unordnungen des Koͤr⸗ J 
| ‚vers, ans pſychiſchen Urfachen, mit der Hypo 


. thefe vereinbar zu finden. Denn man müßte‘alss 
dann annehmen,’ daß das, aus der Verbindung 
der Theile eines Dinges enrftandene Reſultat feine 
Kraft auch gegen das Ding ſelbſt kehren, und 
daſſelbe in Unordnung bringen, alſo z. B. ein 


Automat durch ſein Spiel ſi h ſelbſt verderben 


fönne. 


tät alles Geiſtigen und Materiellen, ferner über eine 


Verbindung des Leibed und ber Seele dur) ein - 
von der Gottheit beſtimmtes Zufammentreffen ihe 
zer automatifch bervorgebrachten Wirkungen, end» ' 


lich über die Identitaͤt aller Weſen im Abſoluten, 
nad welcher Ibentitaͤt die räumliche Form des 
Nerven⸗Syſtems, und die in der Zeit thaͤtige 


Kraft der Seele, gar nicht realiter verſchieden feyn, 


| ſondern nur zwey Crfcheinungsformen von ‚dem 
einen und gleichen Abfoluten ausmachen follen, ges 

hört nicht in eine pſychiſche Anthropologie. . Ders 
gleichen Träume find eben fo veränderlich, wie bie 


im Safe, und haben ſich eben fo wenig, wie J 


Pp r dieſe 


1 


Die Pruͤfung der Traͤume der Metephoft uͤber 
das Nichtſeyn aller Qualitaͤts⸗Unterſchiede an den 
wahrhaft wirklichen Dingen, oder über die Identi⸗ 


dieſe nad dem Erwachen, ber allen Menſchen ges 
meinſchaftlichen Ueberzeugung, welche die Grunds 
lage des wirklichen Lebens ausmacht, jemahls bes 
maͤchtiget. Denn wäre dieß der Fall geweſen, ſo 
würden dieſelben auch, da fie die Grundeinrichtung 
unferer Natur betreffen, in denjenigen, welche "das 
son überzeugt zu ſeyn vorgeben, ein, von der Nas 
turs Ordnung im Menſchen, zum wenigſten in ir 
gend einem Stuͤcke abmeichendes Betragen deran⸗ 
laßt. haben. Eine gründliche Beobachtung der Na⸗ 
tur, und der Achnlichkeiten und Verſchiedenheiten 
der Dinge in derfelben, ‚gilt hingegen zu aller 
Zeit, und erhält durch jeden Bortfchritt in der 
Erforſchung diefer Dinge Beflätigung. Go iſt z. ©. 
der, nach richtigen Beobachtungen ſchon längft an⸗ 
erkannte weſentliche Unterſchied zwifchen ben orgae 
niſirten und nicht organifirten Weſen, durch bie 
neuerlich von Berzelius, vermittelſt einer großen 
Reihe von Verſuchen bewieſene Verſchiedenheit der 
Miſchung der Beſtandthelle in jenen Weſen (Ver⸗ 
ſuch einer lateiniſchen Nomenclatur fuͤr die EChemie 
nach elektriſch⸗ chemiſchen Anſichten, in Gilberts 

Annalen B. XLII. ©. 52- 53.), noch/ zu größerer 
Gewißheit gebracht worden. Eben fo bat die, 
‚ Durch 'eine genaue Vergleichung des Lebens der 
Menſchen und Thiere einleuchtende weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit beyder, durch bie dortſchritte in den 
anagtomiſchen Kenntniſſen von ben Eigeichtuägen 


oo ihrer ame. und durch iebe, aus richtigen Be⸗ 


obachtam⸗ 











obachtungen ‚gebifdtte Anſicht vg ber Totalitaͤt 


J des Lehens des Menſchen in allen Himmels ſtrichen, 


zu allen yn& bekaunten Zeiten, und auf jeder Stufe Ä 
ber Kultus Veftätigung erhalten. 

Die Untauglichfeit der von Galen erfanbenen, 
und der Unvollfoninienheit der Grkenntniffe des 
menfchlichen ‚Körpers und brganifchen Lebens zu 
feiner Zeit: angemeffenen- Hupsthefe. von dem Ners 
vens Geiſte, ald dem Drgan aller Xhätigleit der 
Bede, wird auch Durch. manchen, bey den Kranlı 
heiten berfelben vorkommenden Umſtand bemwiefen. 
Und: wen bie $. 29. enthaltene Beſtreitung dieſer 
Hppothefe nicht Genäge thut; oder wer in dem 
Glauben an biefelbe nicht durch die Thatſachen 
wanlend gemacht wird, wonach ſowohl durch die 


Unterbindung eines Nerven alle Empfindung und 


Bewegung in demjenigen Theile: des Körpers, in 
welchen der Nerve geht, wegfaͤllt (da doch der 
Nervengeiſt fo fein, wie die elektrifche Zluͤffigkeit 
ſeyn fol; und man alſo meinen ſollte, er muͤſſe 
wohl noch. durch die zuſammengebundene Stelle 
durchdringen koͤnnen Stieglitz uͤber den thieriſchen 
Magnetismus S. 90.), als auch alle Empfaͤnglich⸗ 
Reit der im Kopfe verbreiteten Nerven für den 
flaͤrkſten Eindrurck augenblicklich aufhoͤrt, fe wie 
dee Kopf durch die Enthauptung vom Rumpfe ger 
trennt: iſt (wobey man "wohl: nicht wird annehmen 
wollen, daß in dem Yugenblice der Trennung des 
si vom Rumpfe aller Nervengeiſt aus jenem 
| Pr 3 3 ents 
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entweiche): der verſuche doch nur, der Hypotheſe 
gemäß, über die bey dem Wahnfinne vorfommene 
de · parzielle Zerrüttung „des Geiſtes eine Auskunft 
su ertheilen,. bey der fich etwas, das. nichts unge · 
reimtes — deuken laͤt. 


Sr 


Sach-Regiſter. 
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beit,— aus wacher Urſache ſie auch Green nıös 
se, ganz gewiß P). 


9) Die Muſit, womit in manchen Arten der See⸗ 


lenkrankheiten ſo viel ausgerichtet worden iſt, wirkt 
nicht ſowohl als ein pſychiſches Heilmittel und 
durch den Eindruck aufs muſikaliſche Gefuͤhl, ſon⸗ 
dern ſcheint vielmehr durch unmittelbaren Einfluß 
auf die Bewegungen in den Nerven, und durch 
Verbeſſerung biefer Bewegungen heilende Kraft zu 


haben. 
Es werden viele Beyſpiele davon angeführt, daß 


Taͤuſchung, oder der fo genannte fromme Betrug, 


| Seelenkranke geheilt babe. Die meiften Diefer Bev⸗ 


bil beziehen ſich auf Diejenigen, welche an dem 


Wahne litten, daß ihr Körper, ober ein Theil ders 
ſelben, von naturwidriger Befchaffenheit fey. Ob 


- aber jener Betrug auf die Dauer . helfe, und 


bie. Sinbilbung nicht wiederkehre, oder eine ans 


derean deren Stelle trete, menn der Geheilte hin⸗ 


terhet es merkt, oder von Andern erfaͤhrt, daß 


er nur getaͤuſcht worden fen, iſt durch die bis 
jetzt bekanntgemachten Beyſpiele noch nicht erwie⸗ 
"fen, and auch nicht wahrfceinlih. Denn vom 


Demjenigen, welcher ſich einbildete, in feinem 


Kopfe niſte ein Vogel, aber durch einige Eins 


Schnitte in bie, ben Hirnſchaͤdei umgebende Haut, 
und durch Vorzeigung eines Neſtes mit dem Vo⸗ 


gel, zu dem Glauben gebracht worden ſeyhn ſoll, 
ſein Kopf fen von dieſem laͤſtigen Bewohner wies 
> der defreget, konn doch unmoglich geſagt wenn 


/ 
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boß er den gefunden Menl henderſtanb wies | 
. tem habe. | 
Ber Schreden ift als ein pſpchiſches Hellmit⸗ 

gel, vorzuͤglich gegen den Wahnfinn und Die Has 
ferey, ehemahls häufig gebraucht worden‘, und wird 
von Aerzten und Pſychologen noch immer dazu 
empfohlen. Es ſieht aber in keines Menſchen 
Macht, vorher zu wiffen, ob der, in einem Indi⸗ 
viduum erregte Schrecken von mwohlthätigem, und 


nicht vielmehr böchft nächtheiligem Einfluffe auf - 


daffelbe ſeyn werde, denn dieß hängt von gänzs 
lich: unbelannten Bedingungen ab ($. 184.) Wen 
48 alfo nicht gleich gilt, ob einem Seelenkranken 
geholfen, ober’ deffen Uebel vergrößert und unheil⸗ 
“ bar gemacht mwerbe; der wird fich auch nicht bes 
Schreckens als eined Heilmittels dagegen bedienen 
bauͤrfen. 
+) Pinel bat bereits a. a. D. S. 198. auf den 
großen Nutzen einer angemeffenen körperlidhen Ars, 
beit für bie Heilung ber Seelenkranken aufmerk⸗ 
fam gemacht. Und was von den glädlichen Ku⸗ 
sen dieſer Kranken Durch einen Pächter in Schott⸗ 
land erzählt wird, ber fie wie Zugthiere vor bie 
Egge und den Pflug fpannte (Reil's Rhapfodien 
©. 244), enthält nichts Umwahrfcheinliches, nur 
kann die Art, wie er bey den SKranten bie’ heils 
ſame ſtarke Koͤrperbewegung bewirkte, nicht allge⸗ 
mein zur Nachahmung empfohlen werden. Der 
von, Cory a. a. O. S. 158. und auch von Andern 
- " gerühmte große Nuten bed Gebrauchs der Schaus 
tel ober Dreh⸗ Maſchine bey allen, ſelbſt im hoͤch⸗ 


ſten 


.n 
ı 
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fien. Grade ber Setle nach Kranken, beftätigt: ende 
lich gleichfalls die Heilkraft ſtarker Bewegungen 
bey dieſen Kranken. Denn zunachſt bringt jene 


Maſchine doch nur eine Erfchätterung des Körpers 


dhervor. Wie piel aber’ eine einfache Koſt, auch 
ganz allein genommen, in Geelentrankheiten. aus⸗ 
richte, davon hat Hume in_der Gefchichte von 
Großbritannien B. II. Kap. 1. folgendes merkwuͤr⸗ 
dige Beyſpiel mitgetheilt. Ein Quaͤcker, Nabmens 
5 Maylor, glaubte zur Zeit des Proteltors in 
die Perfon Chrifli verwandelt zu feyn, und- feine 
Sänger verländigten ihn als den Meſſias. Das 
Parlement verbammmte denfelbeg zu einer Gefaͤng⸗ 
nißſtrafe, ließ ihn aber vorher an den Pranger 
.. fielen, fläupen, brandmarken und- deffen Zunge 
| mit einem glähenden Eifen durchfiechen. Dieß als. 
— les ertrug er als Schwaͤrmer mit großer Gedulb. 
| Nachdem bderfelbe jedoch im Gefängniß. geſeffen, 
und bloß mit Brodt und Waſſer genaͤhrt worden 
.“ .. > war, verſchwanden feine. Einbildungen gänzlich, fo 
daß er ein ordentlicher. Menſch ward, und ſeinen 
cemaligen Geſchaͤflen nachieng. 


. 282. 


Bandes Yon dem; was in det obigen Nach⸗ 
forſchungen uͤber die menſchliche Seele dargethan 
worden iſt, erhaͤlt durch die kranken Zuſtaͤnde 
derſelben Beſtaͤtigung. Daß naͤhmlich dieſe Zus 
Kände nur bey. den, Menſchen, und nicht auch 

3 bey 
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= 50 den: ghieren vorkommen, da boch Menſchen 
und Thiere ſo viele Koͤrperkrankheiten mit einans 


der' gemein haben, dient mit zum Beweiſe, daß 


zwiſchen dem Seelenweſen beyder ein abſoluter Un⸗ “ 


terſchied ſtatt finden muͤſſe, oder daß der menſch⸗ 


liche Geiſt etwas beſitze, was den Thieren fehlt, 


und dieſe der in jenem moͤglichen Zerruͤttung un⸗ 
faͤhig mache. Eben fo erhellet auch aus den See⸗ 

lenkrankheiten, daß die religloͤſe Vorſtellung und J 
das davon abhängige Gefühl, den ſtaͤrkſten Eins 
fluß auf die menſchliche Seele habe, und darin 
die groͤßte Gewalt ausuͤbe. Denn mehrere Aenſe 
ſerungen der religioͤſen Schwärmeren und der 
Gemuͤthskrankheit bezeugen es, daß finftere und. 
Angſt erregende Vorftellungen von Gott und def» 
fen Verhaͤltniſſe zum Menſchen, ſogar in einer, 
‚von mehreren Seiten noch gefunden Seele, große 
Unordriiungen und DVerbeerungen anrichten, und. 
die natürlichen, vor der Krankheit im ſtaͤrkſten 
Grade wirkſamen Gefuͤhle unterdruͤcken. Auch ge⸗ 
hoͤren die, aus ſolchen Vorſtellungen entſtandenen 
Seelenkrankheiten zu den unheilbarſten. Und die 
Annahme einer weſentlichen Verſchieder uheit deffen; 
was in uns erfennt, fühle und begehrt, von dem 
| Körper, welche Annahme dem natuͤrlichen Mens 
ſchenverſande, ſo wie auch den Regeln der Nas | 


Pr u tur⸗ 
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uurforſchung, wonach nicht mehr, aber auch nicht 
“weniger Urſachen von den Erſcheinungen in der 


Matur vorausgefegt werden, dürfen, als jur Era 
tlarung derſelben hinteichend find; allein anges 
meſſen ift, erhaͤlt gleichfalls durch Mandes, was 
bey den Seelenkrankheiten vorlommt, Beſtaͤtl⸗ 
gung. Daraus wird naͤhmlich die große Abhaͤu⸗ 
gigkeit der Zuſtaͤnde des Körpers von’ den See⸗ 
lenthaͤtigkeiten eben fo fehr einleuchtend, als wie 
die Abhängigkeit der letzten von den erfte. Jene 
Krantpeiten dienen alfo mit dazu, die Ungültige 
keit des vorzüglichfien Grundes, worauf fig die 
materialiſtiſchen Erklaͤrer der Erfheinungen des 
Bewußtſeyns berufen, und welcher eben aus den 
Thatſachen über die große Abhängigfeit des Ser 
lenlebens von befondern Zuftänden- des Körpers 


beſteht, deutlich einzuſehen. Soll ‚vollends dies 


fes teben, mie Diejenigen jener Erklaͤrer behaup⸗ 


"gen, welche bey ihrer Hypotheſe noch die meife 


Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Erſcheinun⸗ 
gen des Bewußtſeyns von den, uns allein ber 
Fannten Eigenfhaften des Materiellen nehmen, 
Reſultat der überaus Funftreichen Einrich⸗ 
g des menfchlihen Körpers. ausmachen; fo ges 
t ein, mit den Begriffen des Verſtandes von 
Pu Verhaͤltniſſen, worin Urfache und Wirkung 


. " 
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zu einander ſtehen, gaͤnzlich ſtreitendes Denfen 
dazu, um das Entſtehen der Seelenkrankheiten, 


und der darauf folgenden Unordnungen des Koͤr⸗ 
‚pers, aus pfochtfchen Urfachen, mit der Hypo⸗ 
theſe vereinbar zu finden. Denn man muͤßte als⸗ 
dann annehmen, daß das, aus der Verbindung 
der Theile eines Dinges entflandene Reſultat feine 
Kraft auch gegen das Ding ſelbſt kehren, und 
daſſelbe in Unordnung bringen, alſo z. B. ein 
Automat durch ſein Sp fi % rin verderben 
koͤnne. 


taͤt alles Geiſtigen und Materiellen, ferner uͤber eine 


Verbindung des Leibes und der Seele durch ein 
von der Gottheit beſtimmtes Zuſammentreffen ih⸗ 


rer automatiſch hervorgebrachten Wirkungen, end⸗ 
lich über die Identitaͤt aller Weſen im Abſoluten, 
nad welcher Ibentitaͤt die raͤumliche Form des 
Nerven⸗Syſtems, und die in der Zeit thaͤtige 
Kraft der Seele, gar nicht realiter verſchieden ſeyn, 


ſondern nur zwey Erſcheinungsformen von .bem . 


5 einen und gleichen Abfoluten ausmachen follen, ges 
hört nicht in eine pfochifche Anthropologie. Ders 
gleichen Träume find eben fo veraͤnderlich, wie die 


| Im Salfe, und haben fich eben fo wenig, wie 


Pp 2 dieſe 


2 
1 


Die Geifüng ber Traͤume der Metaphofit uͤber 
das Nichtſeyn aller Qualitaͤts⸗Unterſchiede an den 
wahrhaft wirklichen Dingen, ober über die Identi⸗ 


er 
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dieſe nach dem Erwachen, der allen Menſchen ges 


Br u meinſchaftlichen Ueberzeugung > welche die Srunds 


"Jage des wirklichen Lebens. ausmacht, -jemahls be⸗ 
mächtiget. - Denw wäre dieß. der Zall gewefen, fo 
würden diefelben auch, da fie die Grundeinrichtung 
unferer Natur betreffen, in denjenigen, welche "das 
won überzeugt zu ſeyn vorgeben, ein, von der Mas 
tur» Ordnung im Menfchen, zum wenigflen in ir⸗ 
gend einem Stuͤcke abweichende Betragen veran⸗ 
laßt haben. Eine gründliche Beobachtung der Na⸗ 
tur, unb der Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten 
der Dinge in derſelben, - gilt Hingegen zu aller 
Zeit, und.erhält durch jeden Bortfchritt in ber 
Erforſchung dieſer Dinge Veſtatiguns. So iſt z. B. 
der, nach richtigen Veobachtungen ſchon laͤngſt ans 
erkannte weſentliche Unterſchied zwiſchen den orga⸗ 
niſirten ‚und nicht organifi sten Weſen, durch bie 
nenerlich von Berzelius, vermittell einer großen 
Reihe von Verſuchen bewieſene Verſchiedenheit ber 
Miſchung der Beſtandtheile in jenen Welen (Ders 
fudy einer Ioteinifchen Nomencatur für die Chemie 
nach elektrifch s chemifchen Unfichten, im Bilbert’s 

Annalen B. XLII. ©. 52-53.), no. zu größerer 
Gewißheit gebracht worden. Eben fo bat die, 
durch eine genaue Vergleichung des Lebens der 
Menſchen und Thiere einleuchtende wefentliche Ders 
ſchiedenheit beyder, durch bie Sortfchritte in den 
anatomiſchen Kenntniſſen von den Eigrichtuägen 
ihrer Körper. und durch. iebe , aus richtigen Be⸗ 
vbachtum / 
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ebachtungen ‚gebildete Wnficht von ber Totalitaͤt 
bdes Lehens des Menſchen in allen Himmelsſtrichen, 
| zu allen ung befannten Zeiten, und auf jeder Srfe Ä 
der Kultur Beflätigung erhalten. 

‚Die Untauglichfeit der von Galen erfandenen, 
und der Unvollkommienheit der Erkenntniſſe des 
menſchlichen Körpers und drganifchen Lebens zu 
feiner Zeit angemefjenen” Hypotheſe von dem Ner⸗ 
ven⸗ Geiſte, ald dem Organ aller Xhätigkeit der 
Berle, wird auch durch manchen ‚, bey den Kranke 
heiten berfelben vorkommenden Umfland bemiefen. 
Und: wen bie $. 29. enthaltene Beſtreitung biefer 
KHppothefe nicht Genäge thut; oder wer in dem 
Glauben an biefelbe nicht durch bie Thatſachen 
wankend gemacht wird, wonach fowohl bush die 
Unterbindung eines Nerven alle Empfindung und - 
Bewegung in demjenigen Theile des Koͤrpers, in 
welchen der Nerve geht, wegfaͤllt (da doch der 
Nervengeiſt fo fein, wie die elektriſche Fluͤſſigkeit 
feyn foll; "und man alfo meinen _follte, er mäffe 
wohl- noch. durch ‚die zufammengebundene. Gtelle 
durchdringen Binnen, Stieglitz über den thierifchen - 
Magnetismus ©.90.), als auch alle Empfängliche 
Teit der im Kopfe verbreiteten. Nerven für den 
ſtaͤrkſten Eindruck augenblicklich aufhört, fe wie 
der Kopf durch die Enthauptung vom Rumpfe ges 
trennt if (mobey man wohl nicht ‚wird annehmen - 
wollen, daß in dem Augenblicke ber Trennung des 
- Kopfes vom Rumpfe aller Nervengeiſt aus jenem 
Pr3 3 ente 
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Nentweiche): der verſuche doch nur, ber Hopothele 
gemaͤß, uͤber die bey dem Mahnfinne vorkommen⸗ 
de parzielle Zerruͤttung des Geiſtes eine Auskunft 
zu ertheilen, bey der fich etwas, das nichts unge⸗ 
eimtes enthält, denken laͤßt. | 


‘ 








Sad: Regifer. 
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dbelt, aus welcher Urſache fe auch gerchgien mö⸗ 
sr ganz gewiß T7)- 


) Die Muſit, womit in manchen Arten der Se 
lenkrankheiten ſo viel ausgerichtet worden iſt, wirkt 
nicht ſowohl als ein pſochiſches Heilmittel und 

"buch den Eindruck aufs muſikaliſche Gefuͤhl, fon: 

dern ſcheint vielmehr durch unmittelbaren Einfluß 
auf’ die Bewegungen in den Nerven, und durch 
Derbeflerung biefer Bewegungen heilende Kraft zu 
baben.. 

Es werden viele Beyſpiele davon angeführt, daß 
Ttaͤuſchung/ ober ber fo genannte fromme Betrug, 
x.» Seelenkranke geheilt habe. Die meiften dieſer Bev⸗ 

2... ſpiele beziehen ſich auf diejenigen, welche an dem 
Wahne litten, daß ihre Körper, oder ein Theil ders 
ſelben, von naturwidriger Beſchaffenheit fey. Ob 

- aber jener: Betrug auf die Dauer helfe, und 

bdie Einbildung . nicht‘ wiederkehre, ober eine, an⸗ 
. dere an beren Stelle trete, wenn der Geheilte bins 
terher ed merkt, oder von. Andern erfährt, da 
er nur getänfcht worden fen, iſt durch die bis 

“jet befanntgemachten Bevſpiele noch nicht erwies 
— fen, und auch nicht wahrfcheinlih. Denn von 
Demjenigen, welcher ſich einbildete, in ſeinem 
> . Sopfe. nifte ein Vogel, ‚aber dur einige Eins 
fünitte in bie, den Hirnfchädel umgebende Haut, 
"und durch Vorzeigung eines Neftes mit dem Vo⸗ 
gel, zu dem Glauben gebracht worden fein fo, 
fein Kopf fen von diefem Iäfligen Bewohner wies 
der defrevet, kann doch unmoͤglich geſagt wer 
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daß er ben geſunden Menſchenverſtanb wicbererfaL 


ten babe, 


Der Schrecken iſt als ein pſochiſches Heilmit⸗ | 
tel, vorzüglich gegen, den Wahnfinn und die Ras 
ferey, ehemahls häufig gebraucht worden, und wird 
von Aerzten und Pſychologen noch immer ‚dazu 
empfohlen. Es fieht aber in keines Mienfchen 
Macht, vorher zu wiffen, ob der, in einem Indi⸗ 
viduum erregte Schrecken don wohlthätigem, und 


nicht vielmehr boͤchſt nachtheiligem Einfluffe auf - 


daffelbe feyn werde, denn bieß hängt von ein 
lich unbekannten Bedingungen ab ($. 184.) Wen 


es alſo nicht glei) gt, ob einem Seelenkranken 


geholfen, oder deſſen Uebel vergrößert und unbeile 


‘ bar gemacht werde; der wird ſich auch wicht des - 
Schreckens ald eines Heilmittels Dagegen bedienen 


dürfen. 


FH) Pinel hat bereits a. 0. O. €. 298. auf den’ 


großen Tuben einer angemeffenen Förperlichen Ars, 
beit für bie Heilung ber Seelenkranken aufmerk 
ſam gemacht. Und was von den gluͤcklichen Ku⸗ 
ren dieſer Kranken durch einen Paͤchter in Schott⸗ 
land erzaͤhlt wird, der ſie wie Zugthiere vor die 
Egge und den Pflug ſpannte (Reil's Rhapſodien 
S. 244.), enthält nichts Unwahrſcheinliches, nur 
kann die Art, wie er bey den Kranken bie heils 


ſame flarle Körperbewegung bewirkte, nicht. allge⸗ 


mein zur Nachahmung empfohlen werden. . Der 
von, Cox a. a. D. ©. 158. und auch von Andern 


geruͤhmte große Nutzen des Gebrauchs der Schaus 


kel ober Oreh⸗Maſchine bey allen, ſelbſt im hoͤch⸗ 
| —— ſten 


- 1 — 


ſten Grade der Seele nach Kranken, beflätigt: ende 
lich gleichfalls die Heilkraft ſtarker Bewegungen 
bey dieſen Kranken. Denn zunähft bringt jene 
Maſchine doch nur eine Erfchütterung bes Körpers 
hervor, Wie viel aber eine einfache Koſt, auch 
ganz allein genommen, in Seelenkrankheiten aus⸗ 
richte, davon hat Hume in der Geſchichte von 
Großbrltannien B. II. Kap. ı. folgendes merkwuͤr⸗ 
bige Beyſpiel mitgetheilt. Ein Quaͤcker / Nabmens 
J. Maplor, glaubte zur Zeit des Proteltors in 
die Perſon Chrifti verwandelt zu feyn, und feine 
Sänger verlündigten ihn ald den Meſſias. Das 
Parlement verbanımte benfelbeg zu einer Gefaͤng⸗ 
nißſtrafe, ließ ihn aber vorher an den Pranger 
. film, ſtaͤnpen, brandmarken und: deffen Zunge 
mit einem gluͤhenden Eifen. durchfiechen. Dieß al: 


18 ertrug er ald Schwaͤrmer mit großer Geduld. 


Nachdem derſelbe jedoch im Gefaͤngniß gefeften, 
‘and bloß mit Brobt und Waſſer genäbrt worden 


war, verſchwanden ſeine Einbildungen gaͤnzlich, ſo 


daß er ein ordentlicher. Menſch ward, und feinen 
Gemialigen Geſchaͤften nochgieng. | 


$ 282. 
wanches von dem, was in den obigen Nach⸗ 


ſorſchungen über die menſchliche Seele dargerhan 
worden iſt, erhätt durch bie kranken Zuſtaͤnde 
derſelben Beſtaͤtigung. Daß naͤhmlich dieſe Zus 


| Rinde nur bey ben. Menſchen, und nicht auch 


bey 
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PA den chieren vorkommen, da doch Menſhen 
und Thiere ſo viele Koͤrperkrankheiten mit einan⸗ 
der gemein haben, dient mit zum Beweiſe, daß 
zwiſchen dem Seelenweſen beyder ein abſoluter Un⸗ 
terſchied ſtatt finden muͤſſe, oder daß der menſch⸗ 
liche Geiſt etwas beſitze, was den Thieren fehlt, 
und dieſe der in jenem moͤglichen Zerruͤttung un⸗ 
faͤhig macht. Eben ſo erhellet auch aus den See⸗ 
lenkrankheiten, daß. die religloͤſe Vorſtellung und 
das davon abhaͤngige Gefuͤhl, den ſtaͤrkſten Ein⸗ 
flug ‘auf Die menſchliche Seele habe, und darin 
Die größte Gewalt ausuͤbe. Denn mehrere Aeuſ⸗ 
ferungen der religisfen Schwaͤrmerey und der 
Gemürhsftanfpeit bezeugen es, daß finftere und 
Angſt erregende Borftellungen von Gott und def» 
fen Verhaͤltniſſe zum Menſchen, ſogar in einer, 
‚von mehreren Seiten noch gefunden Geele, große ur 
Unordnungen und Verheerungen anrichten, und 
die natuͤrlichen, vor der Krankheit im ſtaͤrkſten 
Grade wirkſamen Gefuͤhle unterdruͤcken. Auch ge⸗ 
hoͤren die, aus ſolchen Vorſtellungen entſtandenen 
Seelenkrankheiten zu den unheilbarſten. Und die 
Annahme einer weſentlichen Verſchiedenheit deſſen, 
was in uns erkennt, fühlt und begehrt, von dern 
Körper, welche Annahme dem natuͤrlichen Men⸗ 
ſchenoerſtande, ſo wie auch den Regein der Ma⸗ | 
Dp tur⸗ 
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Aurforſchung, wonach nicht mehr, ober auch nicht 
weniger Urſachen von den Erſcheinungen in der 
Natur vorausgeſetzt werden dürfen, als zur Er⸗ 
klaͤrung derſelben hinreichend find, allein anges 
meſſen iſt, erhaͤlt gleichfalls durch Manches, was 
bey den Seelenkrankheiten vorkommt, Beſtaͤti⸗ 
gung. Daraus wird naͤhmlich die große Abhaͤn⸗ 
gigfeit der Zuſtaͤnde des Körpers von den See⸗ 
lenthaͤtigkeiten eben ſo ſehr einleuchtend, als wie 
die Abbaͤngigkeit der letzten von dem erften. Jene 
Krankheiten dienen alſo mit dazu, die Unguͤltig⸗ 
keit des vorjuͤglichſten Grundes, worauf ſich die 
materialiſtiſchen Erklaͤrer der Erſcheinungen des 
Bewußtſeyns berufen, und welcher eben aus den 
| Thatſachen über die große Abhängigfeit bes Sees 
. "Ienlebens von befondern Zuſtaͤnden des Körpers 
beſteht, deutlich einzuſehen. Soll ‚vollends dies 
fes teben, wie diejenigen jener Erklaͤrer behaups 
"gen, welche. bey ihrer Hypotheſe noch die meiſte 
Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Erſcheinun 
u gen des Bewußtſeyns von den, uns allein der 
rannten Cigenfchaften des Materiellen nehmen, 
ein Reſultat der uͤberaus kunſtreichen Einrich⸗ 
zung des menfchlihen Körpers. ausmachen; fo ge⸗ 
‚hört ein, mit den Begriffen des Verſtandes von 
den Verhaͤltniſſen, worin Urſache und Wirkung 
| u 
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zw einander ſtehen, gaͤnzlich ſtreitendes Denken 


dazu, um das Entſtehen der Seelenkrankheiten 


und der darauf folgenden Unordnungen des Koͤr⸗ 


vers, aus pſychiſchen Urfachen, mit der Hypo⸗ 


theſe vereinbar zu finden. Denn man müßte‘alss 
dann annehmen,’ daß das, aus’ der Verbindung 
der Theile eines Dinges entftandene Reſultat feine 
Kraft auch gegen das Ding ſelbſt kehren, und 
daſſelbe in Unordnung bringen, alſo z. B. ein 

Automat durch ſein Spiel ſi h ſelbſt verderben | 
koͤnne. 


Die Prüfung ber Traͤume ber Metaphvfit Aber 
das Nichtſeyn aller Qualitätss Uinterfchiede an den 
wahrhaft wirklichen Dingen, ober über die Zdentie 
tät alles Geiſtigen und Materiellen, ferner über eine 


Verbindung des Leibes und der Seele dur) ein - * 


von der Gottheit beſtimmtes Zufammentreffen ih⸗ 


zer automatiſch bervorgebrachten Wirkungen, ende 


lich üben die Fdentität aller Weſen im Abſoluten, 
nad welcher Identitaͤt Die räumliche Form des 
Nerven⸗Syſtems, und die in der Zeit thaͤtige 
Kraft der Seele, gar nicht realiter verſchieden ſeyn, 
| | fondern nur zwey Erfcheinungsformen von dem 
einen und gleichen Abfoluten ausmachen follen, ges 
hört nicht im eine pſychiſche Anthropologie. Ders 
gleichen Träume find eben fo veraͤnderlich, wie bie 
im Schlafe, und haben ſich eben ſo wenig, wie 
Pp 2 dieſe 
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dieſe nach dem Erwachen, ber allen Menſchen ge⸗ 


meinſchaftlichen Ueberzeugung, welche die; Grund⸗ 
lage ‚des wirklichen Lebens ausmacht, jemahls be⸗ 


maͤchtiget. Denn wäre dieß der Fall geweſen, fo 
würden dieſelben auch, da fie die Gruudeinrichtung 
unferer Natur betreffen, in denjenigen, welche da⸗ 
von überzeugt zu feyn vorgeben, ein, von der Was 
turs Ordnung im Menfhen, zum wenigfin in ira. 
gend einem Stuͤcke abmeichended Betragen verane 
taßt. haben. ine gränbliche Beobachtung der Na⸗ 


tur, und der Aehnlichkeiten md Verſchiedenheiten 


der Dinge in derfelben, - gilt hingegen zu aller 


- Zeit, und.erhält durch jeden Fortſchritt in. der 
‚Erforfchung dieſer Dinge Beflätigung. So iſi z. B. 


der, nad) richtigen Beobachtungen ſchon laͤugſt an⸗ 
erkannte weſentliche Unterſchied zwiſchen den orga⸗ 
niſirten und nicht organiſirten Weſen bdbuxrch bie 


neuerlich von Ber zelius, vermittelſt einer großen 


Reihe von Verſuchen bewieſene Verſchiedenheit der 


Miſchung der Beſtandtheile in jenen Weſen (Ver⸗ 


ſuch einer lateiniſchen Nomenclatur für bie Chemie 
nad) elektriſch⸗ chemifchen Anſi chten, in Gilberrs 
Annalen B. XLII. S. 52-33), noch. au größerer 


Gexwißheit gebracht worben. Eben To bat die, 
durch eine genane Vergleichung des Lebens der 
Menſchen und Thiere einleuchtende weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit beyder, durch bie dortſchritte in den 
anatomiſchen Kenntniſſen von den Eihrichtuügen 
ihrer Kömer. und durch. iebe , aus richtigen Bes 


bbachtaw 
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obachtungen gebildete Unſicht von der Totalitaͤt 
des Lebens des Menſchen in allen Himmelsſtrichen, 
zu allen uns bekannten Zeiten, und auf jeder Stufe 
Ber Kultur Befätigung erhalten 

‚Die Untauglichleit ‘der von Galen erfundenen, 
und der Unvolllomnienheit der Erkenntniſſe des 
menſchlichen Koͤrpers und brganifchen Lebens zu 
feiner Zeit angemeſſenen Hypotheſe von dem Ner⸗ 
ven⸗Geiſte, als dem Organ aller Thätigkeit der 
Sek, wirb auch durch: manchen ,. bey den Krank⸗ 
heiten berfelben vorkommenden Umfland bemiefen. 
Und‘ wen bie G. 29: enthaltene Beſtreitung biefer 
Hypotheſe nicht Genäge thut; oder wer in dem 
Glanben an biefelbe nicht. durch die Xhatfachen 
wankend gemacht wird, wonach fowohl durch die 
‘ Unterbindung eines Nerven alle Empfindung und 
Bewegung in ‚bemjmigen Theile ded Körpers, im 
welchen der Nerve geht, wegfällt (da doch ber 
Nervengeiſt fo fein, wie die elektriſche Zluͤſſigkeit 
ſeyn foll; "und man alfo meinen _follte, er muͤſſe 
wohl noch durch die zuſammengebundene Gtelle 
durchdringen koͤnnen, Stieglitz über den thieriſchen 
Magnetismus S. 90.), als auch alle Empfaͤnglich⸗ 
Zeit der im Kopfe verbreiteten Nerven für den 
ſtaͤrkſten Eindrurck augenblicklich aufhoͤrt, fo wie 





der Kopf durch die Enthauptung vom Rumpfe ge 


trennt iſt (wobey man wohl nicht wird annehmen - 
wollen, daß in dem Augenblicke ber Trennung des 
- Ropfes vom Rumpfe aller Nervengeiſt aus jenem 
Pr3 3 ente 
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u entweihe): ber verfüche doch nur, ber Hopothe ſe 
gemaͤß, über die bey dem Wahnſinne vorkommen⸗ 
de · parzielle Zerruͤttung des Geiſtes eine Auskunft 
zu ertheilen, bey der ſich etwas, das nichts Inge 
\ J reimtes enthält, denken läßt. 


— 
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deſſen Bildung haben Umſuͤnde m mit Einfluß 438. 


Kind, 


Hypokondrie 565. in. Werbindung mi eine in . 
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Nurforſchung, wonach nicht mehr, aber auch nihe 
weniger Urſachen von den Erſcheinungen in dev, ° 


Natur vorausgefegt werben, dürfen, als zur Er⸗ 


klaͤrung derfelben hinreichend find, aflein anges 


meſſen ift, erhält gleichfalls duch Manches, was 
bey den Geelenfranfpeiten .vorfommt, Beſtaͤti⸗ 


gung. Daraus wird naͤhmlich die große Abhaͤu⸗ 


gigkelt der Zuſtaͤnde des Körpers von den See⸗ 
lenthaͤtigkeiten eben ſo ſehr einleuchtend, als wie 
die Abbaͤngigkeit der letzten von den erſten. Jene 


Krankheiten dienen alſo mit dazu, die Ungültige 
kelt des vorzüglichften Grundes, worauf ſich die 
materialiſtiſchen Erflärer der Erſcheinungen des 


Bewußtſeyns berufen, und welcher eben aus den 


| Thaiſachen uͤber die große Abhaͤngigkeit des Sen 
Ä lenlebens von beſondern Zuſtaͤnden des Koͤrpers 
beſteht, deutlich einzuſehen. Soll ‚vollends dies 


ſes Leben, wie diejenigen jener Erklaͤrer behaup⸗ 


1m, welche bey ihrer Hypotheſe noch die meifte 
| Ruͤckſicht auf die Verfchiedenheit der Erſcheinun⸗ 
gen des Bewußtſeyns von den, uns ‚allein 4 


Fannten Eigenſchaften des Materiellen nehmen, 
ein Reſultat der uͤberaus kunſtreichen Einrich⸗ 


“zung des menfchlichen Körpers. ausmachen; fo gen 
hört ein, mir den ‚Begriffen des Verftandes von 


den Verhaͤltniſſen, worin Urſache und Wirkung 
zu 


J 
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dann annehmen, daß das, aus ber Verbindung 


der Theile eines Dinges entſtandene Reſultat feine 


Kraft auch gegen Das Ding ſelbſt kehren, und 
daſſelbe in Unordnung bringen, alſo z. B. ein 


Automat durch ſein Spiel ſch eibſe verderben 


koͤnne. 


taͤt alles Geiſtigen und Materiellen, ferner uͤber eine 


Verbindung des Leibes und ber Seele durch ein - ": 


von der Gottheit beſtimmtes Zuſammentreffen ih⸗ 


rer automatiſch hervorgebrachten Wirkungen, ende 


| lich üben die Fdentität aller Weſen im Abſoluten, 
nach welcher Identitaͤt Die räumliche Form des 
Nerven» Spftemd,, und die in ber Zeit thätige 


Kraft der Seele, gar nicht realiter verfchieden feyn, 


ſondern nur zwey Crfcheinungsformen ‚von .dem 
einen und gleichen Abfoluten ausmachen follen, ges 

hört nicht in eine pſychiſche Anthropologie. Ders 
gleichen Träume find eben fo veraͤnderlich, wie die 


Im edufe, und haben fich eben fo wenig, wie 


Pp 2 | dieſe 


1 


zum einander ſtehen, gänzlich ſtreitendes Denken 

dazu, um das Entſtehen der Seelenkrankheiten, 
und der darauf folgenden Unordnungen des Koͤr⸗ 
| vers, ans pfnchifchen Urfachen, mit der Hypo⸗ 
theſe vereinbar zu finden. Denn man muͤßte als⸗ 


Die Yehfüng ber Zeäume ber Metophoft uͤber 
das Nichtſeyn aller Qualitaͤts⸗Unterſchiede an den 
wahrhaft wirklichen Dingen, ober über die Identi⸗ 


. 


se 


dieſe nach dem Erwachen, der allen Menſchen ges 
meinſchaftlichen Weberzeugung,, welde die Grande 
lage des wirklichen Lebens ausmacht, jemahls bes 
mächtiget. . Denn wäre Dieß. der Fall, geweſen, ſo 
würden dieſelben auch, da fie die Grundeinrichtung 
unferer Natur betreffen, in benjenigen, welche "das 
won überzeugt zu feyn vorgeben, ein, von der Nas 
turs Ordnung im Menſchen, zum wenigſten in ĩr⸗ 
gend einem Stuͤcke abmeichendes Vetragen deran⸗ 
laßt Haben. Eine gruͤndliche Beobachtung der Nas 
tur, und der Aehnlichkeiten und Verſchiebenheiten 
der Dinge in derfelben, gilt hingegen zu aller 
Zeit, und.erhält durch jeden Fortſchritt in. der 
Erforſchung diefer Dinge Beftätigung. So iſt 5. ©. 
der, nach richtigen Geobachtungen ſchon laͤngſt an⸗ 
erkannte weſentliche Unterſchied zwiſchen den orga⸗ 
niſirten und nicht organifisten Weſen, dur) bie 


neuerlich von Ber zelius, vermittelſt einer großen 


Reihe von Verſuchen bewieſene Verſchiedenheit ber 
Miſchung der Beſtandthelle in jenen Weſen (Ver⸗ 
ſuch einer lateiniſchen Nomenclatur für die Eheniie 
mach eleftrifch s chemiſchen Anſichten, in Gilberts 

Annalen B. XL, ©. 52-53.), noch/zu größerer 


" Gewißheit gebracht worden. Eben To bat Die, 


durch eine genaue Wergleihung bes Lebens der 
Menfchen und Thiere einleuchtende wefentliche Ver⸗ 
fchiedenheit beyder, durch bie Fortſchritte in den 
anatomiſchen Kenntniſſen von den Einziehtunnen 
ihrer Körper, und durch jede, 


— 
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ebachtungen ‚gebildete Anſicht von ber Totalitaͤt 


des Lebens des Menſchen in allen Himmelsſtrichen, 


20 allen uns bekaunten Zeiten, und auf jeder Stufe 


der Kultur Beſtaͤtigung erhalten. 

‚Die Untauglichkeit der von Galen erfandenen, 
und der Unvollkommienheit der Erkenntniſſe des 
menfchlichen ‚Körpers und brganifchen Lebens zu 
feiner Zeit angemeffenen- Hupothefe. von dem Pers 
ven s Beifle, als dem Organ aller Thaͤtigkeit der 
Seele, wird auch Durch. manchen, bey den Krank⸗ 
heiten berfelben vorlommenden Umſtand bewieſen. 
Und wen bie SG. 29: enthaltene Beſtreitung biefer 
Hypotheſe nicht Genuͤge thut; oder wer in dem 
Glauben an diefelbe nicht. durch bie Thatſachen 


wankend gemacht wird, wonach ſowohl durch die 
uUnterbindung eines Nerven. alle Empfindung und . 


Bewegung in ‚demjenigen Theile des Koͤrpers, in 
welchen der Nerve geht, wegfaͤllt (da doch der 


Nervengeiſt fo fein, wie die elektriſche Släffigteit 


feyn fell; "und man alfo meinen _follte, er muͤſſe 
wohl: noch durch die zuſammengebundene Stelle 


durchdringen koͤnnen; Stieglitz über den thieriſchen 


Magnetismus S. 90.), als auch alle Empfaͤnglich⸗ 


keit der im Kopfe verbreiteten Nerven fuͤr den 


ſtaͤrkſten Eindrurk augenblicklich aufhoͤrt, ſo wie 
der Kopf durch bie Euthauptung vom Rumpfe ge⸗ 
trennt: iſt (wobey man wohl nicht wird annehmen - 


wollen, daß in dem Augenblicke ber Trennung bes 
Kopfes vom Rampfe aller Nervengeiſt aus jenem. - 


»p3 ent⸗ 
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" entweiche)s der verfuche doch nur, ber Hypotheſe 
gemäß, über die bey dem Mahnfinne vorkommen⸗ 
de · parzielle Zerruͤttung des Geiſtes eine Auskunft 
zu ertheilen, dey der ſich etwas, das nichts Unge⸗ 

reilmtes entpälk, denlen läßt. 


Sr 
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Biefe nad) dem Erwachen, ber allem Menſchen ge⸗ 
mieinſchaftlichen Ueberzeugung, welche bie‘ Grund⸗ 
lage des wirklichen Lebens. ausmacht, jemahls bes 
mächtiget. . Denn wäre dieß der Fall, geweſen, fo 
würden diefelben auch, da fie die Grundeinrichtung 
unferer Natur betreffen, in benjenigen, welche da⸗ 
won überzeugt zu ſeyn vorgeben, ein, von der Nas 
turs Ordnung im Menfchen, zum wenigften in ĩr⸗ 
gend einem Stuͤcke abmeichendes Betragen verane 
Nlaßt haben. Eine gründliche Beobachtung der Na⸗ 
. tur, und der Hehnlichkeiten umd Verſchiedenheiten 
der Dinge in derfelben „gilt hingegen zu aller 
Zeit, und erhält durch jeden Sortfchritt in der 
Erforſchung diefer Dinge Beflätigung. So il z. ©. 
der, nach richtigen Veobachtungen ſchon laͤngſt ans 
erkannte weſentliche Unterſchied zwiſchen den orga⸗ 
niſirten und nicht organiſirten Weſen, durch bie 
neuerlich von Berzelius, vermittelſt einer großen 
Reihe von Verſuchen bewieſene Verſchiedenheit der 


Miſchung der Beſtandtheile in jenen Weſen (Ver⸗ 


ſuch einer lateiniſchen Nomenclatur für die Chemie 
nad elektrifch s chemifchen Anſichten, im Gilbert's 
— Aunalen B. XLII. ©. 52- 53.), noch, zu größerer 
Gewißheit gebracht worden. Eben ſo hat Die, 
durch eine genaue Vergleichung des Lebens der 
Menſchen und Thiere einleuchtende weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit beyder, durch die dortſchritte in den 
anatomiſchen Kenntniſſen von den Eigrichtaügen 
ihrer Korper. und durch iebe, aus richtigen Bar 
vbbachtan⸗ 
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bechtungen gebildete Anſicht von der otofitän 


des Lebens des Menſchen in allen Himmels ſtrichen, 


zu allen ung bekaunten Zeiten, und auf jeder Ernte Ä 
der Kultur Deflätigung erhalten. 

‚Die Untauglichfeit der von Salen erfandenen, 
und dee Unvollkommenheit Der Erkenntniffe des 
menſchlichen ‚Körpers und brganifchen Lebens zu 
feiner Zeit angemeſfenen Hypotheſe von dem Ner⸗ 
ven⸗Geiſte, old dem Organ aller Xhätigleit der 
Seele, wird auch durch manchen, bey den Kranke 
heiten berfelben vorlommenden Umſtand bemwiefen. 
Und’ wen die $. 29. enthaltene Beſtreitung dieſer 
Hypotheſe nicht Genuͤge thut; oder wer in dem 
Glanben an dieſelbe nicht durch die Thatſachen 
wankend gemacht wird, wonach ſowohl durch die 
Unterbindung eines Nerven alle Empfindung und - 
Bewegung. in ‚demjenigen Theile des Koͤrpers, in 
welchen der Nerve geht, wegfaͤllt (da doch der 
Nervengeiſt fo fein, wie bie elektriſche Fluͤffigkeit 
ſeyn fell; und man alſo meinen ſollte, er muͤſſe 
wohl noch durch ‚die zuſammengebundene Stelle 
durchdringen koͤnnen, Stieglitz über dem thieriſchen 
Magnetismus S. 90.), als auch alle Empfaͤnglich⸗ 
Zeit der im Kopfe verbreiteten. Nerven für den 
ſtaͤrkſten Eindrurk augenblicklich aufhört, fo wie 


der Kopf durch die Enthauptung vom Rumpfe ges 


trennt iſt (wobey man wohl: nicht wird annehmen 
wollen, daß in dem Augenblicke ber Trennung des 
Root vom Rumpfe aller Nervengeiſt aus jenem 
Pps 3 ent⸗ 
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entwiiche): der verſuche doch nur, ber Hypotheſe 
gemaͤß, uͤber die bey dem Wahnſinne vorkommen⸗ 

de parzielle Zerruͤttung des Geiſtes eine Auskunft 
zu ertheilen, bey ber ſich etwas, bad. nichts Unges 
reimtes enthält, denlken läßt. 
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uͤber dieſelbe 140. 
Einfaͤltigkeit 191. 
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Entzuͤcken 3z36. 
Entʒuͤckung 546. | | \ 
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Erflaunen: 349. 
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grande 235. j 
Freyheit, die äußere 394. die ſt itiliche 375. | 
Sreybeitsfudht. 396. - \ 


Zroͤhlichkeit 335. a 
" zurcht sar. | 
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